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constitué  soit  des  publications  spécialement  imprimées  pour  la  col- 
lection, soit  des  tirages  à  part  d'autres  publications.  Ce  système  a 
produit  un  certain  défaut  d'uniformité  dans  l'apparence  typographique. 
Pour  établir  plus  d'uniformité,  la  Commission  distribue  maintenant 

des  titres  pour  les  fascicules  du  Bulletin  qui  n'en  avaient  pas  jus- 
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Canerinitsyenit 

und 

einige  verwandte  Gesteine  aus  Kuolajärvi. 

Von 

Wimelm  Banuay  und  E.  T.  Nyholm. 


Im  Sommer  i8qi  unternahmen  Phil.  Cand.  H,  J.  Stjernwall  und 
der  eine  von  uns  (Nyholm)  eine  praktisch-geologische  Untersuchung  des 
südöstlichen  Theiles  des  Kirchspieles  Kuolajärvi  im  finnischen  Lapp- 
land Bei  der  grenaueren  Prüfung  des  eingesammdten  Materiales  er- 
gab es  sich»  dass  dnige  Handstücke^  die  sdion  im  Felde  von  den  ge» 
wöhnlichen  Gebirgsarten  der  Gegend,  Gneiss,  Gneissgranit  und  älteren 
Sdiiefem,  abwichen,  aus  Canerinitsyenit')  und  anderen  Gliedern  aus 
der  Gefolgschaft  der  Nephelinsyenite  bestanden.  Die  weit  zerstreuten 
Fundorte  der  zu  beschreit>enden  Handstttcke  deuten  daraufhin,  dass 
ein  interessantes  Eruptivgebiet  (veriiältnissmässig  spfiton  geologischen 
Alters)  auf  beiden  Seiten  der  Grenze  zwischen  dem  Kirchspiel  Kuola- 
järvi in  Finland  und  dem  Oulankabezirk  in  Russisch-Karelien  sich  aus- 
brütet 

I.  Canerinitsyenit 

Dies^  Gestein  ist  im  jyåäkuru  anstehend,  einer  engen  Thal- 
schlucht, weldie  zwisdien  Wänden  von  grauem  Gneissgranite  in  der 
Richtung  £ — W  sich  «streckt  Nach  den  etwas  zu  kurz  abgefassten 
Reiseaufzeichnungen  lûldet  der  Canerinitsyenit  hier  eine  niedrige  staik 
verldüftete  Kuppe  auf  der  Nordseite  des  Thaies.  £r  ist  feinkörnig,  von 

^)  H.  J.  Stjernvall:  Nordöstra  Kuusamo  ocb  sydöstra  KuoUjärvi.  Yetensk.  Med- 
deU  af  Geogr.  Fören.  i  FiDlaod.  I.  1893-   S.  211. 

*)  Wir  aawcodeD  die  Bencnnniig  CanerinitSTeBU  anstatt  der  llngeren  Canmnitiiegîriii- 
syenit  (Tömebobms),  in  Ucbcreinstimmung  ntit  den  Namen  Nephclinsyenit,  Sodalitluycnit, 
IjeiictUjrenit,  die  oboe  Rücksicht  auf  den  farbigen  Gemengtheilen  gemadit  sind. 
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Fig.  I. 

Cancrinitsyenit  von  Pyhäkuru. 

VergTösscrung  :  23  x  l . 
Gezeichnet  mit  Camera  lucida. 


Orthoklas  \s\  ohne  besondere  Bezeichnung:  die  Zwillingsgrenzcn  sind  rait  feinen  abge-  | 
brochenen  Linien  eingezeichnet. 

Nrphelin:  nut  feinen  Strichen  bezeichnet. 
Cancrinit:  fein  punktirt. 

Aegirin:  dicke  Contourcn  und  Striche  parallel  mit  den  Spaltrichtungcn. 
Pyrit:  schwarz. 
Titanit:  T. 
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graugrüner  Farbo  und  von  der  Verwitterung"  wenig  berührt.  Makro- 
skopisch sichlbar  i>ind  schwarze  ^Vcgiriniuideln  und  helle  Feldspalhkt'jrner. 

Unter  dem  Mikroskop  trifft  man  folgende  Bestandtheile  an  (Hg.  i), 
wesentliche:  Aegirin,  Orthoklas,  Cancrimt  und  Nephelin,  accessorisch: 
Apatit,  Titaaft  und  «inielne  Pyritpartien. 

Aegmn,  Er  bildet  stengelige  und  kurzprismatische  Individuen, 
wekâie  vecfaältnissmässisr  selten  gute  autoinorpbe  Begrenzung  der  Flia* 
menzone  (loo  und  tio)  aufweiaen.  Die  grOasten  unter  ihnen  erreidien 
eine  Lange  von  1.5 — z  vom,  welche  bei  den  kldneren  zu  002  mm  hei^ 
absinkt  Ihre  AuslOsdiungaadiiefe  ist  klein: 

Der  Pleochroismub  zeigt 

0        >        6        >  c 
grüo  gelbgrün  braungelb 

Zonare  Structur  kommt  nicht  vor.  KnscMttese  und  Umwandlungs{nx>> 
dukte  sind  nicht  beobachtet  worden, 

Orthokku*  Die  Hauptmasse  des  Gesteines  besteht  aus  Feldspath 
mit  ausgeprägter  Neigung  zu  tafelförmiger  Entw  ickelung  nach  (010).  I^ßse 
Tafeln,  deren  ein  Theil  einfach,  andere  nach  dem  Carlsbadergesetze  ver- 
zwillingt  sind, besitzen  die  normalen  optischen  Eigenschaften  des  Orthokla- 
ses, ihre  Dimensionen  variiren  sehr.  Man  kann  nämlich  eine  filtere  Genera- 
tion von  Feldspath  unterscheiden,  bei  welchen  die  leistruforniigen  Durch- 
schnitte 0,5 — 3,5  mra  lang  und  0.0 1 — 0.8  mm  breit  sind,  während  die 
später  auskr\'stallisirten  Individuen  liedeutend  kleiner  sind.  T  Inter  den 
orsteren  befinden  sich  auch  einiye  kurze  nach  dem  Bavenoer  (jesetze 
aufgebaute,  \-on  (ooi)  und  foio)  bei^Tenzte  Prismen.  13er  l-'eld.sjjath 
ist  durch  Zerselzungs.produkU'  sowie  durcL  üasporen  etw^us  tretrübt. 
Sonst  sind  Krystalle  von  Aegirin  und  Apatit,  vor  Allem  aber  in  reich- 
Ücher  Menge  Cancrinitsäulchen  elngesddossen. 

CanerinU  tiitt  ftusseiit  feichBch  a«£  Er  besitzt  selten  deutüdie 
KrystalUbrm,  da  er  als  fdnkornige  Massen  die  letzte  AusftUlung  zwischen 
den  Feldspathen  bildet,  aber  zeigt  doch  stets  Neigung  zu  selbständiger 
Entwickelung  in  der  Prismenrichtung,  dne  Länge  von  bis  zu  1,3  mm 
erreichend.  Sehr  häufig  sind  jedoch  wohlbegrenzte  hexagonale  Indivi- 
duen. Dies  gilt  besonders  von  den  in  den  grossen  Feldspatfatafefai 
massenhaft  mgesdilossenen  Cancrinitsäulen,  die  bis  zu  0,3  mm  lang 
werden  können  und  die  Formen  (loTo),  (loit)  und  (0001)  zdgen.  Sdn 
Vorkommen  als  idiomorphe  Einschlüsse  im  Feldspath  sowohl  als  sein 
selbständiges  Auftreten  neben  dem  vollkommen  firischen  Nephelin  und 
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Orlhuklas  beweisen  mehr  als  deutlich,  das  der  Cancrinit  liier  ein  f^r/md- 
rcr  Bcstaiidthcil  ist  Sein  niedriges  Lichtbrech  ungs  vermögen  und 
bedeutende  negative  Doppelbrechung  Jiowie  die  Spaltung  nach  (loio) 
scUiessea  jede  Yerwedisduiig  mit  anderen  farblosen  Mmerafien  aus. 
Mit  Thoulefsdier  Losung  wurde  «ne  Portiern  separiit;  und  deren  spe» 
dfiscbes  Gewicht  gleich  2,451  gefunden.  Mit  HCl  bdiandelt  gab  sie 
CO}  ab,  besonders  bôm  Erwarmen.  In  Anbetracht  der  bedeutenden 
Cancrinitmenge  wurde  eine  CO^-Bestimmung ')  gemadit  Aus  dCTi 
gewonnenen  Resultate  wurde  die  Cancrinitmenge  berechnet  unter  Vor- 
aussetzung dass  Cancrinit  6,3  %  CO,  (nadi  der  Formel  bei  Dana  *) 
entiiält  Zum  Vergldch  werden  ähnliche  Bestimmungen  Ihr  den  Cancri- 
nitpaegirinsyenit  (Sämait)  vom  Siksjöbefg*^  angef&hrt: 


Es  dürfen  wohl  diese  die  cancrinitrcichsten  bekannten  Gesteine  sein. 
Denn  wenn  man  von  einigen  localcn  Anhäufungen  absieht,  die  z.  B. 
im  Nqihelinsyenit  von  Alnö  in  gewissen  Präparaten  bis  50  7«  aus- 
machen *X  bQdet  dieses  Mineral  sonst  nur  einen  gering«i  Theil  der 
Masse  der  cancrinitfilhrenden  Nephelinsyenite^  z.  R  in 


Körnern  vor,  die  bisweilen  liexat^« male  und  totragotiale  Umrisse  erkep.- 
nen  lassen  und  dem  Orthoklas  gegenüber  idinnmrph  erscheinen.  Ivleine 
Mengen  von  unbestimmten  Interpositionen  treten  auf,  sowie  Hinschlüsse 
von  Af^Mrin  und  Apatit. 

'I'itaiiit.  i  vornige  .Aggregate  und  einzelne  Säulen  rotf^n  Titani- 
tes  sind  durch  das  ganze  Gestein  hin  spärKch  verthdlt 

»)  Von  Herrn  A.  ZillUcQSw  ^w«  verscbiedcne  Besümmungcn  «igaben  i,8a  % 
mid  1,84        MiucI  1,83  "/(^ 

^  Dana:  A  System  of  Mineralogy.    London  189Î.   S.  42?. 

^  A.  E.  TSrnebohin  :  Om  den  s.  k.  fonoUten  Mit  Elfdaien.  GcoL  Fdreit.  i  Stock* 
holn  F«rh.  VL  1883.  S.  383.   î^oïc  S.  397- 

*)  A.  G.  Ilögbom:  Ucber  das  Nepheûn^enitgebict  auf  der  Insel  Alnö.  GeoUFaien. 

Förh.  XVH.  1895.  S.  100.  S.  138. 

6)  A.  G.  Högbora:  a.  O.  Tafel  t.  Nephclfasyenittypiu  II  und  UI, 

•)  W.  S.  Bayley:  ElaeoUte  Syenite  of  Utchlield,  Maine,  ete,  Boltetin  of  th«  geoL 

Society  of  Amerkm.  Vol.  3.  189a.   S.  33«' 


Cancrinitsyenit,  Pyhäkuru 
Sämait,  Siksjoberg  .  .  . 


CO, 

1.83  T 
1.64  % 


Cancrinit 
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Apatit.  Mail  findet  nicht  selten  kleine  Apatitindividuen.  Ihr  hohes 
Relief  untcrst  licielet  die  Schnitte  quer  rxxr  c-Axe  von  gleichen  Schnitten 
von  Cancrinit,  und  in  anders  orientirten  Lapen  macht  sich  der  grosse 
Unterschied  der  Doppelbrechung  der  beiden  Mineralien  sofort  bemerkbar. 

En»'  kommen  fast  i^ar  nicht  vor.  Xur  ein /«  Ine  opake  Partien 
mit  gxîlbeni  Metallglan/  auf  der  Schliffläche  wurden  liier  und  da  beob- 
achtet.   Sie  bestehen  vielleicht  aus  Pyrit 

Die  Struktur  des  Gesteines  ist  hypidiomori^  halbporphyrisch,  in 
dem  der  Fddspath  in  zi»el  G«neratioiien  auftritt;  und  auch  der  Aegiiin 
und  der  Cancrinit  sowalü  vor  als  nach  der  KiystallisatioQ  der  grossen 
Ortholdasta£dn  ach  entwickelt  zu  haben  scheinen  (Fig.  i).  Der  Nephe- 
lin  ist  durchsdmittiich  alter  als  der  Fddspatii.  Eine  suhparallele  An- 
ordnung der  Qrihoklastafeln  veridht  der  Stndctur  stdlenweise  einen 
tracbytoiden  Charakter,  ähnlich  demjenigen  der  Lujavrite  und  Foyaite 
(Brögger). 

Von  mechanischer  Kinwirloing  zeigt  die  Struktur  keine  Spur.  Das 
Gestein  muss  folglich  jünger  sein  als  die  umgebenden,  in  hohem  Grade 
didocirten  krystallinischen  Bildungen. 

Unter  früher  bekannten  cancrinitreichen  Syeniten  zeigt  der  von 
Tömebohm  beschriebene  C'ancrinitaecprinsyenit  vom  Siksjobcrg  bei  Särna, 
Schw  eden.  ^)  die  aller  gröbste  Almlichkeit  mit  unserem  Gestein.  Die 
mineralogische  Zii.sammensetzun]Gf  ist  beinahe  dieselbe:  Aegirin,  dnn  ri- 
nit  als  ivfsfritlii  /irr.  priuiärrr  Brsta ntt//it  il.  XepheUn,  Feldspath,  Titanit 
und  Apatit.  Xur  kommt  im  Kuolajarvij^ostein  ausschliessHch  (  )rth«  »kkis 
vor,  während  Törncbohin  im  Siirnait  daneben  Albit  und  Anorthoklas 
bestimmt  hat  Die  AusUldung  der  Mineralien,  vor  AUem  die  des  Can- 
criniteSh  und  ihre  Krystallisationsfolge  sind  «nander  Ahnlicfa  in  den 
beiden  Gestdnen.  Die  halbporpbyrische  Struktur  des  Cancrinitsyeoit 
von  Pyhäkuru  nähert  ihm  auch  an  dem  porpfayrischen  Sämait  Doch 
liegt  aber  hier  auch  an  Untendued.  Der  Cancrinitaegirinsyenit  vom 
Siktberg  hat  einen  ausgeprägt  porphyrischen  Charakter,  und  es  war 
nur  sein  geologishes  Alter,  das  TOmebohm  abhielt  ihn  mit  den  Fhono- 
lithen  zusammenzustellen,  wozu  die  Structur  des  Kuolajarvigeeteines  aber 
keine  Veranlassung  geben  würde.- 

2.  Ein  porphyrisches  Melilithgestein. 

Ungefär  2  bis  3  km  WNW  vom  See  Wuorijärv  i  auf  dem  Wege 
nach  Aapajftrvi  wurde  ein  &uatgro88er  loser  Stein  von  stark  zersetztem 

A.  £.  Xära«bokmt  O. 
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Aussehen  eîngetammèlt  Die  einige  mm  dicke  Verwitterungskruste 
umscfaliesftt  einen  etwas  besser  beibehaltenen  Kem  von  graubrauner 
Farbe.  Makroskopisdi  sichtbar  sind  EinsprengÜnge  von  dunklem  Gfim* 
mc^,  Pyroxen  und  einem  wdssen,  verwitterten  Mineral,  das  sidi  ab 
Melilith  erwiesen  hat. 

Unter  dem  Mikrrxskop  entdeckt  man  Augit,  Aegfirinaugit,  Aegirin, 
Biotit,  Melilith  I  i])ra(1<)r.  Apatit,  Titanit,  Magnetit,  Uämattt,  Caldtund 
Zeolithe  verschiedener  Art 

Pyrox,  HC.  Die  verschiedenen  Pyroxen  Varietäten  treten  in  zonarcr 
Verwachsung  auf  als  kurz  |)rismatisrhe  «xier  dick  tafelförmige  Indivi- 
duen, die  von  (iio),  (loo),  (iii|  und  bisweilen  (ooi)  begrenzt  werden 
(Fig.  2).  Die  äusseren  (.'ontouren  sind  bisweilen  uneben  und  /..ickig. 
Zwillinge  nach  (loo)  kommen  vor.  Die  Dimensionen  schwanken  in 
weiten  (irenzen.  Die  grössten  l^insprenglinge  messen 
1.75  mm  in  der  Länge,  die  kleinen  l'yroxene  o.oi  bi> 
ox)05  mm.  In  den  grössten  Individuen  findet  man 
einen  Kern  von  ftitlosen  Aui^if.  Um  diesen  herum 
folgt  dne  brdte  Schicht  von  hellgrünem  Aegirinaugü. 
welcher  die  Hauptmasse  der  Krystalle  ausmacht  und 
in  den  klemeren  imter  ihnen  auch  die  centralen  Tbeile 
bildet  Äusserst  umhCÜlt  eine  dünne  Zone  von  tie%rO* 
nem  Aegirin  das  Gebilde,  welche  HoUe  an  den  Enden 
der  Krystalle  besonders  dick  entwick^t  ist  Der  zooare 
Bau  tritt  im  polarisirten  Lichte  sehr  deutlkh  hervor 
durch  die  von  Schicht  zu  Schicht  wechselnde  AuslO« 
schungsschiefe.  Die  (Frenzen  der  Hüllen  sind  meistens 
parallel  zu  den  Krystallflächen.  Sanduhrstruktur  kommt 
nicht  vor. 

Die  grOsste  Auslöschungsschiefe  besitzt  der  Au- 
^8-  ßitkem: 

Zonar  gebauter  Ac-  ^ 

gtiiBaogjt  und  Acgi-  C  :  0  =  46^ 

rin  in  Verwachhung. 

Vcr^'r.:  40  X  1.  Die  In  den  Sdüchten  von  Aegirinaugit  varürt  ste^  von  in- 
Rumste  .^^^^^       nach  aussen  abnehmend: 

c:0  =  36*»bis3O« 

In  der  AegirinhOlle  wurde  gemessen: 


C  :  0  =  4 

Hierbei  tiiulct  man,  dass  die  Auslr^schungsrichtung  a  des  Aegirin  nach 
derselben  Seite  von  der  c-Axe  abweicht,  wie  diese  Richtung  im  Augit, 
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also  im  stumpfen  Winkel  yi.  Der  Augit  ist  ohne  Pleochroismus.  Dor 
Aegirinaugit  zeigt  einen  nicht  unbedeutenden  Absorptionsunterschied: 

0         >  b         >  C 

sattgrfln  hellgrün  grüngelb 

Im  Aegirin  sidit  man: 

Û        >         b        >  c 
tiefgriln  hellergrün  gelb. 

Die  Doppolbrorhung  ist  viel  stärker  im  Aegirin  (Interi'erenzfarben  III 
Ordnung;  Dickf^  der  Dünnschliffe  <  0.03  mm),  als  in  den  inneren  Py- 
roxentheilen  (Farbon  11  <  »rdtuing). 

An  einigen  Stellen  haben  sich  zahlreiche  Individuen  von  Aegirin- 
augit in  Knauem  angesammelt  Dann  tritt  åie  AegirinhAlle  mdit  mn 
jed^  eonzdnen.  Krystall  heram  auf,  sondern 
umgiebt  das  ganze  Aggregat  (Fig.  3)  in  paral- 
Ider  Orientirung  mit  der  angrenzenden  Augit- 
partie. 

Diese  zonar  ausbauten  Aegirinaugite  zei- 
gen ÂbnHdikeit  mit  denen  in  manchen  Nephe- 

linsyeniten,  Tingnaiten  ^)  und  Phonolithen,  sowie 
mit  denjenigen  in  gleichzoitig  CaO-  und  Na,0- 
reichen  Gesteinen,  die  N^)lielins3r«iite  begleiten, 
z.  B.  in  Ijolithen  ^ 

In  allen  diesen  Fällen  werden  die  änsse-  Knaiwr  von  Ao^ririn.ni^rit,  ran<i. 
ren  Schichten  Na-reicher.  von  Aegirin  umhüllt. 

Biotit.    Makroskopisch  entdeckt  man  ein-        .Ve^iHni^iiit  dichteren 

Zelne    5 — 6    mm    breite    und     I — 2    mm   dicke     Strichen  bezeichnet  als  der 

gTünlich-schw^u-zo  Glimmer-individuen  mit  hexa-  Ae^Uliwnjft. 
gonalen  Umrissen.  Sie  sind  optisch  zwciaxig^.  Eine  mit  Mikrometerocu- 
lar  ausgeführte  Bestimmung  des  Âxenwinkels  in  der  Luft  ergab 

Die  optische  Axenebene  ist  mit  (010)  parallel  Hier  liegt  also  ein  Biotit 
vor.   In  den  Dünnschliffen  ist  dieser  Bestandtheil  spärlich  vorhanden. 

BeUpidswciM  in  Ncphettnqrcoit  und  in  TfqgBait  vom  Unptdc  aacli  Hackman; 
aidie  Note  ^. 

*)  W.  Ramsay  und  V.  Hackman:  Das  Nepbelinsyenitgebiet  auf  der  Halbinsel 
Kola.  L  Fenida  it;  «o  s.  HcWngibn  1894.  S.  161,  179  «.  183.  W.  Ramiay 
«ad  B.  Barghell:  Das  Gatdn  vom  liwaan  in  Fludaad.  Gaoloc.  FOim.  Fteh.  XHL 
1891.  S.  30a 
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Kr  hWåf-t  kleine  un  regelmässige  Einschlüsse  im  Aegirinaugit,  die  fol- 
gende Absorption  zeigen 

a        <        b  =  f 
hellgelb  gelbbraun 

J// ///////.  Die  makroskopisch  sichtbaren  weissen  EinsprengfHnge 
sind  im  Dfinnsr  hliffc  farblos  oder  schwach  lltlich  durchsichtig-,  wenn 
sie  ni'  ht  <lur(  h  (Ho  weit  gegangrnr  Zersetzung  i^t  trübt  sind.  Ciewisse 
Schnitte  sind  ausgezogen  rektangulär  mit  einer  J^ange  von  bis  zu  î 
mm,  anda  rt'  «juadratisch  mit  abgerundeten  Ecken  oder  oktogonal.  Die 
letzteren  sind  in  den  frischen  Partieen  isotrop,  die  ersteren  schwach 
doppelbr«  '  Iv  ikI.  Alle  diese  Kie-  tiM  iiattrn  weisen  auf  Melilith  hin. 
Quer  zur  I.angsrichtung  der  reki.tiigula.rea  Schnitte,  d.  iu  parallel  zur 
Hauptaxe,  ist  der  optische  Charakter  negativ,  folghch  übereinstimmend 
Ritt  dem  in  MeüJith  vom  Vesuv  und  Hochbohl  und  dem  VerliAltniss  in 
Melititfi  von  Hamm  ^)  und  Alnö  entgegengesetzt  nach  Berweith 

IXe  Umwandlung  des  Melilith,  welche  an  den  langen  Seiten  der 
rektangulftren  Schnitte  begonnen  hat,  ist  senkredit  zu  denselben  fort- 
geschritten und  scheint  in  erster  Linie  dicht  an  einander  liegenden  Ca- 
nälen  einer,  früheren  »Pflockstruktur»  gefolgt  zu  haben.  In  den  basalen 
Schnitten  bilden  die  verwitterten  Partien  zahlreiche  Iddne  isolirte  Flecken. 
Ein  greiser  Theil  der  Zersetzungsprodukte  zeigen  die  hohen  Interferenz-  ^ 
färben  des  Calcit  und  brausen  für  Säuren.    Daneben  findet  s'u  h  ein  , 
ftu-bloses  Mineralaggregat  das  in  der  Richtung  der  c-Axe  des  Melilith 
blättrig  ist,  optisch  positiven  Charakter  in  derselbrn  Richtung  zeigt  | 
stärker  doppelbrechend  als  der  Melilith  (Gelb  I  Ordnung;  Dicke  des 
Prfipnrates  0.02 — 0.03  mm)  ist  und  schief  auslöscht.    Ks  besteht  wahr- 
scheinlich aus   einem   inonoklinen  Zeolith.    Seine  Bildung  ist  vor  der 
des  Caleit      «tt  j  •fundcii.    Wo  die  T^niw.imilung  vollständig  ist,  nimmt 
eine  Kaikspailipseudorimrphose  d(Mi   früheren    Raum  des  Melilith  ein. 
Unter  primären  Einschlüssen  bemerkt  man  Aegirinaugit  und  Apatit 

u'lpnfif-prismcn  von  ebenso  gro^siMi  Dimensionen  wie  die  Pyroxene 
treten  in  sehr  grosser  Menge  als  lünsprenglingc  auf,  Sie  sind  voll- 
kommen frisch  und  besitzen  gute  Krystallbegrenzung. 

TÏUmii  trftt  aucà  in  gut  begrenzten  »brietoouveitShiilichen»,  oft 
verzwîllingten,  dünn  zerstreuten  Ebisprenglingcn  unbedeutender  Dirnen« 
stonen  auf. 

1)  F.  Becke:  <  iiui-ilter  Charakter  des  Meliülh  als  Gcstcinsgeracngtheil.  Tsdicm» 
Fftr.  Ifitfh.  XU.  1894.    S.  444. 

>)  Fr.  Berwettb:  Ueber  AlnOit  von  Alod.  Awttlcn  dM  k.  k.  N«t.  Utt  Mmnnf 
in  Wien,  VIII.  |893>  5.  440. 
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Jjihrador.  In  der  Grundmasse  sieht  man  ^alilreichc  kreu^  und 
quer  liog^ende,  bis  /u  0.06  mm  lange,  leistenfhrmiere  Durchschnitte  eines 
tateligen  Minerals  mit  der  Licht-  und  D<)iipelbr<>cluiiit(  der  Keldspathe. 
Zwischen  gekreutzten  Niçois  erv\  eisen  bich  die  Schnitte  meistens  in  zwei 
Zwillinge  parallel  ihrer  Länge  vertheilt.  In  derselben  Richtung  sind 
aie  optisch  negativ.  Auf  Grunde  dieser  Eigensdiaften  haben  wir  das 
Mineral  f&r  Flagioldas  gdialten;  die  veiiiAltnissmai>sig  grossen  Aus- 
Iflscfaottgscliiefen,  Maximum  c.  25^  in  der  Makro2on<^  deuten  auf  Labra- 
dor hin.  Fddspath  (Plagioklas)  in  einem  Mditithgestân  ist  vertier  nur 
von  Adams  ^)  im  AlnOit  von  Alnö  beobaclitet  worden. 

ZeMhe  und  Cakif.  Neben  dem  beschriebenen  Flag^oldas  besteht 
die  Grundnusse  des  Gesteines  in  ilirem  jetzigen  Zustande  zum  aller 
grOssten  Theil  aus  einem  Mineral,  dessen  Interferenzfarbe,  weiss  I  Ord- 
nung, auf  eine  bedeutendere  Doppelbrediung  als  die  des  M<  lilith,  aber 
eine  geringere  als  die  des  aus  diesem  entstandenen  Zeolith  hinweist 
lÄc  einzelnen  Individuen  greifen  mit  lappigen  Grenzen  in  einander  hin- 
ein. Sehr  oft  zeijrcn  sie  undulirende  Auslöschung,  welche  wahri>clu  in- 
lich  von  einem  lani<  Hären  Aiifl^an  ans  nicht  völlig  parallelen  Partieen 
herrührt.  Jn  anderen  l-ällen  ist  die  Auslf^schnng-  einer  undeutlichen 
IMiittrigkcit  des  Minérales  parallel,  welches  in  dieser  ivichtung  optisch 
positiv  ist.  Mit  Sauren  Ix  handelt  j^n>I.itiuirt  das  Mineral,  welches  ohne 
Zweifel  ein  Zeolith  ist.  \'on  den  grüA»sen  Massen  v<  >n  (  alcit,  die  durch 
deösen  Zersetzung  entstanden  zu  sein  scheinen,  kOtmte  man  auf  einen 
ursprüngliche  hohen  CaO-Gehalt  schliessen. 

Die  Struktur  ist  ausgeprägt  porphyrisdi  ohne  Fluctuationsersdiei- 
Qungen  und  ohne  jede  Spur  von  mecbanisdier  Deformation. 

Das  Gestein  ist  olivtnftei  und  weicht  in  dieser  Hinsicht  von  atten 
massigen  Meiilithgestônen  ab.  Sonst  zeigt  es  einige 
Ähnlichkeiten  mit  den  AlnOiten,  aber  enthalt  z.  R  viel  weniger  Glim- 
mer, der  Qbrigeus  Biotit  anstatt  Anomtt  ist,  und  dne  ganz  andere  Art 
von  I^roxen.  Dodi  wie  die  AInOite  von  Alnö  und  S-te  Anne  de  Bei- 
levue  (Montreal)  nach  den  Angaben  von  TOmebobm,  Högbom  und 
Adams  ')  unzweifelhaft  mit  Nephclinsyenit  geologisch  nahe  verbunden 
sind,  scheint  uns  auch  das  porphyrische  Melilithgestein  von  Kuolajärvi, 
obgleich  nur  in  losem  Block  gefunden,  mit  dem  dort  anstehenden  Can- 

*)  F.  D.  Adams:  On  a  Mclilite-bearing  Rock  (AInoitc)  from  S-tc  Anne  de  BdlevQ« 
n<»ar   Montreal  (CaDa<îri\  Arnenam  Jrnirn.  of  Sd  c  nee.    Vol.  XUII.  i8<>2.  S.  2<)<'\i.  S. 
über  Flagioklas.    Diese  Beobachtung  ist  dun  h  (in  neuen  Untersuchungen  von  Hügbom  nicht 
beattUgt  worden.    GeoU  FOren.  FOrh.  XVU.  1695.    S.  234. 

•)  A.  E.  Tflmebolim:  Melifilbualt  frfin  Alnö.  Geol.  FOren.  Fflsli.  VI.  1883.  S. 
s4o.  F.  O.  Adanc:  «.  «,  O.  A.  G.  Hftgbom:  Ged.  FOroi,  FBdi.  XVII.  1B95.  S.  lOo. 
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crinitsvonit  zusammont^chöriiif  zu  sein.  Boidr  cliche  Gesteine  hal>en 
Struivturen,  welche  beweisen,  cUiss  sie  postarcliäisch  sind,  und  die  natron- 
reichen Pyroxene  des  Melilithgesteines,  Aegirinaugit  und  Aegirin,  müs- 
sen von  einer  dieniisdien  Zosaminenaetziuig  des  iiigaan  bedingt  sdn, 
die  sidi  dem  der  Nephelinsyenite  nähert 

3.  Dichte  basaltoide  Gesteine 

Bei  der  Stromsdindle  Laurinkoski  des  Flusses  Tuntsajoki  wurden 
lose  Blöcke  von  einem  dichten  schwarzen  basaltähnlichen  Gestein  eing«- 
samm^t  Ein  anderes  dunkles  Gestein  durchschneidet  als  Gapigåen  Gneiss- 
granit am  Ufer  des  genannten  Flusses  c  10  km  von  der  Grenze  des  Kirch- 
Sfiides  Kuolajärvi  entfernt  im  nissisch-karelischon  Dorfbezirk  Tuntsa. 

0.  Die  Blöcke  von  Laurinkoski.  Sie  enthalten  Augit,  Olivin 
und  vulkanisches  (  ilas  als  wesentliche  Bestandtheile,  Biotit  und  Maj^nc- 
tit  accosorisch,  St  rj  h  min  und  Carbonate  als  Umwandlungsprodukte. 
Die  Struktur  ist  iniikri>sk' •Jli^ch  i>f)rphvris(h. 

^lui^'//  bildet  /.ahlreiche  grosse  l{insj)r<nirlinvj<*  und  die  llaupt- 
menge  der  (irundm;usse.  Die  orsteren  sind  di(  kc  Säulen  mit  den  ior- 
men  des  basaltischen  Augit,  (iiu),  (100),  (010),  (iii)  regelniilssiy^  ent- 
wickelt, häufig  nach  (100)  verzwillingt  Die  Krystalle  sind  2 — 4.5  mm 
lang.  Im  aufMIffndwi  liclite  schwarzgrün,  erscheinen  sie  Êu-blos  oder 
schwadi  gelbüch  im  Dünnadüifie.  Ihre  Doppelbrediung  ist  nicht  gross 
(<  0.021);  Zwisdien  gdcreutzten  Niçois  oflfenbart  sich  zooarer  Bau  mit 
schwankender  AuslOschungsschiefe; 

c:e  — aS**  bis  43°. 

Sanduhrstruktur  kommt  nicht  vor.    ünrcgelmäSS^e  Einschlüge  von 

Grundmasse  sind  nicht  selten. 

In  Folge  von  Bewegungen  des  iMagmas  sind  mdirere  Augitein- 

sprenglinge  zerbrochen,  wobei  Grundmasse  in  die  Spalten  eingedrun- 

,         ^  gen  ist  (Fig.  4),  oder  die  Bruchstücke  häufig  weit 

von  einander  fortgerissen  sind. 

Die  Augitindividuen  der  zweiten  Generation 

haben  âne  mikroHtisdie  Austnldung  und  diesdboi 

optischm  Eigenschaften  als  die  Einsprenglinge. 

Olwm  bildet  grosse  Einsprenglinge,  scheint 

aber  in  der  Grundmasse  nicht  anfinitreten.  Er  kommt 

in  bedeutend  geringerer  Menge  vor  als  der  Augit 

und  ist  nicht  so  frisch  wie  dieser.    Denn  längs  den 

.   «  Rändern  und  den  Spalten  ist  eine  von  Carbonatbil- 

ZemsMiMr  AnelDayitall  _ 
VttffOÜenag:  »sxt.  dung  oft  begleitete  Serpentinisirung  eingetreten«  Der 
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Ofivin  hat  r^ndmässige  Krystalle  gebildet»  die  audi  durch  Bewegung 
gen  des  Magmas  zertrQmmert  worden  sind. 

Vuikanisehes  Glas.  Eine  farblose  oder  schwach  gelbliche  amor- 
phe Basis  steUt  den  letzten  Erstarrungsprodukt  inteisertal  zwisdien  den 
AugitnukroUthen  dar. 

BioHt  und  MagneHt  Zahlreiche  Biotitsdiflppchen  und  Magnetit- 
kdmchen  liegen  in  der  Grundmasse. 

Die  schon  makroskopisch  wahrnehmbare  porphyrische  Struktur 
tritt  unter  dem  Mikroskop  noch  deutlicher  hervor  durch  den  grossen 
Unterschied  zwischen  den  Augiten  der  ersten  Genemtion  und  denen 
der  zweiten.  Eine  fluidale  Anordnung  der  letzteren  steht  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Zertrümmerung  der  ersteren,  welche  auf  Bewegun- 
gen des  Magma  hinwies.  SecundAre  Structurerscheinungen  ftStàsa 
gjUizlich. 

h.  Das  Gestein  von  Tuntsa.  Es  enthält  Augit,  Olivin,  der 
gewöhnlich  in  Serpentin  und  Carbonate  zersetzt  ist,  vulkanisches  Glas 
und  accessorisch  Biotit,  Magnetit  und  Hämatit  Die  Struktur  ist  ma- 
kroskopisch dicht. 

Augit.  Dieser  Bostandthoil  bildet  zahlreiche  von  0.5  mm  lange 
bis  7x\  mikff >sk*>pisch  kleine  Nadeln  undeutlicher  Begrenzung  mit  unge- 
fähr denselben  optischen  Eigenschaften  w  ie  der  oben  beschriebene  Augnt 

Olwin.  Wohl  begrenzte  Olivindurchschnitte  von  rhombischer  S\  in- 
metrie,  c.  i  mm  lang  und  (x.5  mm  dick,  liegen  in  grosser  Menge  in 
der  (  Testeinsmas.se.  Sie  sind  indessen  nur  selten  friscli,  sondern  in  Ser- 
pentin und  noch  melir  in  Carbonat  umgewandelt. 

Vulkanisches  Glas.  Es  ist  im  Tuntsagestein  farblos  und  reichli- 
dier  Vorhand^  als  in  den  oben  beschriebenen  Blocken. 

BiotU,  Magnetit  und  Hämatä  finden  sidi  accessorisch  in  der 
Grundmasse. 

Die  makroskopisch  dichte  Stmktur  zeigt  sich  unter  dem  Mikro- 
skope deutlich  porphjrrisch  durch  ^e  Ausbildung  der  OUvindn^eng- 
linge.  IMe  Augitnadeln  scheinen  aus  einer  späteren  KrystaUisations- 
periode  herzustammen.  Spuren  von  GeUrgsdruck  kommen  hier  eben- 
sowenig wie  in  den  anderen  Gresteinen  vor. 

Die  Stellung  dieser  dichten  basaltoiden  Gesteine  in  den  petrogra- 
phisdien  Systemen  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen.  Wenn  man  nur  auf 
den  individualisirten  Mineralien  Rücksicht  nimmt,  haben  wir  olivin- 
fûhrcndcn  Augitit  und  Limburgit.  Die  Präparate  von  Limburgit 
(von  Limburg),  welche  wir  zum  Vergleich  genommen  haben,  zeigen 
auch  gewisse  Ähnlichiceiten,  besonders  mit  dem  unter  a  beschriebenen 
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Gestdne;  Dodi  sind  die  Augite  anders  geftrbt  Es  giebt  auch  eine 
andere  Gruppe  pofphyrisclier  Eruptivgesteine»  die 
]iea  und  Glas  enthalten«  nfimlidi  die  Monchiqutte.  ^)  Ob^eidi  tn  un- 
seren  Gesteinen  Biotit  und  AmpUbol  aUefdings  nidit  voricommen,  scbenit 
uns  eine  Uebereinstimmung  mit  den  MoncfaiquiteD  in  der  rwichWciiftn 
Glasbasis  und  den  ausscUiesalÎGh  lamprophjrrischen  Einspranglingen  vor- 
zuliegen. Es  lagen  uns  mcht  Präparate  vom  brasilianiscben  Monchiquit 
/um  Vergleich  vor.  Dagegen  haben  wir  ein  von  Hackman  *}  als  Moa« 
chiquit  bezeichnetes  Gestein  vom  Umptek  mit  den  unserigen  verglidieo 
und  eine  recht  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  unter  a  beschriebenen  Typus 
jTfpfimdon.  Aiirh  sind  ;2rowisse  Präparate  von  dichten  basaltischen  > 
<  ianm^'^estcincii  \nn  Sorni  de  Monrhiqnr- wHrho  vnn  llackmau  eiu- 
gesaninielt     worden  sind,  unseren  (irstoini  ii  niriit  unähnlich. 

Die  Frage  nach  der  pctri  »s^-^raphischen  Stt  Uuiii^  dieser  destein»- 
kann  natürlich  nur  durch  rli< mische  Analyse  untl  einm-^rlicndc  l'nter- 
suchunefoii  im  Felde  ('nts(  hieden  werden.  Ks  läs.st  iicli  ^ci^cn wartiv: 
nicht  mit  üestimnithcit  behaupten,  daiji»  sie  sich  dem  Caiicrinitgestciii 
in  Kuolajärvi  so  nahe  anschliessen,  wie  die  Monchiquite  an  Ncphelin- 
syeniten.  Wenigstens  spicht  indessen  ihre  Struktur  dafikr,  dass  sie 
gleidi  wie  der  Canciinitsyenit  und  das  Melilithgestein  vcrli&ltnissmflssig 
jung  sind. 

Mineralogisches  Institut  der  Universität 
Helsingfors  März  1895. 


1)  M.  HttBter  mid  H.  Roteabatcli:  Udier  Hoaduqait,  du  camptoaitbdMi  Gaag- 
gnleiii  «OS  der  Gefolgirlall  der  Ncpheimijrciiite.  Tsehmuki  Mb.  und  Petr.  IfitA.  XL 
1890.  s,  445. 

2j  Hackman:  a.  n.  n.    s.  175. 

L.  von  Wer  veke:  Beitrag  zur  Kcnuüii&s  der  Umburgitc.  Neues  Jahrb.  für  Mi- 
neralogie. 1879.  S.  481.  Limbnr^t  von  der  Toyn.  S.  486.  Ueber  den  NepbcKmyeiitt 
der  Serra  de  Mondhiqoe  in  BOdHcfaen  Portogat  imd  die  deiwelben  don^Mtsendtt  GeMtiae. 

N,  Jahrh.  i8.«o.   II,  S.  141,    .Basalte.»  S.  179. 

*)  Auf  einer  zusammen  mit  K.  von  K  raat/-Koschlau  unternommenen  Reise.  K. 
V.  KraaU-Koscblau  :  der  geologische  Bau  der  Serra  de  Mouchiquc  in  der  Provinz  Algar\-e. 
Verhandl.  des  oat.  Ust-med.  Vereins  tn  Hddelbecg.  N.  F.  V.  Bd.  $  Heft.  1894. 


Digitized  by  Google 


BULLETIN  DE  LA  COMMISSION  GËOLOCaQUE  DE  FINLANDE  N:o  2 


ÜBER  EINEN 

METAMORPHOSIRTEN 
PRAECAMBRISCHEN  ÛÛARZPÛRPHIR 

VOM 

KARVIA  IW  ÛËR  PROVIUZ  ÀBÛ 

» 

VON 

J.  J.  SBDBRHOLM 

MIT  12  FIGUREN  IM  TEXT 


HELSINGFORS 
DEC.  1895 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Ueber  einen  metamorphosirten  praecambrischen 
QufiLTzporphyr  von  Karvia  in  der  Provinz  Åbo. 

J.  J.  fliMlmlmlm 


In  September  1893  wnirde  von 
Herrn       R.  Fonselius,  der  mir  da- 
mals boi    trf^ohysrischon  Aufnahmoar- 
bciten  im  Kirchspiel  Karvi.i  im  nörd- 
lichsten Theil  der  Provinz  Ahn  assis- 
tirte,   ein   <  iestein  entdockt,  welches 
einem   in   Finnland  früher  nicht  ge- 
fundenen Typus  gehört.  Es  war  nähm- 
lich  ein  Quarzporphyr,  welcher  recht 
starke    Einwirkungen    einer  haupt- 
iiitchHcii  mediuiiadieii  Metunorphose 
zeigt  und  somit  in  die  Gruppe  der 
s.g.  »  gestreckten  Quarzporph3rre»  oder 
>Scliwanzporphyre>  gehört,  ftr  welche 
der  von  Lossen  ^  Weiss*,  Bomemann* 
und  Futterer*  eingehend  beschriebene 


Fig.  I. 

Kartenskizze,  welche  die  Lage 
von  Karvia  angicbt. 


Qusn^iorplrjrr  von  Thsl  un  Tliflringer   Grenzen  des  grossen  oeatnicn 

Wald  das  bekannteste  Beispiel  fiefert  Gnmitgebietei. 

Die  zuerst  entdêckte  Fundstelle  des  Gesteins  liegt  1,3  Kilometer 
N.  vom  Bauernhöfe  Hornialuoma  in  Karvia.  Hier  findet  sidi  nahe 
beim  Hofe  Sara  westlich  von  der  Landstrasse  ein  Fels,  Sarakallio  genannt, 
welcher  aus  einem  Gestein  besteht,  dessen  feinkörnige,  röthlich  braune, 
undeutlich  parallelstruirte  Hauptmasse  zahlreiche  £insprenglinge  von 

1  ZcitMiir.  d.  deatsch.  geolog.  GeeeUsch.  188a.  S.  678.   Ibid.  1887.   S.  837. 
*  lUd.  1884.  S.  858. 

5.  793.    Jahrb.  d.  prcuss.  geolog.  Landesanst.  1883.   S.  386» 


»  Ibid 


"  luiu.  i'".^,.     ci.   /y;^.    junri).  (i.  prcuss.  geoiog.  x^anucsansi. 

4  MiUeil.  d.  grosb.  badiacb.  geolog.  L^odeaiut  1891.   S.  43. 
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rtMiilidiem  Feldspath  und  grauem  Quaiz  enthalt  Bte  Fddspalhktystalle 
sind  zum  Theil  in  mehrere  Theile  zerbrochen,  die  Quarze  fast  durch» 
gehead  linsenftmiig  ausgepresat 

Im  ttördlicbeti  Theü  des  Felsens  beobachtet  man  hn  westticbea 
Strassengraben  den  Contact  zwischen  diesem  Quarzpocphyr  und  dem  poc^ 
phyrarttgen  Granitp  welcher  in  der  Umgegend  auf  lange  Entfernungen 
hin  das  henschende  Gestein  büdeL  Der  Quar^poipfayr  hat  hier  eine 
völlig  didite,  röthlich  schwarze  Gnindniasse,  in  welcher  zahlreiche  Kry- 
stalle  von  röthüchon  Feidiq«th  und  klar  blauem  Quarz  liegen,  die  nur 
selten  dem  blossen  Auge  wahrnehmbare  mechanische  Einwirkungen 
zeigen. 

Diese  beiden  Stollen  wnirdon  von  mir  besucht,  als  ich  bald 
nachlicT  din  Aufnahmc-n  dos  Herrn  l^onsolius  revidirte.  Später  traf  er 
dasselbe  Gestein  noch  im  T"'elsen  Ru'îkoavuori  an,  welchor  >.s  Kilometer 
im  NNW.  von  Ilormahirinia  licj^t  und  seiner  Hauptmasse  nach  aus 
porphyrartigcni  Granit  besteht.  Auch  hier  wurde  der  Contact  zwischen 
dem  Granit  und  dem  im  westlichsten  Theil  des  Felsens  vorkommonden 
Quarzporph)rr  beobachtet  Dieser  zeigt  hier  ganz  dieselbe  Bescliaficn- 
heit  wie  bei  Sara,  Das  Gestein,  welches  weiter  von  dem  Contacte  ver- 
komm^ zeigt  aber  hier  eine  viel  deut- 
lichere Streckung  wie  das  Gestern  m  SazB^ 
kallio»  mit  welchem  es  übrigens  makro- 
skopisch Ähnlichkeit  zeigt  Fast  alle 
QuarzkrystaHe  sind  zu  langen  Schnür- 
chen ausgeprssst  worden,  und  auch  die 
Feldspathe  «nd  häu^  zerfarodnn. 

Diese  beiden  Fundorte  dürften  dem- 
selben Gange  gehören,  dessen  iJinço 
somit  wenigstens  fünf,  wahrscheinlich 
aber  mehrere  Kilometer  beträgt  (vergl. 
die  Karte).  Die  g-osammte  Breite  lässt  sich 
nicht  genau  bestimmen,  da  an  beiden 
Stellen  nur  die  östliche  (  ianjrsrrenze  beob- 
achtet wurde.  l'>ei  Sara  trifft  man  aber 
den  Ouarzporfjhyr  noch  auf  einer  Ent- 
ferauntj^  \<>a  etwa  30  Meter  von  der 
Contactllachc. 

Die  Gesteine  dieser  Fundorte  sind  trotz  Variationen  im  Einzelnen 
doch  einander  so  ähnlich,  dass  sie  hier  zusammen  behandelt  werden 
können. 


Kartc&tkiKxc,  welche  die  Lage  de$ 
Qnanporpliyilgiuiget  in  Karria 
aaglebt. 
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Petrograpbische  Beschaffenheit  des  Gesteins. 

Die  Fêkkpaihêim^êfÊgimge  lassen  stdi  ans  dem  an  der  Oberfladie 
etwas  vetwUlerten  Gcsteia  von  Sarakallio  leicht  hecangwrhlagen.  Sie 
treten  in  zwei  Formausbildungen  auf,  die  mit  einander  durch  Ueber- 
gSnge  vertninden  sind,  ^n  Theil  der  Kry  stalle  sind  dick  tafelartig 
nadl  Ol  o  imd  dann  fast  stets  als  Carlsbaderzwillinge  ausgebildet.  Die 
folgenden  Fläche  wurden  beobachtet:  M  (oio),  T  (lïo),  1  (i  lo),  n  (02  i), 
?.  (x'so),  P  (001)  nnd  v  [201).  Andere  Kr3'stallc,  nnd  zwar  wie  es 
scheint  die  am  häutigsten  vorkommenden,  sind  rektanyular-säulenfbrmig 
mit  vorherrschenden  P,  1  und  M.  Ausser  den  vorher  erwähnten  FlSchen 
wurde  in  einem  Falle  o  (iii)  an  ihnen  beobachtet.  Diese  Krystallo 
sind  w  eit  seltener  wie  die  \'origen  mit  einander  vcrzwillingt.  In  einem 
I'alle  war  ein  Krystall  dieses  Typus  mit  einem  tafelartigen  nach  dem 
Carlsbadergesetz  verz  \  v  ill  i  n  g  t 

Mikroskopisch  erkennt  man,  dass  diese  grösseren  Feldspath- 
einsprenglinge  durdhweg  aus  einem  Kalifeldspath  bestehen,  welcher  fast 
immer  die  optisdien  Eigenadbaften  des  iHkrokUiu  besitzt  ZaUfeidie 
Kiystalle  lassen  <fie  dniakteristiBciie  gitterartige  Zwillingslamellirung 
In  ihrer  ganzen  Masse  und  zwar  in  sèfar  typischer  Gestalt  erkennea 
In  anderen  nimmt  man  die  ZwfllingslameHlmng  in  sdnradier  Ver- 
grOsserung  nur  sdiwierig  wahr.  Bei  der  Anwendung  etwas  stärkerer 
Objective  ericennt  man  aber  meistens  doch  das  Vorhandensein  einer 
deutlidien  Zwillingslamdltnmg,  wddie  jedodi  oft  nur  sUäenmeise  zum 
Vorschein  kommt.  Es  erinnert  die  Erscheinung  oft  recht  sehr  an  man» 
eben  Bfikroperäät,  indem  es  aussieht,  als  ob  die  Hauptmasse  des 
Minérales  von  einer  Menge  kleiner  Partien  eines  anderen  nadi  dem 
Albitgesetz  verzwillingten  Feldspathcs  durchwachsen  wäre,  in  welchem 
die  parallel  liej^cnden  Zwil1iîvj*;lamellen  gegen  einander  recht  scharf 
begrenzt  »^ind.  Hei  ij^enauerer  Prüfung  findet  man  aber,  d^iss  die  Zwil- 
lingslamellen  aueh  /um  Jheil  in  einander  verschwimmen,  wie  es  bei 
Plagioklas  nicht  beobachtet  wird.  Die  Auslüschungsschiefe  auf  001  ist 
diejenij^e  des  Mikroklins,  in  dem  sie  15° — 16°  beträgt  Weiter  erkennt 
man  bei  der  Prüfuntr  \  ermittel3t  der  von  Becke  angezeigten  Verfahnmjrs- 
weisc,  dass  dieser  Pcldspath  gegen  den  umgebenden  keinen  merkbaren 
Unterschied  des  Brechungsvermögens  zeigt  Oft  sind  auch  beide  gegen 
einander  ganz  unscharf  begrenzt  Bei  oner  Vergrössmmg  von  etwa 
100  Mal  eikennt  man  mdstens  audi  in  d^jenigen  Thdl  des  Feld- 
spathes,  welcher  froher  homogen  erschien,  Mne^  meistens  sidi  gitterartig 
kreuzende  Zwillingslamellen.  Nur  in  einzelnen  Fallen  kann  man  auch 
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Mikroklin,  nach 


Fig.  3. 

dem  Albitgesetze  verzwillingt. 
Vcrgr.  i8o. 


bei  der  Anwendung  der  stärksten  Vergrösserung  keine  Zwillings- 
lamellirung  beobachten,  und  das  ^!ine^al  verhält  sich  dann  optisch  wie 
ein  Orthoklas.  Da  man  aber  zum  Theil  allmähliche  Uebergänge  z\\'ischen 

typischem  Mikroklin  und  sol- 
chem Feldspath  beobachtet,  in 
welchem  die  Zwillingslamellirung 
ganz  allmählich  undeutlicher  wird, 
so  erscheint  es  überaus  wahr- 
scheinlich, dass  auch  diese  selten 
vorkommenden  scheinbar  einfa- 
chen Krystalle  aus  einem  Mikro- 
klin bestehen,  in  welchem  die 
Z^villingslamelli^ung  so  fein  ist 
dass  sie  nicht  mehr  von  dem 
Mikroskop  aufgelöst  wird. 

Fig.  3  zeigt  die  mikrosko- 
pische Beschaffenheit  dieses  nach 
dem  Albitgesetze  fein  verzwilling- 
ten  Mikroklins. 

Eine  deutlichere  Zwillingsla- 
mellirung beobachtet  man  im  Mi- 
kroklin besonders  dort,  wo  ff 
Quarzkörner .  enthält  oder  von 
Qtiarzadern  durchzogen  ist.  Auch 
findet  man  einen  Mikroklin  mit 
breiteren,  zum  'ITieil  gegen  einan- 
der gut  begrenzten  Zwillingslamel- 
len als  fransenartige,  den  Krystall 
umsäumende  Ausläufer,  die  beson- 
ders dort  zu  beobachten  sind,  wo 
der  Feldspath  an  Quarzpartien 
grrenzt.  Vergl.  Fig.  4.  Die  Be- 
grenzung des  ursprünglichen  Feld- 
spathkrystallcs  ist  meistens  durch 
die  etwas  trübere  Beschaffenheit 
seiner  Substanz  angedeutet,  wel- 
che auf  das  Vorkommen  bräun- 
licher Schüppchen  von  Eisenoxydhydraten  (zuweilen  mit  Interpositionen 
von  Chlorit  etc.  vergesellschaftet)  beruht. 

Diese  Fransen  sind  offenbar  als  Neubildungen  anzusehen,  wel- 


Fig.  4; 

Mikroklinkr^'stall  (A),  von  einem  Rande  von 
neu  gebildetem  Mikroklin  (N)  mit  breiteren  Zwil- 
lingsbmellen  umgeben.  Die  Grenze  desselben 
gegen  den  umgebenden  Quarz  (Qu)  ist  mit  ei- 
nem weissen  Striche  bezeichnet.    Vergr.  65. 
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che  auf  wässrigem  Wege  an  den  Ort  d(\s  Absatzes  gelangten,  ebenso 
\v\e  derjenige  mit  breiterer  Zwillingslainellirung  verschone  Mikroklin, 
welchen  man  in  Spalten  in  den  grösseren  Feldspathkrystallen  beob- 
achtet Auch  die  in  diesen  Krystallen  eingelagerten  kleinen  Färden 
heueren  Ifikroküns  dOiften  wohl  in  derselben  Wdse  entstanden  weSn. 
Andenehs  ist  es  woU  mOg^cfa,  dass  ein  Tbdl  des  trüben  Mikrokfins 
anch  durch  dh«kte  Umkgerung  aus  dem  Orthokbse^  der  woU  nrsprüng- 
lidi  alle  diese  Einsprengunge  bOdete^  enstanden  sein  konnte. 

Einaelne  der  Mîkroklbiein^Nrang&ige  leîgen  an  sdir  ausgeprägt 
tes  tûMares  Bau,  in  dem  hellere  und  dunklere  Zonen  umwecfasehL 

Neben  dem  lifikndcfin  kommt  auch  spflrlicher  dn  Plagioklas  als 
Einsprengunge  vor,  welcher  in  symmetrischen  Schnitten  eine  Maximalaus* 
löschung  von  c.  12°  besitzt  und  somit  entweder  ein  Albtt  oder  ein  saurer 
And^n  sein  dfkrfte.  Da  das  Brechungsvermögen  wenigstens  dem- 
jenig-en  dos  Quarzes  gleich  kommt,  dürfte  es  wohl  der  Andesinreihe 
gehören.  Der  reichliche  (~rehalt  an  secnndären  Fpidotkörnem  der  mei- 
sten dieser  KPr^'stalle  deutet  auch  die  (  i  egen  w  art  von  Calcium  an, 
welches  kein  anderes  ^fineral  des  (iesteins  in  nennenswerter  Menge 
enthalten  durfte.  Durch  diese  Interpositionen  von  Epidot,  welche  in 
einigen  Ivrystallcn  von  Muscovitblättchen  ersetzt  werden,  wird  der 
Substanz  ein  irubes  Aussehen  verliehen.  Ks  \\  urde  auch  ein  Plagioklas- 
krystall  beobachtet,  dessen  Kernpartien  zum  I  heil  in  Mikroklin  umge- 
wandelt worden  waren. 

Der  Plagioklas  biUet  kldnere,  gut  idiomorphe  Ktystalle,  wdche 
Öfters  von  dem  Mikroklin  umschlos- 
sen werden.  In  einigen  Fallen  ist 
der  Plagioklas  mit  diesem  gesetz- 
mlBsig  verwsdisen,  wobd  er  die 
Randpartien  der  Fddspathein^preng- 
linge  einnimmt 

Die  Mikroklinkrystalle  sind 
sehr  oft  chemisch  deformirt  worden, 
wobei  sich  zum  Theil  randlich  sack- 
artige Einbuchtungen,  zum  Theil  den 
ganzen  Krystall  durchziehende  Ka- 
nälchen gebildet  haben,  welche  alle 
von  Grundmasse  erliUllt  worden  sind. 
Sidie  Fig.  5. 

Mechanisch r     Deformatwnen  »«  ^  .  ^* 

MiknkliDtaTstall  mit  Resor{>tlOlinlniiMii* 

kommen  in  den  Feldspatheinspreng-  Vergr.  10. 
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lingen  noch  häufiger  vor,  ja  nur  ein  ganz  kleiner  Theil  von  ihnen  sind 
völlig  unversehrt  geblieben.  Die  Plagioklaslamellen  zeigen  häufige 
Knickungen  und  Biegungen,  und  an  den  Mikroklinen  kann  man  oft 
schon  makroskopisch  beobachten,  dass  sie  sich  längs  der  Basis  in 
mehrere  Theile  zerspaltet  haben,  welche  gegen  einander  um  ein  klein 
wenig  verschoben  sind.  Die  Spalten  zwischen  den  verschiedenen  Theüen, 
welche  zuweilen  eine  Breite  von  i  mm  erreichen  können,  sind  meistens 
von  Quarz,  seltener  von  Flusspath,  Eisenoxydhydraten  oder  Mikroklin 
gefüllt  worden.  Oft  haben  sich  die  einzelnen  Spaltungsstücke  von 
Mikroklin  gegen  einander  noch  weiter  verschoben,  so  dass  die  Kry- 
stalle  stark  ausgepresst  erscheinen,  oder  auch  sind  die  Krj'stalle  durch 
unregelmässige  Sprünge  in  eine  Menge  von  Stückchen  getheilt  worden,  wel- 
che linsenförmige  Häuf- 
chen bilden.  Im  Allgemei- 
nen sind  jedoch  die  Feld- 
spathe  im  Vergleich  mit 
den  Quarzen  recht  gut 
erhalten. 

Die  (^7/ar:einspreng- 
linge  zeigen,  wo  ihre  ur- 
sprüngliche Gestalt  noch 
erhalten  ist,  die  typische 
Dihexaederform  und  be- 
sitzen meistens  eine  Grösse 
von  2 — 3  mm.    Sie  zeigen  fast 
allgemein  chemische  Corrosionen, 
zuweilen  auch  Zerspaltungen,  wel- 
che offenbar  primärer  Herkunft 
sind.     In  dem    Gesteine,  wel- 
ches im  Sarakallio  nahe  am  Con- 
tacte vorkommt,  sind  ihre  Formen 
meistens  sehr  gut  erhalten.  Die 
Fig.  6  giebt  von  diesen  gut  er- 
haltenen ursprünglichen  F^ormen 
einige  Beispiele.  Doch  zeigen  die 
Quarze  meistens  auch  hier  eine 
undulirende   Auslöschung.  Ein- 
zelne Krystalle  sind  sogar  stark 
T    .  ^^^'rJ'  1    .  11  •   ^  .  •    deformirt  worden.  So  zeigt  Fig.  7 

In  der  Mitte  zemsscner  Quarzkrj'suU  im  Gestein     ,         ^  fe       p>  / 

von  Sarakallio.  Gekreiute  NicoU.  Ycrgr.  8.    einen  in  diesem  Gestein  vorkom- 


Fig.  6. 

Quarzkrystallc  im  Gestein  von  Sarakallio,  z.  Th.  mit 
Rtsorptionseinbuclitungen.    Vcrgr.  18. 
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menden  Quarzkrj^stall,  welcher  in  der  Mitte  ausgewalzt  oder  wie  zer- 
rissen worden  ist,  während  die  beiden  Enden  ihre  Form  gut  erhalten 
haben.  In  anderen  Fällen  sind  die  linsenförmig  ausgepressten  Quarze 
um  die  Ecken  der  Feldspathkry- 
stalle  gebogen  (Fig.  8),  uie  dieses 
auch  von  Futterer  für  das  Thal- 
gestein beschrieben  wurde.  In  dem 
Gestein,  welches  die  Mitte  des  Gan- 
ges bei  Sara  bildet,  sind  feist  alle 
Quarze  auf  diese  Weise  stark 
ausgewalzt  worden.  Doch  kann 
man  hier  und  da  noch  einen  Rest 
der  ursprünglichen  Form  erkennen, 
während  die  Quarze  im  Gestein 
von  Ruskeavuori  durchwegs  zu  lin- 
senförmigen Streifchen  verwandelt 
worden  sind,  welche  nur  selten  einen 
Rest  der  ursprünglichen  Gestalt  er- 
kennen lassen.  Einzelne  sind  hier- 


Fig.  8. 

Ausgepresstcr  Quarzkr^-stall,  welcher  um  die 
Ecke  eines  Mikroklinkrj'slallcs  (M)  gebogen  wor- 


bei  so  stark   ausgepresst    worden,        «t.  Gestein  von  Sarakaliio.  Vcrgr.io.  Ni- 
°  '  cols  gekreuzt. 

dass  die  Breite  der  Schnitte  nur  Yio 
der  I^nge  beträgt 

Das  Verhalten  der  Quarze 
erinnert  etwas  an  fluidale  Erschei- 
nungen, es  ist  aber  deutlich,  dass 
es  nur  durch  Bewegung  in  voll- 
ständig festem  und  starrem  Zustan- 
de erklärt  werden  kann.  Denn  die 
deutliche  Krj'stallform  und  die 
Resorptionseinstülpungen  einzelner 
auch  der  stark  gepressten  Quarze 
(vergl.  Fig.  8)  zeigen  deutlich,  dass 
die  Auswalzung  erst  nach  der  voll- 
ständigen Krj'stallisation  begann. 
Es  lässt  sich  der  ganze  Vorgang 


Fig.'^g. 

Stark  ausgepresstc  Quarzkrystalle  im  Gestein 


der  Auspressung  hier  in  allen  Sta-  von  Ruskeavuori.  M  ^MikrokUnkrystall.  Niçois 

dien  gut  verfolgen.  Als  erstes  An-  b"^"""'' 

zeichen  der  Veränderung  zeigen  die  Quarze  eine  undulirende  Aus- 
löschung. Bei  stärkerer  Pressung  haben  sie  sich  in  mehrere  ganz  ver- 
schieden orientirte  Felder  zertheilt,  die  %vieder  jedes  fiir  sich  stark  undu- 
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Urende  Ausl06cliung  zeigen,  ao  dass  es  deutlich  wird,  dass  der  gaiue 
Kiystall  in  unzählige  Theile  zerdrücke  worden  ist  Es  ist  ofienbar  wdå 
eine  Flastidtät  des  Quarzes,  sondern  im  Gegentheil  sme  ausserordentiidie 
Sprödigkeit,  welche  sdne  scheinbar  plastische  Umformung  bedingt  & 
ist  somit  nicht  eine  »Umformung  ohne  Bruch»  sondern  im  Gregentbeä 
eine  »Umformung  durch  unzählige  Brüche»,  die  man  hier  vor  sich 
hat.  Es  ist  aber  bemerkensvverth,  dass  die  Quarze  des  Gesteins  von 
Ruskoavuori,  welche  am  stärksten  ausgepresst  worden  sind,  sehr 
oft  von  rundlichen  Körnern  bestehen,  welche  keine  sehr  auffallende 
undulirende  Auslöschung  zeigen.  Hier  hat  otfenbar  eine  Auflösung 
uiu]  Wiederverkittun^-  der  einzelnen  Partikelchen  stattgefunden,  welclv 
i(  hsam  eiiK^  Verheilung  der  bei  der  Zerdrückung  entstandenen  Kiss^ 
bewirkt  haben. 

Die  Grundmassc  tritt  in  dreierlei  Mcditicationen  auf.    In  dem 

Gesteine,  welches  die  Hauptmasse 
von  Sarakallio  bildet,  erkennt  nuu' 
stellenweise  eine  sehr  typische  und 
unzweifelhaft  primäre  tnikropegnO' 
iUische  Structur.  In  Fig.  lo  ist  die 
Durchwachsung  der  Orthoklasktt" 
ner  von  Quarzsäulchen  sehr  deut* 
lieh  zu  sdien.  In  den  Resorptioos- 
räumen  der  Feldspatheinspreog- 
finge  ist  diese  Structur  auch  schOo 
erlndten.  Übrigens  ist  sie  meisteos 
in  der  Grundmasse  durch  diestadw 
Druckeinwirkung  verändert  wor- 
den, so  dass  sie  oft  nur  schwierig 

"  erkenntlich  ist  Nenjrebildete  Körner 

Mikropcgmatit.  SankalHa  Mitte  des  Ganees.  ,  . ,  ,     t  i*      •  ^.i.. 

Gekieiute  NioolsT  Veigr.  65.  ^'"^  Ouarz  und  Mikrokhn  siedeln 

sich  besonders  zu  beiden  Seiten  der 
Einsprenglinge  an,  wo  sich  bei  der  /erdriU  kung  klaffende  Spalten  liildeten. 
I'berluiupt  ist  aber  die  Neubildung  nicht  besonders  reichlich  gewoson. 
sondern  die  rein  mechanischen  Kinwirkungcn  sind  in  den  Vordergrun' 
getreten.  Neben  den  genannten  Mineralien  findet  man  in  der  (init-''' 
masse  zahlreic-he  CV/A^/-/ /Schüppchen,  die  wohl  alle  aus  Biotit  entstaiidt;: 
sind,  der  noch  zuweilen  erhalten  ist.  dclegentlich  bilden  sie  breitere 
Stre  fen,  weldie  sich  um  die  Einsprenglinge  in  einer  Weise  winden,  diß 
an  fluidale  Bewegungen  erinnert  TiktnUin^met  sind  auch  hier  und 
da  vorhanden,  und  zeigen  zuweilen  einen  Kern  von  opakem  Erze. 
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Kleine  Zirkonkrystalle  werden  in  allen  Varietäten  des  Quarzporphyres 
nicht  selten  beobachtet 

In  dem  Gestein,  welches  in  Sarakallio  nahe  am  Contacte  vorkommt, 


4 


Fig.  u. 

Fluidalstnictur  im  Contactgestein  von  Sarakallio.    Nach  einer  Photographie 
gezeichnet.    Gewöhnliches  Licht.    Vergr.  3,7. 

besteht  die  makroskopisch  dichte  Grundmasse  aus  allo- 
triomorphen  Feldspath-  und  Quarzkörnem,  zusammen  mit 
Chloritblättchen  und  winzig  kleinen  Körnern  von  Tita- 
nit  Die  Chloritblättchen  häufen  sich  stellenweise  zu 
langen  Streifen  an,  welche  sich  um  die  Einsprenlinge 
in  zierlichen  Windungen  ziehen,  eine  sehr  schöne  Flitidol- 
structur  andeutend.    Vergl.  Fig.  11. 

In  einem  solchen  Streifen  fand  ich  im  Chlorit  einen 
y^f/fl/Z/krystall,  welcher  eine  Interposition  enthielt,  die 
aus  einer  nur  stellenweise  aufleuchtenden  isotropen  Masse, 
also  aus  Glas  bestand.    Siehe  Fig.  12. 

Auch  in  diesem  Gestein  ist  aber  besonders  in  den  '}^patitkrystall  mit 

(jlasinterposition. 

Resorptionseinbuchtungen  der  Einsprenglinge  die  pri-     Vergr.  350. 


Fig.  13. 
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ittâre  Structur  der  Grundmasse  selir  schön  eilialten.  IMe  Mineraiien  and 
in  cUesen  EinstOlpungeo,  wie  es  Fig.  5  (S.  5)  zeigt,  oft  zonxt  atigeordiKt. 
Zunächst  dem  Rande  liegen  feine  Chlodtblflttchen,  dann  folgt  eine 
Zone,  die  ans  ladsal  gestellten,  fönen  Feldspathlamdlen  bestdit,  dano 
em  alIotriomorph-kAm%es  Gemenge  von  Feldspath  und  Quar^  das 
zuweilen  von  Eisenoxydhydraten  braunge&rbt  worden  ist  In  der  Mitte 
liegen  oft  grössere  KOmer  von  farblosem  Quarze. 

Im  Gestein  von  Ruskeavuori  besteht  die  Grundmasse  aus  lauter 
kleinen  allotriomorphen  (0,01 — 0,05  mm  im  Durchschnitt  messenden)  Kör- 
nern von  Kalifeldspath  und  Quarz,  die  mît  Chlorit  untormengt  sind 
Die  Stnictur  ist  eine  mikropranitische  im  Sinne  Rosenbusch's.  d*;^:^ 
ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  dicst^lbe  primär  sei  oder  nicht  vielmehr 
durch  die  l^mwandlung  einer  mikrofelsitischüii,  zum  Theil  \nelleichî 
glasigen  (inind masse  entstand.  Die  Resorptionseinbuthtnngen  der  Feid- 
spathe  wcrtlen  nämlich  olt  \  on  einem  Gemenge  von  Feldsjiath  und  Quarr 
bekleidet,  in  welchem  diese  \  nru  ieireml  radial  stehende  kleine  Leistchea 
bilden,  die  zuweilen  deutlich  radialstruirte  Anhäufungen  bilden. 

Man  findet  in  diesem  Gestein  gelegentlich  Anhäufungen  von 
Epidotstengdchen  und  opaken,  schwarzen  Erzpartikeln,  welche  läng- 
liche Formen  besitzen  und  gewissennassen  Analoga  zu  den  dnspreng- 
lingsartig  h«;vcrtretenden  Krystallen  zu  sein  scheinen. 

Auffidlend  ist  die  Abwesenheit  sericitiscfaer  Neubildungen  in  allen 
diesen  Quarzporphyrvarietaten.  Dieses  dürfte  woM  daiauf  lündeuteo. 
dass  die  Umwandlung  in  einer  Tiefe  geschah,  in  welcher  die  der 
Verwitterung  nahe  stehenden  Frocesse  sdion  eine  unbedeutende  Rolle 
s{rielten. 

Contactverhältnisse  und  geologisches  Alter 
des  Quarzporphyrs. 

Der  Granit,  welcher  von  dem  Quarzporphyrcfançy  durchsetzt  wir  ! 
gehört  zu  d'  m  grossen  centralen  (  iranitmassiv,  welches  sieh  nördlich  v^n 
der  Stadt  i  ammerfors  durch  die  ganze  Mitte  von  Süd-Finnland  ansdelmi 
Er  zeigt  in  Karvia  meistens  eine  porphyrartige  Structur,  in  dem  bi> 
3  cm,  lange,  meistens  etwas  rundliche  Feldspathe  in  einem  mittel- 
kömigen  (Tcmeiîgc  von  granitischen  Mineralien  liegen.  Der  I-^eld- 
spath  ist  zum  Theil  Oligoklas.  zum  grössten  Theil  aber  Mikroklin. 
Beide  besitzen  recht  gute  Formbegrenzung,  wälirond  der  Quarz  meistens 
formlos  ist  Auch  kommen  Verwachsungen  von  beiden  Mineralien  vor. 
indem  kleine  rundliche  FeldspatbkOmer  von  undeutlich  radial  ange- 
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ordneten,  wurmflhnHch  gekrümmten  Quaczateageln  durcfawacfasen  sind. 
Dor  Glimmer  »t  lediglich  Biotit,  wddier  oft 
treten  wird. 

In  der  Nähe  des  Ganges  ist  der  Granit,  vde  man  sdion  makro 
àkopâsch  beobacht&i  kann«  zum  Theil  stark  zertrümmert  worden,  in- 
dem er  von  einer  Menpe  von  Spalten  durchzogen  wird,  welche  von  mit 
£pidot  untermengt«  tti  /erriebcncni  Gesteinsmaterial  gefüllt  worden  sind. 

Man  findet  auch  hier  einen  parallel  dem  Onar^porphyrgange  auf 
einer  Entfernung  \on  einigen  Metern  von  ni»'s«>ni  laufenden  (lang,  der 
von  einem  mittelkomigea  grüngrauen  »n'^^u  tn  uusgefülh  worden  ist. 
Die  Breite  des  (  i  anges  ist  nur  einige  cm,  die  Grenzen  sind  aber  ganz 
scharf;  die  ausfüllende  Mxisse  hat  ein  einheitliches  Aussehen  und  kaiui 
keineswegs  als  Detritusmaterial  betrachtet  werden.  Mikroskopisch  er- 
kennt man,  dass  das  Greste  haiiptsflcâi&di  ans  £pådoti  Zcânt  und  Ododt 
besteht;  welche  mit  iwrehuselteii  nooh  ecfaaltenen  FlagioldaastQdcidieii  und 
zaUrekhen  Ezxpaitikeln  nntermengt  aind  Dieser  Mineralbsstand  ist 
offenbar  ein  secnndirer  mid  erinnert  sehr  an  cBe  sog;  Urslitdiap 
basen  Smålands»  welche  im  genetischen  Zusammenhang  mit  Quart- 
porpfayren  auftreten,  oft  dieselbe  Gangqmhe  aasfiülend.^  In  der  Um- 
gegend von  Karvîa  sind  keiae  Gesteine  bekamit;  nut  wckben  disses 
Ganggestein  besser  eis  mit  dem  Quacxpocpfayr  in  Besiefaung  gebracht 
werden  könnte. 

Der  Quarzporphyr  zeigt  auch  selbst  sowohl  gef)logisch  wie  petro- 
geapfaisch  grosse  Ähnlichkeiten  mit  dem  genannten  smålandischen  Quarz* 
porphyr.  Für  Finnland  ist  es  bis  jetzt  eine  vereinzelte  Eredieinong, 
ftkr  welche  keine  Analoga  vorliegen. 

Tn  Dünnschliffen  von  Contactstufen  zeigt  der  Granit  in  prägnan- 
tester Form  die  woWbekannten  Erscheinungen  starker  mechanischer 
Metamorphose.  Die  meisten  Gremengtheile  sind  in  Stückchen  ^erriss«n 
und  zum  Theil  zu  dem  feinsten  Detritus  zerrieben  worden.  Nun  findet 
man  Anbau  hingen  dieser  zerrissenen  Mineralien  auch  in  dem  dichten 
Quarzporphyre  in  der  Nähe  des  Contactes.  Dieses  beweist,  dass  die 
Ziertrâmmemng  des  Gestdns  eben  im  2Uisamnienhang  mit  dem  Aufrejssen 
der  Gangspalte  gesdiah.  Dieses  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dass  die 
ZertrOmmenmgazonen  in  dem  Grranit  der  Umgeg^id  oft  vorwi^;end 
parallel  der  Riditung  des  Ganges  gehen. 

'  F.  KichstSdt.  Om  Uralitdiabas,  en  följeslagare  till  gângfonnjj;t  iipptrâilande 
småländska  kvartsporfyrer.  (ieol.  I'oren.  i  Stockh.  FCrh.  Bd.  VI.  S.  ;  yf.  Idem,  Py- 
roxea-  och  amâboliurande  bergarter  friUi  mellersta  och  östra  Småkod.  Bibang  till  Sv.  V«tw> 
AkwL  H«odl.  Bd.  n.   N»  14.  S.  8s* 
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Durch  die  Beôeiningen  zu  diesem  Granit  wird  das  Alter  dee  Qnars- 
porphjnree  nach  utiten  hin  bestimmt  Jener  Granit  durchsetzt  nähmUch 
überaU  an  seinen  Grenzen  die  jüngeren  archaisdien  (»bottnischen»)  Schie- 
ferformationen sedimentären  Ursprungs,  welche  in  den  Tammerfors- 

geg-onden  vorkommen,  und  dio  Eruption  des  Quar^porphyres  kann 
somit  nicht  früher  als  gegen  da&  Ende  der  archäischen  Ara  stattgefunden 
haben. 

Anderseits  /ei^  aber  das  Vorhandensein  dor  starken  Druck- 
wirkungen, dass  das  brtrofFende  dcstein  älter  ist  .ils  die  Rapaki\> 
gesteine,  zu  welclicu  aJle  frülier  besdiriebenf'n  Ollar/J)<>rph^Te  Finnlands 
gehören,  Lose  Blöcke  typischer  Rapaki v igcstciiic  uubckamitcr  Herkunft 
habe  ich  noch  im  Norden  von  Karvia  gefunden;  diese  zeigen  eben  so 
wenig  wie  die  im  eOdweetlidien  Finnland  und  nördhdien  Schweden 
anstehenden  einige  Drudewirkungen. 

Die  Eruption  dieses  Quarzporphyree  würde  somit  vor  oder  in  die 
letzte  Zeit  db&Hent  wahrend  welcfaer  im  sOdlicfaen  Finnhuid  Faltung»* 
bewegungen  noch  etatt&nden,  nähmliöh  in  die  altere  alg&mkisehe  f^jithh 
Uschs*)  Zdt 

Jedenfalls  ist  er  aber  sicher  von  fraecambrùekem  Alter,  wie  er 
neh  auch  in  seiner  g^anzen  Besdbaffenheit  nidit  denjenigen  Gesteinen 
ansdiliesst,  ^^  eiche  Hrögger  *  als  palaiotype  bezeidmet  und  für  welche 
7tim  Beispiel  die  Rapakiviquarzporphyre  gute  Beispiele  liefern.  Der 
Quarzporphyr  von  Karvia  schliesst  sich  petrographisch  eher  den  Ergu»- 
gesteinen  des  g^cfalteton  fîrundpcbirg^cs  an,  unter  finnländischen  Ge- 
steinen /um  Beispiel  an  diejenigen  viel  älteren  Fffiisivtresteine,  welche 
als  derulle  in  den  »bottnii.chen  Schiefern  der  lannnerforsgegend  vor- 
kummon,  sowie  an  die  von  mir  frülier  besrhriebenen  rralitporphN  riten, 
welche  jedoch  meistens  ihrer  Mineralbe±»chaft"enheit  geiniLss  noch  stärker 
metamorphosirt  worden  sind.  Noch  mehr  Ähnlichkeit  zeigt,  aber  das  (îe- 
stein  von  Karviu  mit  den  truher  erwähnten,  von  O.  Xordenskjöld  besclirie- 
benen  Quarzporphyren  Smålands.''  In  Analogie  mit  den  Brögger'schen 
Bezeichnungen  konnte  man  solche  Gesteine  geradezu  archaiotyp  nennen. 
O.  NordenaigOld  hat  vorgc:>chlagcn,  die  smAlftndisdien  Gangquarzpor« 
phyie  und  andere  Gesteine  derselben  Gegend»  welche  er  ab  mit  ihnen 
genetisdi  zusammengehörig  betrachtet,  ab  *EorkfoUie%  zu  bezeichnen,' 

>  W.  C.  Brßßger.  Die  Gesteinr  <Ur  Grorudit-TiBgwdt-Sttte.  Kliüiiu  Vid.  8dak> 
Skrifter.  I  Math.-natmv.  kl.i>>e.     tSq^,    X:r>  4.    S.  88—90. 

Otto^|||p:>rdeoskjöId|  Ueber  arcbaeischc  Ergusageitdiie  «is  SmiUnd.  BoU.  GeoL 
iMtit  of  UpM«  Nw  1«  VoL  I.   t893.   S.  191  ff. 

•  1.  c  S.  153,  Cf,  S,  ass^asj. 
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w  a-s  uiig^efahr  denselben  Sinn  wie  die  Bezeichnung  »archaiotyper  Rhyo- 
lit»  hätte. 

Es  scheint  mir  jedoch  zweifcUiaft,  ob  es  überhaupt  zweckmässig 
sei,  solche  neuen  Namen  hier  einzuführen,  weldie  den  Zusammenhang 
zwîsdien  geologischem  Atter  und  petrographiadier  Beachaffparihrit  so 
streng  betoneo»  namentÜcii  wenn  es  von  der  Seite  deijenigen  gesdiiefat^ 
welche  dieeelbe  Ldire  in  ihrer  alten  Form  am  erfolgreichsten  angefochten 
haben.  Wenn  einmal  zugegeben  wird,  dass  die  geringfügigen  secu- 
Iflren  Veränderungen,  durdi  weldie  ein  Gestein  einen  »palaiotypen» 
Ciiarakter  erUUt,  ebenso  wie  digenigea  eingresfenderen  Umgestaltun* 
gen,  wddie  durch  die  Dislocationsmetamorpiioee  vmmactA  weiden, 
in  einem  Falle  schneller,  im  anderen  ^  tr  :::^samer  eintreten  können,  und 
somit  nicht  direkt  als  eine  Functioti  dor  Zeit  betrachtet  werden  können, 
so  thut  man  vielleicht  besser,  die  alte  Bezeichnungsweise,  welche  die 
paläo-,  meso-  und  kainozoischcn  Eruptivgesteine  SCharf  sondert,  hier  völlig 
und  entscliieden  fallen  zu  lassen. 

Dieses  war  allerdings  drr  Stiuidpunkt  von  (t.  H.  Williams,  der 
mir  kurz  vor  seinem  Tode  in  einem  Briefe,  datirt  Baltimore  den  29  April 
1894,  folgende  Worte  schrieb,  welche  verdienen  der  Vergessenheit  en- 
trissen 7A1  werden: 

»As  regards  the  prefixes  aßo-  und  c  o-,  proposed  almost  simul- 
taneously by  O.  Nordenskjöld  aud  my  pupil  Miss  Bascom  at  my  sug- 
gestion, it  is  quite  a  curious  onnddenoe  that  we  should  have  oomeso 
nearly  to  tbe  same  result.  Still  my  point  of  view  is  entirely  diSerait 
from  Nordeofll^Otlds*.  His  I  object  to  simply  because  it  accofds» 

as  be  says,  widi  »/a£M»->  and  >«m'^>.  Ncnv  I  belteve  that  we  do  need 
some  agreed  upon  prefix  to  be  used  with  our  accepted  volcanic  rock- 
names  to  designate  a  definite  secondary  change,  when  this  can  be  de- 
monstrated, as  it  often  can  —  as  for  instance  devUri/icaUon,  wbicb  I 
believe  to  be  the  most  common  of  all  changes.  ^Apo-*  can  be  used 
in  dûs  way  wholly  independently  oi  age  and  that  is  die  mly  way  it 
should  be  used.  migl/f,  for  instance,  have  a  Tertiary  apo-rhyolite. 
To  be  sure  the  older  rocks  would  as  a  rule  be  most  likely  to  be  de- 
\ntrificd,  but  that  is  not  a  relation  so  necessar}'  as  to  be  expressed  in 
the  name.  A  holocrystalline  rhyolite  would  of  course  be  a  rhxolitc,  no 
matter  what  its  a^^e  was.  But  if  glassy  structure-s  showed  that  its 
crystalline  structure  had  resulted  from  devitrification,  as  they  often  do, 
it  would  be  an  aporhyolite. 

I  am,  along  with  all  American  pelrograi)h(^rs,  totally  opposed  to 
age  distinctions  in  rock  classilicatiou.   We  shall  certainly  abandon  it  in 
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this  country,  as,  indeed,  we  have  done  already.  But  we  m  all  agreed 
that  some  way  of  designating  a  demonstrable  kind  of  alteration  is 
desîfable.»^ 

Diese  Anschaungsweise  lAsst  an  Conaequenz  und  Klarheit  mdits 
zu  wünschen  übrig;  in  diesen  Worten  liegt  das  Progiamm  «ner  gros- 
sen Fraction  der  jüngeren  petrographiach«!  Schule  Idar  ausgedrûdtt 

Die  von  Brögger,  und  zwar  nur  vOTbdiüMSch,  vorgeschlageoe 
Bezeichnungsweise  würde  aber  jedenfalls  den  Vortheil  mit  sich  bringea. 
dass  hierdurch  gleidisam  eine  Vermittelung  zwischen  der  alten  und 
neuen  petrographischen  Nomendatur  gegeben  w9xe,  und  sie  konnte 
vieUeicfat  in  diesem  Sinne  von  Nutzen  sdn. 


ånhoHf:  üeber  ü»  BtiHmmmig  åw  MuUeriluft  der  bei  dm  Ißmgiberset  Tlefbekrw 
gen  gefunåmm  QwMAm  w»  angttUeh  finnUäniiaiåm  Qmmiporfkifrm  wiU 
Ormiten: 

In  einem  jüngst  erschienenen  Aufsätze  Ucbcr  diluviale  Geschiebe  der  Königsbeipr 
Ticfbohninf^en  (Jahrbuch  der  k/'iiiÎKV  pmi«-«.  fjcoln^.  T.andcsan?t  für  1S1J4.  S,  i — 6f>)  vcts 
Herrn  Johannes  Korn,  wird  der  Ouarzporpbyrgang  von  Horinaluoma  als  mögliche  Motto» 
klnll  fttr  eiim  bei  Königsberg  gefimdCMii  Block  aogefOhit,  Codi  Act  der  Verf.  Unn: 
•da  d«s  finniwhe  Gestein  aber  nur  eioe  pns  locale  Verbieituiig  hat^  m  ist  es  sweåfeUiaft. 
ob  unser  Stückchen  dorther  stammt».  Diese  Angabe  ^rü-  V  t  m\\  tMxn  Theil  auf  den  Vor- 
plcich  rntt  den  von  mir  an  Herrn  Professor  Koken  ^c^amk'jn  DuniisthlifTf n  des  Karviagestoin-, 
zum  Theil  auf  meine  brieflichen  Milthcihingen  an  denselben.  \S'as  nun  die  letzteren  angeht, 
haben  sie  aber  leider  so.  mehreren  Ifissventtaidniflsen  vonseiten  des  Verfaiwu  Veras* 
laasitng  gegeben.  Ich  kann  ihn  daAr  nicht  venatwortUdi  madhen,  trell  es  »einen  kon- 
gefassten  Angaben  wnhl  an  Klarheit  gefehlt  hat,  da  ich  die  Briefe  während  kurzer  Besuche 
in  der  St.ndt  in  der  Zeit  der  Feldarbeiten  vetfasste.  Ich  will  aber  zur  KlarstelloOf  netnei 
Standpunktes  hier  die  folgende  Berichtigung  eintragen. 

Zuerst  erhielt  ich  von  Herrn  Professor  Koken  sur  Dnichsicht  eine  Ancahl  Probeiw 
von  wddien  die  Mdirzahl  sehr  typische  Quanpotphyre  waren,  fttr  welche  nach  der  Aqgabe 
Profrîpor  Kokens  cine  TIcrkunft  au«;  Sm.'iland  .in^fje-srhlos^icn  erschien,  und  die  «omit  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Fiooland  stammten.   In  einigen  von  diesen  Proben  fand  kh 


1  In  ahnlicher  Weise  spricht  sich  J.  Morgan  Clements  in  einem  Aufsatze  aas,  det 
wihrend  der  Drucklegung  dem  Verf.  cur  Hand  kam  (The  Volcanics  of  the  Michlgamme  District. 
Journal  of  Geology,  Oct.  Nov,  1895.  S.  ^22  .  ^roreüvcr,  the  idea  of  time  is  inseparablj- 
connected  with  the  nnirtp?  proposed  by  N'i)rdeiisl<jr)id,  und  it  ven,-  desirable  to  eliminate 
this  altogether  trom  petrographicai  nomenclature.  Again,  unless  there  ia  to  be  a  decided 
gain  from  the  use  of  new  terms,  we  might  jiist  as  well  oontione  to  use  the  terms  whidi 
have  been  so  long  in  use,  as  fehnte,  cte.  as  these  already  Imply  a  difference  in  age  and  con* 
dition  of  preservation.  —  Der  in  den  tetzteit  Worten  ausgeqirochencn  Ansiciit  mAchle  sich 
der  Verf.  vollstAadig  anachiiessen. 
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Structurformeiif  die  unter  finnlAndischen  Getteiocn  nur  in  den  R apnkiviquarzporphyren  luid 
zwar  hier  rmr  in  iU-m  SïuHnumc  de«  wiborpschcn  Kapakivigebictc-  anj^etrofTcn  werden. 
Einige  von  diesen  Struclurlormen  waren  so  charakteristiscb,  dass  es  mir  kaum  zweifelhaft 
cnddtti,  ditt  diese  GestdM  nu  den  Rapakivlgebieten  «tstnmteii,  fallt  sie  ilberMau^  von 
fimtUnåiseker  Herkutift  wartn.  In  einer  Probe  fiuxl  ich  wohl  Spuren  von  Ratakluer- 
sdlcinangeD,  die  ich  jedoch  als  auch  in  den  Rapakivigesteinen  nicht  fehlende  lokale  Zertrüm- 
merungen dcutetr.    Alle  diese  Umstände  h.ihc  ich  in  manem  ersten  Briefe  kur?  hervor<:chobcn. 

Sp&ter  erhielt  ich  andere  Proben,  unter  welchen  solche  mit  Kataktaserscbcinungcn 
pfSgnnnterer  Art  bRufiger  waren.  Dieses  steigerte  meine  Bedenken,  die  frBber  gesandten 
Proben  als  R^nddrigesteine  «nsinebien,  nnd  kà  bob  m  meinem  iveiten  Briefe  berror,  du» 
nur  das  eventuelle  Zu>ammenvorkommcn  solcher  Gesteine  mît  Plöckcn  von  typischem  Wi- 
borgrapakivi  es  berechti^'i:n  sollte,  sie  als  von  dort  stammend  anzusehen.  Weiter  wie^  ich 
Docboials  auf  die  ümälindischen  Gesteine  und  auf  die  von  HedstrOra  (Gvol.  i-örcn.  i  Stockh. 
Fflrb.  1894.  S.  247)  geschüdertea  Gesteine  des  btltisdien  Meeresbodens  bin,  nm  an  neigen, 
dass  solche  Quarzporphyre  im  Norden  unter  viderlei  Uinstäirden  vorkommen  kfinnen  tUld 
<!ass  «lorcn  ^futterkluft  somit  schwer  /u  beistimmen  spt.  Zu  diesem  Zwecke  sandte  ich  auch 
eine  Probe  des  Gesteins  von  Kar^'ia  mit,  nicht  aber  um  dadurch  die  Ansicht  auszusprechen, 
dass  dieses  Gestein  unter  den  Königsberger  Gesteinen  repiSientirt  sein  könnte.  Denn  es  ist 
wohl,  wie  ich  aocb  in  mdnem  Briefe  betontei,  Icsvm  glaablich,  dsM  nun  das  Gestein  eines  nnr 
5  Kilometer  langen  und  hiSchtens  30—50  Meter  breiten  Ganges  unter  den  Billionen  BUSc» 
ken  des  deutschen  Flaehl.imk  s  w  ietlerfindcn  kannte. 

Auch  wird  wohl  jeder  im  Norden  arbeitende  Geologe  gleich  einseben,  dass  ich  über 
die  Herkunft  so  wenig  charakteristischer,  geradeso  »ontypiscber»  Gesteine  wie  die  vom  Ver« 
fesser  vnter  N:o  IS946  nnd  31688  anigefBhrten  Granite  einigermassen  bestimmte  Angaben 
geben  konnte.  Wenn  ich  die  Gesteine  von  Keihi^irri  und  Leinamoj&rvi  in  Kalvoki  /um 
Vcrj^lHch  sumlte^  so  wollte  ich  damit  nur  hervorheben,  d.^ss  eliensoUhc  Gesteine  auch  in 
Finnland  vorkommen,  betonte  aber  zugleich,  dass  dieselben  im  ganzen  Norden  zu  den  vcr- 
breitetsten  gdiAren* 

Des  ganse  Miasversllndnias  sdieint  darin  seine  Uisadie  sn  haben,  dass  es  wohl  den 
meisten  dentsdien  Geologen  nicht  leicht  sein  dürfte,  sich  eine'exacte  Vorstettmig  von  den  Schwie- 
rigkeiten ^u  billien,  welche  einer  Bc^timniunf;  der  Mutterkluft  derjcnif^en  nordi«rhpn  P.lüike 
entgegentreten,  weiche  aus  ntcht  charakteristischem  krystaUinischem  Gesteine  bestehen,  wäh- 
rend Ii»  dagegen  den  berecbtigtett  Wnnseb  hegen,  diese  Mntterkhift  soweit  als  mtl^idi 
bestimmt  zu  kennen.  Daher  die  sablreichen  Angaben  dentseher  BlockpetrogiB|ihen  über  den 
genauen  Herstammungsort  von  Gesteinen,  wddie  im  Kordoi  in  den  alterte wrihnlichsten 
gerechnet  werden.  Es  map  mir  entschuldigt  werden,  wenn  ich  die«er  lici  tien  deutsehen 
Blockgeologen  naturlichen  Neigung,  jede  Angabe,  die  sich  auf  den  möglichen  llcr^lanimungsort 
besieht,  soweit  als  mUsHcb  so  benntsen  sa  mdien,  nicht  gebflhrend  Rechnung  trug,  und  des« 
wegen  melae  ZwdiU  nicht  genügend  betonte.  Dodi  h«ii«  id»  wie  idk  glaube  in  meinem 
Briefe  deutlich  hervorgehoben,  dass  es  besser  ist,  sich  bei  sotcben  Blockstudien  lediglich  an 
solche  Gesteine  zu  halten,  die  ein  ganz  chamkted'^tischcs  Ausseben  und  eine  beschränkte 
Verbreitung  besitzen,  als  die  Herkunft  jedes  Blockes  zu  bestimmen  zu  suchen.  Aus- 
ddlddidi  betonte  idi,  das»  idi  dem  Vorkommen  ebes  einsigea  Blodcea  von  Qrpisdieni 
Wibonf-RnpahM  grosseres  Gewidtt  beilegen  wflrde,  ab  aUen  diesen  Qnaizpoiphyien,  welche 
in  sehr  ähnlichen  Gestalten  vielerorten  vorkommen. 

Es  dürlte  aus  dem  oben  anfjeführten  genügend  hervor^hen,  this?  ich  meine  .Angaben 
nicht  in  der  bestimmten  Form  abfasste,  worin  sie  in  dem  Aulsatze  von  Dr.  Korn  vorliegen, 
sondera  aar  lierroriicben  wollte,  dass  die  mir  gesandten  Gcstdne  snm  Thctt  sokàe  waren, 
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die  in  Finnknd  recht  gewöhnlich  sind  and  dabâ  dmne  MuthiMfmnpm  ttbsr  die  Hciinaift 
der  Quarsrporphyre  mittheilcn  wollte. 

kb  will  aber  jetzt  die  Gelegenheit  benutMO,  um  es  hervorzuheben,  welche  ânnlândiâcben 
Gesteine  m  »gladales  LeitgeeteifieB»  bceoadcn  fee(pieC  nwL 

Im  Westen  haben  wit  zuerst  dk  wohlbckumteo  Älud-OctteSiie,  auf  denio  Bedcotl^ 
ich  wohl  niclit  llin/u\^  ("-i-cn  hnuilif. 

Unter  Gesteinen,  die  von  Eisströmen  geführt  worden  sind,  welche  den  westliciistcs 
Thcil  des  Ennlândi&chea  FestlAodcs  passirt  haben,  nam  man  immer  den  typischen  grob» 
kfimigen  «catfinnliodiichctt  RspakiTi  von  Nystad  nnd  Rwuno  aalicfiiHi.  Diese«  Gestein  iit 
mit  keinem  anf  ÂJand  oder  im  westlichen  Schweden  sllstelKndeB  nt  verwechseln,  während 
da^^egen  nm^'<>k<>hrt  der  Haupttypus  den  RagundagnniteK  von  fewilMn  Gnniten  des  iUniBO> 
gebietes  nicht  zu  untericheiden  sein  dürfte. 

Für  die  Gegend  swisdicn  Abo  nnd  Losisa  gjebt  es  keine  aadenn  Gesteine,  weidie  a 
Leitgesteinen  verwendbar  sind,  als  die  UTalitporpbyrite  von  Taninda  und  Kalvola,  soiwie  der 
Gegend  von  Borgt,  die  xwar  eine  beschränkte  Verbreitung,  dafür  aber  eine  sehr  charak- 
(cristisrlie  BtscIinfffnhHt  b<:-^it7"n.  Auch  ciri/clno  dir  Schiefcrgeslein«'  dçr  Gegend  von 
lammcrfors  durften  zu  <iem  genannten  Zwecke  vcrwendbai  i^sin,  fails  sie  überhaupt  Dcntscb- 
land  enddit  haben. 

O,  von  Lovisa  trifft  man  wieder  den  sehr  durakteristtsdien  WibOfi^Rnpaldvi,  der  nek 

bis  nach  dem  Wuoksenflusse  O.  von  Wiborg  erstreckt. 

In  der  Gp^jend  X.  xmu  T.inlor'.i  ^jicht  e<.  keine  recht  anwendbaren  T.eitgosleine,  weil 
die  meisten  der  hier  anstehenden  üesteiue  auch  in  dem  Oloncz-Gcbict  angetroffen  werden. 
Viellddit  wird  num  joåodk  hier  den  Walano-DiahM  nnd  einige  Schiefer  su  diesen  Zwecke 
beiralxen  können.  In  NO.  von  Ladoi^  tritt  wieder  ein  «dir  duvakteristiadier  Rapildn 
auf,  und  da  die  Bewegungsrichtungen  des  Eises  hifr  mm  Thcil  gerade  von  N,  nach  S.  gingen, 
wurden  wohl  sokhe  Blöcke  von  allen  Eisströmen,  wekhe  die  Ladoga^Senkong  passtrt  haben, 
Iransportirt. 

Es  wfard  schon  mit  Benntsnng  der  erwihnten  Gestebe  mllgUdi  sein,  die  RichCneg 

ih:r  Eisströme,  die  sich  über  das  südliche  Finnland  bewe;;i  haben,  stt  bestimmen.  Di* 
übri^^cn  (if«teine,  welche  meistens  in  ähnlicher  Gestallung  üb  t  î  i^  ^n?f>  nuidli  lii  richiet 
verbreitet  sind,  lässt  man,  wenn  es  sich  nicht  am  statistische  Schiltzungen  handelt,  besser 
bei  Seite. 
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Till  frågan  om  det  senglaciala  hafVets  utbred- 

ning  i  södra  Finland. 

Af 

Wilhelm  Ramsay. 

Med  en  karta. 
(Arnnild  den  W  Ukt  1886). 

Sedan  till  de  af  Ds  Gm  >  år  1898  utförda  myeUeringama 
af  den  marioa  grSnsens  höjd  vid  Finska  Viken  numera  tillkommit 
et!  antal  bestSmningar,  ntfOrda  liå  Geologiska  Kommisfdonens  a^ 

liotoii  faail  af  V.  Hackman,  och  efter  det  jag  själf  under  den  för- 
iiulua  sonunuren  på  åtskilliga  punkter  i  landet  uppmätt  slrand- 
märkens  höjd  öfver  hafvcl  onIii?l  den  plan,  jag  pa  Sällskapets  möte 
den  21  maj  1H9Ô  f^alnladü  ^  vägar  jag  bidraga  till  lösningen  af  frå- 
gan om  det  senglaciala  hafvets  utbredning  i  södra  Finland  med 
följande  framstillning.  I  betraktande  af  observationernas  fätal  och 
den  osäkerhet,  som  vidlåder  flere  af  dem,  Sr  jag  medveten  om 
att  framtida  nndersftkningar  skola  gifva  anledning  till  vidtgående 
indringar  af  detta  fOrsta  ntkast,  och  hoppas  dirför,  att  detsamma 
så  snart  som  möjligt  må  gifva  anledning  tiU  en  fullständigare  ut- 
red oing. 

Iakttagelser. 

Db  Gbbr  bar  bestämt  det  seoglaciala  hafvets  grins  på  föl- 
jande pmikter  i  Finland  (1.  c.  p.  641): 

Lokal.  Hviaa  giliiMM       Uwt  hatnL 

llessilfi,  Holiola  c.  162  m 

Haavehmats,  SSrkölft    c.  168,4  m;  6  m  högre  en  uppkastad  vall. 

1  ii.  De  timn,  Kvartara  nivåförändritmar  vid  Finaka  Viken.  Geol.  Füren. 
Förli.  Bd.  16.  Stockholm  1894.  p.  639. 
t  Fetroia  18,  mo  i. 
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c.  55  m. 
s.  45  ml  ^ 
ï.  35  m) 


Lokal.  Marina  gruusens  luijd  öfver  bafvet. 

7  km  \V  DIU  Perkjärvi  stalioa  c.  76  m  * 

Laugila,  Walkjärvi  c.  70  m 

6  km  E  om  Seivistö,  Nykyrka  c.  55  m, 

4  km  NW  om  Terijoki,  Nykyrka  c. 
6  km  W  om  Walkeasaarl  station  c. 

De  tvfi  första  af  dessa  punkter  har  jag  besökt  och  vid  mina 
mätningar  erhåHit  tal,  som  öfverensstämma  med  Ds  Gbbr's.  Dock 
ur  jag  benägen  att  susom  det  senglaeiala  hafvets  gräns  vid  Maa- 
vehmais  beteckna  en  linje  stiax  ufvauoiii  den  vaîl  vid  158  m,  som 
De  Geer  förmodar  vara  uppkastad  vid  ovanlip^t  stark  slorm.  Äf- 
ven  Hrrqhei.l,  som  i  detalj  undersökt  denna  terräng,  är  af  samma 
åsikt  och  har  funnit  en  lydhg  marin  graos  vid  159  m  ö.  h.  (en- 
ligt muntligt  meddelande). 

V.  Hackman  och  J.  J.  Seobrholm  hafva  med  de  uppgifter, 
som  ingå  i  Bihangen  1  och  2  till  denna  uppsats,  beredvilligt  till- 
mötesgått min  anhållan  att  få  begagna  resultaten  af  deras  under 
sukiiint^ar  af  den  marina  gränsen. 

Mina  egna  undersokninti:ar,  värkstiUlda  .sommaren  1895,  be- 
röra ell  antal  nedan  uppräknade  punkter.  V  id  nivelleringen  af  de 
särskilda  strandmärkenas  höjd  öfver  hafvet  har  jag  begagnat  deb 
en  aneroid  (Naudet  427,  UUbörig  Geologiska  Kommissionen),  dels  en 
s.  k.  Ëivings  spegel,  där  terrängen  tillåtit  dess  anvfindande.  Detta 
senare  har  tyvärr  på  många  ställen  ej  varit  möjligt  (hvarken  med 
eller  utan  signalstång),  emedan  flere  af  de  höjder,  där  strandmär 
ken  antrSffedes,  äro  gamla  svedjemarker,  beväxta  med  tSt  löfskog> 
Såsom  utgångspunkter  för  nivelleringarna  hafva  Ijiinat  hafvet  och 
några  insjöars  niva,  punkter  vid  jiirnvägslinjerna,  j)unktei-.  afvitgda  af 
den  Topografiska  Kåren,  samt  i  ett  storl  antal  faii  den  rysk  skandi- 
naviska  gradmätningens  triangelpunkter,  iivilkas  absoluta  höjder  äro 
beräknade  af  Wolostbot  ^.  Såsom  prof  på  den  of  verensstämmelsei 


l-iili^t  meddelande  af  11.  BehuULLl  loide  dessa  punkter  belinna  sig 
uuder  dea  roariDa  gränsea.  Se  närmare  därom  i  en  kommande  uppsats  af  H.  B. 

WoLosTSDT,  Die  Höhen  der  DceieduipuDcte  der  finnltadiachen  Gnd- 
meesung.  Acta  Soe.  Sc.  Fenn.  IIL  1852.  p.  159.  Enligt  Woldstsot  akoUe  det 
sannolika  felet  ej  4fver»tiga  dblm,  men  torde  kunna  vara  betydligt  st5ne  enligt 
meddel.  af  prof.  A.  Donn an. 


Digitized  by  Google 


IP.  J&MiMy,  Det  sengiaeiata  balVet  i  «ödra  Finland.  d 

som  mina  ntvelleringar  med  aneroid  och  afvägningsspegel  visa 
sinsemellan  och  med  Woldstciïts  hôjduppgifter,  må  bestamnin- 
garaa  af  Ronninmftki  (Jyvlbkylft)  tjina: 

Den  87  juni  1895. 
Om  Pfiijftnnes  nixh  antages  »  78  m  ö.  h.,  blir 
Ronoinmäkis  höjd  enligt  niveliering  med  Elvings  spegel  226,35  m  ö.  h. 

>  »       5>         »         »    aneroid        227, ii  s 

tilnligt  WoLDSTF.DT  är  densamma  227,20  > 

En  så  god  öCverensätäinmeise  har  dock  icke  erniitts  vid  alla 
nivelleringar  med  aneroid.  1  Yissa  fall,  ofta  beroende  aC  ostadig, 
▼Axlande  vftderlek,  visa  de  baiometriska  resultaten  ända  till  2  7« 
afvikelser  (oftast  för  låga  tal)  från  dem,  som  erhållits  vid  direkt  ni- 
veliering. I  många  fall  dfir  uteslutande  barometrisk  niveliering  an- 
vindts,  har  dirfdr  ett  fel  af  antydd  storlek  kunnat  insmyga  sig  i 
uppgifterna  om  strandlinjernas  nivå. 

Högland.  Pa  Högland  linnaä  intill  ijetydande  hojd  of  ver  haf- 
vet  märken  efter  forntida  stränder,  mest  i  form  af  stenakrar  och 
väldiga  rulisteusvaliar.  Den  högsta  af  dem  sträcker  sig  i  N — S 
som  en  åsrygg  mellan  Pobjoiskorkia  och  ett  S  derom  lig^de  b6rg. 
Dess  höjd  öfver  bafvet  fànn  Hofmann  ^  vara  78  m.  Emellertid 
är  den  marina  grfinsen  högre  belSgen,  ty  hafssvalladt  strandklap- 
per antriffas  t  birgsskrefvoroa  intiU  en  höjd  af  87  m  enligt  en  af 
mig  gjord  barometrisk  bestlraning  och  enligt  niveliering  med  Elvings 
spegel  af  Beuch ell.  Denna  lava  torde  nägot  sa  nui  markera 
V.  G.  '  pa  Högland,  ty  under  densamma  linner  man  också  på  de 
andra  höjderna,  Mäkipääliys,  Haukkavuori  och  Lounatkorkia  spår 
af  bafvets  invärkan,  hvilka  saknas  i  krosstensgruset  ofvanom  den- 

*  E.  HoFMAHN,  GeofQMtische  Beobacbtongea  auf  «mr  Reiw  von  Dor* 
pat  bis  Abo.  fidtrlge  sur  Konntaiss  de«  nua.  Hnehea,  hefanagagdien  von  v. 
Baer  and  v.  Hdmenen.  Bd.  IV.  Petenbuif  18(1.  p,  97. 

^  Enhgt  ^  ftttalag  af  Bbrghbll  användas  i  det  följande  Y.  G.  i  stället 
för  M.  G.  för  att  beteckna  Yoldiahafvcfa  giins,  ander  den  på  lätt  förstådda  skäl 
grundade  förutsättnmgen  att  M.  G.  år  Y.  6.  (Angående  detta  beteckningeafttt, 
ae  ninnare  i  Bbrghblls  afliandling). 
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samma  på  de  nämda  bärgen.    Pa  Fohjoiskorkia  har  wan  su- 
ledes 

Y.  G.  »  87  m  ö.  h. 

I  den  branta  bärgvSggen  på  Östra  sidan  af  Pohjoiskorkia  fin- 
nes vid  c.  70  m  höjd  Öfver  hafyet  en  11  m  djup,  c.  4  m  hög  œb 
c.  I  à  2  m  bred  grotta,  som  iipp.stiitl  i  följd  af  bärgartens  (kvarts- 
porfyrens)  parallelipipediska  förklyftiiiiit,'  i  små  stycken.  Dä  denna 
grottas  botten  betäckes  af  klapperstenar,  kan  nian  dmpa  den  slut- 
satsen, att  den  existerade  redan  på  Voldiatiden,  och  att  det  sengla- 
ciala  hafvets  vågor  sannolikt  bildade  densamma  genom  att  bort- 
föra de  förklyftade  blocken  i  b&rgväggen. 

fikt^hf  Loppis.  3  km  NW  från  Loppis  kyrka  ligger  invid  vfi- 
gen  till  Tammela  ett  bärg,  hvars  högsta  punkt  enligt  topografkårens 
mätningar^  befinner  sig  184.8  m  ö.  h.  (86,g  saschen).  Höjdens 
centrala,  af  jineisgianit  bestående  del  betäckes  af  krosstensgrus 
och  omgifves  af  vidsträckta  massor  af  nillstensgrus.  dels  i  åsform, 
dels  utbredt  till  en  mo,  full  af  stora  gropar  ^.  Vid  en  nivå,  som 
markeras  af  kurvan  för  72  saschen,  lö3,r>  m,  äro  dessa  rullstens- 
gnisbildningar  pktåtartadt  begränsade,  och  dftr  den  centrala  bârg- 
massan  reser  sig  öfver  dem,  omgifves  den  af  ett  tydligt  strand- 
märke,  ett  bälte  af  frisköljda  block,  ofvanom  hvilket  krosstensgru- 
set  ej  visar  tecken  på  marin  invärkan.  En  nivellering  med  Elvings 
spegel  från  strandmfirket  till  bärgets  högsta  del  visade  en  diffe- 
rens af  29.34  m,  hvaraf 

y  C.  =  155  m  ö.  11. 

Sikonion,  8E  från  Ikirenki  station,  Janakkala.  Ruilstensås; 
högsta  toppen,  73.4  saschen,  visade  spår  af  marin  invärkan  i  form  ^ 
af  frisköljda  stenar. 

Y.  6.  >  154  m  ö.  h. 
LiiiH/mW,  S  hn  NE  från  Tttntnki,  Vånå\  som  utgör  en 
del  af  den  s.  k.  parallelkammen  till  Salpausselkü,  är  en  konisk 

'  Topogr.  kartblad  rad  XII.  list  27. 

-  Kartbladet  n:o  18.  Tammela,  F.  ü.  Ü.  1H9Ü. 

a  Topogr,  kartblad.  XJV  :  29. 
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gnishöjd,  hwnn  wbåar  tieOdns  af  sandigt  rnllstonsgrus,  medan  top» 
pen,  74,8  sascheo,  bestar  af  frisköl jda  rLill^jleiiar  ocli  tilraudklapper. 

Y.  G.  >  UK)  in  ö.  h. 

Muhimar,  Orimattila.  Här  ligger  en  triangelpunkt  148,ô8  m. 
ö.  h.  *  på  ett  gneisgranitbär^.  Klappenstenshopar  och  samlingar  af 
rullade  block  finnas  i  fönyapnioganm  och  klyftorna  p&  bärgets  si- 
dor. Det  hOgsta,  mycket  tydligt  utbildade  bUtet  af  knytnäfs-  tUl 
hufvndstofa  rullade  stenar  befinner  sig  2  m  lli^  an  triangelpunk- 
ten. Då  toppen  ftr  en  kal  klippa,  kunde  det  ej  afgOias,  om  deona 
strandlii^e  Ir  d«i  marina  grinsen. 

Y.  G.  >  146  m  ö.  h. 

¥ahiensto,  Ansfola,  med  pn  tnangelpunkt,  178,14  m  ô.  h.,  är 
ett  gneisbärg,  omgifvet  af  kru.-..^leiii5i;rus.  Def?s  högre  delar  hafva 
säkert  icke  varit  utsatta  för  marin  invärkan,  som  däremot  på  de 
lägre  delarna  har  l&mnat  tydliga  spår  efter  sig.  En  skarp  grSns 
fdr  bafrets .  tianagression  iakttog  jag  dock  ej.  En  mycket  tyd- 
lig strandlinje  i  ferm  af  en  horisontal  rand  af  frisköljda  stenar, 
nedanför  hvilka  en  sluttande  grusterrass  utbreder  sig,  finnes  på  syd- 
sidan af  hdjden  vid  149  m  ö.  b.,  men  fristående  block  ftro  mycket 
allmänna,  ehnru  ej  arrangerade  i  bestämbara  strandlinjer,  intill 
157  m  ö.  h.    liüjdbcäläiiiningarna  iiiü  barometriska. 

157  m  ö.  h.  >  Y.  G.  >  149  ra  ö.  h. 

Vetiv&hmais,  Asikktüa.  Denna  punkt  och  den  följande  befinna 
sig  på  parallelkammen  till  Salpausselkä»  på  hvar  sin  sida  om 
Vesijftrvi  kanal.  £n  lång  stricka  af  denna  grusrygg  ftr  upp- 
till begrfinsad  af  en  nftstan  horisontal  platåartad  yta,  tydande  på 
att  hafvet  i  tiden  gått  öfrer  den.  E  om  Anianpelto,  där  platåns 
bdjd  är  c.  154  m  ö.  h.,  resa  sig  på  densAmma  enstaka  kullar,  forna 
6ar  i  Yoldiabafret.  En  sådan  är  Paimenmäki,  triangelpunkten 
Vesivehmais,  belä^^cn  168,fi4  m  ö,  h.  Det  af  stora  .stenar  upp- 
fyllda krosstensgruset  i  denna  är  icke  ursköljdt  såsom  del  rull- 
stensgru .sa  r  t  ad  c  materialet  i  åsen.  En  något  otydlig  blockstrand 
utmärker  den  forna  hafsnivån,  som  är  bättre  markerad  ö  km  från 

*  Med  »biaaselinmkt»  ttntås  i  dama  sfiiaiidlrag  d«D  ryik-iAnndiiwTÎsks 
godmitiringiM  tr^p. 
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Vääksy  af  en  blocketranâ  vid  en  liten  kulle,  som  reser  sig  några 
m  öfver  platån.    Ën  bestämning  med  aneroid  gaf 

Y.  (i.  =  1Ô7  m  ö.  h. 

Ktuéih,  Asikkala.  I  Korhila  by  består  »inre  Salpausselkä»  af 
Here  vid  hvarandra  liggande  grushöjder,  betickta  af  en  mantel  af 
fruktbar,  något  lerhaltig  sand.  På  en  af  dessa  kullar,  Kiikarmäki, 
ligger  en  Iriangelpunkt  173  m  ö.  h.  Dess  topp  består  af  stenigt 

grus  utan  spår  af  marin  in  värkan  och  onigifves  af  ett  bredt  bälte 
af  frisköljda  block,  Yoldiahafvets  strand,  utanför  hvilken  en  slut- 
tande terrass  utbreder  sig.  En  niveliering  med  Elvings  spe- 
gel gaf 

Y.  G,  =  163  m  ö.  h. 

SwHnMHo,  Syma,  är  ett  flackt  gneisbärg  med  en  triangelpunkt 
188,80  m  ö.  h.  I  dennas  närmaste  omgifning  finnes  mjöligt,  tyd- 
ligPM  af  vågsvall  orördt  grus  i  bärgsskrefvorna.  Lägre  ned,  E  om 
derii^ainnia  vid  vägnn  lill  Kypänvnoii  giird  fnnn  jajf  on  tydlitr.  ohmu 
föga  utpräglad  horisontal  rand  af  glest  liggande  fristående  block, 
hvilken  jag  endast  med  tvekan  vågar  beteckna  säsom  Y.  G.,  eme- 
dan det  till  en  stor  del  odlade,  nedanför  denna  nivå  belägna  mo- 
rängruset i  Soitinkallios  omgifning  icke  visade  ärrande  känne- 
tecken på  att  hafva  varit  utsatt  för  hafsbränningarnas  invärkan, 
men  ej  häller  på  att  alltid  hafva  varit  supramarint.  Enligt  barome- 
trisk bestämning  är,  i  fall  denna  blockrand  är  den  marina  gränsen, 

(Ï.  G.  =  166  m  ö.  h.)  * 

yirmah,  PoåasjiM,  är  en  bärgig  ö,  där  på  Tupsunmäki  6nnes 
en  friangelpunkt  186,28  m  ö.  h.   De  söderom  densamma  belägna 

krosstenshöjdenia  äio  viilîîiga  blofkhopar,  bearbetade  af  hafissvall, 
hvaraf  sparen  pa  sydsidan  af  Tupsunmäki  kunna  följas  ända  intill 
en  mycket  tydlig,  horisontal  gräns  af  frisköljda  block  och  klippor, 
bäst  framträdande  vid  rån  mellan  Kellosalmi  gård  och  .îokioi?  by. 
Ofvanför  denna  gräns  anträffas  finare,  osköljdt  grus.  Här  föreligger 


*  med  (  )  omttata«  de  be*tJUniiiiigar,  dttr  det  år  oiåkert  (no  dea  npp- 
måtta  ttrandliDjen  är  Y.  U. 
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således  en  högsta  grins  för  häftets  transgression;  en  mfttning  med 
Elvings  spegel  gaf 

y.  G.  =  170  ro  ö.  h. 

Kylmåkangas,  KiJimois,  ar  en  vidsliat  ki  iiojci  betäekl  af  ino- 
ritngius,  ur  hvilket  enstaka  klipphällar  framsln  ka.  Den  nänuaste 
omgifninpen  af  triangelpuokteii  pa  toppen,  200,83  m  ö,  h.  har  tyd- 
ligen aldrig  varit  sänkt  i  halvet,  men  någon  bestämd  marin  gräns 
kunde  jeg  ej  upptåcka. 

^ifèÊnêÊmim,  Symnä,  med  en  triangelpunkt  194,6o  m  ö.  h.  är 
ett  högt  gneisgranitUlrg,  som  framsticker  ur  en  omglfhing  af  kross- 
slensgrus.  I  detta  senare  finnas  öfver  hvarandra  liggande  terasser 
och  blockstränder.  Den  högsta  af  dessa  tydHgt  utbildade  strand- 
linjer befinner  sig  söder  om  bärget  med  triangel  punkten,  enlij^t 
nivellering  med  Elving?  spegel  147  m  ö.  h.  Tecken  pa  liaivets 
mvärkan  synes  dock  ofvanför  denna  nivä,  och  den  marina  gränsen 
befinner  sig  på  det  kala  bärget,  där  den  möjligen  kan  spåras  i  en 
på  bärgets  ostsida  befintlig  horisontal  vall  af  stora  kantiga  block 
af  grå  gneiogranit,  härstammande  från  den  starkt  förklyftade  bftrg- 
▼Sggen.  Håll  i  tiden  fiostvittring  lösgjort  dem  och  bränningar 
och  paclds  uppvräkt  dem,  skulle  de  kunna  anses  beteckna  en  ma- 
nn gräns,  enligt  nivellering  med  k^lvings  spegel  angif vande 

(Y.  G.       172  m  ö.  h.). 

De  föga  gyn?aninia  »esultat  jag  erhöll  vid  ho.s<,)keii  af  hoiliii- 
kallio,  Kylmäkangas  och  Viljameuvuori  föranledde  mig  att  resa 
förbi  triangelpunktema  Kammio  och  Happuvuori,  då  äfven  dessa 
bestå  af  kala  bärg  och  ett  krosstensgrus,  som  ej  tyckes  vara  lämp- 
ligt för  uppkomsten  af  strandmärken. 

hÊêkàktt,  KorpUäh,  Här  ligger  en  triangelpunkt  på  Orava- 
Tuori  192,M  m  ö.  h.,  men  på  det  kala  och  branta  bärget  kunde 
ingen  marin  gräns  upptäckas.  Ktt  .stycke  fran  1'uolakka  vid  vägen 
till  Ahvi.uiu.s  by  pa  grän.sen  mellan  Jämsä  u*  Ii  Ix  npilahti  synes  en 
myckel  vacker  blockstrand  c.  174  m  ö.  h.,  meu  denna  har  öfver- 
skiidits  af  hafvet. 

JTsfw^a/^  KorpUake.  Från  Kärkis  sund  stryker  mot  SE  en 
väldig  ås  af  rullstensgrus.   Dess  branta  sydsida  är  fullbesatt  af 


Digitized  by  Google 


H      Bulletin  de  la  Commission  ^éolottique  de  la  Finlande.  N:ü  3. 

stora  frisköljda  rullstenar,  och  hafsvågoma  hafva  i  tiden  gått 
öfver  dess  hOgsta  delar,  som  bilda  ett  Tidstrlekt  bloekttlf,  ur 

hvilket  eudast  en  mindre  kulle  strax  norr  om  landsvägens  högsta 
del  uppstic  ki  î  oberörd,  såsoi»  del  t  vekes,  nf  det  forntida  hafvets 
bränningar.  Den  marina  gränsen  ligger  liär  104  in  öfver  Päijänne 
(barom.  bestänmiog),  hvaraf 

Y.  G.  =  182  m  ö.  h. 
Tmaåmmåki,  Jouim^  är  en  flere  km  lång  ocb  bred  höjd,  betSckt 
af  lerigt  ocb  stenigt  moiingms.  Flere  gårdar  ligga  på  densamn», 
bland  dem  Kämpinmåki  inyid  en  tnangelpnnkt  842,15  m  d.  h.  I 
norr  onifrifres  Tammimäkt  af  vidstrUckta  k&rr,  i  sSder  af  sandiga 
leråkrar  nch  saiidlerrasser.  Dessa  iiro  tydligen  marina  urskölj- 
ningsprodiikter,  och  ofvanför  dem  synas  strandmärken,  glest  lig- 
gande fristående  block,  vid  nivån  189  m  ö.  h,  (barom.  beslämn.l 
På  norra  sidan  kunna  horisontala  blockränder  spåras  vid  större 
höjd,  intill  180  m  ö.  h.  Dock  bar  Tammimäki  nedanför  denna 
nivå  såvftl  på  norra  som  södra  sidan  typisk  s.  k.  landskulptnr.  Intet 
spår  af  terrassbildning  kan  iakttagas,  och  på  sydsidan  af  höjden 
tyekes  gruset  i  alla  åkrar  under  180  m  Ö.  b.  vara  af  samma  slag 
som  öfver  denna  nivå,  d.  v.  s.  utan  några  påtagliga  bevis  för  ma- 
rin invaikaii.  Om  icke  observationerna  vui  Korospohja  (se  ofvan) 
ocli  Hackmans  I  ealaüunngar  vid  Ollanmäki  (Bihang  1)  skulle  visa 
pä  en  större  höjd  för  Y.  G.  vid  Tammimäki,  vore  man  af  iakt- 
tagelserna på  dess  sydsida  frestad  att  fixera  denna  gräns  vid  189  m. 
Så  mycket  anmärkningsvärdare  är  det  därför,  att  1  km  SE  fråo 
Kflmpinmäki  invid  en  framstickande  bäiighäll  anträffas  ett  strand- 
märke  ofvanom  den  sannolika  Y.  6.,  nämligen  200  m  o.  h.  (bar.) 
Klippans  branta  sydsida  bildar  fonden  i  en  flack  mot  S  öppen  sänka, 
hvars  sidor  utgöras  af  krosstensgrusryggar  ;  mot  klippans  fot  stöder 
sig  eu  horisontal  vall  af  block,  hvilken  i  krosslensgriiset  pa  hvar- 
dera  sidan  eger  sin  fortsättning  i  ett  bälte  af  frisköljda  stenar. 
Hela  detta  strandmärke  är  ëO— 70  m  långt  och  visar  sig  endast 
inom  den  beskrifna  sänkan.  Det  torde  knappast  vara  af  marint 
ursprung;  en  möjlig  förklaring  af  dess  uppkomst  finnes  framställd 
längre  fram. 


Digitized  by  Google 


IT.  JRmiuaif,  Det  senglaoiaia  baüet  i  södra  Finland.  9 


ifaatörmäki,  Korpiluks,  vid  gränspn  till  Toivakka,  är  en  grus- 
höjd  med  lånfTsl Utlande  sidor  och  eii  trian^elpunkt  på  toppen, 
227,«S  m  ö.  h.  Fä  lägre  nivåer  utbreda  sig  i  S  och  SE  blockhaf 
ooh  andra  tydliga  mfirken  efter  forntida  marin  invârkan.  Högre 
upp,  dSr  dessa  mftrken  Sro  mmdre  tydliga,  har  marken  varit  utsatt 
för  svedjebruk,  och  eu  del  har  t.  o.  m.  blifvit  upptagen  till  åker 
vid  ett  torp.  Ofvanom  denna  odling  etrfteker  sig  S  och  SE  om 
triangeipunkten  ett  nigra  m  brêdt  bäHe  af  fristående  stora,  nagoi 
flata  stenar,  F'à  den  motsatta  sidan  af  loppen  linner  man  vid  samma 
niva  dels  en  obetydlig  inäkärning  i  gruset,  dels  en  rätt  märkbar 
Knin?.  nedanför  hvilken  do  stora  blocken  äro  alldeles  fristående, 
uadertill  frisköljda,  medan  de  of  vanför  densamma  äro  inbäddade 
i  gruset  eller  endast  till  hälften  framsticka  därur.  Den  täta  löf- 
skogen  på  toppen  tillät  ej  direkt  nivellerîng,  utan  anvftndes  aner^ 
old,  som  gaf 

Y.  G.  =  190  m  ö.  h. 
Ihnnkmëki,  Jyväskylä,  en  i  NB— SW  utstrSckt  väldig  höjd, 
består  af  ett  synnerligen  blockrikt  krosstens{(rus,  som  pa  de  lägre 
af  hafvel  bearbetade  sin  ilningarna  har  likhet  med  rullstensgrus. 
På  toppen,  där  en  triangeipunkt  ligger  227,20  m  ö.  h.  f ramsticker 
fast  bärg.  På  få  ställen  i  vårt  land  torde  man  se  gamla  strand* 
märken  så  väl  utbildade  och  den  marina  gränsen  så  skarp  som  vid 
Ronninmiki.  SE  om  denna  höjd  utbreda  sig  terffilten  vid  Jyväs- 
järvi  och  Keljonlahti;  efter  dem  följer  ett  bredt  brftm  af  sand,  in* 
nanför  hvilket  såsom  en  kyklopisk  mur  åsens  branta  blockbe* 
klådda  sluttning  böjer  sig.  Och  så  följa  efter  h  varandra  om- 
växlande terrasser  ocli  blocksträndcr  intill  en  myckel  tydlig 
gräns,  ofvanom  hvilken  de  stora  stenarna  ligga  inbäddade,  åtmin- 
stone till  hälften  i  i^ruset,  som  här  täckes  af  en  saftig  vegetation 
af  löf-  och  barrträd,  blåbärsris,  hönsbär  och  orrobunkar,  då 
diremot  nedanför  gfinien  endast  barrskog,  ljung  ooh  torr  mossa 
trifvas.  Denna  gr&ns  för  ett  forntida  haf  kan  följas  mndt  omkring 
bilden,  öfverallt  vid  samma  nivå,  som  enligt  nivellering  med  Elvings 
sp^l  beteeknar 

Y.  G.  «  194  m  Ö.  b. 
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Dâ  detta  iir  en  otvifvelaktt?  marin  ?rftns,  är  del  inlro;^- 
sanl,  alt  pà  Honninmaki  olvanoin  (luiisanima  anträffas  eil  &liand- 
mäike,  hvilket  ej  kan  hafva  samtna  ursprung.  W  om  toppen 
synes  nämligen  ett  c.  öO  à  60  m  långt  oûli  eil  ptr  mêler  bredt, 
horiio&taüt  bålte  af  fUdifti  kaUenteoar  utan  nlgot  finare  meUaii- 
UgfBiide  gras.  Det  ligger  nå  nivån  St2  å  818  m  5.  h.  Ett  fttnök 
till  fBrklarinf  gifves  lingfe  fram. 

ålyliamåki,  Laukas.  består  till  större  delen  af  vanli;rt  ^^u  ingt 
morSnj^TUj^  uintu  den  norra  ;indan,  som  uf{?öies  af  on  kägla  af  fin 
rullstenssand,  och  på  hvilken  ocksä  en  trianjj;elpunkt  tinnes,  211,601 
m  ö.  h  Nederst  intill  en  höjd  af  c,  öü  m  öfver  Peurunkajärvi,  e. 
140  m  ö.  h.  ligga  etora  massor  af  strandbloid^.  Fä  hOgre  nivåer 
▼isar  den  sandiga  liranta  nordsluttningen  ej  några  utprllglade  S|»år 
af  marin  Invlrkan.  Sådana  åro  dåremot  mycket  fkamtridande  i 
det  steniga  krosstensgruset  nedanför  en  bestlmd  marin  gråns^  som 
på  E  oeh  NE  sidan  år  tydligast  utbildad  dels  som  en  blookstrand, 
dels  som  en  trappstegslik  inskärning,  beströdd  med  fristående 
block.  Uppe  på  höjden  finnes  en  åker.  iùn  iiivellering  med  Klvings 
spegel  gaf  resultatet 

Y.  G.  =  ld5  m  ö.  h. 

Hktmih\  Kmgmkangat.  Hir  finnes  en  triangelpunkt,  213,4» 
m  ö.  h.  pä  Kukkomäki.  den  högsta  delen  af  en  steni^î  luoränjjrus- 
höjd  pa  5>jön  Keilele^  sydvast^sida  (Fyyrinlabli;.  (iruriryi,'gen5  fol 
beklädes  af  vidsträckta  bloekmassor,  ordnade  i  rader  och  terras- 
ser. Den  närmaste  omgifningen  af  triangelpunktcn  består  af  mjn. 
ligt  krosstenagrus  ulan  spår  af  marin  invftrkan.  Den  högsta  strand^ 
linjen  utmärkes  af  en  gles,  men  tydlig  rand  af  -fristflende  block, 
hvars  höjd  nivellerades  med  Elviugs  spegel: 

Y.  G.  =s  196  m  ö.  h. 

Enstaka  fritt  liggande  stora  block  finnas  vid  ännu  högre  nivå 
(906  m),  men  de  äro  eg  anordnade  i  tydliga  strandlinjer.  Vid  lägre 
nivå,  160  m  ö.  h.  enUgt  nivelleiing  med  spegel,  linnes  ofvanför 
den  blockrika  fisfolen  en  tydlig  terrassartad  strandlinje,  mycket 
vackrare  utbildade  än  Y,  6. 


Digitized  by  Google 


W,  Mam$tty,  Det  MBglaoialft  bafrel  i  södra  Finland.  11 

Liitonmåki,  Kmrjmhmiqa^,  ine»i  en  liiaiigelpunkt,  213,46  m 
ö.  h.  är  ett  bärg,  omgifvet  af  Tidäträckta  krosstensgrusmarker.  När 
man  från  stranden  af  Keitele  vid  Listo  by  uppstiger  till  dessa,  visa 
8ig  frislåfliide  ataoar,  bloekiteder  och  and»  gamla  itrandmlrkao  t 
rader  Ql?er  hvarandra,  tilte  man  kommer  npp  på  en  bred  terraw 
med  eteDÎg  framsida  och  fiiUfaestrOdd  med  lâea  bloek.  OfvanfSr 
densamma  synas  ej  några  strandmftrken.  Dees  höjd  är  enligt  baio- 
metrisk  bestämning,  utgående  från  triangelpunkten,  179  m  ö.  h.  — 
Enligt  afvägning  med  Klvinga  spegel  är  den  78.87  in  öfver  Kei- 
teles  nivå,  h  vilket  gifver 

V.  G,  —    !  78  itt  Ü.  h. 

Diir  Keiteles  nivå  tages  =  97,86  m  (3280  enbgt  en  niveliering  år 

im. 

PÊimÊimÊki,  Ftiftuoan,  år  en  morånhdjd,  hvarpå  två  gåidar 
bafva  sina  åkrar.  Nedaotör  deoeamma  vid  Keiteles  strand  ligga 
tvånne  toip  på  leibetåckt  submarinl  knesteosgnie.  Vid  vågen  Mn 
dessa  till  gårdarna  på  höjden  passerar  nan  fSrst  en  stenig  backe 

med  tydliga  spår  af  hafsbränningars  invärkan.  DäieftcM-  följer  en 
långsamt  stigande  -luttning  af  typisk  hafssand  och  svallgrus.  vid 
hvar.s  öfre  kanl  2  m  o  styo.ken  O.0 — 0,7ô  m  höoa  vallar  af  groft  grus 
och  ända  liU  äggstora  klapperstenar  sträcka  sig.  Innanför  dem  ligger 
en  mycket  vacker  strandlinje,  bestående  dels  af  frisköljda  block, 
dels  af  strandhållar.  Ofvanom  denna  vidtaga  åkrarna  på  hö^en,  hvil> 
ken  bar  landskulptiir  och  består  af  fruktbart,  mjöligt  moiångros.  Den 
beskrifkia  marina  grftnseo,  den  vackraste  jag  sett,  kan  f5Qas  med 
stSne  eller  mindre  tydlighet  rundtorn  hela  höjden  invid  nivån  67 
å  68  m  öfver  Keitele  enligt  barometrisk  bestämning.    Däraf  fås 

Y.  (i   —  löf)  m  ö.  h. 

Poi  mn-TTùiki  har  eu  höjd  af  c.  200  ni  ö.  h. 

¥&9ünmäki,  Vesanto.  Denna  vidsträckta  höjd,  pa  hvilken  tiei*e 
gårdar  ligga,  delas  af  mer  eller  mindre  djupa  dålder  i  talrika 
kollar  och  ryggar,  som  ej  tyckas  bafva  varit  sånkta  under  hafvet 
LSgre  ned  visar  sig  hafvets  invårican  dåri  att  stOrte  stenar  åro 
(ramspolade  nr  det  leriga  gruset  och  på  somliga  stillen  t  o.  m. 
bilda  blockstrånder.   Det  hagsta  strandmflrket  år  ieke  afveiaUt 
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tydligt  utbildadt.  men  återfinnes  pa  Here  ställen,  aliud  vid  srtninm 
nivâ.  Sådana  lokaler  Uro  sluttningen  \\  om  lluhtamäki  gård  samt 
W  om  Säkkiinäki  gård  en  däld,  på  hvars  båda  sidor  horisontala 
stenränder  sträcka  sig.  Af  ven  E  om  Säkkimäki  på  sluttningen  mot 
Niiiii?e8i  är  Y.  G.  märkimr*  ËDlîgt  baroroeiriska  bertftmningur 
med  triaogelpunktOD,  217,a9  m  ö.  h.,  som  utgtogspunkt  ligger  den 
marina  grflnaeo  på  de  akiJda  ställena  vid  ni  vin: 

Y.  G.  =  176  m  ö.  h. 
En  synnerligen  väl  utbildad  blockstrand,  mycket  tydligare  än 
V.  (i.  Imneä  E  om  Säkkimäki  pa  sluttningen  mot  iNiinivesi  c.  160 
m  ö.  h. 

Kilpimåki,  Rautcdampi.  Kilpimäkis  norra  hälft  bestar  af  bärg, 
den  södra  af  morängrus.  Detta  bär  lydliga  spår  af  marin  in  värkan. 
Stigen,  som  från  landsvägen  leder  upp  till  iriaogelpunkten,  201,09 
m  ö.  Il,  går  dfver  horisontala  stenränder  och  terrassartade  inskä^ 
ningar.  Den  öfversta  terrassen  är  c.  20  m  bred  och  nästan  all- 
deles horisontal.  Pä  dess  främre  kant  ligga  frisköljda  block,  och 
dess  inre  del  stöter  till  en  gammal  strand,  bestående  dels  af 
slora  Inlock,  dels  af  strandhällar.  Ofvanför  denna  terass  linnas 
invid  stigen,  (\  190  ni  ö.  h.  nti^na  fran  f/niRot  befriade  block 
och  hällar,  men  de  synas  ej  höra  till  nagoii  slrandbildning.  Tvärtom 
saknas  alla  tecken  till  marin  invärkan  ofvanför  nyss  beskrifna  ter- 
rass, som  ligger  vid  Y.  G.   En  nivellering  med  Elvings  spegel  gaf 

Y.  a  =  182  m  ö.  h. 

MpjiåBfliib;  JEarMiila.  Denna  vidsträckta  höjd,  på  hvars  hög- 
sta del  finnes  en  triangelpunkt  238,88  m  ö.  h.,  består  af  morän- 
gms  med  en  fast  bärgkärna  af  hornblendegneis  och  gammal  por* 
fyrgranit.  Om  frisköljda  stenar  ensamt  för  sig  kunna  anses  som 
etf  tecken  pa  tnaiin  invärkan,  måste  man  antajia  att  Honkamäki  i 
tiden  varil  helt  och  hallet  täckt  af  haf,  ty  dess  liôt^^sla  del,  triangel- 
pnnktens  omgifning,  är  fulUlrödd  med  stora  Vilock.  och  NW-sidan 
(mot  Tallus  by)  är  från  toppen  ända  ned  till  omgifvande  slättland 
beklädd  med  frisköljda  kullerstenar  och  rullstenar.  I  motsats  hä^ 
till  visar  den  småkuperade  höjdsträcka,  som  utbreder  sig  S  om 
triangelpunkten,  icke  några  märkbara  spår  af  marin  invärkan.  Den 
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högst  liggande  bildning,  som  kan  lydas  som  en  stiaiuiliiije.  är  ett 
bälte  af  små  rullstenar,  ofvnnför  ett  sandfält  v.  19ti  m  ö.  h.  en- 
ligt barometrisk  bestämning.  Men  nedanför  detsamma  ligger  åter- 
igeii  en  iridstiidEt  platå  af  lerigt  krossteoBgros  med  lyptskt  >  supra- 
marim  karakiftr.  och  först  vid  randen  af  denoa  möter  man  tydliga 
strandrnftrkoD,  en  horisontal  något  gles  blockrand,  utanför  hvilken 
på  några  ställen,  såsom  t.  ex.  på  SE  sidan  nåva  Aatamila  by, 
ligga  hdga  accnmnlationsraUar  af  groft  strandklapper.  Denna  Tål 
markerade  strandlinjes  höjd  är  167  m  ö.  h.  enligt  barometrisk 
bestämning.  Jag  har  ej  kunnat  afgöra,  om  den  är  Y,  C.  eller 
om  hafvet  gått  öfver  den  skenbart  af  haf.ssvall  obearbetade 
krosstensplatån  och  möjligen  nått  ända  Ull  196  m  ö.  h.  Ty  det 
torde  kunna  antagas  för  gifvet,  att  blockmassorna  på  Honka- 
mäkis  topp  och  NW-sidan  icke  bildats  genom  marin  urskölh 
ning. 

Pttijokt»!»,  Euopio.  Lika  villrådig  angående  den  marina  grin* 
sens  råtta  ISge  hafva  mina  undersökningar  på  Puijobacke  vid  Kuo- 
pio  lämnat  mij?.  Backen,  284  m  ö.  h.,  består  af  stenigt  morän- 
grus. Dess  .sydsida  är  brant  och  pa  densamma  tinnes  en  synner- 
ligen vül  utbildad  terrass,  c.  140  m  ö.  h.  t  ex.  vid  källan).  Men 
ännu  of  van  om  densamma  ligga  mängder  af  fristående  block  intill  ni- 
vån 228  m  ö.  h.  Hvad  som  här  år  resultatet  af  hafssvaUets  up> 
skdljning  och  af  andra  orsaker  kan  emellertid  ej  af^ras.  Ty  för- 
hållandena på  Poijobackes  nordsida  tala  aljgjordt  emot  att  hafvet 
skulle  nått  lada  upp  till  288  m  9.  b.  Likasom  toppen  Ir  nåailtgen 
nordslattningen  alldeles  icke  påvärkad  af  hafssvall.  Ofvanom  ni- 
vån IHO  m  ö.  h-  pàtui:ïas  hvarken  terrasser,  blockstränder  eller 
strandvallar,  icke  ens  fristående  block,  utan  det  .stii;ikn[>erade  land- 
skapet betäckes  af  tinmjöligt,  lerigt  krosstensgrus,  odiadt  af  tvänne 
torp.  Först  bortom  det  andra  torpet  på  sluttningen  mot  NW  an- 
tiåfEas  en  tydlig  gammal  strand,  ett  stenbUte,  vid  171  m  d.  b. 
Något  USgra  upp,  invid  sjUfvm  torpet  Strieker  sig  en  c.  m  b0g 
gmsvaU,  som  möjligen  kan  vara  uppkastad  af  hafssvall  på  en  strand; 
innanlSr  densamma  finnes  likasom  uppdlrad  en  sumpig  äng.  Den  yttre 
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folen  al  vallen  li^^gei  c.  180  m  ö,  h.  Att  domiua  ni  förhallanden 
på  Puijobackes  nordsida  skulle 

(Y.  G.  »  180  m  5.  h.) 

tfuhumâki,  Knapio.  Då  underaökningarna  på  Puijo  backe  icke 
lämnat  något  .säkert  resultat,  begaf  jag  mig  till  Cuhumäki  E  om 
loivala  ^\md  och  fann  här  en  bestämbar  marin  gräns.  ïînhumâki 
är  en  vidaträckt  krossteoshöjd.  Vid  dess  fot  på  sluttningen  mot 
Toivala  synes  en  vacker  blockstrand,  och  betydande  sand-  och 
svaUgrusanbopningar  täcka  dess  W*sida.  Gränsen  för  marin  in- 
verkan, som  delvis  är  utplfinad  genom  odling,  synes  på  några 
ställen  på  den  västra  sidan  af  höjden  såsom  en  tydlig  trapp- 
stegslik inskärning,  t.  ex.  3  km  N  om  Toivala,  W  om  landsvägen, 
där  den  är  ganska  brant,  och  spridda  stora  block  ligga  längs 
densamma.  Dess  höjd  är  c.  1/5  m  ü.  h.  Nedanför  öiihumäki  gard 
E  om  landsvägen  synes  en  horisontal  rad  af  slora  stenar  i  åkrarna 
vid  nivån  c.  173  m.  ö.  h.  Tydligast  var  emellertid  den  marina  grän- 
sen E  om  Uuhumäki  gård  på  vågen  till  högsta  toppen,  som  ligger 
219  m  ö.  b.  I  moränböjdens  mot  SE  långsluttande  sida  inskjuta 
inbaktningar  i  markens  konfiguration  likasom  vikar.  Deras  sidor 
och  inre  ändar  äro  uppfyllda  af  strandstenar  och  block  längs  en 
bestämd  horisontal  gri&ns,  barometriskt  afvägd  till  93  ä  94  m  ö. 
Kallavesi,  bvilkel  gifver 

Y.  G.  =  17Ö  m  ö.  b. 

léUnko,  Piéktveri,  är  en  odlad  morängrus  höjd,  som  reser 

sig  c.  20  à  aO  ra  öfver  en  vidsträckt  omgifhing  af  rnllstenssand 
och  fin  mosand.  Kullens  högsta  del  är  typiskt  supraniarin,  men 
den  marina  gränsen  är  delvis  utplånad  genom  odlinti.  Kmellertid 
är  den  ganska  tydlig  på  nordvästra  sidan,  markerad  genom  ett 
blockbälte  ofvanför  grus-  och  sandfälten,  beläget  enligt  nivellering 
med  spegel  7,6  m  lägre  än  toppen,  som  är  utmärkt  genom  en  af 
sjömätarkåren  upprest  signal.  Denna  punkts  höjd  öfver  hafvet  är 
tyvärr  ej  nivellerad,  men  torde  efter  all  sannolikhet  vara  lägre  än 
den  närbelägna  triangelpunkten  Lehtimäki,  i81,M  m  ö.  h.,  hvilken 
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det  egentligen  var  min  afsikt  alt  besöka.  Således  skulle  vid 
Lehtiaho 

Y.  G.  <  173  m  ö.  h, 

HHmëki,  Idmsakm.  PöllÖmfild  byalag  ligger  pä  en  Tidstrfickt 
tnoränhöjd,  upptill  delad  i  Here  mindre  kullar  uenom  mellanlig- 
gande dälder.  Pöllömäkis  öfre  delar  visa  ej  iiugia  tecken,  som 
skulle  bevisa  att  de  i  tiden  varit  sänkta  i  hafvet.  På  sluttningarna 
synas  åter  tydliga  spår  af  bafvels  arbete  i  form  af  frisköljda  ste- 
nar och  en  omgifrande  grus-  och  sandmantel.  Någon  bestämd 
marin  gräns  kunde  ej  fastställas,  men  den  torde  ligga  lägre  än 
180  m  o.  h.  En  ganska  vacker  strandbildning  finnes  dock  på 
betydligt  större  hfijd.  Den  högsta  af  kallama,  Pitulamminmiki, 
på  hvilken  finnes  en  triangelpunkt  251,44  m  5.  h.,  orogifves  näm- 
ligen  af  en  mycket  tydlig  horisontal  krans  af  fritt  stående,  stora 
stenar,  som  på  nord-  och  väslsluttningarna  ligga  något  spridda, 
men  på  de  brantare  syd-  och  sydoslsidorna  bilda  en  veritabel  block- 
strand.  Dess  öfre  kant  befinner  sig  234  m  ö.  h.  enligt  niveilering 
med  Ëlvings  spegel.  Om  detta  värkligen  vore  Y.  G.,  skulle  det  lägre 
liggande  groset  ofvanpå  PdUömäki  säkert  visa  afgörande  spår  a! 
marin  invärkan.  Jag  anser  detta  strandmärke  vara  af  annat  ur* 
sprung,  och  att  i  själfva  värket 

Y.  G.  <  180  m  ö.  b. 

Smttâ,  Idensaitm,  är  en  odlad  moränhöjd,  på  hvilken  flere  går^ 
dar  och  torp  ligga.   När  man  uppstiger  till  dem  från  Ibala  vid 

livesi  passeras  först  en  stenig,  Hack  mo  och  några  sumpiga  ängar, 
efter  hvilka  en  vidstriii  kt  småningom  stigande  sandmo  följer.  På 
denna  sistnämda  visa  sig  strandterrasser  oeh  aceiimiilationsvallar 
successivt  öfver  hvarandra,  och  öfverst  bland  dem  en  mycket  tyd- 
lig af  Qöt-  till  äggstora  klapperstenar  och  groft  gros  bildad  vall 
på  sydostsidan  af  limäki.  Innanför  denna  vall  ligger  en  rand  af 
frisk5l|da  block,  ofvanom  hvilken  den  odlade  dden  af  limäki  h&Jer 
sig  med  typisk  landskulptnr  och  mjöligt,  af  hafssvall  orördt  kross- 
atensgnis.  Den  beskritoa  strandlinjen  ligger  enligt  niveilering  med 
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:<pegel  35,75  m  lägre  un  Iriangelpimkten  på  limäki,  205,  44  ni  ü.  h., 
hvaraf 

Y.  G.  =  170  m  Ö.  h. 

Kmmâii,  Idemalmi.  Kivimäki,  Kyhälänmäki  m.  fl,  byar  i  Iden- 
saiini  ligga  på  en  vidstr&ckl  höjd  af  morängmSf  som  alltid  varit 
supramannt.  Den  marina  gränsen  är  ofta  utplånad  genom  odling, 
men  p&  några  ställen  dock  tydlig  nog,  t  ex.  invid  Pökiö  gård  på 
sydsidan,  där  den  antydas  af  stora  block  och  frisköljda  strand- 
hällar.  Enligt  barometrisk  bestämning,  utgående  från  triangelpunk- 
ten på  Kivimäki,  223.88  m  ö.  h.,  befinnes  här 

Y.  (i.  =  c.  177  m  ù.  h. 

Söder  om  Hyhälänmäki  gästgifveri  synes  ett  annat  strand- 
märke, en  c.  3  m  hög,  upptill  horisontal  sandvaii  R  om  landsvä- 
gen.  Dess  öfre  del  ligger  c.  175  m  ö.  h. 

Êkui»,  Ksuru.  Strax  E  om  Keam  station  vid  Vasabanan 
reser  sig  en  krosstenshöjd  Kalikanmäki,  c.  210  m  d.  h.  På  dess 
västra  sida  ligger  bland  andra  Murto  hemman.  På  Kalikanmäkis 
högsta  del  anträffas  visserligen  rätt  talrika  fritt  liggande  stenar, 
men  de  uro  alldeles  regellöst  kringspridda  ulan  nägon  anordning, 
som  skulle  antyda  forna  strandlinjer.  En  tydlig  strandbildniiig 
iinneä  diirimot  vid  Murto  gärd,  till  hvilken  landsvägen  frän  Keuru 
station  uppstiger  öfver  ett  par  grusterrasser.  Ofvanför  dessa,  strax 
nedanför  gårdens  åkrar,  ligger  en  rad  af  fristående  block  och 
strandhällar  äfvensom  en  mindre  accumulationsvall  af  klapperste- 
nar. Då  åkern  ofvanom  dessa  strandmärken  består  af  mjöligt  kross- 
stensgrus,  har  jag  ansett  dem  beteckna  den  marina  gränsen,  som 
enligt  nivellering  med  spegel  ligger  70  m  öfver  Keam  station 
(124.2  m  ö.  h.),  d.  v.  s. 

Y.  G.  -  191  m.  ö.  h. 

M/Ujmåki,  FUilajavesi.  Myllymäki  station  är  den  högst  be- 
lägna på  Vasabanan,  178,1  m  ö.  h.  I  det  omgifvande  landskapet 
saknas  marina  aflagringar  helt  och  håUet,  och  kullamas  sidor  visa 
icke  några  påtagliga  spår  af  att  hafva  varit  bearbetade  af  hafssvall. 
Strax  invid  stationen  reser  sig  en  utsiktshöjd,  211  m  Ö.  h.,  på 
hvars  lopp  mjöligt  morängrus,  »pinnmo»  kvarligger.  En  vid  nivån 
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208,77  m  ö.  h.  (enligt  nivellering  ined  spegel)  belintlig  rad  af 
framstickande  block  är  altför  obetydlig  för  att  kunna  vara  stran- 
den till  ett  mot  groskullen  fritt  svallande  haf;  ett  sådant  mäste 
enligt  min  meaiog  hafva  Iftmaat  efter  ng  minst  lika  tydliga  spår» 
som  i  det  lika  sammansatta  Tapanimftki  (se  följande  lokal).  Det 
synes  dirfdr  som  hafvet  aldrig  skolie  nått  opp  till  Myllymfiki.  Det  är 
också  påfallande  att,  medan  morängniset  dSrstfides  ej  visar  säkra 
märken  af  murin  bearbetning,  sådana  kunna  iaktlntzas  uti  <amina  slags 
grus  längs  liela  järnvägslinjen  på  något  lägro  nivå,  intill  den  330:nde 
km  frän  Helsingfors,  174,2  m  ö,  li.  och  fian  och  med  den  332 
km,  174,4  m  ö.  h.  Myllymäki  är  beläget  vid  231  km.  Det  sanno- 
lika är  således  all 

178  m  ö.  h.  >  Y.  G.  >  174  m  ö.  h. 

rv»iMAC  EUen,  Etseri  staUon  ligger  157,e  m  ö.  h.  Det 
omgifvande  landskapet  bfir  tydliga  spår  af  marin  invirkan.  På  de 
låga  grusryggarnas  sidor  ligga  talrika  frisköljda  block,  klapper- 
stensvallar och  blockstriinder.  Söder  om  sjön  iiankavesi,  som  1ig- 
p:er  4  *27  ni  lägre  än  sUliunen,  153,60  m  ö.  h.,  reser  sig  invid 
luhu  bruk  traktens  mest  betydande  höjd,  Tapanimäki.  Dess  kärna 
utgöres  af  granit,  men  den  betäckes  till  största  delen  af  kross- 
stensgras.  Få  den  platåartade  öfversta  delen  ligger  gården  Tapani' 
mäki,  c.  40  m.  öfver  Uankavesi,  med  sina  odlingar  uti  morängrus, 
hvilket  ej  synes  vara  bearbetadt  af  vågor.  Sluttningarna  hetäckas 
däremot  af  block  och  klapperstenar  massvis  intill  nivån  186 
m  ö.  h.  (barometrisk  best),  som  är  en  tydlig  marin  gräns.  Ända 
till  3  à  4  ni  högre  anträffas  ännu  enstaka  fristående  block,  sanno- 
likt loom  området  för  hafssvallet.    Här  är  således 

Y.  G.  —  186  m  ö.  h. 

S/msiönruon,  Lappo,  skall  vara  det  högsta  bärget  på  det  syd- 
österbottniska flacklandet  ^  Enligt  barometrisk  bestämning  fann 
jag  det  100  m  högre  än  Lappo  station,  som  ligger  30  m  ö.  h. 
Simsiönvaori  är  således  180  m  ö.  h.  (uppgiften  223  m  hos  Iqna- 
Ttus  således  betydligt  Öfverdrifven).  Det  består  af  grå  finkristalli-. 

*  liiNAiius:  hmkiutis  geograli.  Helsingfors  1886  p.  200. 
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iiisk  kvarlsit,  ooh  ännu  pu  dess  hr>;,'sta  delar  synas  spår  af  haf- 
vets  vUrkningar  i  form  af  klappersteasaQhopniDgar  i  skrefvor  och 
klyftor. 

Y.  G.  >  130  m  ö.  h. 
Genom  tiUmdtesgående  af  fil.  mag.  H.  Berghkll  har  jag  yt< 
terligare  blifvit  satt  i  tillfälle  att  till  ofvan  yppr&knade  bestilm- 
n ingår  af  Y.  G.  foga  resultaten  af  ett  antal  af  honom  för  ett  tilltänkt 

arbete  om  nivåförändringarna  i  södra  Finland  gjorda  undersök- 
ningar. 

Nedanstående  förteckniniJ  iipptaper  sålunda  alla  de  bestäin- 
uingar,  som  f.  n.  föreligga  om  det  senglaciala  bafvetfi  högsta  grän- 
ser i  södra  Finland. 


N:o 

Lokal. 

Hiijil  öfver 
bafvet  i  m. 

Nivelleriiigs  i  Observa-  ' 
metod.     1    tur.  ^  | 

1 

Raivola,  Kivinebh  

61 

spegel 

H.  ]Ui 

2 

Räykkylä,  Sakkola  .... 

65 

H.  Rh. 

Rapamäki,  Sakkola  .... 

70 

H.  Bh. 

4 

70 

» 

a  G. 

5 

70 

H.  Bb. 

6 

Mesterjärvi,  Nykyrka  .... 

76 

» 

H.  Bh. 

7 

Vihmala,  Nykyrka  

78 

H.  Bh. 

8 

Pähkösenmäki,  Nykyrka  .    .  . 

80 

> 

H.  Bh.  ' 

1» 

82 

H.  Bh. 

10 

Pohjoiskorkia,  Holland  .    .  . 

87 

H.  Rh. 

11 

Pötsönvaara,  Sordavala  .    .  . 

117 

bar. 

H.  Bh. 

12 

Kankaanharjunmäki,  Säkylä 

139 

» 

W.  VV.  1 

13 

Huhtmar,  OrimatUla  .... 

>  146 

spegel 

W.  Ry. 

U 

Kyrkobyn,  Ruokolaks    .   .  . 

>  136 

bar. 

V,  H. 

15 

Kupinmäki,  Enonkoski   .   .  . 

149 

> 

V.  H. 

16!  Viitamäki,  Teisko  

168 

» 

«1.  J.  S. 

17 

Ailovuori,  Messuby  .... 

168 

J.  J.  s. 

J  D.  G. 

HELL;  V.  Il,  - 


-  De  Gkkh;  J.  J,  S, 
V.  HAi:fc.M.\.\,  W.  W. 


.).  J.  Skderiioi.m;  Ii.  Bli. 
W.  Wri.KMAN;  W.  Hy  ^ 


:=  II.  Bei«;- 
W.  Ra>1ï.a\. 
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L  u  k  a  1.  1 

lOjdtifver 
lahret  i  in. 

NivtUflrings- 

metod.  ' 

Obaerva- 
tor. 

T 

18 

Särkjftrfi,  Kalvola  

167 

spegel 

H.  Bh. 

19 

ilkkola»  Loppis  

155 

». 

W.  Ry. 

20 

Lintomâkî,  Janakkala .... 

>  160  1 

lOpojrr.kart. 

W.  Ry. 

21' 

Maavchmais.  Kürkolii  .    .    .    .  ! 

159 

spegel  1 

H.  Ull. 

22 

Meääilä,  Hoiiola  ..... 

152 

D.  G. 

CO 

>  150» 
<  157  Ii 

OoT. 

- 

24 

j 

Vesivehmais,  Åsikkala    .   .  . 

157 

> 

W.  Ry. 

25 

Kurhila,  Asikkala  

163 

Spegel 

W.  Ry. 

26 

SoitinkaUio,  Syamft  .... 

(166) 

bar.  ' 

W.  Ry. 

27 

Virmala,  Padasjoki  .... 

170 

spegel 

W.  Ry. 

28 

ViljamenTuori,  Sysmft.    .    .  . 

(172) 

» 

W.  Ry. 

29 

Koiiiie.  'roluniijärvi  .... 

151 

W.  W. 

30 

Kukk(naiira,  Tolmiajarvi     .  . 

155 

bar. 

J.  J.  s. 

31 

Miilta.särkkä,  Tohniajärvi     .  . 

H)0 

J.  J.  s. 

■32 

Lauhavuori,  Kauhajoki    .    .  . 

190 

» 

J.  J.  s. 

33 

Ollanmäki,  S:t  Michel.   .    .  . 

176 

v.  11. 

34 

Tammiinfiki,  Joutsa  .... 

(180) 

» 

W,  Ry. 

35 

Korospohja,  Korpilaka    .  .  . 

182 

> 

W.  Ry. 

36 

VaatenDåki,  Korpilaka   .   .  . 

190 

» 

W.  Ry. 

37 

Ronntnmiki,  Jyväskylft  .   .  . 

194 

spegel 

\V.  Hv. 

38 

Multamäki,  Laukas  .... 

195 

» 

W.  Ry. 

39 

lllaamäki,  Konginkangas .    .  . 

196 

W.  Ry. 

iC 

Kilpiiiiiiki,  liiiiitalampi    .    .  . 

,  182 

VV.  By. 

41 

Kostmäki,  Suonnejoki     .    .  . 

175 

bar. 

V.  H 

42 

Listonmäki,  Koogiukangas 

176 

spegel 

W.  Hy. 

49 

VesanmSkif  Vesanto  .... 

176 

bar. 

1 

W.  Ry. 

44 

-  PermuBmiki,  Viitaaaari  .   .  . 

165 

W.  Ry. 

4S 

Léhtiaho,  Pieiavesi  .... 

<  173 

spegel 

W.  Ry. 

46 

>  Murto,  Kenru  

194 

» 

W.  Ry. 

47 

Myllymäki,  l^ihlajavesi    .    .  . 

:  178 

jSmvägsl. 

W.  Ry. 

48 

1  Tapaoimäki,  Etseri  .... 

j  186 

i  bar. 

1  W.  Ry 

I 
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1 

r 

1  

Lokal. 

Mj  V  A  B  a* 

1 

Höjd  lifvnr 

Nivellerings- 

Observa-  i 

bafvet  i  mA 

metod. 

lor.  1 

,49 

bimsionvuon,  Lappo  .... 

î 

<  130 

bar. 

W.  ny. 

1  OU 

limiiki,  Idensalmi  

1  /U 

spegel 

vv .  r\y.  , 

Ti  4 

ol 

Kivimäki,  Ideosalioi  .... 

177 

Dar. 

W.  ny. 

|62 

PoUomüKi,  Idensalmi  .... 

<  löO  , 

» 

W.  ny. 

oo 

lionkamaKit  Kantula  .... 

(19Ö)  1 

• 

w,  Jtiy.  • 

ôi 

üuhumaki,  Kaopio  .... 

174  : 

» 

W.  Ry.  ' 

55 

Puijobacke,  Kuopio  .... 

(180)  f 

* 

W.  Ry; 

1 56 

Lehtovaara,  Xurmes  .... 

(150) 

• 

V.  H.  ' 

57 

: 

4  km  N  från  Ylümylly,  l'olvijärvi 

(147) 

» 

V.  H.  1 

,58 

1144)  , 

V.  H.  ' 

Värdena  {>à  Y,  G.  äro  angifna  i  hela  tal.  Det  riktiga  vore 
att  framför  hvart  och  ett  af  des.sa  sälla  elt  c.  —  Parentes  anty- 
der att  det  är  osäkert  huruvida  straadmärket  är  Y.  G.  På  kartan 
återfinnes  vid  hvar  ort,  där  bestämning  blifvit  gjord,  dess  nummer 
i  tabellen. 


Sammantttllnmii. 

På  närstående  karta  äro  de  i  föregående  tabell  meddelade 
resultaten  införda.  Med  ledning  af  dem  har  jag  uppritat  isobaser 
med  25  m  ekvidistanser  för  strandlinjens  negativa  förskjutning 
efter  det  senglaciala  hafvets  mazimiutbredning.  Då  inom  vidsträckta 
områden  alla  uppgifter  saknas,  samt  vidare  flere  af  de  anförda 
bostämniiigarnu  uio  iilföida  pa  sätt,  som  innesluta  möjliglietcr  till 
icke  obclydhi^a  afvikelser  frän  de  rätta  värdena  af  Y.  11.,  äro 
kurvornas  förlopp  naturiigtviâ  endast  approximativt  och  måste  ge- 
nom kommande  undersökningar  fastställas  med  större  precision. 

Om  man  till  en  början  utesluter  de  uti  kartans  nordöstra 
hörn  införda  iakttagelserna  (punkterna  n:o  00—58)  från  samman- 
ställning med  de  öfriga,  finner  man  att  värdena  för  Y.  (punk- 
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terna  n:o  1 — 41)  jiuiil  stigma  fran  landeL-;  södra  och  sydöstra  delar 
mot  dess  centrum,  ända  tills  man  passerar  en  g^räns.  på  kartan  iit- 
niiii  kt  med  linjen  Â — A,  bortom  hviJken  de  falla  märkbart  (punk* 
terna  n:o  ti— 57). 

Blaod  de  förra  (paoktema  ii:o  1 — él)  hafra  mo  12  och  ii:o 
38  varit  de  enda,  som  kunnat  tJSna  till  ledning  vid  uppritandet 
af  isobasemas  IHge  längst  i  vSster.  DftriMn  bar  jag  låtit  dem  i 
riktningen  W— E  från  Bottenbafvets  kost  fortsätta  till  trakterna  af 
Näsijärvi  och  södra  TavasUand,  där  ett  större  antal  uppgifter  om 
Y.  G.  föreligga.  Alla  dessa  tala  ufjrjordt  för  att  isobaserna  här 
göra  betydande  bägformiga  ulbuktiiiugar  mot  S  ?amt  med  riktnin- 
gen 8W — NE  komma  (ill  Päijänne,  där  de  emellertid  synas  böja 
sig  mot  E.  Äfven  Y.  G.  på  ÎIngland  (punkt  n:o  10)  och  på  Ka- 
relska näset  visa  på  ett  därmed  parallelt,  W— £:]îgt  förlopp  af  isc 
baserna  längs  norra  kusten  af  Finska  vikens  östra  hälft 

De  af  Db  Gbbb  och  Bbrgbbll  bestämda  marina  gränserna 
på  Karelska  Näset  tillåta  oss  att  uppdraga  isohasema  därstädes 
(25  m— 100  m)  med  ganska  stor  noggrannhet.  De  gå  i  riktningen 
SW — NE,  och  i  likhet  härmed  synas  mi^'  alla  irinanf(>r  liggande 
isobaser,  hvilka  hafva  ostlij^t  förlopp  ü  om  Päijänne,  b(»ja  sig  mot 
NE  och  N  vid  m  axel.  som  går  frSn  Jyvn?kvlä  trakten  till  S:t  Pe- 
tersburg, och  ju  högre  värde  isobasea  representerar,  desto  mera 
tyckes  den  vända  sig  mot  N  och  aflägsna  sig  från  närmast  lägre. 
Så  bestämmes  160  m  isobasen  af  punkten  mo  15,  175  m  kurvan 
af  punkterna  n:o  33  och  n:o  41  samt  200  m  isobasens  förlopp  af 
punkterna  n:o  37— 3d,  Efter  denna  nordoatliga  riktning  har  jag 
låtit  isobaserna  för  100  m,  125  m  och  160  m  vända  omkring  La- 
dogas norra  del  mot  ESE  med  ledning  af  punkterna  n:o  11  och 
n:o  29—31. 

Hvad  öfvergaogen  beträffar  fran  de  F>  — W  ligl  eller  sannoli- 
kare KSE— WNW-ligt  löpande  isoba.serna  i  västra  Finland  till  mot- 
svarande på  den  svenska  sidan  af  Hottenhafvet,  hvilka  enligt  Ds 
GsBR  Stryka  ungefilr  från  SW  till  NE,  bar  jag  tänkt  mig  densamma 
skeende  i  form  af  mot  N  riktade  bågar. 
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De  Gbbr  ^  bar  framhfilUt  att  de  linder,  soin  deltagit  i  land> 

höjningen,  i  stort  sedt  angef&r  utgöras  af  det  nordeuropeiska  nr- 

bärgsoinrüdel,  udi  att  de  periferiskt  belägna  isobaserna  till  ea 
viss  grad  följa  dess  (gränslinjer.  I  Finland  framträder  delta  ^fi- 
ska tydligt  för  de  supponerade  lOU  m  och  12Ô  m  isobaserna. 
Den  knäformiga  böjningen  i  Viborgstrakten  är  konform  med  de 
kristaliiniska  bärgartemas  grans  mot  Finska  viken  och  kvartfirom- 
rädet  pä  Karelska  Näset;  likaså  motsvaras  inbuktningen  norr  om 
Ladoga  af  urbärgsgebitets  utstrfickning. 

Kn  annan  egenhet  uti  landhöjningen,  som  framgall  af  De 
(ikeu  s  undersökningar,  är  att  hafsbäeken,  större  insjöområden  ocli 
öfverhufvudtaget  depressionsgebit  (silurområden)  höja  sig  långsam- 
mare än  närliggande  fastland,  hvilket  får  sitt  uttryck  däri  att  iso- 
baserna böja  sig  efter  landkonturema  kring  haf  och  insjöar,  t.  ex. 
kring  Vänern  och  Vettern  och  heta  sydsvenska  kusten.  I  Fin- 
land synes  samma  fenomen  framträda  bl.  a.  uti  isobasemas  båg- 
formiga  omböjningar  i  Bottenhafvet  samt  vid  Ladogas  nordända, 
möjligen  äfven  i  de  invikningar,  åsobaserna  göra  vid  iNiisijärvi-, 
Päijänne-  och  Saimabäckena. 

Man  har  framhällit  flere  Öfverensstämmelser  mellan  isoba- 
serna  för  den  senglaciala  landsänkningen  och  de  af  Sieger  upp* 
ritade  sekulärisobasema  för  den  nu  pågående  landhöjningen*. 

En  granskning  af  de  af  mig  uppdragna  isobasema  i  södra  Finland 

skall  yltciiigare  visa  ett  par  detaljer  1  d(  nnd  liKhet.  Den  ena  sir 
kurvornas  omböjniiiL'^  i  Üotleiiliafvet.  Den  andra  ar  deras  bagfor- 
miga  utbuktning  mot  S  i  södra  Tavastland,  som  liknar  förlojtpet 
af  Sieger's  isobaser  i  sydvästra  Finland,  i  betraktande  af  dessa 
och  andra  förut  påpekade  analogier  synes  det  mig  sannolikare, 


1  Db  Geek,  Om  Skandinaviens  niväßrtttdiingar  ander  kvartAiperioden. 
Geo).  Fören.  Förh.  Bd.  12.  Stockholm  1889,  p.  61. 

*  R.  Sieger,  Seenschwankungen  und  Strand  Verschiebungen  in  Skandi- 
navien. Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  28. 1893.  N:o  1 
p.  N;o  6. 
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att  ockBå  isobasoroa  f5r  den  postglaciala  landafinkningen  i  södra 
Pinland  ega  ett  dylikt  fdrlopp,  än  det  som  Mürthk  ^  antydt. 

H  vad  nu  de  N\V  om  gränölinjen  A— A  belägna  värdena  för 
Y.  G.  beträffar,  hvilka  uro  lägre  än  de  >)E  om  samma  linje  be- 
fintliga, så  kunde  ju  också  med  ledning  af  dem  uppritas  i?=oba.scr, 
hvilka  i  så  fall  jämte  dc  nyss  beskrifna  skulle  omsluta  ett  antal 
höjniagsceatra  i  landets  inre,  mea  i  betraktande  af  den  ganska  in- 
?ecklade  geatalt,  de  skulle  fft,  synes  mig  en  annan  förklaring 
enklare.  De  relativt  Iftga  värden  för  Y.  6.  kanna  nämligen  här- 
röra däraf,  att  innanför  gränslinjen  A— A  landis  ännn  kvarlåg, 
sedan  en  betydande  del  af  strandlinjens  negativa  förskjatning  egt 
rum.  När  därefter  hafvet  i  stället  för  isen  inkräktade  dessa  områ- 
den, nådde  del  ej  mera  till  de  nivåer,  som  representera  maximum 
af  Inndsiinkning.    Under  ftirntsättning  att  depressionen  ännu  in- 
nanför gränsen  A— A  tilltagit  med  samtiia  inteositat,  som  utanför 
denna,  finner  man  bnni  mänga  procent  af  marina  gränsens  ma- 
ziroivärden  saknas  uti  de  värkligen  uppmätta  T.  6^  t  ex.: 
vid  punkten  N:o  48,  Tapaniroäki    .  c. 
»       >       »   42,  Listonmäki    .  c  7  7o> 
»       >       »   44,  Permusmäki  .  c.  18  7«* 
»        »        »    43,  Vesanmäki     .    c.  Ö^/o. 

Sådana  tal  skulle  angifva,  huru  många  procent  af  landhöjnin- 
gen redan  försiggått,  när  hafvet  nådde  de  resp.  punkterna. 

'  Också  på  den  västra  sidan  af  Bottniska  Vikeui  i  södra  Nor^ 
land,  tilltager  värdena  för  Y.  G.  intill  en  viss,  ett  stycke  från  ka- 
sten löpande  gräns,  bortom  hvilka  de  åter  fålla*.  Endast  med 
tvekan  tyckas  de  svenska  geologerna  anse  att  denna  gräns  skoUe 
beteckna  ccntralaxeln  för  landsänkningen,  uch  lloonoM  antyder 
samma  iV>rklarin<:ssä(t  för  Y.  (r.a  lägre  värden  i  denna  trakt, 
sum  jag  för  dem  i  Finland,  üm  detta  är  riktigt,  kan  man  väl  med 


>  H.  UuMTUi,  Pveliimilvy  Report  on  Uie  Fhymcsl  Geognphy  of  the 
UlotinsFte  BolL  of  the  Geol.  Instit.  of  Upsala,  N:o  3,  VoL  II.  1894. 

*  A.  6.  HfiGBOM,  Om  elfallagriogar  och  niväföriboidringRr  i  Noiriand* 
M.  Fönn.  Jörb.  &  17.  Stockholm  1895.  p.  466  et  ff. 
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goda  3kai  aotaga,  att  iaen  i  Sverge  och  Finland  samtidigt  stod  vid 
dessa  gränser,  och  att  Bottenhafvet  och  de  bafbetäckta  områdena 
i  dess  omgifning  bildade  en  långt  inskjutande  vik  i  istäcket 

I  Finland  kan  dennu  supponerade  griins  för  den  kvarliggaiide 
land  isen  vidare  ej  med  noggrannliet  uppdra^Ms.  Ej  häller  kän- 
ner man  ännu  några  geologiska  bildningar,  hviika  kunde  tydas  så- 
som aflagriogar  vid  densamma.  Vid  ett  tidigare  stadium  bar  där- 
emot isranden  stått  vid  Tavastmon  \  och  samtidigt  enligt  af  Fro- 
sTERus  *  uttalade  förmodanden  vid  en  gräns,  som  utmärkas  af  väl- 
diga sandfält  i  Orivesi  och  Jämsä  socknar  samt  Ronninmäki  m.  fl. 
ändmoräner,  hviika  stryka  från  Jämsä  till  Laukas.  En  viss  kon* 
fonnitet  med  israndens  läge  vid  detta  »Tavastmoskede»  synes 
den  af  nug  antydda  gränslinjen  A — A  visa,  ehnru  dest^  afstånd  från 
del  föria  blir  större  mot  väsler.  Delta  återigen  tyder  pä  att  af- 
smältningen  af  istäcket  försiggick  snabbare  i  trakterna  af  Botten- 
hafvet  än  längre  mot  E,  en  uppfattning  af  afsmältningsförbållandena, 
som  också  bestyrkes  af  en  jämförelse  af  israndens  läge  vid  Tavast« 
moskedet  och  vid  tiden  för  Salpausseikäs  '  uppkomst 

'  H.  IlEiiLtN.  Tavastmoiis  och  Tammcrforsåsciis  glacUl-geotogiskft  bety- 
delse.  Geogr.  Fdren.  Tidskrift  1891.  II.  3.  Helsingfors  1890. 

H.  BEiuiiiBLL,  Hara  bör  Tammerfors-Kangasala  Åsen  oppfatta»?  Feonia  ô: 
ii:o  3.  Helsingfors  1890. 

'  Enli<rt  personligt  meddelande. 

^  Iliir  likasom  i  det  följande  antn-ji^^s  Salpnussclka  i  l'itilaml  n«  h  di  s-» 
»parallelkaiii  vara  bildningar,  uppkomna  vid  laiirii-^ens  rami,  soni  en  l.imuo 
tid  här  luift  sin  gräns.  N.  O.  Hnisr  har  visserligen  i  cn  Jiyligeu  ut^'ifvr  !i  sknfi  : 
Har  det  funnits  nu  ra  ;in  c-n  islid  i  Sverige  '  Sveriges  geologiska  uniloisöknint;. 
Ser.  C.  iKO  lül.  ätocklioliu  IH'J.j)  LI.  a.  uppvisat  de  liuska  Ivaiâsarnes  rätta 
natur >  (p,  21).  i  det  Salpausselkä  icke  alls  är  någon  ändmorän  ulan  utgo- 
res  af  IveDoe  parallela  rullsteus«isar>,  >tvärå8ar>  (p.  17),  men  den  fdrst  angifna 
appfattmnKen  etår  i  bittre  dfveTenntftmroelse  med  aadm  foMnnen  (as.  iiO> 
lomas  riktning  och  lerailagringen  ntatiför  Salpansselkft)  och  Ir  vida  «lUare  än 
teorin  om  rnllstenselfrar,  parallela  med  en  utanfOr  liggande  isrand.  Då  det 
föroftmsta  beviset  fOr  de  af  Holst  nttalade  åsikterna  Iro  Hobbrgs  och  öfriga 
finske  geologers  beskrifiiingar  af  olika  delar  af  Salpanaaelki,  dir  fullkomligt 
riktigt  dess  stora  likhet  med  en  mUstensis  i  atmktnr  och  sammansättning  be- 
tonas, me  hir  ftamhållas,  att  dessa  beskrifningar  sA  till  vida^iro  ensidiga,  som 
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Den  ofvaii  uttalade  förmodan  att  strandlinjens  negativa  rörelse 
vidtagit  medan  iantlisen  ätinu  till  en  stor  del  kvarlåg,  står  i  öfver- 
ensstämmelse  med  det  a!  Nathorst,  G.  ândrrssok  m.  ü.  på  ¥äxt- 
paliontoJogiaJia  grander  bevisade  faktum,  att  en  mycket  stor  del 
af  landhöjniDgen  egt  rom,  medan  klimatet  lUmu  w  arktiskt  ^  L  ex. 
Dira  75%  i  Skäne,  samt  60*/,  vid  Port  Kända  i  Estland«  Po- 
larisens rand  hade  sSkert  icke  dragit  sig  ända  upp  i  högQ&US' 
trakterna,  nftr  ofvan  nfimda  kKmat  tairskade  i  liglindema.  — 
t^uligl  Mlnthk  '  skiilif  drifislransporten  pä  Öslersjön  hafva  upp- 
hört strax  före  AncylusLidens  början. 

Isobaserna  på  kartan  repregentera  det  iakttagna  maximum  af 
Y.  G.  Nu  är  det  emellertid  långt  ifrån  afgjordt,  att  maximum  af  land- 
sänkning  förefaons  vid  den  üd  isranden  låg  nngefiir  vid  linjen 
A*— A.  Strandsns  negativa  fdrskjutning  kan  hafva  begynt,  medan 
istäcket  hade  större  utbredning,  ehuru  den  ännu  ej  fortskridit  så 
längt,  att  Y.  6.  antog  fallande  värden  i  riktning  mot  det  förra  de- 
pressionsoentrom,  ntan  endast  proportionsvb  mindre  hastigt  sti- 
gande värden,  än  de  som  representera  det  faktiska  maximum  af 
landsänkninjj.  Detta  bör  bl.  a.  visa  sig  däri  att  lutninfjeii  fran  iso- 
bas till  isobas  Itiir  iiiindie.  d.  v,  s.  afstaiideii  dem  emellan  större. 
Kn  blick  kartan  visar  att  i  detta  afseeode  stora  olikheter.  Så- 
lunda är  t.  ex.  lutoingen  af  Ï.  6. 

S:t  P:burg— Viborg  c.  0,66:1000 

Räykkylä  (n:o  2)--Rnokolak8  (n:o  14)  c  O,7S:100O 

Pötsönvaara  (n:o  11)— Kukkovaara  (n:o  00)  ...  c.  0,?e  :  1000 
Ruokohiks  (n:o  14)— OUanmäki  (n:o  33)  .   .   .   .  c.  0,««  :  1000 

Kupinmäki  (n:o  15)— Multamäki  (n:o  38)  ....   c.  0,M  :  1000 

några  väsentliga  olikheter  med  roUfltensisar  ej  blifvit  framhiUna,  ss.  den  stora 
rikedomen  på  väldiga  block,  de  asymmetriska  tvärprotilema  med  brantare  nord- 
aida (blockrik)  och  flackare  sydsida  (grusatlagringar.  snarlika  deltabildninfirX 

*  A.  G.  Nathorst,  Jordens  historia.  Stockholm  p.  1074. 

'  Dk  Gebr,  Förprlratf  vid  geol,  füren,  niüte  den  7  Dec.  lëôd.  (ieol.  Finou. 
Forli.  Bd.  15.  Stockhohn  ISOH.  s.  587.  Dk  Gi:i;n  påpekar,  att  Innftböjninifcn  måste 
hafva  t)egynt  tidigt  i  den  öslra  delen  af  det  nordeuropeiska  sänkninjjsonirådet. 

•  H.  McNTHE,  Ueber  die  sogenannte  > Undre  gräiera>.  Btüietin  of  the 
GeoL  buUt.  of  Upsala.  Vol.  I.  u:o  2.  1898. 
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Measilä  (d:o  32)— Ronninmäki  (ii:o  37)  .  .  .  .  c.  0,99 : 1000 
KaDkaanharjunmäki  (n:o  12j— Lauhaviioii  (n;o  32)  .    c.  0.38:1000 

Dessa  tal  kunna  ju  representera  den  faktiska  maximiiutiiin- 
gen  af  Y.  G.,  men  af  kartan  framgår»  atl  gränsen  mellan  området, 
dftr  isobasema  ligga  närmare  hvarandra,  och  det,  där  de  ligga  gle* 
sare,  ungefär  sammanfaller  med  Salpausselkfl.  Däraf  ledes  man  till 
den  tanken,  att  en  lindrig  landhöjning  vidtagit  under  och  strax 
efter  det  isranden  Iflg  vid  Salpausselkä.  Föreställa  vi  oss  ytterlif^are, 
att  under  istäckets  minskning  efter  Salpausselkästadiel  detsamma  ut- 
sköt  med  en  bred  lunga  i  Saimabäckenel,  kan  man  kanske  däri  finna 
en  af  orsakerna,  till  att  isobaserna  göra  en  inbuktning  mot  N,  som 
är  vida  stön*e  än  den,  som  betingas  af  I^adoga.  (Tyvärr  finnas  för 
fä  bestämningar  af  Y.  G.  i  Saimabäckenet). 

I  det  nordöstra  hörnet  af  kartan  äro  isobasema  uppdragna 
med  ännu  större  reservation  än  inom  den  öfriga  delen.  Det  är 
främst  de  af  Hackman  funna  strandmärkena  vid  Nurmes  (n:o  57) 
Kaltimovaara  (n:o  58)  och  Ylämylly  (n:o  56),  som  kunna  tolkas 
på  två  olika  sätt.  under  förutsällning  att  de  beteckna  Y.  G.,  hvil- 
kel  jag  ej  anser  mi^^  jiafva  skäl  att  belvifla.  Möjligen  bero  deras 
relativt  låga  värden  därpå,  atl  Pielisjärvis  vidsträckta  dalsänka 
sedan  Yoldiatiden  höjt  sig  något  mindre  än  de  omgifvande  trak* 
tema.  1  så  fall  skulle  detta  område  omgifvas  af  en  isobas  för  150 
m,  såsom  det  är  framstäldt  på  kartan. 

En  annan  tolkning  af  värdena  på  Y.  G.  i  Pielisjärvl  området 
vore  den,  att  de  likasom  de  låga  värdena  NW  om  linjen  A — A 
liero  därpå,  att  lundis  oek«å  här  kvarlä;^,  '^in^'t  efter  det  höjningen 
ur  det  senglaciala  hafvet  hade  begynt.  iMan  sknHe  då  hafva  att  före- 
ställa sig  isobaserna  för  200  m  och  175  ni  böjda  nie-t  E  i  likhet 
med  den  för  150  m,  och  gränsen  för  istäcket  gående  från  Kuo- 
piotrakten  mot  SK  söder  om  Joensnu  och  PieUsjärvi. 

På  några  ställen  (punkterna  n:o  34,  37,  52  och  53)  har  jag 
ofvanför  de  strandmärken,  hvilka  ansetts  beteckna  Y.  G.,  funnit  an- 
dra, som  ej  synas  kunna  vara  af  marint  ursprung.  Då  de  ligga  i 
öppet  läge,  har  jag  såsom  den  naturiigaste  förklaringen  till  deras  upp> 
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komst  lüiikt  mig,  att  under  landisens  afsniältningsperiod  funnos 
smältvattenssjöar  vid  dessa  höjder.  Isfria  områden  bildade  sig  näm- 
ligen kring  de  högsta  bärgtopparna  i  istäcket,  äfven  om  dessa  ej 
alltid  reste  sig  öfver  detsamma,  på  samma  sätt  som  afsmältniiigeD 
omkriDg  en  sten  eller  ett  annat  mörkt  föremftl  i  is  är  starkare  An  pä 
andra  punkter  pi  grund  af  den  större  värmeabsorptionen,  och  lika-: 
som  nuoataker  i  polarlandis  hnfvttdsakligen  af  samma  orsak  om- 
gifvas  af  ringformi{ra  fördjupningar.  Dessa  isfria  omrftden  kunde 
blifva  insjöar,  hviika^i  slränder  higo  liögio  än  Y.  11.,  ty  då  isläcket 
i  Finland  till  150  à  200  m  djup  vai'  sänkt  under  hafveU  tiiva,  var 
uppkomsten  af  afioppskanaler  unde^'  isen  betydligt  försvarad.  * 

Om  man  vill  rita  en  karta  öfver  Yoidiahafvets  utbredning  i 
Finland  vid  tiden  för  maximum  af  den  senglaciala  sänkningen, 
skulle  kanske  det  riktigaste'  vara  att  gifva  en  framställning  af  fö^ 
hftllandena,  när  landisens  rand  låg  vid  Salpausselkä.  Största  delen 
af  Finland  skulle  då  täckas  af  is,  den  Öfriga  delen  af  baf  utom 
en  arkipelag  på  Karelska  Näset.  Jag  har  ansett  det  vara  mera 
upplysande  alt  visa  hafvets  utbredninfr,  när  landisen  dragit  sig  till- 
baka till  den  som  utmärkcs  af  linjon  A  — A.  —  iNordväst 
om  denna  gräns  uppfyllde  is  hela  området.  Utanför  detta  hafva  pä 
kartan  såsom  Öar  i  Yoldiabafvet  blifvit  betecknade  de  höjder, 
bvilka  aldrig  legat  under  hafsytan.  Sannolikt  reste  sig  dock  i  sö- 
der vid  den  tid  isen  Ifig  vid  gränsen  A — ^Â,  ännu  mera  land  ur 
bafvet,  ifall  landhöjningen  hade  begynt  redan  strax  efter  Salpaus- 
selkäskedet.  * 

Kartan  öfver  öama  är  i  hög  grad  skematiserad  och  lider  af 
alla  fel,  som  följa  af  bristen  på  ens  närmelsevis  tillförlitliga  de- 
taljerade höjd  uppgifter.   Med  undantag  af  iaudelä  allra  sydligaste 

1  I  (letla  .ifticende  skilde  sig  dessa  isfria  områdena  bl,  a.  från  dem  vid 
fininlands  luinatakpr,  där  istäcket  helt  och  hållet  ligger  öfver  hafvela  nivå. 
Vidare  var  isen  i  tmlaud  vid  denna  tidpunkt  ?död>,  stillastående. 

s  Äfvpn  om  värdena  för  Y  («.  i  iaiidcls  centrum  skulle  representera 
del  fakLuikä  waxuauiii  af  latMl.^ankuing,  är  det  ej  otank  hart.  aU  hüjniugen  hade 
börjat  i  «Vnter  nrh  svdosl,  innan  maximum  af  bunkuuig  uådde  midten  af  del 
nordeuropeiska  depreasiuiisj^ebitet. 
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del,  veta  vi  nästan  ingcntin^"^  om  de  liöpsta  punkterna,  d.  v.  s.  de 
som  kunnat  vara  öar.  Denna  brist  har  endast  delvis  kunnat  af- 
bjälpas  genom  iakttagelser  af  höjdförfaållaaden  i  närheten  af  de 
punkter,  där  Y.  G.  blifvit  bestämd,  samt  geoom  studier  af  landt- 
mäteristyrelsens  kartor.^  Arkipelagerna  i  norra  Satakonta  samt 
norr  om  Ladoga  firo  uppritade  och  godhetsfullt  meddelade  af  Sb- 
derholh;  Bbrohbll  har  uppgjort  kartan  dfyer  Karelska  Näset. 
En  gles  skärgärd  var  alt  som  i  södra  Finland  höjde  sig  öfver 
del  senglaciala  hnfvet.  österut  stud  detla  liaf  ganska  säkert  i  för- 
bindelse med  Hvita  hafvet  {»enom  ett  bredt,  af  öar  nppfylldt  sund. 
som  frän  södra  sidorna  af  Ladoga  och  Onega  sjön  sträckte  sig 
långt  in  öfver  Finska  och  Ryska  Karelen. 

Om  man  jämför  denna  karta  Öfrer  det  senglaciala  hafvet  i 
södra  Finland  med  den  som  Sederholu  upprättat  öfver  utbred- 
ningen af  marina  sediment  i  Finland  (utställd  vid  inteniationella 
geografiska  kongressen  i  London  1895),  fäller  en  rätt  betydande 
inkongruens  i  ögonen  Ty  om  ock  en  del  af  sedimentiikedomen 
i  kusttrakterna  härrör  frun  Ancylu^^-  och  Litorina-lid,  är  hufvud- 
massan  af  dem  af  glacial  ålder,  och  diirför  är  den  relativa  bristen 
pA  marina  sediment  i  en  stor  del  af  landets  inre,  som  dock  täcktes 
af  Yoldiahafvet,  anmärkningsvärd.  Sbdbrholm  har  tidigare  fram- 
ställt detta  förhållande  på  kartan,  som  åtföljer  uppsatsen  lOm  is* 
tidens  bildningar  i  Finland  t.  '  Hufvudområdena  för  marina  sediment 
äro:  11,  området  S  om  Salpausselkä,  III,  sydvästra  kustområdet  och 
TV,  Österbotten,  medan  landets  inre  norr  oro  Salpausselkä,  1,  är 
falligt  pil  sediment  (sådana  finnas  dock  i  mindre  mängd). 

.lag  Iror,  all  en  viktig  omständigliet.  som  kan  bidraga  till  för- 
klaringen af  skilnaden  i  sedimenthkedom  söder  och  norr  om  Sal- 
pausselkä, kan  sökas  däri,  att  den  senglaciala  sänkningen  ännu  på- 
gick, när  Salpausselkä  bildades,  nådde  sitt  maximum  under  denna 
tid  och  därefter  följdes  af  den  begynnande  landhöjningen. 

1  Sjöarna  orli  lioras  oingifmnt;ar  äro  r.fvorallf  «å  lajra,  att  tio  iuldat 
bafvcts  botten.  Hon  högst  belägna  sjön  söder  om  landryggen  torde  vara  Kyy- 
vesi,  c.  t40  m.  ö.  h. 

'  Fennia  1,  n:o  7. 
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Skäl  för  antagandet,  att  lancict  lajz  öfver  hafvets  nivå  ännu 
intill  början  af  Saipausselkäskedet,  .skulle  möjligen  kunna  hämtas 
frio  förekomstea  af  jättegrytor,  bildade  vid  denna  tid  (på  land) 
samt  kanske  ocksä  frän  ruUsteosâsamaB  uppträdande,  dä  det  synes 
erbjnda  vissa  STåri^heter  att  föreställa  sig  sä  strida  elfvar,  som 
den  Uolsi-Strandmarkska  teorien  fdratsätter,  framrinnande  under 
«Ben  100  ä  150  m  under  hafvets  nivfi.  Positiva  bevis  för  ofvan 
framställda  förmodan  föreligga  ju  emellertid  genom  De  Geers 
undersökningar  V-  enligt  hvilka  land  sänkningen  ännu  icke  fram- 
skridit långt,  när  isranden  låg  vid  den  stora  linje  af  äadmoräner, 
som  motsvarar  Saipausselkä  i  Finland. 

Häraf  synes  det  sannolikt,  att  den  positiva  förskjutningen 
af  strandlinjen  i  sin  hdhet  försiggick,  medan  isranden  stod  vid 
Salpausselkfi,  ty  maximum  af  landsänkning  var  troligtvis  upp- 
nädt,  när  isen  begynte  draga  sig  tillbaka.   För  att  man  skall 

förstå,  i  hvillu  u  iiiuii  denna  omständighet  kan  bidraga  till  förkla- 
ringen af  olikheten  i  sedimentation  på  ömse  sidor  om  Salpaus- 
selkä,  vill  jag  framhålla  ett  enligt  mitt  tycke  betydelsefullt  vilkor 
för  aflagring  af  giaeiala  marina  bildningar. 

Utom  att  det  område,  där  gladala  marina  sediment  skola  an- 
träffas, bör  hafva  l^t  under  Toldiahafvet  efter  landisens  afsmält* 
ning,  måste  det  också  hafva  funnits  istäckta  landsträckor  i  när- 
heten, hvilka  voro  höjda  öfver  hafvets  nivå.  Ty  först  då  trän;{du 
hufvudmassan  af  smältvattnet  ned  till  moränmarken  och  bortspo- 
lade från  denna  samt  nr  isens  undre  grusförande  delar  materialet 
till  sedimenten.  I  motsatt  fall,  när  det  istäckta  gebietet  låg  under 
bafsytan,  fylldes  alla  kanaler  och  sprickor  med  vatten  intill  denna 
nivå,  under  hvilken  smältvattenströmmama  na  ej  kunde  nedtränga 
och  upptaga  sedimentmaterial  ur  moränen. 

I  Sverge  sammanfaller  utbredningen  af  Yoldiahafvet  och  Yol- 
dialeran  något  så  när,  emedan  i  hafvets  näriiet  reste  sig  större  kon- 


>  De  Geer,  Quarlenmry  Changes  of  Level  in  Scandinavia.  Bull.  Geoi.  Soc. 
Am,  Vol.  3.  1891.  p.  6Ô. 
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tinenter,  sydsvenska  lantlel  oeli  fjälltrakterna,  från  hvilka  glacierelf- 
varoa  kunde  nedspola  sediment, 

I  Finland  pfigick  landsfinkningen  ännu  då  isranden  Iftg  vid 
Salpausselka.  Nftr  Yoldiahafvet  intog  området  söder  om  denna 
grasrytfg,  fanns  del  innanför  densamma  isbetftckt  land  öfver  haf« 

vets  nivå.  Glaciala  marina  aflagringar  kunde  således  bildas, 
men  när  maximum  af  landsänkning  var  uppnailt.  liaHc  också 
dm  of  van  nämda  betingelsen  för  sedimentbildning  uppliorl  att 
linnas  till,  så  att  ehuru  vid  isens  tillbakaskridande  största  delen 
af  det  inre  af  Finland  kom  att  ligga  under  Yoldiabafvet,  endast 
sparsam  1er-  och  sand-afsättning  egde  rum.  Den  långa  tid  isranden 
låg  Tid  Salpausselkå  har  naturligtvis  också  befordrat  sedimenlbild- 
ningen  S  om  densamma. 

Hvad  nu  de  marina  sedimenten  î  sydvåstra  Finland  NW  om 
Salpausselkii  beträffar,  iiiast»^  glariala  dt^leii  af  dom  antingen 
liärstatnma  fran  västra  sidan  af  Hottenhnfvrl  ellt!»  ock  blifvit  af- 
lagrad  utanför  en  i  denna  del  af  landet  belägen  isrand,  som  upp- 
kommit därigenom  att  landiseo  bär  dragit  sig  tidigare  tillbaka  än 
från  de  östliga  delarna  af  Salpausselkä. 
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Bihang  1. 


Marina  gränser  i  östra  Finland, 

bestBmda  af  V.  Hackman. 


Lehiovaara,  Niwmes.  2  km  K  frun  Niirnic?  knpinf?  och  c.  1  km  NE 
frän  länga  lirnn  öfver  sundet  mellan  Lauliaisjärvi  och  Pielisjärvi  reser 
sii?  bärget  Lehtovaara  77  m  (bar.)  öfver  Pielisjärvi.  På  dess  södra 
och  östra  del  är  en  stor  del  af  bärggrunden  blottad  mellan  krosstens- 
gros;  på  den  tämligen  branta  vfistra  sluUningen  påträffades  strand* 
linjer  utbildade  som  horisontala  blockrika  lilnder.  Blocken  äro 
små,  tydligt  afrundade  och  f risköl jda;  synnerligen  framträdande  är 
den  högsta  strandlinjen,  som  kunde  följas  c.  100  m  vid  samnui  höjd 
och  äfven  påträffades,  om  också  mindre  tydlig,  på  nordvästra  slutt- 
ningen. Den  är  antagligen  M.  G.  och  ligger  59  m  (bar.)  öfver  Pie- 
lisjäi  vi,  2  70  m  ö.  hafvet.  Strax  nedanför  densamma  finnes  en  ter- 
rass med  siultning  mot  N,  på  hvilken  talrika,  dock  icke  lätt  samman- 
packade, ursköljda  stenar  ligga.  Strax  ofvanom  densamma  sträcker 
sig  en  åker  öfver  största  delen  af  bärgets  platå.  På  åkerns  lägsta 
rand  ofvanom  den  såsom  M.  6.  betraktade  strandlinjen  finnas  större 
högar  af  från  åkern  sammansläpade  stenar. 

G.  4  km  i  nordvästlig  riktning  från  Nurmes  på  den  i 
samma  riktning  strykande  åsen  påträffades  en  mindre  tydlig  strand- 
linje, bestående  af  en  la?  vall  meci  fiamlui  li;.';rande.  mest  stora, 
icke  alltffir  lätt  hopade  block.  Don  följdo.s  ett  stycko  (»stcrut  där 
den  blef  allt  otydligare.  Dess  höjd  är  c.  60  m  (bar.)  öfver  Pielis- 
järvi. Några  meter  ofvanom  densamma  är  åsen  österut  platåar- 
tadt  afplattad,  västerut  slutar  den  vid  en  krosstensgrushöjd,  som 
reser  sig  betydligt  högre,  men  på  hvars  branta  östra  och  syd- 
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ö.slra  sluttning'  inlet  spår  af  hafvets  in  värkan  kunde  skönjas.  En 
sitnka  norrom  och  helt  litet  ofvaoför  straodliDjeQ  utfylles  af  en 
liten  sjö. 

C.  3  km  västerut  frâo  Nurmes  höjer  sig  Kaikluivaara  till 
98  ID  (bar.)  hdjd  Öfver  Pielisjärvi  och  ld3  m  ö.  h.  Bäigeta  hdgata 
delar  äro  täckta  af  Åkrar  samt  buskar  och  Utet  skog.  P&  bfirgets 
(ämligea  branta  öetra  slattoing  upptäcktes  på  en  böjd  af  45  tn  ö. 
Prjftrri  (således  134  m  ö.  h.)  en  någorlunda  tydlig  strandlinje  af 
frisköljda  block,  sum  dock  enda.st  var  v.a  Ib  m  Inn?. 

Kaiiimùvaara,  Eno.  C.  5  km  i  nordiioidviistlij:  nktinnj^  frAn  Kno 
kyrka,  norrom  Fieliself  och  väster  om  landsvägen  till  Kallirno  reser 
sig  det  branta  konformiga  bärget  Kaltimovaara  (111  m  ö.Pielisjoki,  1 10 
m  ö.  Pielisjänri  och  201  m  ö.  hafvet).  På  toppen  är  bärggrunden  blot- 
tad och  består  af  granit  och  gneis,  för  öfrigt  är  bärget  på  sina 
sluttande  öfre  delar  täckt  med  skogbeklädt  krosstensgrus;  österut  nå* 
got  öfver  bärgets  halfva  höjd  utjämnas  den  branta  sluttningen  och 
öfvergår  i  långsamt  sluttande  åkerland  med  gärdar.  Strax  nedan- 
för dem,  vaster  om  hui  isväjfen.  vidla^'er  ater  skog,  och  hiir  kan 
observeras  en  niycki.i  fjdlKj  stnuitl/mjr,  som  sträcker  sig  Here  hun- 
dra meter  i  ungefär  nordlig  rikluiog  parallell  med  landsvägen. 
Denna  strandUnje,  som  antages  vara  M.  G-,  är  5é  m  ö.  Pieliself, 
53  m  ö.  Pielisjärvi  och  144  m  ö,  hirfveL  På  sluttningen  mellan 
densamma  och  landsvägen  finnas  lägre  ner  terrasser  och  mycket 
vackra  blockstränder,  som  löpa  parallell  med  den  högsta  strand- 
linjen. Afven  på  östra  sidan  af  landsvägen  kunn»  |ia  den  ås, 
som  sträcker  sig  i  nordvästlig  riktning  utgående  från  Valliniemi 
gård  vid  landsvägens  slut  vid  Pieliäel/,  strandmärken  skönjas,  be- 
stående af  horisontela  rader  af  små  afrundade  frisköljda  stenar  i 
samma  höjd  som  den  lägsta  och  vackraste  strandlinjen  väster  om 
landsvägen  (c:a  10  m  under  den  hög8ta^  Likaså  finnes  en  terass 
med  frisköljda  stenar  af  mindre  utsträckning  på  en  höjd  strax 
norr  om  åsen;  äfven  denna  strandlinje  lägre  än  den  högsta. 

Söder  om  Pieliself ,  Öster  om  landsvägen  till  Eno  genomströf- 
vades  de  skogbevuxna  höjderna,  som  nog  voro  högre  än  60  m  Öfver 
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clfvcii,  utau  att  något  tydligt  spär  efter  hafvetâ  uivärkan  kunde 
upptäckas. 

Ylåm/ll/,  Polvijärvi.  C.  1  mil  iNW  frän  staden  .loensuu  stryker 
Karjalanselkä  flere  km  breda  ås  i  riktning  SW — NK,   Delen  mellan 
Polvijärvi-landsvägen  och  Ylämylly  gUsti^freri  Yar  föremål  för  änder- 
sökning.  Âsea  fir  hfir  en  vidfltrftckl  platå,  tül  stor  del  bevuxen  endast 
med  Ijnng  och  smA  buskar,  hir  och  dflr  flfven  med  glesa  barrskogar, 
i  hvflka  skogseldar  bafva  hSijat  pä  fniktansvftrdt  sätt.  Västerut  blifva 
skogarna  sfcBrre  och  tätare.   Karaktäristiskt  fOr  denna  As  är  att 
den  är  vid  en  vis?  höjd  horisontalt  afjäronad.    Ojämnheter  be- 
stående såväl  i  föl  Ijii]  tiinorar  under  som  i  höjningar  öfver  denna 
huiibuiilaia  oûe   i>i;grunftm[ii(  kunna  oj  förtaga  intrycket  af  åsens 
skapiynae  som  öfvervägaiide  plataartad  bildning.  De  förra  utgöras 
af  åsgropar  af  vejdande  form  och  storiek.  Ån  uro  de  endast  små 
och  traltformiga,  än  bilda  de  vSldiga  bäcken,  nppfylda  af  smA  sjjter. 
Bland  höjningar  öfrer  AsplalAns  nivA  äro  framförallt  att  nämnas 
bfivgel  Pemavaa»  (88  m  ö.  Pybäselkä,  166  m  ö.  bafvet),  som  re- 
ser sig  i  form  af  en  bikupa.  Dess  sluttningar  äro  ytterst  branta 
och  nästan  öfveralt  sticker  en  bäiggrund  af  finkornig  grå  granit 
fram.    C:a  1  km  WSW  om  delsamma  höjer  sig  KupringinkalUo 
branta  och  låns:sträckta  häiü,  och  1   km  K  oni  Peinavaara  vid- 
tager en  kedja  af  höga,  smala,  mycket  brantsluttande  skogbe vuxna 
Asvallar,  sträckande  sig  i  samma  riktning  (NË)  som  åsens  allmänna 
strykning.  —  Del  är  tydligt  att  Åsens  platAartade  bildning  är  en 
följd  af  hafrets  Invärkan;  därpä  tyda  äfven  de  Öf?erallt  pA  yallar- 
nas  sluttningar  filreflntliga  horisootela  raderna  af  sroA  klapperste- 
nar samt  äfren  i  åsgropama  förekommande  afrundade  frisköljda 
block.    Ett  vidare  bevis  härför  är,  att  vid  foten  af  Kupringin- 
kallios  (»sfra  sida  finnes  i  jämnhöjd  med  asplatan  en  väl  utbildad 
blockäUaiici.    Hafvet  måste  således  liafva  stiitt  stilla  en  längre  tid 
vid  en  nivå,  jämt  och  nätt  öfver  äsplatän.    Höjden  för  strandlin- 
jen på  KupringinkalUo  samt  för  åsplatån  uppmättes  >—  iiä  m  ö. 
Pybäselkä  —  116  m  ö.  hafret 

Ofvanom  denna  sttandlinje  finnas  pA  Kupringinkallio  ej  vi- 
dare nlgia  tydliga  strandmärken. 
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Däremot  påträffades  på  de  tidigare  omnämda  höga  mot  NE 
strykande  vallfoiini^^u  asuiua  flere  öfver  hvarandiii  Ijefintliga  strand- 
linjer, bildade  af  små  frisköljda,  afnindade  htenar.  Den  högäta  ob- 
serverades på  en  höjd  af  70  m  öfver  Pyhäselkä  eller  147  m  ö.  haf* 
vet,  och  är  möjUgeD  M.  O.  Åsarna  bilda  ofyanför  denna  grfins 
tämligen  skarpa  ryggar,  pä  hvilka  icke  i  nänmTärd  mängd  lösa 
stenar  påtrftfltades. 

JTi^jMfAfcr,  EiumkoikL  ^1%  km  söder  om  Enonkoski  kirrka  höjer 
sig  med  mycket  brant  sluttning  det  till  största  delen  af  krosstensgms 
täckta,  .-^kotiliev II \ua  bälget  Kupinmäki  95  m  ö.  Saimen  och  172  m  ö.  li. 
med  kauimriktning  NW — SO.  Pä  bärgets  norra  sluttning  observera- 
des vid  en  höjd  af  endast  38  m  öfver  Saimen,  säledes  115  m  ö.  haf- 
vet,  en  mycket  tydlig  blockstrand,  som  här  kunde  följas  flere  100  m 
och  äfven  hade  sin  fortsättning  i  nordvästlig  riktning  pä  sluttningen 
af  Tondrinmäki,  hvilken  i  nämda  riktning  bildar  en  något  lägre 
fortsättning  af  Kupinmäki. 

Pä  samma  sluttning  af  Kupinmäki  ett  godt  stycke  ofvanom 
den  första  strandlinjen  trodde  j  i-  ni  i;?  vid  en  höjd  af  72  m  öfver 
Saimen  eller  149  m  ö.  liafvet  kunna  urskilja  en,  om  också  endast 
otydlig  büandlinje,  ty  här  uppträda  yrnniprare  än  eljes  på  slutt- 
ningen frisköljda  block,  som  ofta  äro  ganska  väldiga.  Ofvanför 
denna  nivå  finnas  nog  här  och  där  mindre  frisköljda  stenar  glest 
och  oregelbundet  kringströdda  ända  upp  pä  bärgets  topp,  men 
ej  nägra  strandmärken.  TiUika  utgör  sagda  nivä  äfven  gränsen 
mellan  öfvervägande  barrskog  nedanför  och  öfvervägande  löfskog 
ofvanom.  Pä  grund  af  dessa  skäl  tror  jag  att  M,  O.  möjliga  be- 
finner sig  på  denna  höjd  =  149  m. 

Qllanmäki,  S:t  Michel.  C.  lM  km  NV  frun  S:t  Michels  stad  befinner 
sig  bärget  Ullanmäki  uti  Vanharnäki  bv  (S:t  Michels  socken)  9H  m 
öfver  Puulavesi  eller  181  m  ö.  hafvel.  Del  liöjer  sig  endast  obetyd- 
ligt öfver  den  närmaste  högplataartade  trakten.  Bärget  täckes  nästan 
helt  och  hållet  af  krossgrus,  endast  på  östra  brantare  sluttningen 
sticker  bärggrunden  fram  (granit).  På  högsta  delen  af  denna 
sluttning  finnas  tvänne  tydliga  terrasser.  Den  ena  ligger  176  m 
ö.  hafvet  och  endast  5  under  högsta  toppen  och  kan  följas  frän 
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^rtra  sluttningens  norra  hörn  c:a  60  m  söderut.  Där  den  slu- 
tar,  vidtaprcr  (':a  2,5  m  liif^-e  ned  den  andra  fcrias.spn,  ■^om  slräcker 
v.a  80 — 9U  in  ända  till  östra  slnltinngens  aödvH  hi-rn.  På  bilr- 
î^'els  öfri^a  sidor  kunde  icke  några  slrandmäiken  observeras,  och 
toppen  var  fullkomligt  grustäckt  utan  frisköljda  stenar.  Enligt  böo* 
deraas  utsago  bar  där  för  c»i  2ö  år  aedan  fuimiU  en  åker. 

Strax  ofvanom  den  terrassen  finnes  ett  panllelt  med  den- 
samma löpande,  c.  7i  ^  bredtbUte  af  sammanhopade  små,  randa, 
icke  gniatiokta  stenar.  Det  fir  dock  icke  sfikert,  om  dessa  stenar 
hfirröxa  bin  faafrets  ioTfirkan,  möjligen  firo  de  af  mfinmakor  dit- 
förda  från  den  fömt  på  toppen  befintliga  åkern.  —  Den  högeta  ter- 

raäseu  pä         m  höjd  anser  jag  vara  M.  O. 

Lägre  ner  på  samma  shittnintf  vid  en  li()jd  af  IT).")  ni  ö.  h.  Knnes 
en  tit'tljt'  lerrasstonniy  af.sats  af  helydlijît  större  iiredd.  iråii  hvilken 
sedan  sluttningen  fortsätter  betydligt  mindre  brant  ned  till  Santara- 
jlrvi.    På  denna  terrass  ligga  Seppä  gård  och  dess  åkrar. 

fMtadÉr,  SmtMejoki.  G.  8  km  noir  om  Snonnejoki  station 
Dli  vinkeln  mellan  Kuopiobanan  och  Karttola  landsrfigen  höjer  sig 
det  den  nånnaste  omgifningen  dominerande  birget  Koetmfiki  till  « 
189  m  ö.  bafvet  På  bårgets  topp  framsticker  bfirggmnden,  bestå- 
ende af  yngre  porfyrgranit  (»haramaskivi»),  men  för  öfrigt  kross- 
tensgras  utan  några  som  helst  frisköljda  stenar,  medan  16  m  ifigre 
utbreder  sig  rundt  oinkiing  loppen  en  terrass,  som  iir  tydligast  pn 
väalra  sidan.  Den  är  mer  eller  mindre  betäckl  med  frisköljd.i 
stenar  ^raest  på  sydvöstra  hörnet),  som  dock  i  det  liela  laget  äro 
endast  små  och  glest  liggande.  Denna  terrass,  hvars  höjd  är 
=  17Ô  mö.  h.,  anses  vara  M.  O. 

Lägre  ned  finnes  vid  140  m  ö.  h.  en  annan  rfitt  tydlig  block- 
strand, som  knnde  följas  ^t—i  km  på  bårgets  våstra  sluttning. 
Mellan  desaa  ligger  ftnnu  en  tredje,  dock  mera  otydlig  strandlinje 
på  c.  leO  m  höjd. 
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Bihmig  2. 

Några  iakttagekier  rörande  YolâiahafVets 
hôgsia  strandUnier. 

Al 

J.  J.  Sbdbrholm. 


Lauhani/uori  i  Kaahajnhi.  Vid  <;rän.sen  mellan  Isojoki  ofh 
Kaiihajoki  socknar  och  icke  hingt  från  m  I  mi  ru  mot  Honkajoki 
höjer  sig  en  enstaka  kulle,  som  i  omnejden  ur  bekant  under  nam- 
net Laoha  (Lauban  vuori  eller  kukkala)  och  torde  vara  södra 
Österbottens  högsta  punkt. 

Då  den  ligger  inoni  det  i  denna  trakt  befintliga  området  af 
kvartsitsandsten,  år  det  sannolikt  att  kårnan  består  af  denna  berg- 
art. Denna  tråder  emellertid  ingenstfides  i  dagen,  utan  Laaha  be- 
står till  sina  ytligare  delar  öfverallt  af  lösa  massor  af  sand  och  grus. 

Dessa  likasom  de  omgifvande  Hacka  öaiiLlaiuarna  visa  öfver- 
allt i  sällsynt  tydlig  gesLall  märken  efter  marin  inverkan,  l.aulias 
sidor  äro  till  större  delen  mycket  långsluttande  (lutningsvinkeln 
1°  à  2°).  Ytan  består  af  sand,  och  denna  visar  öfverallt  låga 
vallformiga  upphöjningar,  som  ligga  på  ett  afstånd  af  ett  knappt 
tiotal  meter  från  hvarandra  och  strficka  sig  ringfonnigt  omkring 
hela  höjden,  noggrant  följande  samma  nivåknrva.  Materialet  år 
grofre  sand,  som  år  klådd  af  grå  laf,  medan  den  mellan  vallàroa 
liggande  lösare  sanden  bär  ljungvegetation. 

Högsta  delen  af  Lauha  afsticker  däremot  såväl  genom  sin 
vegetation  som  sin  konliguiatinn  frän  den  omgifvande.  långsamt 
sluttande,  nakna  ljungheden.  Sidorna  äro  här  brantare  och  mar- 
ken bör  snår  af  al  och  asp,  med  undervegetation  af  risväxter  och 
örter  Frisköljda  rullstenar,  hvilka  i  omgtfhtngen  icke  åro  ovan- 
liga, saknas  hår,  men  på  somliga  stållen  sticka  större  block  delvis 
fram  ur  groset  Jordmånen  bar  visserligen  till  en  del  vanlig  mokarak- 
tår,  men  förekomsten  af  dessa  större  stenblock  samt  beskaffenhe- 
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ten  af  jordmånen  i  en  åker.  som  Ws^^ev  pu  norra  sidan  af  kviilen, 
visar  tydligt  att  vi  här  hafva  att  göra  med  äkta  morängrus. 

På  vestra  sidan  af  höjden  finnes  en  ravinarlad  inskärning, 
som  synes  vara  bädden  af  ett  gammalt  Tattendrag.  Då  emellertid 
nu  intet  vatten  kan  samla  sig  på  den  kullriga  hdjdens  till  arealen 
obetydliga  yta,  måste  denna  faftckiåraf  om  den  år  en  sådan,  hafva 
bildats  redan  ander  istiden  genom  en  smältvattensb&ck,  som  ned- 
.strömmat  från  istficket  vid  det  skede,  då  dess  rand  stod  vid  Lauha. 

Denna  ravin  visar  så  kai]*a  former,  att  det  är  fullkomligt 
otänkbart,  atf  åta  skulle  halva  kunnat  vara  utsatt  für  vågsvallets 
nivellerande  inverkan.  Nedtill  vidgar  den  sig  och  blir  flackare^  i 
det  den  förenar  sig  med  den  långsamt  sluttande  sandmon. 

Nedanom  denna  ravin  finnes  en  tydlig,  eboru  låg  sandvall, 
som  synes  fortsStta  sig  kring  hela  höjden  och  i  sjelfva  verket  bil- 
dar ett  slags  gräns  mellan  den  sandiga,  långsamt  sluttande  terriln- 
gen  och  den  brantare,  öfversta  delen.  På  somliga  ställen  Sr  Sfven 
skilnaden  i  ve^^etation  vid  denna  yräuslinie  iranska  skarpt  utpräji- 
lad,  i  det  man  redan  0,6  à  1,»  m  öfver  den  af  ijung  och  lafvar  kludda 
vallen  finner  riklig  örtvegetation  med  lingon,  liljekonvaljer  etc.  eller 
snår  af  små  albuskar. 

Nivåskilnaden  mellan  den  högsta  delen  af  denna  sandvall, 
som  tydligen  fir  af  marint  ursprung,  och  toppen  af  Lanha  bestäm- 
des af  mig  genom  nivellering  med  Elvings  spegel  och  mätstång  på 
tre  ställen,  d.  v.  s.  nedanom  ravinen  ?id  vesUlgaste  sluttningen 
samt  i  söder,  midt  för  höjdens  längsta  sida.  Jag  erhöll  härvid 
talen  20,68,  2<).oi  och  20.4«,  hvilka-  liitTerenser  ligga  inom  mätnings- 
felens område.  Denna  sandvall,  som  äfven  vid  ungefär  samma 
niva  àterlinnes  pä  auttu  »idaa  af  Lanha,  ehuru  den  här  icke  nog- 
grant uppmättes,  (här  tinnes  nedanom  densamma  en  tydlig  flyg- 
sandsvall)  utmärker  sålunda  gränsen  för  Yoldiahafvet  vid  den  hög- 
sta nivå,  det  nådde  i  dessa  trakter. 

Tyvärr  har  det  tillsvidare  icke  lyckats  att  erhålla  ett  exakt 
mått  för  höjden  af  Lauhanvuori.  Jag  bestämde  1894  genom  nivel- 
lering med  Elvings  spegel  utgående  från  den  flacka  terrängen  W  om 
MuuraliaiQen  gärd,  hvilkeu  terräng  jag  pa  grund  ai  höjdbestämnin- 
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gar,  8om  gjorts  i  närheten  lings  den  projekterade  Tammerfors 

— Kaubajoki— Vasa  jemvigslinien,  anto«  ligjça  på  en  nivft  af  c. 
Iii6  m,  (.W<ä  höjd  till  207  lMI  ni.  Ar  1895  gjorde 
F.  Blankett,  utgående  från  särskilda  punkter  vid  nfimda  jemvägä- 
linie,  flera  haronielriska  bestämningar,  af  hvilka  tre  jjafvo  ett  re- 
sultat af  221,7—223,2  in,  medan  den  fjerde  gaf  208,7  m  eller  lika 
med  min  approximativa  bestämning.  Tillsvidare  anser  jag  det 
ganska  sannolikt,  att  höjden  icke  öfverstlger  c.  210  m  och  att 
marina  gränsen  sflledes  ligger  på  omkring  190  mis  nivå.  I  hvaije 
fall  torde  detta  vara  ett  fntmmt-vSrde  f6r  densamma. 

På  den  SO  om  Lauha  liggande  Tavastnwti  (inclusive  Pohja- 
kangas)  finnas  öfverallt  ytterst  tydliga,  horisontala  vallar  af  väl 
rundade  och  efter  storleken  sorterade  rullstenar  samt  terrasser,  in- 
skurna i  de  lösa  sandmassor,  hvaraf  denna  åslika  bildning  bestar. 
Dessa  gi  emellertid  på  de  flesta  ställen  i  oafbruten  följd  ända  till 
krönen  af  de  högsta  kullarna.  Så  är  t.  ex.  fallet  vid  Linnunharju 
S  om  Skansen  i  Karvia,  ett  ställe,  som  icke  i  höjd  ger  Lauha 
mycket  efter.  Vissa  delar  af  Soininharju  i  Jämijärvi  och  Vatulan- 
harju  i  Tavastkyrö  torde  väl  sannolikt  alttid  hafva  leirat  öfver 
vattnet,  men  det  har  icke  lyckats  att  här  bestämma  den  exakta 
gränsen. ^ 

SO  om  Aureejärvi  i  Kuru,  som  ligger  pa  en  nivå  af  c.  155  m, 
går  landsvägen  öfver  en  ås  benämd  Mesharju,  som  torde  ligga  pä 
en  nivå  af  minst  180  m.  Denna  är  fullkomligt  skarpkammig  och 
orogifves  icke  af  några  sandaflagringar,  hvilket  ej  gema  kunde 
vara  fållet,  om  den  hade  varit  utsatt  för  haf^vägomas  inverkan. 
Då  den  är  en  af  traktens  högsta  punkter,  skulle  nämligen  våg- 
svallet här  hafva  utöfvat  en  synnerligt  stark  nivellerande  inverkan. 
Delta  tnrde  vara  en  gynsam  punkt  för  den  marina  gränsens  be- 
stämmande. 

Aiiotfuori  i  Messuhy.  8VV  om  Näsijärvis  längst  åt  SO  inskju* 
tände  vik,  Äitolahti,  tinnes  ett  högt  berg,  Åitovaori,  som  är  syn- 
ligt öfver  hela  Näsijärvi. 

*  Jfr  en  snart  uUtommaiide  nppMla  af  R.  Hshmm  (Vennia,  12,  n:o  Ty 
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Större  delen  sf  detta  berg  bestSr  af  brantstnpande,  nakna 
khp^tiiiassor  med  gapande  n-miior,  i  hvilka  cndjist  häi"  och  iliii  ett 
större  block  kvarligger.  Denna  del  hat  tydligen  l)lifvil  rensköljd 
genom  starkt  våj^vall.  Ofverst  på  loppen  anträffas  däremot  kvar- 
liggande  morängrus  och  lösa  stenar  i  sådant  läge,  att  de  omöjli- 
gen hade  kunnat  undgå  aU  neddragas  i  hafvet,  oni  dess  ?âgor  en 
gång  strftckt  ng  ända  hit.  Oetta  visar  sig  isyimerhet  tydligt  på 
SW  aidao  a(  beiget,  där  de  låga  traitpstensfonniga  gnuiitbällania 
flerstftdes  öfverst  hira  ett  lager  af  Idat  gros,  aoni  skjuter  fram 
finda  till  kanten,  doh  ofta  åf?en  flro  MverstrÖdda  af  glest  liggande 
lösa  stenar. 

Vid  vestra  sluttruiigt  iakttager  man  all  tlcia  här  förekoiu- 
mande  smala  remnor  i  herget  ända  upp  Ull  en  viss  nivå  äro  fiill- 
komlifrt  tornma  och  rensköljda,  medan  de  ofvanom  densamma  äro 
utfylda  af  det  morängrus,  som  täcker  öfversta  delen  af  berget 
Nederst  visar  detta  gms  redan  tydliga  spår  af  bafvets  inverkan, 
i  det  att  allt  finare  material  nr  detsamma  hortskôljtSi  så  att  huf' 
▼ndsaUigen  de  större  blocken  återstå,  hopkittade  af  en  stenig  massa. 
Denna  gifins  tigger  i  alla  remnor  på  fullkomligt  samma  ni?å; 

På  NO  sidan  af  berget  finnes  på  nngeHr  samma  hdjd  en 
hop  af  stenblock,  i  hvilken  alla  de  tränga  skrymslena  mellan  de 
enskilda  blocken  äro  fullkomligt  fria  från  grus.  Detta  kan  knap- 
past förklaras  annoihinda  än  genom  all  de  rensköljts  genom  hafn- 
svallets  inverkan.  Knappt  en  iialf  meter  hö^  upp  tinnes  på  ber- 
get kvarliggande  morän  i  fritt  läge. 

Den  sengiaciala  marina  gränsen,  hvars  läge  således  här  på 
üem  stftllen  låter  exakt  fastställa  sig,  beatärndee  barometriskt,  ut- 
gående från  Näsijärvi,  farars  nivå  är  06  m.  Bestämd  vid  uppgå- 
endet  befans  den  ligga  166,  vid  nedgåendet  169  m.  Ö.  b.  och  13 
m  under  Aitovuons  högsta  punkt  Medelvärdet  är  således  166,5  m. 

¥ifimmtn  i  2Wsfto.  C.  18  km  N  om  nyssnämda  ställe  ligger 
S  om  den  långa  viken  Viitapohja  i  Teisko  berget  Viitavuori,  som 
har  en  höjd  ni  uaru  18()  m.  Förhållandena  här  äro  mycket  ana- 
loga med  dem  vid  Aitoviiori.  Afverst  finner  man  morän,  medan 
berget  under  en  viss  nivå  pu  norra  sidan  ör  fulikomligt  rensköijdt 
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med  gapande  klyftor.  Pà  södra  sidan  kvarli^ger  moränprus,  i  hvars 
yta  finnas  talrika  frisköljda  blof  k  äfven  pa  nivåer  nn  ler  den  ma- 
rina granricn.  som  här  markeras  af  eii  ii:anska  tydlif^,  ehuru  kcapl 
iuer  än  en  meter  hög  terass.  V^egetalionen  iir  till  en  del  olika 
ofvan-  och  nedanom  denna  gränslinie,  i  det  måogenstädes  de  pä 
bergets  öfTersta  del  ymnigt  förekommande  ormbunkarna  här  tT&rt 
upphöra,  och  vegetationen  t  allmänhet  blir  torftigare.  »Klyflgrän< 
sen»  på  norra  ddan,  d.  v.  s.  den  nivå»  vid  hvilken  det  t  klyftor* 
nas  öfversta  del  kvarliggande  gruset  börjar  visa  spär  af  vågsval- 
lets invcikan.  ligger  emellertid  3— i  ni  lägre  än  terrassen  på  sö- 
dra sidan. 

Ph  grimd  af  starka  variationer  i  barometerslåndet  lyckades 
jag  vid  mitt  besök  icke  bestämma  höjden  tillräckligt  noggrant. 
167  m  torde  angifva  mtnimi- värdet  för  marina  gränsens  läge  på 
detta  ställe. 

N  om  Viitapohja  finnes  strax  NW  om  Kulkkila  ett  större 
berg,  som  torde  vara  en  utmärkt  lokal  för  nämda  gränslinies  be- 
stämmande, och  från  Viitavuort  ser  man  i  norr  äfven  flera  andra 

bergshöjder,  som  säkert  na  of  ver  denna  nivå.  Intel  af  dessa  ställen 
hann  jag  vid  tiUfällel  besuka. 

Kukkovaara  iVTf  om  Väii^Mä  i  'iohmajärvi.  N  om  sjön  Sää- 
pärinjärvi  NW  om  Vartsilä  höja  sig  flera  hiifvudaakligen  af  kvart- 
sit  bestående  berg,  hvilka  till  större  delen  äro  mycket  starkt  u^ 
sköljda.  Tydliga  terrasser  iakttagas  på  flera  ställen  i  de  bergen 
omgifvande  morängrusmark^a,  och  på  dessas  yta  flnnas  talrika 
fritt  liggande  större  block,  som  tydligen  rensköljts  genom  faafasvallet. 

NO  om  Kukkolampi  finner  man  öfverst  på  höjden  ett  torp 
med  omgifvande  åkrar  i  morängrus.  hvilket  visar  inga  spar  af 
hafssvallcls  inverkan,  (d-änsen  mot  den  terräng,  i  livilken  fri- 
sköljda block  förekomma,  är  delvis  ganska  skarp  och  markerad 
genom  en  låg  terrass.  NW  om  Kukkolampi  finner  man  i  en  an- 
nan  höjd  en  liknande,  delvis  af  en  tydlig  terrass  markerad  gräns 
mellan  en  ofta  starkt  ursköljd,  af  större  block  öfverströdd  terräng 
och  den  Öfverliggande  orörda  moränen.  Denna  grfinslinie,  som 
kan  exakt  bestämmas  på  åtskilliga  ställen  inom  denna  bergkom- 
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pl«x  och  öfTerallt  befinDer  «g  pà  alldeles  samma  nivA,  beiuis  vid 
barometrisk  aCrigninf  under  sfilisynt  gynsamma  Yiderlekaldibål- 
landen  ligg»  117,5  m  öfrer  SAftpirinjftrvi,  som  ligger  pA  samma 
nivå  som  VgrlsUBajoki  och  Isojoki,  hvilka  beröns  af  jeravfigsni' 
▼ellementet.  Vid  då  rftdaade  hfiga  vatteiiständ  torde  den  hafra 
egt  eu  tiiva  af  c.  58  m.  Ö.  h.  Mariua  gräoäeii  skulle  således  här 
lH5ga  på  en  ubisolut  nivå  af  c.  165,5  m. 

MultasärUcS  X  nm  Vatula  i  Tokmajärri.  Deima  af  kvartsit 
med  omgifvande  lösa  moränmassor  bestående  höjd  visar  i  W  en 
ytterst  otydlig  terrass  c.  14  m  under  toppen.  1  K  äro  skref- 
▼oma  ursköljda  ända  tiil  12  m  under  toppen,  men  ofvanför  nämda 
oivA  0nneB  p&  kwtsiten  morångrus  i  fritt  Ifige^  Enligt  barome- 
trisk afrftgning  under  temligen  konstant  vftderlek  lill  den  20  km 
aflflgsna  Tohma|ftrvi  station  skulle  denna  mycket  osfikra  marina 
grfins  ligga  på  en  nivå  af  c.  161  m. 

KÊÊÊm  {Tofmu^ikvi  hjfrkoby).  Enligt  extra  geologen  W.  W. 
WiLKMANs  iakttagelser  finnes  strax  S  om  Tohmajärri  station  en 
ganska  tydlig  marin  gräns  (erosion-stenatis)  på  en  niva  af  c.  152  m. 

I  Soanlaks  finnos  N  «un  Jänisjärvi  flerstädes  ensLaka,  branta 
kullar,  hoin  besUi  af  beig  med  hölje  af  riklig  morän,  och  hvilka  ofta 
nå  en  höjd  af  nära  200  ui.  i' rots  ifriga  letningar  lyckades  jag  ej 
här  någonstädes  bestämma  den  marina  grånsMi,  lika  litet  som  i 
den  hoglända  morängmsmarken  vid  UavnTaaia  i  nordligaste  delen 
af  denna  socken.  Det  lösa  morSngmset  i  denna  trakt,  som  under 
århundraden  underkastats  odling  genom  svedjning,  visar  endast 
ytterst  sällan  tydliga  marina  märken. 
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BIhmff  3, 

Résumé: 

1^«  trangroarion,  da  I'anoifliiiie  mor  glaoiaiie 

(la  mer  de  Ycidia) 

BUT  la  Finlande  méridionale. 


ObtarvatioBi. 

L*autear  a  visité  an  certain  nombre  de  points  élevés  dans 
le  midi  de  la  Finlande,  où  Ton  trouve  dans  la  moraine  les  traces 
des  rivages  d*nne  ancienne  mer  sons  forme  de  tecrasses,  de  oor- 
dons  littoraux  on  de  bandes  horizontales  de  blocs  lavés  et  de 
galets.  En  chaque  point  Taltitode  de  la  plus  élevée  de  ces  traces 
d'anciens  rivages,  dont  plusieurs  s'observent  souvent  à  différents 
niveaux  l'une  au  dessus  de  l  auUc,  a  été  déterminée  à  l'aide  d'un 
aïKioule  ou  d'un  niveau  à  miroir  eonütruil  par  Elving.  En  même 
tempi  on  a  examiné  le  terrain  au-dessus  de  <otte  altitude  pour 
constater  que  l'action  des  vagues  a  laissé  la  moraine  intacte* 
c'est  A  (lire  que  la  mer  n'a  jamais  dépassé  la  limite  nivellée. 

Des  observations  semblables  ont  été  faites  également  en  Fin- 
lande par  MM.  Birghell,  Db  Gxaa,  Hackman,  Sbdsbholv  et  Wilk- 
HAM.  Le  tableau  é  la  page  18  contient  tous  les  résultats  obtenus 
jusqu'ici. 

Conclusions. 

En  faisant  toutes  les  réserves  que  nécessite  le  petit  nombre 
de  points  où  la  ligne  de  rivage  a  été  déterminée  dans  le  vaste 
territoire  de  la  Finlande  méridionale  et  l'incertitude  de  plusieurs 
des  nivellements,  les  conclusions  suivantes  peuvent  être  tirées  des 

mesures  données. 

Cimformément  aux  résultats  obtenus  en  Scandinavie  par  MM. 
lÎRAv.Ms.  Dr  Gl  Ktî  et  d  autres  savants,  1  elevation  du  sol  tinlan- 
dais  après  le  maximum  de  dépression  n'a  pas  été  uniforme.  La 
mesure  de  i'émersion  croit  du  S  et  du  SE  vers  le  centre  du  pays 
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jasqn'à  une  oerteitie  zone  marquée  sur  la  carte  par  la  ligne  A — ^Â, 
pour  décroître  au  delà  de  oeUe<ii.  Lee  altitudes  de  la  ligne  de 
rivage  mesurées  au  SE  de  cette  zone  peuvent  être  rangées  dans 

des  itcbeues  (lignes  de  déformation  égaie;  voir  la  définition  de  H.  De 

Geer)  à  den  equidistances  de  25  m  pour  les  niveaux  entre  25  m  et 
200  m. 

Les  isobases  ae  125  m  A  2(H)  ai  en  Finlande  se  inmissent 
avec  celles  de  la  Suède  par  une  courbe  convexe  vers  le  N  dans 
la  mer  de  Bothnie.  Les  isobases,  surtout  les  plus  périphériques, 
montrent  une  forme  évidemment  dépendante  de  la  configuration 
dee  limites  du  terrain  primitif  de  la  Finlande.  On  voit  aussi 
qu'elles  décrivent  aux  bassins  des  grands  lacs  des  inflexions  re- 
marquaMes.  Toutes  oes  circonstances  sont  en  harmonie  avec  les 
idées  émises  par  M.  Db  Gibr  å  propos  de  ses  investigations  en 
Suède.  Même  les  isobases  séculaires,  tirées  par  M.  Siiont  pour 
1  emersion  récente,  présentent  des  singularités  qui  se  retrouvent 
dans  la  forme  des  isobases  pour  la  dépression  à  la  lin  de  la  pé- 
riode! tîlaciaire, 

L  inclinaison  des  lij,'nes  de  rivajres  élevées  tjui  s'étaient  trou- 
vées à  un  moment  donné  au  niveau  de  la  mer,  est  plus  impor» 
tante  au  sud  de  la  ligne  des  grandes  moraines  terminales,  nom- 
mée Salpausselki,  qu'au  noid  de  celle-ci,  par  exemple: 

de  0,78 : 1000  à  0,ttft  :  1000  au  sud  du  Salpaussetkft. 
0,n  :  1000  à  0,M  :  1000  au  nord  »  » 

Ce  fait  peut  indiquer  qu'une  faible  élévation  commençait 
déjà  après  Tépoque  oîi  Vinkmdtia  avait  son  front  près  du  Salpaus- 
selkft. 

Quant  aux  altitudes  de  la  limite  de  la  transgression  marine 
dans  la  contrée  au  NO  de  la  ligne  A — A,  leurs  valeurs  décrois- 
santes semblent  indiquer,  selon  l'avis  de  l'auteur,  que  Vinlandf>i^ 
restait  ici  jusqu'à  ce  qu'une  partie  consideralde  de  l'élévation  était 
accomplie,  avant  que  la  mer  eût  recouvert  le  sol.  Cette  interpré- 
tation des  faits  s'accorde  avec  les  preuves  phytopalécmtologiques 
données  par  M.  Nathorst  et  M.  G.  ändbbsson,  d'après  lesquelles 
l'élévation  du  sol  aurait  eu  lieu  en  grande  partie  pendant  que  le 
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climat  était  encore  arctique  (75  %  de  l'élévatioii  en  Scanie).  Selon 
les  iiiTestigatioiis  de  H.  Os  Grsr  en  Eathonie  au  moins  60  V«  de 
Témenion  se  seraient  produits  pendant  l'époque  glaciaire. 

En  quelques  points  Tanteor  a  observé  des  Imndes  horizonta> 

les  des  blocs  roulis  el  lavés  au-dessus  du  niveau  envisagé  comme 
limite  de  la  ti  ansgression.  Elles  sont  considérées  comme  des  bords 
de  petits  lacâ  sur  ïinUmdmSt  autour  et  près  des  sommets  des 
monticules. 

A  l'aide  des  points  où  la  ligne  de  rivage  a  été  nivellée,  la 
distribution  de  la  twre  et  de  la  mer  dans  la  période  de  dépres- 
sion maximum  a  été  enregistrée  sur  la  carte.  Cependant  cet  eaaai 
n'est  que  très  schématique  et  possède  toutes  les  imperfections  qui 
résultent  du  manque  de  carte  hypsométrique  de  la  Finlande.  A  la 
fin  de  l'époque  glaciaire  une  vaste  mer  avec  un  archipel  d'îlots 
s^étendait  entre  le  continent  russe  et  un  champ  de  ^lace  au  NO. 

Une  comparaison  entre  cette  carte  et  celle  que  .M.  Seder- 
HOLM  a  dressée  pour  le  congrès  géographique  international  à  Lon- 
dres l'année  XBQb  sur  la  distribution  des  dépôts  marins  de  la  Finlande, 
fait  ressortir  des  diveiséuces  considérables.  Tandis  que  la  con- 
trée au  S  du  Salpausselkå  et  le  sudouest  de  la  Finlande  sont  asses 
riches  en  sédiments  marins,  l'intérieur  du  pays,  quoique  inondé 
par  la  mer,  est  presque  dépourvu  de  ces  formations.  L'auteur  indique 
quelques  circonstances  qui  peuvent  servir  à  l'explication  de  ce 
cas  singulier. 
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Ueber  einen  neuen  Kugelgranit  von  Kangaa- 

niemi  in  Finland- 

von 

BenJ.  Frosten». 


Im  SomnK^r  1SQ4,  als  ich  mit  geolotrisrhen  Kartt'naufnabmrii  im 
Kirchspiel  Katit^asniemi  in  Mittol-I* inland  (l  ig.  1)  beschäfiig-t  war.  i-rhiclt 
ich  von'  einem  i>auer  ein  Stück  eines  schönen  Kiigelgranitcs.  das  er 
von  einem  im  Schotter  liegenden  (ieschiebe  losgeschlagen  hatte.  —  Ich 
reiste  sogleich  nach  der  angegebenen  Stelle,  c.  18  km  S  von  der 
Kirche  Kangasniemi  und  c.  3  km  S  von  dem  Dorfe  Hokka.  Dort  aut 
der  nördlichen  Seite  ehier  in  den  See  Puulawesi  hineinragenden  und 
dem  Hause  Puusa  angehörigen  Landspitze  fand  ich,  nur  einige  Meter 
oberhalb  des  Ufers,  ftnf  unmittel- 
bar bei  einander  liegende  paralleli- 
pipedisdie  Geschiebe  obengenanten 
Gresteines,  die  mit  ihrer  flachen  Seite 
oberflächlich  im  Moränenschutt  la- 
gen. Das  grOsste  derselben  war  3 
m  lang,  1,75  m  breit  und  etwa  i 
m  dick,  die  vier  übrigen  bedeutend 
kleiner. 

Leider  beschränkt  sich  das  Vor- 
kommen auf  diese  (ieschiebe.  Das 
Muttergestein  war  nämlich  nicht  zu 
finden,  obgleich  die  imiliegende  Ge- 
gend  sorgfältig  narh    allen    Rieh-  ^ 

tungen  durchwandert  wurde.  Wig-    Rarionski/.c,  welche*      T  a-:,  von  Kui- 
lichervveLse  liegt  dasselbe   ganz  in  ^jaxnicmi  und  Wuvik  aiit;iebt. 

der  Nähe  der  ( ieschielic.  ist  aber  von  den  in  dit-sen  centralen  Theilen 
unseres  Landes  sehr  machtigen  MoränenabUigerungen  l)edeckt;  oder 
es  ist  weit  ncirdlich  von  der  Fundstelle  zu  suchen.  l"ür  die  letztere 
iVnnalimc  spricht  besonders  die  Lage  der  Geschiebe.    Diese  sind  näm- 
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lidi  wahracfadnHch  als  TreibeisblAcke  awfenfaasen,  weO  tàe  ganz  loae 
im  Moränenschutt  am  Fusse  eines  nur  einige  Dekameter  hohen  Mo- 
ränenhügels liegen,  und  wdl  sie  alle  eine  sdv  scharfeddge  Form  be- 
sitzen, die  sich  scharf  von  dem  gewöhnlich  abgenmdeten  echten  Mo- 
ränen gcröllo  unterscheidet 

Obwohl  somit  das  geologische  Auftreten  dieses  Gesteines  nicht 
näher  bekannt  ist,  haben  die  erwähntim  fünf  (Tcschiebc  doch  ein  so 
reichhaltii^ps  ^laterial  über  diose  eigenthünilichen  Ciobildo  geliefert,  dass 
man  b(>iiialio  in  Frage  stellen  kann,  ob  durch  den  Vund  des  Muttor- 
gcsteiiios  für  die  Deutung  des  Gesteines  viel  Neues  zu  Tage  geför- 
dert würde. 


Betrachtet  man  einen  der  Blöcke  naher,  so  fallt  einem  die  eigen- 
artige Struktur  sogleich  auf.    In  einem  grauen  Granit  ^)  liegen  nä.m> 


Flg.  s. 
Vs  àtt  nat  GrOne. 

lieh  dicfat  an  einander  zahfaeiche  fest  qahfiroidiache  oder  lang  ellipsoi- 
dische  granitisch  stniirte  Kugeln  oder  Ellipsoiden,  in  weildien  man 
mehrere  concentrische  Zonen  von  einem  Kemtheil  unterscheiden  kann 
(Fig.  2).  Die  Grösse  dieser  Gebilde  wechselt  etwas,  (iewöhnlich  tind 
die  ellipsoidischen  bedeutend  läng^  als  die  sphäroidischen.  Die  ersten 

I)  Amm.   Idi  mSchte  hervorheben,  dan  ich  hier  dai  Wort  Giaait  imncr  im  Sinne 

des  deutschen  Gr.initit  benutze,  denn  es  wire  nicht  zweckminig,  wie  es  mir  sdwtat,  einen 

besonderf-n  Namen  d.-m  Haupttj-pus  dor  Handinavischen  pranitischen  Gciteine  xa  gtheu, 
ubwobl  diese  meist  Gesteine  mit  nnr  einer  ülimmerart  (Biotit)  sind. 
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nftmHdi  33  cm  Länge,  während  die  letzteren  einen  nicht 
Uber  20  cm  langen  DurcfamesBer  beshzen.  Im  Durchscbiiîtt  ist  die 
Läng®  15— M  cm«  Diese  eü^isddischen  mid  qiharoidiacfaen  Bildungen, 
die  man,  obwohl  nicht  immer  mit  Redit,  Kugeln  oder  Variolen  nennen 
könnte,  liegen  tnsweüen  einige  Centimeter  von  einander  entfernt,  bis* 
weUen  so  didit  neben  einander,  dass  sie  sich  gegenseitig  berühren  und 
nidit  selten  sdiwache  Einbuchtungen  der  peripherischen  Theile  her- 
vorrufon. 

Bei  Betrachtung  oinor  einzelnen  Kugol  unteradieidet  man  sofort 
einen  inneren  Thcil,  den  Kern,  und  mehrere  concentrische  Hül- 
len «^der  Calotten.  In  clor  Meiirzahl  der  Kugeln  ist  der  innerste 
Theil  des  Kernes  vmi  eim  r  liiotitrcidu-n,  gewöhnlich  länglichen  und 
oft  scharf  begreii/icii.  tragniontahiilirlion  Partie  eingenommen,  di«*  bis- 
weilen eine  deutliche  Streifung  jjaralkl  ihrer  1-ängsrichtung  zeigt  und 
somit  an  einen  (  inei.sscinschluss  erinnert.  Taf.  II  Fig  i. 
Weniger  oft  hat  die  fragmentähnliche  Partie  eine 
scharfeckige  unregelmässige  (restait  wie  Fig.  3  zeigt. 
Im  G^jensatz  zu  diesen  Kugeln,  wo  der  Fragmcnt- 
diarakter  des  innersten  Kemtheiles  gut  hervortritt, 
bentzen  andere  einen  grobkörnigen  granitischen  Kern, 
der  im  Centrum  auffallend  räch  an  Biotit,  ist  Bei 
den  letzteren  tritt  eine  sphftroidische  Grestalt  cew(äm-      ,  ^    ^'  .. 

^  »/»  der  ßiit.  ürusÄC. 

Hch  gut  hervor.   Zwisdien  diesen  zwei  extremen 
Beis|Mden  sdien  wir  schliesslich  Kugeln,  deren  imierster  Kerntheil  aus 
einem  abgerundeten  und  mit  den  umgebenden  Kernmaterial  randlich 
durchmischten  biotitreichen  Gesteinseinschluss  besteht,  wo  die  Streifung 
nicht  mehr  beobachtet  wird. 

Umnittelliar  um  den  iiuiersteti  Kerntheil  folgt  eine  gelljlich- 
weisse  1-  2  cm  breite  feldsj)atiirei(  In-  /one,  die  durch  ilire  (in>bkt'»r- 
nigkeit  sich  von  den  übrigen  Thoilen  der  Kugel  deutlich  uiUer.^cheidet. 
Diese  pegmatitartig  struirte  Zone  geht  schliesslich  ohne  scharfe  Gren- 
zen in  ein  feinkörniges  granitisclies  Gemenge  über,  wo  eine  Andeu- 
tung zu  concentrischer  Struktur      beobaditet  wird. 

Der  Unterschied  zwisdien  diesen  drei  Theilen  der  Kugd,  die 
wir  als  Kern  zuaammen&asen  wollen,  ist  am  deutlidisten  in  den  lang 
eU^MxndisGfaen  Variolen  ausgeprägt  Li  åea  Kugeln  von  melir  sphä- 
roidiadier  Grestalt,  in  wdchen  wie  gesagt  die  Ehischlussnatur  des  in- 
nerste Kemtiieiles  weniger  gut  hervortritt;  sind  die  diei  Theile  mit 
einander  mehr  oder  weniger  verwischt,  jedoch  nie  so,  dass  man  sie 
nicht  gut  aus  einander  halten  könnte. 
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Auf  den  oben  beschriebenen  Kern  folgen  nun  die  deudidi  von 
dnander  sich  abhebenden  concentrischen  Hüllen,  unter  donen  man  un- 
terscheiden kann:  aj  gelblichweisse  fast  nur  aus  Feldspath  zusammen- 
gesetzte Hüllen,  und  6)  graugefärt)te  biotitreichere  Feldspathzonen. 
Von  diesen  sind  die  letzteren  immer  feinkörniger  als  die  ersteren. 
Schon  hierdurch,  besonders  aber  weil  die  graugefärbten  Hüllen  besser 
der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  widerstanden  haben  als  die  weis- 
sen, sind  diese  in  einer  v^erwitterten  Gosteinsflärhe  tiefer  eintresunken 
als  jciif.  di(>  also  als  scharfe  Reliefs  aus  der  Gesteinsflache  herausra^j-on 
und  hierdurc  h  den  schon  an  sich  eigenthümlicben  Gebilden  ein  noch 
cigenartigerei>  iVusscheii  verleihen. 

Nebst  der  dj'uilich  coticcatrischen  Struktur  bcoljac  hld  man,  be- 
sonders in  der  weii>scii  Fcldspatiiszone,  zum  Theil  aber  auch  in  den 
grauen  Hüllen,  radiale  Anordnung  der  Feldspathe,  welche  gewöhnlich 
auf  einer  geschliffenen  Fläche  sehr  deutlich  hervortritt  (siehe  Ta£  1). 
Diese  Zonen  sind  nun  so  angeordnet,  dass  immer  mdir^  Uotiitreidie 
Hallen  den  Kern  ummittelbar  umschliessen.  Hierauf  folgt  eine  im 
Vergleich  mit  jenen  breite,  fast  biotitfreie  Feldspathzone,  die  bisweilen 
von  einer  oder  mehreren  ganz  dünnen,  grauen,  biotitreicheren  Hüllen 
unterbrochen  wird.  Die  weisse  Feldspathszone  wird  schliesslich  von 
einigen  schmäleren  grauen  Hüllen  umgeben,  die  dasselbe  Aussehen  tra- 
gen wie  die  innersten  concentrischen  2U)nen.  Doch  tritt  sowohl  die 
concentrische  als  die  radiale  Struktur  hier  mdir  in  den  Hintergrund. 

Ein  Ver^^loich  der  \-rrschiedenen  Zonen  ergiebt,  dass  die  Breite 
der  weissen  Feldspathzone  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der 
äusseren  F^'orm  der  Kugeln  steht.  In  einigen  Kugeln  ist  nämlich  diese 
Zone  fünf  Mal  so  dick  als  alle  die  grauen  Hüllen  zusammeni^enoni- 
men,  während  in  anderen  schon  die  äusserste  Zone  ebenso  breit  sein 
katin  als  dieso.  ]  ur  den  lot/teron  Fall  ist  die  in  Fig.  i  Tafel  II  abge- 
bildete Ktîi>-el  ein  Beispiel,  walirnid  wir  in  Tafel  1  und  Figur  4  Ku- 
geln mit  breiten  weissen  Zonen  selu  n.  Wie  sclion  diese  Abbildungen 
zeigen,  ist  die  weisse  I- cldspatluone  düiuj,  weim  der  innerste  Kerntheil 
enne  lins(  n.irttge  Form  und  somit  die  ganze  Kugel  eine  lang  ellips  'i- 
dische  Gestalt  hat;  das  Gegentheil  tritt  aber  ein.  wenn  tlic  sphäroidische 
Gestalt  vorherseht.  Im  ersten  Falle  ist  die  l.ireite  der  weissen  Zone 
bloss  0,5 — 1  Centimeter,  in  zweiten  F^alle  kann  sie  5  Centimeter  er- 
reidien,  und  dann  iMnd  die  grauen  Zonen  zusammen  im  Allgemeinen 
nidit  dicker  als  1,5  Centimeter. 

Gegen  den  umschliessenden  Granit  grenzen  die  Kugeln  ganz 
scharf  ab.  Jedoch  gelingt  es  nie^  wie  es  bei  mehreren  bdcannten 
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^"^^^•jî^î'toincn,  /..  B.  den  von  Fonni,  Wirvik  und  Kortfors  möglich 
ist.  eine  Kugel  aus  dem  umgebenden  Gestein  herauszuschlagen,  denn 


Fig.  4. 

der  nat.  Grösse. 


die  äussorste  Hülle  ist  sehr  fest  mit  den  umschlicssenden  Granite  ver- 
wachsen. Dagegen  gelingt  es  ziemlich  leicht  die  äusserste  Calotte  von 
der  Kugel  abzuspalten. 


Um  ein  vollständiges  Bild  dieser  eigenthümlichen  Gebilde  zu  ge- 
ben, wollen  wir  nun  die  Zusammensetzung  und  Struktur  der  einzelnen 
Theile  einer  Kugel  Schritt  für  Schritt  verfolgen  und  hierbei  vom  Cen- 
trum beginnend  nach  der  Peripherie  zu  gehen. 

Der  Kern. 

Der  innerste  Theil  des  Kernes,  sei  er  eine  linsenartige,  scharf  be- 
grenzte Partie  mit  deutlicher  Parallelstruktiir  f)der  eine  solche  mit  we- 
niger scharfer  Begrenzung  und  granitischcr  vStruktur,  besteht  immer 
hauptsächlich  aus  Crlimmer,  Feldspath  und  Quarz.  AccoBSorisch  kom- 
men Krze.  Zirkon,  Apatit,  Titanit,  Chlorit  und  Epidot  vor. 

Der  (tlimmer  ist  ein  Biotit.  Er  tritt  in  reichlicher  Menge  auf, 
wodurch  dieser  Theil  der  Kugel  ganz  dunkel  gefärbt  erscheint.  Bald 
liegen  die  breittafeligen.  gewöhnlich  mehrere  Millimeter  langen  Indivi- 
duen mit  iliren  iJingsrichlungen  jxirallel.  und  rufen  somit  die  genannte 
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Parallelstructur  bervor.  bald  sind  sie  ganz  regellos  in  der  Masse  ver- 
theilt Er  ist  durch  seine  In  Graniten  imd  Gneissen  gewöhnlidie  dun- 
kelbraune Farbe  chaFakterisiert  und  rekh  an  pleodvoitiscben  Höfen, 
die  nicht  selten  als  doppelte  Ringe  einen  abgerundeten  stark  lichtiMre- 
chenden  Mikroltdi  umgeben.  Der  innerste  Hof  ist  gewöhnlich  brdter 
und  stärker  pleodircntiscb  als  der  äussere.  Fme  genaue  Besömmung 
des  central  liegenden  Mikroliths  war  wegen  der  geringen  Grösse  des- 
selben nicht  möglich.  Die  Licht-  und  Doppdbrediung  stimmen  jedoch 
mit  jenen  des  £pidots  überein.- 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinunir,  fl^^  die  Ränder  des  Glim- 
mers gelappt  ndor  gleichsam  zerfressen  sind.  Dieses  l'haivjmen  sprirht 
unzweitelhaft  tiir  eine  Art  Resorption.  Man  kann  es  in  den  äusserst  n 
Theilen  der  Kernpartie  sehr  deutlich  beobachten,  wo  die  Auflösung  oit  hu 
weit  gegangen  ist.  dass  der  Anfangs  unbeschädigte  Biotit  in  mehrere 
t  igcuurtig  geformte  läppen  zerthcilt  i^t.  Wenn  der  Kcmthcil  deutliche 
Grenzen  hat,  sieht  man  nicht  in  den  centralsten  Partien  solche  scharfe 
Resorptionserscheinungen,  während  der  Gegensatz  eintritt,  wenn  der 
gneissartige  Charakter  bei  diesem  Kemtheile  fi^t 

Von  Interesse  sind  weiter  die  Inteipcsitionen,  die  oft  in  grosser 
Menge  in  dem  Hotit  angehäuft  sind  Die  mdsten  von  diesen  gehö- 
ren einem  stark  licht*  und  doppelbrechcnden  Mineral  an,  bei  wdchem 
Kristallbegrenzung  fest  immer  fdilt.  Im  polarisirten  Lichte  erseugen  sie 
u.  d.  M.  zwischen  gekreuzten  Nicolen  Interferenzfarben  h.  Miorer  Ord- 
nung und  im  convergenten  Lichte  einen  verhältnissmässig  kleinen  op- 
tischen Axelwinkel.  Di»'  optische  Orientierung  spricht  also  für  Titanit. 
Die  Mineralk "rTv  licn  havit»  n  sich  in  klcinrn  oft  lang  ausgezogenen 
Schwärmen  «xirr  (  iruppen  an.  <lii'  i;o\\  rdinlich  Iftngs  den.  ausgezackten 
Rändern  di  s  dlininiers  liegen.  Oft  j^ind  sie  so  zahlreich,  dass  sie  das 
]'i«>iit!>ltdtchea  ganz  aiisiull-  n.  Man  trifft  sie  aber  nicht  überall  in  sol- 
cher Menge  an.  So  kuinnuii  sie  gaji/-  \ereinzelt  vor  in  den  Kugeln, 
wo  die  Fragmentnatur  des  innersten  Kernthoils  um  deutlichsten  her- 
vortritt, Während  der  Biotit  in  den  mehr  granitischen  Kernen  voll  von 
diesen  Interpositionen  ist  Dieses  Auftreten  nebst  der  äusserai  legeilo- 
sen  Form  der  Mineralkömdien  sdieinen  daftlr  zu  sprechen,  dass  die 
Titanitkömch^n  als  ein  Ftodukt  der  Resorption  au&uiàssen  ist  Sie 
wären  also  nicht  in  demselben  ^ne  primäre  Gemengtheüe  wie  z.  Bl 
der  Biotit  Wahrsdieinlidi  sind  sie  zum  grossen  Thal  aus  dem  Ilme> 
nit  der  nie  fehlt  entstanden.  Dteses  Mineral  ist  nämlich  nidit  selten 
von  den  Titanitkömchen  kranzartig  umgeben.  Docli  kann  man  sich 
nicht  der  Auffassung  enthalten,  dass  sie  in  mehreren  Fällen  direkt  aus 
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dem  Biotit  ausgelaugt  wären,  denn  das  UtaneiBeii»  an  weldieB  man 
zuerst  denken  wflrde,  ist  in  der  Nflhe  der  laterpoaitionen  oft  gar  nicht 
zu  beobachten. 

Ausser  den  oben  geschilderten  TitanitkOfncfaen  liegen  in  Glbn- 
mertfllîddien,  die  nidit  stäfker  resorbirt  ^d,  winzige  nadelfiJnn^ 
dunkle  Stäbchen  eines  staik  lichtbrecfaenden  ftfinerals.  Sie  sind  ge- 
wCdu^ch  in  Riditongen  angeordnet  die  mit  einander  «nen  V^nkd  von 
60**  b&den  und  parallel  der  Sdilagfigur  des  GÜromers  laufen.  Sie  stim- 
men mit  den  in  der  Litteratur  oft  besduiebenen  /äi/r/interpoeitionen 
gut  fkberein. 

In  dem  bisweilen  in  Chlorit  ^^crsot/'tcn  Biotit  findet  man  gleich- 
artige nadclförmiir«  Mikrolitlien.  die  in  derselben  regelmässigen  Weise 
angeordnet  sind,  aber  weit  geringere  Doppolbrechung  und  oft  etwas 
grössere  Dimensionen  /.eigen  als  die  Rutilstäb  chcn.  Dom  opti- 
schen Charakter  nai^îi  stîmmon  diosr  mit  Ff^idot  übort'in.  welches  ^fine- 
ral  auch  in  unregelniiissi^  beL;rrn/t<  n  Körnchen  in  dem  zeisetiiien  J^io- 
tit  liegt.  Diese  Mikrolitlien  müssen  alsdann  im  Gegensatz  zu  den  vo- 
rigen sekundärer  Natur  sein. 

Der  Feld*?path  ist  tast  ausschlicsslit  h  PLii^i' >khis,  der  chireh  kdolin- 
artiq-o  TTmvaiidIun^sj)r<)(hikt<*  moistrtis  ^.in/  trübe  ist.  Er  \iX  in  kurz  pris- 
matische hypidionitjrpiie  IndivitURii  ausgebildet.  Die  Auslüschungsschiefe 
ist  gering,  die  Lichtbrechung  ein  wenig  kleiner  als  beim  Quarz,  also 
ein  Flagioklas  v<mi  der  Oligoklas-r^G,  Ab^  An^^  —  Ab^  An^.  l^tnùit 
oft  ist  at>er  <|er  getrübte  Feldspath  nach  den  Rändern  zu  in  einen  an- 
deren wasserhellen  Flagioklas  umgewandelt,  der  grössere  licbtbrechung 
als  Quarz  zrigL  Die  auch  in  diesem  Falle  geringe  Auslöschungsschiefe 
der  ZwilUnglamellen  spricht  für  ein  nicht  besonders  kalkreiches  Glied 
dar  Plagiddasseri^  also  wahrscheinlich  einen  Andesin. 

Unzwetfelbaft  ist  der  letztgenannte  wasaexhelle  Flagioklas  eine 
Neubildung.  Dafür  qncicht  der  Umstand,  dass  oft  schön  ausgebildete 
mikroskopische  KryslâUdien  mit  sdiarfen  Ecken  und  Kanten  in  den 

Quarz  hineinraig«!,  welches  nie  bei  dem  getrübten  OIIlt'  'klase  beobachtet 
wird.  Beachtenswerth  ist  weitor.  dass  diese  beiden  Feldspathe  oft  ohne 
scharfe  Grenzen  so  in  einander  übergehen,  dass  die  Zwillingslamellen 
eines  Andesm,  welcher  einen  OHgoklas  umrandet,  als  1  ortsi  t/uns^  der 
Laraellen  des  letzteren  auftreten,  und  dass  also  dir  (  iren/o  /\vii»chen 
den  beiden  Individuen  hauptsäclilich  nur  durch  Antiviren  dur  Irübung 
des  (Jligoklasos  an^^cdeutet  \\\n\.  Dies  deutd  also  darauf  hin,  dass  der 
wasserhelle  Andesin  aus  dem  acideren  Oligokiase  entstanden  sei 
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Orthoklas  und  Mikrokim  wird  sehr  selten  im  DünnscbUfie  wahr- 
genommen. Sie  sind  durch  das  gleiche  trübe  Aussehen  wie  der  Oligo- 
klas  gdcennzddinet  und  wie  jener  in  hypidiomorphen  KOmem  au^|e^ 
bUdet 

Der  stets  allotriomorph  begrenzte  Quarz  scheint  in  zwei  Genera- 
tionen aufzutreten.  Die  eine,  zu  welcher  die  Hauptmenge  desselben 
gehört,  liegt  zwischen  den  übrigen  Gemengdietlen  in  lang  ausgfezoge- 
nen  unregelmässig  begrenzten  Partien,  die  gewöhnlich  in  ein  Aggregat 
mehrerer  Individuen  zerfallen.  Im  polarisirten  Lichte  bef>bachtet  man 
u.  d,  Äl.  immer  deutliche  undulöse  Auslöschung.  Der  zweiten  Genera- 
tion, die  in  breiteren  K')rncrn  ausgebildet  und  vcrhrdtnissmilssiyf  reich 
an  mikroskopischen  Inleqx isitinnen  ist,  fehlen  die  l^nickerschoinungen. 
Unter  den  Inlfrp^isiiionen  sind  grünlich  weisse  Nädelrhen  eines  dopjx'l- 
brechenden  Minerals  und  stark  lichtbret  lientlt-  Kurnchen  eines  anderen 
zu  unterscheiden.  Auch  die  Flübbigkeitscin.schlusse  scheinen  in  dieser  üe- 
neration  zalilreiclier  zu  sein  als  in  der  ersteren. 

Weil  nun  diese  zweite  Generation  hauptsächlich  an  den  äusi.ercn 
Rändern  des  innersten  Kerntheiles  auftritt,  und  weil  der  wasserhello 
w  ahrscheinlich  neugebildetc  .iVndesin  wie  auch  die  stark  rcsorbirten 
Biotitblättdien  hauptsächlkh  in  d«r  Nahe  von  diesen  gefunden  werden, 
dürfte  man  annehmen,  dass  sie  unter  den  Einwirkungen  des  granitisdien 
Magma  auf  einen  fremden  Einschluss  entstanden  wäre.  Streng  genom- 
men wäre  sie  also  nicht  primären  Ursprungs. 

Als  ein  Nebengemengtheil  ist  TUanetscn  zu  erwähnen,  das  im- 
mer in  abgerundeten  Kömchen  ausgebildet  ist  IMese  liegen  meist  in 
den  Biotitblättchen  oder  in  deren  unmittelbarer  Nähe  und  kommen  in 
grösserer  Menge  vor,  wenn  der  Glimmer  stark  resorbirt  ist  ]ffisweilen 
sind  sie  von  Titanit  kranzartig  umgeben  oder  mit  diesem  Minerale  in 
unregelmässigen  Häufchen  zusammengedrängt,  wie  das  bei  den  Tita- 
nitintcrpositionen  eingfehender  beschrieben  wurde. 

In  Gesellschaft  mit  dem  Titanei.sen  treten  in  den  stärker  resor- 
birten  Ilieilen  des  Kernes  dunkelbraune  Blättchen  von  EisengUm' 
mcr  auf. 

Tifanit  ist.  wie  schon  olx-n  hervorgehoben  wurde,  selir  rcichlith 
vorhanden,  niuss  aber  zum  grössten  Theilo  als  ein  Produkt  der  R*»- 
sorption  autV«  tasst  werden.  Ein  Theil  desselben  gehurt  jedoch  ohne 
Zweifel  zu  den  ältesten  Ausscheidunk^m  des  Kernmaterials.  Das  Mine- 
ral tritt  iiandich.  ')b\\(*b]  <^\\\\/  vuUerij;eordnet.  in  bis  zu  i  Millimeter 
langen  Individuen  auf,  die  .\in [«aiiLnig  zu  Krvstallform  zeigen  und  ge- 
wöhnlich in  dem  Biotit  oder  den  getrübten  Plagioklase  liegen. 
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/Jrkon  fohlt  f\io.  Sehr  selten  wird  aber  deutliche  Krystallform 
wabrij'onommen.  sondern  die  Jvrystallchcn  sind  an  Kcken  und  Kanton 
stark  abg-erundet  oder  wie  aufgeschmolzen,  so  dass  man  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  ihren  ursprüng-lichen  kur/.prisinatischen  Habitus  })em(T- 
ken  kann.  Sie  liegen  sowohl  in  dem  Riotit  als  in  dem  l  eldspath. 
Der  Habitus  stimmt  übrigens  gut  überein  mit  dem  Zirkontypus  im 
Gneis«^  auf  w^dche  v.  Chroustsdioff ')  oftmals  besonders  hingewie- 
sen hat 

Apaüt  ist  sehr  gewöhnlich.  Er  besitzt  meist  kurzprismatische  For- 
men» an  weldien  man  Füsma  und  Pyramidenflächen  beobachtet  Auch 
hier  sind  aber  die  Kanten  und  Ecken  auf&Uend  abgerundet. 

Als  m  selten  vorkommender  acccssorischer  Gemengtheil  ist  sdiliess- 
lich  Ftnarit  zu  erwähnen.  Er  tritt  immer  in  vollständig  regellosen  Kör- 
nern auf,  die  kldne  Hohlräume  in  oder  zwischen  den  übrigen  Gemcng- 
theilen  ausfüllen.  Er  scheint  auf  die  quarzreicheren  und  stärker  def<^r- 
mirten  Thcile  des  Kornes  beschränkt  7\\  sein.  Das  Vf)rhandensein  die- 
ses Minérales  spricht  also  dafür,  dass  die  Motamoqjhosc  des  cinsclüuüs- 
artigen  innersten  Kerntheiles  unter  Mitwirkung  fluorhaltiger  Gase  statt- 
geAinden  hat. 

Wie  ans  oben  gcschiklerton  Verhältnissen  in  der  Struktur  und 
ni  in  eralogischen  Zusammensetzxm^  liervnrq-eht.  ist  der  centrale  Theil 
des  Kernes  als  ein  Finschluss  eiiu  s  tr-iiidt  n  ( iesteines  aufzufassen.  JJie 
Struktur  ist  vfew  ohniich,  sowohl  makro-  als  niikn  iskopisch  betrachtet,  die 
eines  (ineisses.  In  einigen  Fällen  fehlt  woiil  der  schiefrii,«-e  Charakter, 
aber  auch  dann  wird  man  an  ein  Fragment  denken  ituissimi.  Mehrere 
der  Gemengtheile,  besonders  der  Biotit,  sind  nämlich  durch  schöne 
Resorptionserscheinungen  gekennzeichnet,  wie  auch  ein  Theil  des  Feld- 
spaths  und  Quarzes  als  eine  Art  Neubildungsprodukt  sich  erweist 
Besonders  intressant  ist  weiter,  dass  der  Zirkan  immer  in  seinem 
*Gneissh'pHs*  ausgebildet  ist  Hieraus  scheint  mir  die  Annahme  be- 
rechtigt: dass  der  een&aU  Theil  des  Kernes  als  ein  Einschluss  eines 
Gneisses  außMfassm  isl,  der  bisweilen  durch  m€LgmaHsche  Wirkungen 
2u  einem  granUisch  stnàrten  Gesteine  umgewandell  ist, 

*)  A'  V.  Chrouitschoß\  Ütiu.  /ur  Keunlniss  der  Zirkone  ia  Gesleioen.  Tstbcrm.  Min. 
u.  Peu.  MUth.  Bd.  VII  s.  423  -441. 
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Wie  oben  geschildert  iat,  folgt  gleldi  um  die  centralen.  Thefle 
des  Kernes  herum  eine  grottkOrnige.  einige  Centhnefcer  breite,  pegmar 

titartig  ansgehOdete  Feldspath- 
zone  (II  in  Fig..  5),  die  in  die 
Einbuchtungen  des  resofUrten 
Kernes  oft  tief  eindringt  (Fig.  6), 
Dt  r  l-eldspath,  der  das  vor» 
herrschende  Gemengtheil  der  Zone 
ist,  kommt  in  5  —  8  Millimeter  lan- 
gen. 2  —  3  Mill  i  mister  breiton  grau- 
en oder  gelblicli  ruthlichcn  In- 
dividuen vor.  Sc  hon  bei  o(  ularer 
JVirachuing  erkennt  man  eine 
deulliche  ZwiUingsstreifluig  auf 
den  basalen  Spaltungsflächen. 
Die  AuslAschung  im  polarifdrten 
Lichte  schwankt  auf  Blättchen 


Hg-  5. 

Schema  des  Umerm  Bras  Kugel. 


parallel  P  iwischen  2®  und  5^ 
auf  Å/  ist  sie  a  12^  Die  Nei- 

I.    Der  Kern.   Ii.  Di    Andesinzone.    IIL  Dfe  gUUg   deS  tOmtHSdlMl  ScfanîtteS 
losiereo  Tbeile  des  Kernes  und  die  erste  fein*  „«crAn  Hi«  Kantn         P  i«t  o 
kflnige  ooocentrfsdie  Zone,  in  einander  aber-  K^gen  oie  xvanie  .1/  .1  isi  c.  2  . 

\  IV.  Die  Mikroklinzf.ne.  V.  Die     Positive  Bîsscctrix  tritt  tast  senk- 
ioaserte  feinkörnige  Zone.  ^  jj^^ 

brcchung  nach  der  von 
Becke  ')  angegebenen  Me- 
tode beistimmt,  ist  stärker 
als  bei  Ouarz.  Das  eig. 
Gewicht,  mit  Thoulet's  Lo- 
sung und  AVestphals  Wage 
bestimmt,  ist  2,644 — ^»^>47- 
Er  wäre  also  ein  Plagioldas 
aus  der  Anäésin^nSa»  Ab^ 
Aft^—A6^  An^  Die  Feld- 
qnthindividuen  zeigen  sdr 
ten  Andeutungen  zu  Kiy- 
stallbegrenzung,  sondern  be- 
rühren einander  mit  unre- 


V4  der  nat.  GrOsse. 


')  F.  Becke:  Ucbcr  die   Bestimmbarkeit  der  Gcstcinsfjemenptheile  auf  GrUld  IbiCS 
Lidilbredianp Vermögens,   SiUungsber.  d.  Wiener  Akad.  1  Abth.  1893,  JoUheft. 


Digitized  by  Google 


I 


Fro»ienut,  Kugel^ranil  vou  KangasmeQii. 


gelmaasigier  Begranniog.  Sie  dnd  gefwOhnficih  von  Eisenoxyd  etwas 
getrübt 

Ganz  nntergeocdnet  kommt  ein  anderer  Plagioldas  vor,  der  ge- 
wöhnlich fast  wasscrhell  ist,  g-eringcre  Lichtbrechung  als  der  Andes! ii 
und  ganz  kleine  Auslöschungsschiefe  zeigt.  Der  in  sehr  kleinen  Indi- 
viduen ausgebildete  Feldspath,  der  walii^heinUch  ein  natronreicher 
Oligoklas  ist,  gehört  unzweifelhaft  /u  den  am  letzten  auskrystallisirtcn 
(Tcmonj^^hoilen  dieser  Zone,  denn  er  ist  ,i(*'p^cn  don  Andosin  vollständig 
allotrioniorph.  gegen  den  ' Juarz  dagogoii  n{\  schOn  idiomorph,  wie  es  l*ig. 
7  verdeutlicht.  I>io  ungleich  scliattirten 
Partien  in  der  Figur  lîcdeuten  getrübten 
Andesin,  die  goraillinig  gesinitten  l'cl- 
der  sind  wasserheller  OUgoklas,  die  schwar- 
zen Biotit,  die  weissen  Quarz. 

Hier  und  da  zwischen  den  FlagioUa- 
sen  sidit  man  in  einem  DOnnschUffe  ein- 
zelne kleine  Orthoklas-  und  lyGkroklin- 
schnttte.  In  den  Kngeln,  wo  der  £in- 
schluss  weniger  metamorphosirt  ist»  ist 
der  Kalifeldspath  jedoch  vollständig  un- 
tergeordnet   Der  immer  aUotriomorphe 
llfikxoklin,  welcher  gewöhnlicher  ist  als 
der  Orthoklas,  ist  fast  wasscrhell  und  wird 
des\veg(^n  vi.  d.  M.  schon  in  ])aral- 
lelem  l.i«  hte  von  dem  stark  goirüb- 
tcn   Plagi' »klase   unterschieden.  Kr 
ist  bisweilen   in    grosseren  Indivi- 
duen  ausgebildet  und  umschliesst 
dann  oft  Plagioklasstückchen,  von 
wdchen  gewöhnlich  mehrere  ein- 
heitlich orientirt  und  durch  eigen- 
artig zerfressene  Konturen  charak- 
terisirt  sind.  Die  in  Figur  8  nicht 
ganz  gut  gelungene  Reproduktion 
soll  dieses  verdeutlichen.  Das  dunkle 
ist  Plagioklas,  das  bdlorf  Mikroklin. 

Wahrscheinlich  hat  der  Plagio- 
klas  den  nun  von  Mikroklin  aus- 
gefüllten Raum  frühe  r  eingenom- 
men, und  das  Phänomea  wäre  also 


i-ig.  7. 

GcMichnel  mit  Camera  luckta, 
IXt. 


Fi«.  8. 

Gcxeicbnet  mit  Camera  ladda.  Vergrös- 
tx8. 
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als  eine  Art  Resorption  zu  erklären.  Die  Bericlitigung  einer  solchen 
Annahme  wird  durdi  meine  nodi  oidit  pubfidrten  Untersuchungen  an 
metamorphosirten  i^nsdüQssen  in  unseren  Rapakivigestelnen  bestätigt 
In  Einschlüssen  von  Labradorporphyr  von  mehreren  LokaUtflten  ist 
namlidi  der  Latwador,  besonders  wenn  er  einqxvng^ingsartîg  ausge- 
bildet ist,  entweder  nur  zum  Ideinen  TheO  oder  fast  vollständig  durch 
Orüioklas  verdrängt  Überiumft  kann  man  dort  alle  denkbaren  Über- 
gänge von  dner  beginnenden  zu  dner  zu  Ende  geführten  Reaofption 
beobachten. 

Als  letztes  ICrystaliisationsprodukt  dieser  Zone  erweist  sich  der 
Quan,  tier  tlic  Rämne  zwisrlir-n  tloii  Platjinklascn  vnllstrmdÎL;-  ausfüllt 
un<l  wie  Adern  mit  einander  und  mit  dfti  quar/rtMcbrii  i  iK-ilcn  des 
Ku^^t'h  entnims  anastomosirt.  Man  k^)nnte  deswegen  die  (Juar/nifnge 
mit  dorn  Maschenwcrk  eines  N(  t/(>s  vergleichen,  das  alle  übrii^cn  (tc- 
mcngtheiic  luiigiebt.  l>ie  (Juarzkoriirr  sind  reich  an  FlüstiigkriUscin- 
schlüssen  und  zeigen  meist  eine  schwache  undulösc  Auslöschung  im 
polarisirten  Lichte. 

In  dieeen  quarzrddien  Thdien  der  FetbSi^tlizone  lidren  meh- 
rere grössere  Blättchen  eines  dunkelbraunen  BioHts^  die  dasselbe  Aus- 
sehen wie  in  den  centralen  Theilen  der  Kugel  zeigen.  Gewi^nlich  sind 
sie  stark  aufgeblättert  und  mit  den  erwähnten  Titanitkdmchen  rach- 
lich imprägnirt  und  umsäumt  In  weit  geringerer  Menge  wnd  der 
Biotit  in  den  grösseren  Ragioklasen  gefunden.  In  dem  FaU  aber 
scheint  der  Biotit  niclit  so  stark  resorbirt  zu  sein  als  in  d^  Kerne, 
sondern  dann  ist  er  in  langen  Täfelchen  mit  geradlinigen  Konturen 
ausgebildet 

Tn  einigen  Kugeln  ist  der  Biotit  diospr  Z'^no  zum  grössten  Tlieil 
in  Od' rit  utngownndolt  und  dann  meist  sehr  reich  an  bis  zu  0,009 
Milliirietcr  langen  l{|)id"tmikrolithen,  die  in  Rii  li'unçi'en  lieifon.  welrho 
einander  unter  60  schneiden.  Auch  die  Feldsjiatlu-  sind  in  diesen  Ku- 
geln stark  zersetzt  und  voll  von  Epidot  und  Musko\it. 

Unter  accessorischen  Gemengtlieilen  ist  Zirkov  wichtig,  Es  tritt 
ohne  deutUche  Krj'stallbegrenzung  in  rundlichen  0,05—0,1  Millimeter 
langen  KOm«»m  auf,  die  bisweilen  einen  zonaren  Aufbau  zeigen.  Es 
stimmt  übrigens  mit  dem  Gndsstypus  gut  llberein. 
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Obne  scharfe  Graizen  geht  diese  grobkörnige  Fetdq»dizone 
in  eine  graugeftrbte  feinkörnigere  über  (der  unterste  Theil  in  Figur  5), 
welche  die  ftussersten  Theilc  des  Kernes  bilden.  Mit  Ausnahme  der 
geringeren  Korogrösse  der  Gemengtlieile  unterscheidet  sich  diese  Zone 
von  der  vorigen  durch  ein  schwach  lierx ortretendes  conccntrisches  und 
radiales  Gefügc  (sielie  Vlçr,  i  Taf.  Ji).  Die  Gemengtheile  sind  Biotit, 
Plagioklas.  r)rilioklas  und  yu.ir/. 

Die  Biotitl ilaitclien  sind  tht'ils  wie  in  di'in  KcrnceutruiTi  >utrk  ro- 
sorbirt  und  vun  TiianiLkörncheJi  begleitet,  theils  in  geradlinii;  br-^roii/- 
ten  langen  Täfelchen  ausgebildet.  Immer  ist  er  gul  idiuiinu-j)]!  gegen 
die  Feldspathe  und  den  Quarz.  Die  Anordnung  ist  meist  keine  regel- 
mAssige. 

Der  Plagioklas  ist  zum  grOsst^  Xheil  dersdbe  wie  in  der  grob- 
körnigen Feldspathxoae,  d*  h.  ein  Andesin,  zum  kleineren  TheÜ  O^gç- 
kla$  und  Orthoklas,  die  wemger  zersetzt  als  der  Andesin  und  meistens 
auch  in  kleineren  Individuen  ausgebiklet  sind  Gegen  den  Andesin 
sind  sie  gewOhnÜch  deutlich  ailotriomorph. 

In  den  äussersten  Theilen  dieser  Zone  wird  eme  Andeutung  zur 
concentrischen  und  radialen  Structur  dadurch  bedingt,  dass  die  Biotît- 
blättchen  in  ganz  undeutUchen  concentrischen  Reihen  sich  anordnen 
und  dass  die  Plagioklasc  in  der  Richtung  der  Brachyaxe  langgestreckt 
und  radial  gestellt  sind.  I>ic  radiale  Struktur  tritt  im  Allgemein  deut- 
licher her\  <ir  als  die  r<iiicentrisciie. 

Wie  aus  der  oben  gegebenen  Schilderuiii;  des  i-Cugclkernes  her- 
vorgehl, sind  die  f'piPtrr'^fni  inul  aiiss-  rsl,  n  f/h  är  t/^  jj c /'''  //  7^on  s^anz 
verschiedenem  Ursprung.  W'alireiid  der  innerste  Theil  ein  all  jtiiig-onor 
Gesteinseinschluss  ist,  müssen  im  Gegensatz  dazu  die  nächst  um  ihn 
herumliegenden  Theile  während  der  Einwirkung  eines  flüsdgen  Mag- 
mas auskrystaUtdrt  sein.  Die  Hauptmenge  der  GemengtheÛe»  die  Fdd- 
spaäie,  sind  nämlich  von  denjenigen  des  Einsdilusses  ganz  versdiieden 
und  desw^nen  als  an  Produkt  der  eigentlidien  Kugelbildung  aulzu- 
fessen;  der  grOaste  TheU  des  Glimmers  scheint  dagegen  von  dem  Ein- 
scfaluss  2u  stammen.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Zirkon.  Man 
konnte  ^vohl  deswegen  schliessen,  dass  die  feldspathreichcn  Theile  um 
den  Einsehliiss  ein  Mischung^produkt  z'on  au/gelösten  und  noch  festen 
Theilen  des  Fragmentes  und  dem  kontaktmetamorphosircndrn ßüssigen 
Granitmagma  darstellen. 
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Die  concentrischen  Hüllen. 

Die  innerste  feinkörnige  ^agiokiaszom.  Wie  hervorgdiabeit 
wurde,  bemerkt  man  »chon  in  den  äussorstcn  Theilen  des  Kernes  An- 
deutungen einer  concentrischen  Struktur.  Durch  Zunehmen  dieser  g;^ 
hen  jene  in  den  als  die  erste  concentrische  Zone  bezeichneten  Thdl 
der  Kn^rl  übrr  i'dor  nhr>re  Theil  III  in  Fipf,  Der  Unterschied  zwi- 
s<;hen  i1<mi  pcriphcrisclieti  Thpîlen  des  Krrncs  unil  drr  ersten  concen- 
trischen Zone  ist  .lIsm  haupü*achlich  nur  ein  stniktiirrlltr. 

Die  Zone  ist  immer  aus  mehreren  foinkArni^^i  n.  ijflimint  rroicht  n. 
ganz  dünnen  n »nci  ntrischen  Hüllon  i-.usainaiengcset/t.  Die  (jenieng- 
theile  sind  riagiokUä.  Biutit  und  (Juurz.  —  Der  gewöhnlich  wolkig  ge- 
trübte Plagioklas  zeigt  grössere  lichtbrechung  als  der  Quarz  und 
stimmt  in  den  ttbrigen  optischen  Eigensctiafte«  mit  don  Andedn  des 
Kernes  gut  überein.  Eine  ganz  genaue  Bestimmung  war  jedoch  we- 
gen der  Kleinheit  der  FeldspathkOmer  nidit  möglich.  meist  nadi 
der  Biachyaxe  langgestreckten  Individuen  sind  oft  radial  gestellt,  wo- 
durdi  eine  radiale  Struktur  in  der  Zone  zum  Vorschein  kommt  Ge- 
wöhnlich sind  sie  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz,  weniger  oft  nach 
dem  Feriklingeset/.  Einfache  Zwillinq-e  nach  Alhiiyosct/  sind  m-Iit 
allgemein«  und  daon  ist  nidit  selten  die  eine  Hålfte  zugleich  nach  dem 
Periklingesetz  aufgebaut. 

In  Gesollschaft  mit  diesem  Plagiokl.is  kommt  ganz  untergeordnet 
fin  fast  vsTisserhcller  /w  iiiingsgestreifter  Folds])ath  vor,  df^r  schwächer 
lichibrechend  als  der  (^uarz  ist.  Dieser  scheint  also  ei»  Oligoklas  oder 
A11iit  zu  sein.    Gogeti  don  Quarz  besitzt  er  oft  deutliche  Kry^Uillbo- 

iinir.  gegen  den  getrübten  PIagi«>kl.i>  dxr  ist  er  immer  allotrio- 
morph  und  do.swegen  spätor  als  jener  .tu.sk.i}.sLalli.sirt. 

Orthoklas  ist  nur  selten  beobachtet,  meist  in  ganz  kleinen  allo- 
triomorphen  Individuen. 

Der  Biotit  k<Mnmt  rcnchlich  vor.  IKe  Blattchen  sind  oft  mit  der 
Tafelscite  mehr  oder  weniger  deutlich  tangential  gestellt  foi  Allge- 
mdnen  sind  die  Individuen  bedeutend  kleiner  und  weniger,  oft  gar 
nicht,  resorbirt  als  in  dem  Kerne.  Auch  die  dort  vorbefindlkAien  be- 
gldtendcn  Titanitinterpoffiitionen  fehlen  meist  In  Chlorit  ist  der  Glim- 
mer dagegen  recht  oft  umgewandelt  Gegen  den  Pl^oklas  ist  er 
stets  deutlich  idi r  morph,  indem  er  Einschluss  in  ihm  bildet  und  nicht 
selten  mehrere  Plagioklasstäbchcn  überquert 

Der  Quarz  schliesslich  füllt  die  Räume  zwisi  hrii  don  PI  a  cri '-klasen 
oder  durchzieht  diesen  in  rundlichen  Feldern,    Kr  scheint  einen  resor- 
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btrendeii  SänfluK  auf  «fiese  älteren  Gemengtfacäle  ausgeübt  lu  haben, 
indem  die  Grenzen  zwischen  dem  Quarz  und  den  FeldspaÜien  oft 
gleichsam  zerfressen  sind 

An  accessorischen  Gemengtheilen  sind  nur  Erzkömchen  und  Apa* 
&  zu  erwAlinen.  Bode  nehmen  jedoch  dne  ganz  unterge<»dnete  Std> 
lung  ein. 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsache  dass  der  Zirkon»  weldier  mit 
dem  charakteristischen  Gneisst3rpus  in  dem  Kerne  immer  angetroffien 
wurde,  hier  «/V///  beobachtet  word^  ist.  Auch  in  den  folgenden  con- 
centrischen  Zonen  fehlt  dieses  Mineral.  Wahrscheinlich  wird  diese 
Thatsache  dadurch  erklärt,  da«;«  din  Grmcngtheile  des  Fragmentes  nicht 
über  die  äussersten  I  hello  des  Korjios  w  cggefiihrt  wurden  sind;  sie 
spricht  auch  dafiir.  dass  das  Material,  aus  wck  lieii  die  r< 'nccntrisrhon  Zonen 
zusammengesetzt  sind,  bei  der  Bildung  dieser  vollständig  in  Lösung 
gewesen  ist. 

Die  coiicentriscben  Hüllen,  die  diese  erste  Zone  zusammensetzen, 
nnterschdden  sidi  von  einand^  bauptsadiUdi  durch  die  verschiedene 
KomgrOsse  und  den  wechselnden  Rddidmm  an  Blotit  An  einigen 
HfiDen,  die  dann  oft  etwas  grobkörniger  und  quarzreicher  als  die  an« 
grenzenden  ^d  oder  hauptsädilidi  durch  Oräioklas  und  Mikroklin  auf- 
gebaut wer^n,  tritt  nAmfich  der  Glimmer  stark  zurück.  Soldie  milaxv 
klinreiche  Lager,  die  immer  sehr  dünn  sind*  werden  aber  nur  m  den 
äussersten  Thdlen  der  FlagioUaszone  beobachtet.  Sie  fehlen  aber 
audi  sehr  oft. 

D/r  Alikroklm&one.  Die  folgende  Zone  (VI  im  Fig.  5)  ist  fast  im- 
mer bcdciitctid  breitor  als  die  erste,  indem  sie  eine  Dicke  von  i  bis 
5  roniiiiiotor  trri  irht.  Im  allgemeinrn  ist  sio  dostn  breiter,  je  vollstän- 
diger das  Fragment  im  Centrum  der  Kugel  resorbirt  ist.  Durch  ihre 
gelblichweissc  Farbe  und  scharfe  Gren/on  tritt  sie  sehr  deutlich,  beson- 
ders an  einer  geschliffenen  Kugel  hervur  (  i  af  1  u.  II,  Fig.  6).  Diese 
fast  glimmerfreio  Zone  wird  hauptsächlich  von  grösseren  Feldspathindi- 
viduen,  die  sich  als  Mikroklin  erweisen,  und  Quarz  aufgebaut 

Der  Ifikmklin  ist  pyramidenartig  ausgebildet  und  erstredet  sich 
oft  durch  die  ganze  Zone,  so  dass  die  S^^tze  nach  dem  Centrum  zu 
geriditet  ist  In  der  Brudiebene  einer  Kugd  erscheint  er  deswegen 
in  mebr  oder  weniger  deutlichen  triangulären  Durdisdinitten,  die  durdi 
einen  perlmutterartigen  Sdiüler  auf  den  Uinodiagonalen  Spaltungs- 
flächen  von  der  Umgebung  scharf  hervorgehoben  werden.  Die  ein- 
zelnen Individuen,  deren  nach  aussen  gekehrte  Enden  nicht  selten  0,5 
Centimeter  breit  sind,  liegen  immer  in  der  Weise  radial  gestellt  dass 
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die  Rrachyaxe  des  Minerais  parallel  mit  den  Radien  der  Kugel  verlau- 
fen. Im  Allgemeinen  sind  sie  sehr  wenig  zersetzt,  aber  reichlich  mit  einem 
rothbraunen  Produkt  (Eisenoxydhydrat)  ausgefüllt,  wodurch  sie  die  gelb- 
liche Farbe  erhalten  haben. 

In  Schnitten  von  der  Zone  der  Basis  sieht  man  u.  d.  M.  im  polarisirten 
Lichte  die  für  Mikroklin  charakteristische  gitterartige  Auslöschung,  und 
in  Schnitten  parallel  M  beobachtet  man  eine  ganz  feine  mikroperthi- 
tische  Zusammenwachsung  mit  Albitlamellen.  Karlsbaderzwillingc  kom- 
men nicht  selten  vor. 

Der  ganz  reichlich  vorkommende  Quarz  i.st  nicht  wie  in  der  ersten 
Zone  wie  im  Kerne  eine  Ausfüllung  der  Räume  zwischen  den  übrigen 

Gemengtheilen.  sondern  durchzieht  den 
Mikroklin  überall  in  kleinen  rundlichen 
Partien,  so  da.ss  es  aussieht,  als  wäre 
der  Mikroklin  mit  (Juarz  durchtränkt, 
wie  es  das  in  Fig.  9  nicht  gut  gelun- 
gene Chliché  verdeutlicht.  Dieser  Mi- 
kropegmatit  oder,  wie  Zirkel  '  mit 
einem  besseren  Worte  sagt,  Impli- 
cationsstruktur.  muss  man  sich  wohl 
dadurch  entstanden  denken,  dass  der 
Quarz  fast  gleichzeitig  mit  dem  Mi- 
kroklin auskr3'stallisirte  oder  mit  an- 
deren Worten,  sie  wäre  eine  Folge 
der  geringen  Krystallisationskraft  des 
Mikroklins.  Als  ein  Produkt  der  X'erwitterung.  als  welche  eine  solche 
.Struktur  in  letzterer  Zeit  bisweilen  beschrieben  worden  ist  '•'),  kann  man  sie 
nicht  erklären,  weil  sie  nur  auf  diese  Zone  beschränkt  ist.  An  eine  Art  Cor- 
rosion ist  auch  nicht  zu  denken,  denn  dann  mü.sste  man  wohl  auch  in 
den  äusseren  Theilen  des  Kernes  dieselbe  Struktur  linden,  wo  beweislich 
eine  ganz  weitgehende  Rcsorjjtion  .stattgefunden  hat.  Dieses  ist  aber, 
wie  wir  gesehen  haben,  niclit  der  F;ill. 

An  übrigen  Gemengtheilen  dieser  Zone  sind  Orthoklas  und  Biotit 
zu  erwähnen.  Der  erstere  ist  in  kleinen  Individuen  mit  dem  Mikro- 
klin hypidiomorph  gemengt  und  durch  die  obengenannte  Implications- 
struktur  charakterisirt.  Dem  Mikroklin  ist  er  ah  Menge  vollständig 
untergeordnet. 


Fi};.  9- 
Vergrösserung  1x15. 


F.  /.irkfl.  I-ehrb.  (1.  Petrogr.iphic.  Bd.  I,  s.  470. 
^  Julius  Romberg.  Petrogr.  Untcrsuchiinj;cn  an  .irjjciiünischcn  Graniten.  X.  J.  f. 
1892  Beil.  B<1.  VIII. 


M. 
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Der  Bii'tit  wird  in  t^anz  kleinen  Bliittchen  bcohachtet,  die  diesel- 
ben dunklen  gTruilichg^r.iiien  Absorption  starben  und  denselben  Habitus 
wie  der  Hiotit  der  inneren  Zone  zeigen.  Er  liegt  immer  ohne  jed(^  re- 
geimääsigc  Anordnung  im  Alikroklin  und  ist  recht  oft  in  Chlorit  umge- 
wandelt. 

Nirht  ?;elten  beobachtet  man  in  der  Mitte  dic^or  Zone  eine  oder 
bisweilen  mehrere.  hrichi.tens  drei  Millimeter  br*  ite,  graugetarbie  i)K'igîo- 
klasreiehe  Hüllen  (siehe  Taf.  I  u.  Il\  die  dirsulbe  Struktur  und  Zu- 
sammensetzung wie  die  erste  conceutrisrhc  /^ne  besitzen.  Die  Aus- 
kr\>t  illisation  des  Mikroklins  scheint  also  bisweilen  unterbrochen  gewe- 
sen zu  sein. 

Dir  ätisst  rsti  Jeitiköringc  Plitgiokhiü'^otif.  Um  die  Mikr<  »klinzone 
herum  lie^t  sehliesslich  immer  eine  graugetarble,  gewöhnlich  nicht  über 
I  Centimeter  breite  Zone  (V  im  P'ig.  5),  welche  makroskopisch  an  die 
erste  concentrische  Zone  erinnert.  Wie  diese  ist  sie  immer,  obwohl 
weniger  ausgejirägt,  in  tnelnrere  ganz  dfinne  Hüllen  zertheilt. 

Die  Zusammensetzung  ist:  Bietit.  Plagioklas,  Orthoklas,  Mikroklin 
imd  yuarz.  Wie  in  der  ersten  cuncentrischen  Zone  ist  der  Biotit  in 
kleinen  idiomorphen  Täielchen  ausgebildet,  die  im  Allgemeinen  keine 
nennenswerthe  Resorptionserscheinungen  zeigen.  £r  ist  zum  Theil  in 
concentrischen  Rdhen  angeordnet,  so  dass  die  Tafelseite  tangential 
liegt,  und  ruft  hierdurch  die  genannte  concentrische  Struktur  der  Zone 
hervor.'  Zum  llieU  ist  er  aber  audi  regellos  vertheilt 

Die  Hauptmenge  d«r  Feldspathe  ist  ein  fast  wasserheUer  IHagio- 
kîas^  etwas  sdiwädier  liditbrediend  als  der  guarz.  Oft  ein&die  Zwil- 
linge nach  dem  Albi^iesetz  sind  allgemein,  weniger  oft  kommen  solche 
nach  dem  Periklingesetz  vor.  Die  höchstens  1,5  Millimeter  langen  In- 
dividuen sind  nicht  sdten  radial  gestdlt,  wodurch  man  dne  radiale 
Struktur,  obwohl  nidit  so  deutlich  wie  in  den  inneren  Zonen,  auch  hier 
beobachten  kann.  Ein  kldnerer  Theil  der  Plagioklase  ist  stärker  licht* 
brechend  als  der  Quarz  und  durch  Zersetzungsprodukte  etwas  getrübt 
Den  optischen  Eigenschaften  nach  stimmt  er  mit  dem  Andesin  des 
Keines  überein,  —  In  geringerer  Menge  treten  Orthoklas  und  Mikro- 
klin auf,  die  stellenweise  eine  aliotriomorphe  Begrenzung  gegen  den 
Plagioklas  zeigen. 

Der  letzte  Krystallisationsprodukt,  der  Qua^,  .schliesslich,  kommt 
hier  faxH  reichlicher  als  in  den  übrigen  Zonen  vor  und  zeigt  im  Gegen- 
satz zu  dem  in  diesen  vorkommenden  u.  d.  M.  oft  eine  schwache  undu- 
löse  Auslöschung  im  polarisirten  Lichte. 
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Diese  Zone  unterscheidet  sich  also  sowolü  in  Struktur  als  auch  in 
der  Zusammensetzung-  etwaA  von  der  enten  Flagiolüaasone^  indiam  sie 
^en  mdur  normalgrankisdien  Charakter  besitzt,  weldier  ndi  beeondeis 
durch  den  ganz  acidea  Flagioklaa»  den  Kalüeldspath  und  verhältoiss- 
mässig  rekihlichen  Quarz  kundgiebt^  wie  auch  in  dem  Zurücktreten  der 
radialen  und  conoentrischen  Struktur. 

I 

Das  Muttergeatein. 

Die  Kugeln  Hegen  in  einem  mit  biotitreiclicn  Schlieren  ausgefüll- 
ten und  von  Pegmatitadem  reichlich  durchzogenen  grauen  mittdkOr- 
nigen  Granite.  Die  Gemengtheile  desselben  sind:  Biotit,  Flagioklaa^ 
Orthoiklas,  Mikroklin  und  Quarz. 

IDer  dunkdbraune  an  fdeochroitisdien  Hofien  rddie  Biàftf  zeigt 
immer  gut  idiomwidie  Begrenzung.  Wie  der  Glimmer  in  dem  innersten 
Theil  des  Kugelkemes  ist  er  oft  an  den  Rändln  in  eigentiiQmlich  ge- 
formten Lappen  ausgezackt  und  zugldch  von  litanit-  und  ErzkOmchen 

begleitet.  Diese  Rosorptionserscheinungen  br<>bachtet  man  jedoch  haupt- 
sächlich nur  bei  dem  Biotit  in  der  Nähe  der  glimmerriMchen  Schlieren» 
während  der  Biotit  in  anderen  Ibeilen  des  Gesteines  ziemlich  unver- 
ändert ist. 

Orthoklas  und  Mikroklin  kommen  in  £ist  gleicher  Menge  vor; 
•  beide  sind  sie  durch  Beimischung  von  Eisenoxydhydrat  getrübt  und 
etwas  r"thlich  gefärbt. 

Der  Plagioklas  kommt  reichlicher  in  den  biotitreichen  Theilen  desGc- 
stoinr»'^  vor  als  in  den  übrigen.  M'if  der  Kalifoldspath  ist  or  wolkig  ge- 
tnilil.  w.'.s  sHnf^  T"^r«îriche  in  einer  I'mwandlung  d^s  T*la;^-ioklas  in  npi- 
dotartige  Substan/.en  hat.  Er  Tieigt  schwfirhm*  Ticlilbrechiitiit;  als  dor 
Quarz,  ist  also  ein  Albit  oder  Oligoklis.  I'isw  eilen  findet  man  fast 
wasserhelk  l'htgioklaskryställchen.  die  dieselbe  optische  Uriontierung 
wie  der  getrübte  zeigen,  sich  aber  durch  eine  oft  gegen  den  angren- 
zenden Quarz  schön  idiomorphe  Ausbildung  charaktcrisircn.  Sie  wer- 
den besonders  in  der  Nahe  einer  Kugel  oder  der  schlierenartigen  Par- 
tien beobachtet 

Der  von  Flûssigkeitseinsdilflssen  reichlich  erfüllte  Quarz  schliess- 
lich ist  vollständig  allotrioroorpb  und  zeigt  schwache  Druckerscheinun- 
gen, die  sich  in  einer  unbedeuteuden  undulOsen  AuslOschung  des  pola- 
risirten  Lichtes  kundgeben. 

Unter  den  accessorischen  Gemengtheilen  sind  Apatit  und  Zirkon 
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zu  erwähnen.  Der  Apatit  tritt  in  langprismatischen  Krystfillchen  auf, 
die  meist  bedeutend  grosser  sind  als  dassdbe  Mineral  In  den  Kugeln. 

Der  Zirktm  ist  sdnr  diarakterîstisdi  ndt  spitzpyramidalen  Kiystall- 
formen  ausgebildet,  deren  Aussehen  keineswegs  von  vorrichgegan  gener 
Umsdunebung  zeugt,  sondern  die  immer  sehr  scharfe  Kanten  und 
Ecken  zeigen.  Er  kommt  in  KrystäUdien  vor,  die  bis  zu  i  Millimeter 
lang  sind  und  stets  cBe  fOr  den  Zirkon  dnrakteristisclieo  grellen  Inter- 
ferenzfiuben  aufweisen  und  auch  somit  sich  von  den  durdi  meist  graue, 
wenig  lebhafte  InterferenztAne  gekennzeichneten,  malakonartigen  Zirko- 
nen  des  Kugelkemes  unterscheiden. 

Die  Struktur  des  Gesteines  ist  eiTic  normalgranitische.  Mit  Aus- 
nahme des  Quarzes  besitzen  die  Gemen heile  keine  Kataklasphäno- 
mene.  Sowohl  liiordiirch  als  aurh  durrh  die  miiKTalogisrhe  /iisanmieii- 
set/uiig  .ihiieli  das  Grstciii  dem  in  unserem  l,.uule  und  besonders  in 
den  hier  in  l*Vage  kommenden  (  ioiri/rulcn  weit  \-erbreiteten  Mikroklin- 
granit.  der  im  \'ergleich  zu  einem  grauen  oligokkusreichen  und  meist 
deutlich  parallelschiefirigen  Granitc  sich  als  x^jüngercr  -Grranit>  *)  eruie- 
sen  hat  Es  wäre  also  in  genetischer  Hinsicht  dasselbe  Gestein,  aus 
dem  der  Kugelgranit  bei  Wirvik*)  besteht 

Wie  froher  erwflhnt  sind  <fie  Kugein  ganz  fest  in  dem  Granite 
befestigt  so  dass  sie  nidit  ohne  Sdiwierigkeit  herauagdiftmmert  wer- 
den können.  Die  Ursadie  hiervon  tritt  zu  Tage  bei  näherer  Unter- 
suchung des  Contactes  zwischen  den  Kugeln  und  dem  umsddiessenden 
Gresteine.  In  dem  letzteren  bemerkt  man  nämlich  eine  deutliche  con- 
tactstruktur.  die  darin  besteht,  dass  die  Plagioklaslcryställchen  hier  in 
länglichen  Individuen  ausgebildet  sind, 
die  radial  an  die  Kugelperipherie  an- 
grenzen und  bisweilen  ein  wenig  in 
die  äusserste  /onr  hineinragen,  wie 
Fig.  lo  es  recht  gut  wiedrrgiebt. 
Wir  sehen  als<i,  dass  auch  die  ganze 
Kugel  bei  der  Erstarrung  des  Multer- 
gesteines  als  Krystallisationscentrum 
gewirkt  hat 


1)  /.  /.  StMtùhn,  Om  biiggraadeo  i  sA. 
dn  Fmland.  Femtia  Bd.  8,  N»  3.  S.  13—«$. 

Oeatsches  Referat  S.  141. 

«)  B<nj.  Frosten,,.    Ucber  ein  n«n.cs  Vor-  "^^^^^^ff^  Thdl  unten  ist  die  äi«. 

.       .         «.     ,      .      ,           .,  .  .  „       .  Zoix-  CI  nor  Kugel,  der  obere  Theu 

komaias  von  Kugcignimt  anfern  Wirvik  bei  Borgå  in  ^x^t  der  Granit. 

Finland  Tacherm.  min.  n.  petr.  lifittb.  Bd.  13.  VeifriSneranK  1  x  13. 
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Neben  den  erwähnten,  an  die  einschlussartig-en  Kugelkeme  erin- 
nernden dunklon  biotitrcichen  Schlieren,  die  ohne  scharfe  (irenzen  in 
den  Granit  übergehen,  findet  man  in  dem  Granite  zahlreiche  schmale, 
rötlilichgelbe  Pegmatitgänge  und  Adern,  die  in  allen  Richtungen  den 
Granit  durchschwärmen.  Taf.  L  Sie  besitzen  nie  scharfe  Grenzen,  son- 
dern sind  gleichsam  mit  dem  Granite  zusammengeschmolzen.  Des- 
wegen müssen  sie  als  primäre  Gänge,  d.  h.  solche,  die  vor  der  voll- 
ständigen Verfestigung  des  Granites  in  diesem  emporgedrängt  sind, 
aufgefasst  werden. 

Sie  sind  hauptsächlich  aus  Quarz  und  einem  röthlichgelben  (xler 
grauen  Feldspath,  mit  den  eig.  (iew.  2.56  und  den  optischen  Eigenschaf- 
ten des  Kalifeldsjxitlis.  zusammengesetzt.  Die  Breite  der  Gänge  wech- 
selt von  mehreren  Centimeter  bis  zu  einigen  Millimeter.  Wo  sie  grös- 
ser sind,  können  sie  den  Raum  zwischen  den  Kugeln  fast  erfüllen 
(siehe  Fig.  6). 

Mechanische  Deformationen  der  Kugeln. 

Obwohl  die  Kugeln  meist  eine  ganz  unveränderte  (iestalt  haben, 
und  die  an  den  Kugeln  in  dem  Vorkomniss  von  Wirvik  so  schön 
hervortretenden  Zerreissungen  nicht  auftreten,  fehlen  jedoch  auch 
hier  nicht  alle  Andeutungen  solcher  Phänomene.  So  z.  B.  sehen  wir 
in  einer  Kugel,  die  in  Figfur  1 1  etwas  schematisch  dargestellt  bt,  dass 

die  feinkörnige  Hülle  von 
einer  pegmatitartigen  Ader 
durchbrochen  ist,  die  mit 
der  grobkörnigen  Zone  der 
äusserten  Theile  des  Ker- 
nes anastomosirt,  wie  sie 
auch  mit  den  Pegmatitschlie- 
ren  in  dem  umgebenden  Gra- 
nite zusammenfliesst  An 
der  Stelle,  wo  der  Durch- 
bruch stattgefunden  hat,  ist 
die  innerste  concentrischc 
Zone  wie  nach  aussen  ge- 
schoben, während  die  Theile  der  äussersten  |)eriphorischen  Zone  auf 
beiden  Seiton  der  Pegmatitader  gegen  einander  etwas  verworfen  sind. 
Der  Feldspath  in  dieser  Zone  gehört  sowohl  einem  Plagioklas  als  ei- 
nem Orthoklas  {<^er  Mikrokin)  an.  Der  crstere,  der  auf  die  dem  Kerne 


tiß.  II. 

Eine  Kujjcl  von  einer  Pegmatitader  durchbrochen. 
1/2  der  nat.  Grösse. 
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näher  gelegenen  TheSe  beschränkt  ist,  hat  ifessdRie  Aussdien  wie  der 
Feldspath  in  der  grobkörnige  Zone  des  Kernes  und  das  eig.  Genr. 
2,64;  der  letztere,  der  den  Haupttidl  der  Ader  ausmacht,  besitzt  das 
eig.  Gewicht  2,56.  Es  sdwint  also  hier  eine  Vermengung  der  Feld« 
spathgemengtiieilen  der  Andesinzone  mit  den  Pegmatitschlieren  des 
umgebenden  Granites  stattgefunden  zu  haben. 

Wahrscheinlich  ist  durch  Spannungen  und  Druck  ein  Bruch  in 
der  Kugel  entstanden  und  die  so  gebildete  Spalte  mit  Pegmatit  aus- 
gefüllt, der  schliesslich  mit  dem  von  den  inneren  I  hctlen  der  Kugel 
etwas  hervorgepressten  Material  zusammengrmon<,rt  w  urde. 

Wie  leicht  überhaupt  Df  ft  irmationen  an  den  Kugeln  entstehen 
könnrn.  wird  uns  dcutlid).  wenn  wir  Figur  2  Tafel  II  betrachten.  Die 
in  naturlicher  Cjrösse  aufgenonnuene  photographische  Abbildung  zeigt 
hier  die  äussersten  Theile  zweier  Kugeln,  von  welchen  die  eine  von 
dem  umgebenden  Granit  stark  aufgeblättert  ist,  indem  die  äusserste 
graugeftibte  Zone  voOständig  zerrissen  und  mit  Granitsubstanz  inji- 
ort  ist 

Diese  Phänomene  «^nredien  also  auch  bei  diesem  Vorkommen  dafitar, 
dass  die  Kugeln  gewissermassen  fest  waren,  als  die  schHesslicke  Ver- 
ftsügung  des  umschHessenden  GnmUmagmas  eùtirai. 

Die  Chemisohe  Zusammensetzung  der  Kugeln. 

Wie  aus  den  Untersuchungen  u.  d.  M.  hervoi^ht,  unterscheiden 
sich  die  vergdiiedenen  Thdle  einer  Kugd  mineralogisch  hauptsächlich 
durch  den  Charakter  der  Feldspathc.  Sehen  wir  von  dem  Einschluss 
im  Centrum  der  Kugä  ab,  so  folgen  die  Fetdspathe  nach  einander  in 
conceotrischcn  Zonen,  weldie  naek  znn(:hvicndt  r  Acidität  vom  Cent- 
rum nach  der  Peripherie  zu  angeordnet  sind.  Um  den  Einschluss 
herum  liegt  Andesin,  dann  folgt  Mikroklin  und  zuletzt  ein  Gemenge 
von  Oligoklas  und  I\.i1ifHdsp->th. 

Um  nun  die  ZuHanni»ensrt/ung  uAlier  kennen  zu  lernen  sind  fol- 
gende Anaiysen  ausgefürt  w  rUun.  Die  Anal^^-cn  T,  IV  und  V  sind 
im  chemischen  Laboratorium  der  hiesigen  polytechnischen  Hochschule 
von  den  Herren  A.  Bcrgrotli  und  E.  Ccdercreutz  (Analyse  I),  M.  Jaa- 
tinen  (Analyse  IV)  und  T.  Hirn  (Analyse  V)  unter  Leitung  des  Herr 
Dr.  G.  Konippa.  die  drei  übrigen  von  dem  I.Andesgeologen  H.  Berg- 
hdl  ausgefhhrt  worden.  Es  ist  mir  eine  angendune  Pflicht,  den  ge- 
nannten Herren  meinen  herzlichsten  Dank  iiir  diese  wertfavoUe  Hilfe 
hier  auazusprecfaen. 
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6.43 
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K,  O  

4.60 

0,75 

0,51 
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1,82 
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Na,  0  .... 

4,90 

4.88 

0,9 

3.67 

2,88 

(il.  Verl.  .  .  . 

0,55 

0,6 1 

0.3 

0.32 

0,62 

1  Summa 

100,21   ]  98,15 

99,10 

100,7 

97.52 

97.92 

I  Der  innerste  Kerntbdl:  I!  Die  Ande>in7.onc;  III  Die  innerste  feinkörnige  Plagio- 
kIa>>;^onc;  IV  Die  Mikroltlinxone ;  V  Die  äusscrste  feinkörnige  PlagiokJjiszODe;  VI  Das 
Muttergeätein. 


Wie  aus  den  Analysen  ersichtlich  ist,  gehört  der  innerste  Kern- 
theü  einem  viel  basischeren  Gesteine  an,  als  der  umgebende  Granit  ist. 
Der  Gehalt  an  Ca  O  und  Alkalien,  unter  welchen  Na^  O  dem  O 
überwiegt,  spricht  dafür,  dass  ein  btotit-  und  plagioklasreiches  Grestein 
das  Centrum  der  Kugel  bildet,  während  das  Muttergestein  eine  nor- 
malgfranitische  Zusammensetzung  liat.  Vergleichen  wir  die  Analysen 
der  feldspathreichen  Zonen  mit  einander,  so  wird  sich  gleich  ergeben, 
dass  die  Zonen  nach  zunehmendem  «St  angeordnet  sind. 

Der  Prozentsatz  an  Ca  vom  Centrum  nadi  der  Peripherie  zu  be- 
trachtet, nimmt  ab,  ebenso  JV^r,  O,  wahrend  AT,  O  zunimmt  Ebenso 
ist  der  Gehalt  an  Eisen  und  Magnesia  geringer  in  den  peripherischen 
als  in  den  centraleren  Theilen  einer  Kugd,  was  fùr  ein  Abnehmen 
des  Gehaltes  an  Biotit  spricht.  Vergleicht  man  das  Verhältniss  (/>  ^ 

J'le  0)  :  Mg"  O  in  den  feldspathreichen  Zonen  (Analyse  II  bis  V)  und 
dem  Kerne  (Analyse  I),  so  ergiebt  sich,  dass  dieses  in  den  ersteren 
kleiner  ist  als  im  letzteren.  Dies  scheint  für  eine  verschiedene  Zusam- 
mensetzung des  Biotits  in  diesen  Theilen  zu  sprechen,  indem  der 
Glimmer  im  Kerne  viel  ciscnrcicher  als  in  den  concentrischen  Zonen 
sein  dürfte.  Auch  das  Muttergestein  unterscheidet  sich  in  derselben 
Weise  von  dem  Kugelkerne.  Wie  wir  gesehen  haben,  bestätigt  auch 
die  mikroskopische  Analyse  eine  solche  Annahme^  indem  der  Biotit 
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drs  Kornes  dinikh-r  j^cfarlit  ist  und  auch  übrigens  c9non  anderen Qia- 
rakter  luit  als  in  den  concenirischeii  Zunen. 

Um  nun  ein  übersirhtlichi  ro«;  Bild  von  der  mineralogischen  Zu- 
Svinimcnsetzung  der  verschiedem  ii  1  heile  zu  erlialten,  habe  irh  dîr»  prn- 
cendschc  Menge  der  verschiedenen  Silikate  aus  den  Aiialysen  auszu- 
ledmen  verBudbt  und  folgende  Zahlen  erhalten: 


Der  Kctn. 


Oifl  Andcsbunne, 


Kalifeldspalh   —  ! 

Biotit  18,92  ! 

Quarz   19,60 

Sunmia  102,16 


8,00 
16,50 


ra 

Ente  reittkflfiiigc  PlagioUuzolw. 

HagioWas  1^^^  ''  '""^  !  Ab,  An. 
,  ®         (An  29,00  I      *  * 

KaUliBldilMtb  . 

Biotit  .... 

Quarz  .    .  . 


56,07 

3,60 
39>7a 


Summa  101,39  i 


IV 

Die  MIlnoklinfODe. 

Ab      10,19    I  A  d. 

6,33  I^^An,  16,52 

 57.44 

•   •   •   •   ♦   ♦  ^6.74 


An 


100,70 


Äus8«rste  idokörai^  I'UigioklaszoDC. 


VI 

Das  Muttcrifestein. 

Ab  23,87  1  . 

An  ...6,1-'"-^"'  ^-49 

.«  16,88 
  12,27 

OiKir/  42,82   !   32,53 


An,  44.28 


^         \  An  13.74  I 

Kalifeldspath   6,79 

Biotit   4.00 


Summa  97>8$ 


97.Ï7 


Das  aus  *\nalye  1  und. III  berechnete  Resultat  weist  mit  dem  gc- 
ftindenen  (dear  GlQhvetluat  wurde  bd  den  Beredmungen  idcht  berûck> 
aichtigt)  eine  IMerenz  von  2,4«  o  r^^sp.  2,90  auf,  weil  hier  das  ge- 
fundene Ai^  in  demselben  Masse  zu  gering  ist  um  die  SiUkatmi 
Na^  Al^  Si^  und  Ca  At^  Si^  auf  die  gefundenen  Werthe  von 
Na^  O  und  Ca,  O  zu  berechnen.   Wdl  die  oAhere  Zusammensetzung 
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dfs  P.iotiU  nicht  bikannt  isi,  ii.t  der  Gehalt  an  Glimmer  approximativ 
ausgcrechnot  nntor  dor  Annahme,  dass  in  einem  Liiotit  38  ^/^  Si 
und  62  %  ll'iscn  enthalten  sind,  und  dass  Fr.,  -j-  ^  ^'2  ^ 
im  Verllall niss  2:  i  steht  In  der  Analyse  I  ist  jedoch  alles  A\  O 
zu  dem  ßiotit  genommen,  \s  eil  durch  die  mikrnskopisehe  Untersiiehunir 
nur  ausserordentlieh  wenig  Ortlioklas  konstalirt  wurde,  ßci  Berechnung 
der  Feldspallie  ist  ferner  angenommen,  dass  alles  berechnete  AT/j  A/^ 
Sf]-  Or,  ^  '^  •^''2  "'^'2  ^8  '^^  ^^'^'^  riai^irvklaseii  gehört,  während  der 
Kalifeldsjiath  nur  aus        Al.^  .SV^  (9,,;  /usammen^nsot/t  sein  sollte. 

W'i*'  wir  aus  den  in  der  Tabelle  berechneten  Zaiilen  finden,  liat  der 
Feldspailj  des  Kernes  die  Zusammensetzung  eines  Oligoklases  Ab^  An^, 
der  der  nächst  herum  liegendrn  'Åmio  die  eines  Andesins.  Ah/^  Ati^,  genau 
d.i>S'  ibc  Resultat,  das  die  mikroskopische  I^ntersuchung  ergab.  In  der 
innersten  feinkörnigen  Plagioklaszone  ist  die  Zusammensetzung  des 
Feldspathes  fast  die  eines  L;ibradors  Ah^  A//^,  d.  h.  der  Feldspath  hier 
ist  basischer  als  in  der  innenliej^enden  Andesinzone.  ^\Tgleieht  man 
aber  die  totale  Zus<(.n)mensetzung  der  beiden  Zonen,  so  finden  w  ir,  dass 
die  Zone  III  melir  als  doppelt  so  viel  Quarz  führt  als  die  Zone  JI.  also 
durchschnittlich  saurer  ist  als  die  Andesinzone.  Ein  ahnlii  lies  \'erl. al- 
ten sehen  wir  bei  l^tra<  htung  der  Zonen  tV  und  V.  In  der  ersteren 
ist  der  Feldspath  fa.st  nur  Mikrokün  ^^di  r  hier  berechnete  Gehalt  Aö^ 
yl/^i,  muss  wohl  vollstäiidii^  dem  K.ilifeldspath  angehören,  weil  bei  der 
Untersuchung  u.  d.  ^I.  kein  J'l  igiuklas  gefunden  wurde,  in  der  letzte- 
ren hawjitsaclilicli  Plagiriklas,  aber  der  Cu'lialt  an  Quarz  in  der  Zone  V  ist 
c.  1.6  mal  grösser  als  in  d-r  dw  Zone  ÎV.  Diir(  hschnittlicli  ist  also  auch 
dieser  saurer  als  jcntr.  Schliesslich  ist  auch  die  Zone  JA  durclischnitt- 
lich  saun  r  als  die  Zone  III,  denn  der  hohe  Gehalt  an  A'.,  Al^  Si\ 
in  d<  r  Zone  IV  überwiegt  wohl  den  Überschuss  an  Quarz,  der  wir  in 
der  Al)^  .l//j-reiche  Zone  III  finden. 

Die  chemischen  Analysen  bestätigen  also  vollständig  das  schon 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gegebene  Resultat;  Jass  die 
coiu  entrischcn  Zonm  nach  zunehmender  Acidität  vom  Centrum  nach 
der  Peripherie  zu  angeordnet  sind. 

')  Diese  Z.ihlen  ïinrl  als  arithmetrischc  Mittel"  aus  tier  I  .iI  k  '.1>-  dor  rbcmivrlicn  Zu- 
sammenscUuBg  des  Biolils  crhiilton,  die  in  E,  S.  Danas  Desaiptive  Mineralog)-,  sixth  Edi- 
tion S.  630—6^1  eatbaUen  ist 
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Die  Entstehung-aweise  der  Kugeln. 

Kugelgebilde  in  holokrystallinbchen  Gesteinen  sind  wie  bekannt 
von  mehreren  Lokalitäten  beschrieben  worden,  weshalb  das  Vergleichs- 
material ganz  reichlich  ist.  Nichts  desto  weniger  hat  die  Frage,  wie 
diese  eigenthümlichen  Gebilde  entstanden  sind,  recht  verschiedene  Hy- 
pothesen hervorgerufen.  In  letzter  Zeit  hat  nun  K.  von  ChroustschofF 
in  einer  interessanten  Arbeit  ^)  eine  Zusammenstellung  der  meisten  be- 
kannten Kugelgesteine  nebst  rlrtnillirten  Untersuchungen  sowohl  über 
einige  neue  als  auch  über  frührr  bekannte  Vorkomnissc  veröffentlicht, 
die  gewissem! assen  als  epochemachend  betrachtet  werden  muss,  weil 
hier  eine  Erklärung-  der  Ursachen  der  Kugelbildun)?  ijegeben  wird, 
welche  die  PVage  ihrer  Lösung  bedeutend  nähr  r  g-ebracht  h  it. 

Die  Kugelbildc  lassen  sich  nach  v.  Chr^ustschoff  in  frenetischer 
Beziehung  in  vier  Katct,'^orieii  cinthfilen  :  Durch  fremde  Gcsteiiiseiti- 
srhlüsse  hervorgerufene  conrrntrisch  spharoidalf^  lîildimgen;  2)  durch 
J'nichstücke  basischer  oder  saurer  7'or  der  Individualisatinn  der  Ge- 
steinsni.i-^^o  erstarrte  Ausscheidungen  oder  Kinsehl Lisse  hervortrerufene 
Kngelbildungen;  3)  die  sogenannten  Pudding^rranite;  \iiid  .})  diejenigen 
K u geigesteine,  die  als  priman>  Strukturfi^rmen  des  Magmas  und  als 
endomnr]>he  Contactbildungen  gelten  diirten. 

Die  meisten  l^ekannteren  Kugelgesteine  gchrtren  zu  den  heid(Mi 
ersten  Kategorien.  Die  Puddinggranite  sind  auf  gneissarlige  (iesteine 
beschränkt  und  unterscheiden  sich  auch  in  der  mineralogischen  /usatn- 
mensctzung  am  schärfsten  von  allen  anderen.  f>n  dass  sie  sich  nicht 
gut  mit  diesen,  wie  ich  auch  in  ineiinT  Abhcuullung  über  den  Ku- 
gelgranit von  Wirvik  (1.  c.)  h€n*vorgehoben  habe,  \  ergleichen  lassen. 
In  die  letzte  Kategorie  selilirssli^h  fallen  nach  Chroustschoff  die  Ku- 
gelgcsteine  von  Stockh< »Iiti,  .Vldersbäck,  Svartdal,  Poudrière,  S:ta  Lucia 
di  Teillano,  Rudnik  und  l<"msAs. 

In  dieser  Vaiitheilung  ist  also  hauptsächlich  die  Annahme  neu, 
da^  in  mehreren  Fällen  die  Kugelbikhmg  durch  Vorhandensein  eines 
erstarrten  (lesteinseinschlusses  in  einem  noch  flüssigen  (iesteinmagma 
hervorgerufen  ist.  Man  kiumte  deswegen  auch  die  Kategorie  i  und  2 
von  Chroustscln  )fF  x'ercinigen.  dvDU  der  .\nlass  einer  Kugelbildung  ist 
in  beiden  derselbe:  eine  erbtarrle  Geslcinspartie.  Ob  die.se  einer  basi- 
schen Ausscheidung  des  Muttergesteines  oder  einem  diesem  fremden 

*)  A,  von  Lkroustschoß:  Ucbcr  bolukr^-stailine  makrovariolitische  Gesteine.  MémoU 
rea  de  l'Aoulemie  des  Sdenoes  de  S:t  Pctenbourg,  VU  ser.  Toute  XUI  Nto  3. 
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Gcstcinseinschluss  zugdiön,  i«t  ja  fiOr  die  Krkiäruog  der  Kugelbildung 
ganz  glrir  hufültiiif. 

Es  i^l  sofort  ersichtlich,  wplcher  v^tu  diPM-ii  (  irujipen  der  Kugel- 
granit  von  Kangasniemi  zugezahli  u«  nldi  muss,  deiin  in  keinem  \  '>r- 
her  beschriebenen  Kugelgef^trin  tritt  die  Eiiii>chUissnatur  des  Kernes 
so  unstreitig  her\'or,  wie  hier  -  ja,  man  könnte  sogur  diese  ikh>  Typus 
der  ersten  Gruppe  hervorheben,  v.  Chroustschoff  beschreibt  vier  Kugel- 
gesteine, deren  Kerne  als  defonnirte  Einsdilasse  aufgefasst  werden: 
variolitischer  Granit  vom  Altai,  variolitisdier  Amphibolgranit  von  Ratt* 
lesnàke  Bar,  Dorado  Co^  Californien,  variolitisclier  Granit  von  Kuners* 
dorf,  ScMe^en,  und  von  Ghistorrai  bd  Fonni,  Sardinien.  Von  diesoi 
ist  nur  der  letzte  früher  von  mehreren  Autoren^)  nSher  untersudit 
worden,  <^e  dass  jedoch  der  wahre  Charakter  des  Ke  rnes  oikannt 
worden  wäre.  Wie  v.  Chroustschoff  durch  eingehende  Untersuchungen 
jet;; t  bewiesen  hat.  ist  gerade  dieses  eines  der  besten  Beispiele  einer 
solchen  Kugelbildung. 

Veri»"lei('lu  man  das  KîTçrHc^cstr'in  %'on  K.'intfiisniemi  mit  don  oben- 
i^^enamucn,  so  treten  njeiireri-  Ahiili<  likeiten  Iicrvor,  Alle  besitzen  sie 
einen  sowohl  von  den  concenLriscl»cn  Kalotten  als  dem  Muttergestein 
ganz  verschiedenen  Kern.  Die  (iemengtlioile  des  Kernes  wie  der  Kern 
selbst  weisen  oft  schöne  Resorptionserscheinungen  auf.  Dies  ist  beson- 
ders der  Fall  in  dem  Kugtjlgestein  von  Ghistorrai  bei  Fonnl  Weiter 
gehört  der  Zirkon  im  Kern  dnem  anderen  Typus  an  als  dasselbe  Mine- 
ral in  dem  Muttergestcin,  und  schliesslich  ist  die  Struktur  im  Kugd« 
kern  und  Muttergestein  oft  recht  verschieden. 

Unter  diesen  Kugelgesteinen  erinnert  das  sdiOne  altaische  Vor- 
kommen vielleicht  am  meisten  an  das  Gestein  von  Kangasniemi.  Ver- 
gleicht man  die  photograi^ischen  Nachbildungen  der  beiden  Grebilde, 
so  treten  schon  die  Ähnlichkeiten  hervor.  Ikide  bedtzen  sie  einen 
feldspathrcichcn  grobkörnigen  inneren  Kern,  der  von  mehreren  diurch 
verschiedenartige  Fcldspathe  ausgezeichneten  concentrlschen  Zonen  um- 
t^r  1)cn  ist.  Fine  radiale  Struktur  ist  neben  den  concoTitrisrhon  in  bei- 
zu  beobachten,  jedoch  srlteint  diese  in  dem  Ys  rl  'in  m  en  von  iVItai 
^Làrker  ausgebildet  zu  sein,  wo  nicht  nur  die  Feldspaüie,  sondern  auch 
zum  Theil  die  dunklen  Gemengtlicilo  radial  an^^eordnet  sind. 

Obgleich  nun  bei  einer  grossen  .i\.:i/ahl  vua  Kugelgesteinen  eine 
der  Ursachen  der  Kugelbildung  bekannt  ist,  indem  man  annehmen 


I)  vom  Kath  1883,  1885;  il,  Lavitato  1886,  iHÜJ,  188«;  Jd.  J-ougiu:  1887; 

A'.  von  Chromluhojf  1888, 


Digitized  by  Google 


Frosterwt  Kngelgnnit  von  EangasiiieniL 


27 


darf,  dass  die  Kug^clstniktnr  dadurch  entstanden  ist,  diiss  die  în  einem 
flüssigen  Gestoinsmaj^nna  betiiullicho  feste  Gesteinspartic  als  Krystalli- 
sationscentrum  gewirkt  hat.  oder  and(^rs  gesagt,  dass  eine  Kindel  einem 
concretionären  Vorgang  während  der  Gestein\erfe.stigung  entspricht, 
so  ist  doch  che  nähere  Bildung  der  Kugeln  in  mancher  Hinsicht 
noch  sehr  rätliselhall. 

Wie  vAr  gesehen  haben,  ist  in  den  Kugeln  von  Kangasniemi  der 
innerste  einschlussartige  Kerntheil  von  einer  pegmatitartig  struirten 
feldspathreichen  Zone  umgeben,  die  von  den  übrigen  K u gel tlieilen  scharf 
abweicht.  Eine  solche  grobkörnige  Ausbildung  unmittelbar  um  den 
eigentlichen  K(^rn  kennzeichnet  auch  andere  Kugelsteine,  z.  B.  das  vom 
Altai.  Man  fragt  t,ich  nun;  wie  steht  diese  Struktur  in  Conformität 
mit  derjenigen  in  den  meist  feinkörnigen  oft  radial  aufgebauten  con- 
centrischen  Zonen,  die  eine  mehr  peripherische  Stellung  in  den  Kugeln 
einnehmen,  und  wie  soll  man  erklären,  dass  in  dem  altalschen  Vor- 
kommen gerade  um  den  Kern  fast  nur  Kalifeldspath  vorkommt,  wah- 
rend die  umgebenden  Zonen  meist  Plagioklas  enthalten.  Chr.  »ustschoff 
versucht  diese  Erscheinung  bei  dem  altaischcn  Kugelgestein  in  der  Weise 
zu  erklären,  dass  in  einem  Gesteinsteig  zuerst  derjenige  Gemengtheil 
auskrystallisirt.  welcher  in  einem  eingetauchten  Gesteinsfragment  am 
meisten  vorkommt,  und  dass  die  übrigen  Feldspathgemengtheile, 
nachdem  in  dem  Magma  die  Mutterlauge  der  zuerst  auskrystallisirten 
verbraucht  war,  gemä.ss  ihrer  Schmolzbarkeit  auskrystallisirten.  ^) 

Eine  solche  Annahme  ist  vielleicht  auch  anwendbar  bei  der  Er- 
klärung des  Vorkommens  von  Kangasniemi.  Denn  wie  wir  gesehen 
haben,  ist  der  Hauptgemengrtheil  des  Einschlusses  wie  auch  in  der  die- 
sen umgebenden  Feldspathzone  ein  Plagioklas.   Nun  alterniren  aber 


1)  A'.  von  Chromtschoß  1.  c.  S.  35.  »Der  granitbchc  Kern  stellt  däbcr  den  letzten 
Rest  eine»  vom  Granit  grSsstenthcils  resorbitten  Einsdilnsses  von  biotitgndttartig^  Natur 
dar.  Ea  bedurfte  nur  eines  Anlasses,  damit  in  dem  mit  dem  Einschiussmaterial  ttber^ttig* 
ten  Granitmagma  eine  rasche  KrysLilHsation  <itattlinde;  einen  solcben  gab  nun  der  übri^}^c> 
l)ljcb«ne,  nicht  resorbirte  Rr  f.  Der  Effekt  w.ir  vollkommen  demjenigen  analr.;:.  v.  (1i  h?*n 
inaii  durch  Eintragen  von  Krystallen  eines  SaUcs  in  dessen  ubersättigte  Lösung  herv  ilmn- 
^cii  kano:  enthält  die  Lüsuog  noch  andere  Salze,  so  krystallisirt  dennoch  xaerst  dusicnigc 
aus,  dessen  Kiystalle  hineingelegt  werden.  Um  den  hauptsicblich  ans  Ortboltbs  beatehen- 
den  Kein  mnsste  sich  demnach  Anfangs  ans  dem  Magma  Orthoklas  absetzen;  sobald  das 
Magma  an  Orthoklassubstan/.  gewishcmiasscn  erschöpft  war.  begannen  die  isomorphen  Pia- 
gioklaszonen  an  /n  schicsscn.  Dies  geschah  wahrscheinliih  nach  ihrer  Schm»'!-/b:!rkcit,  tn- 
dem  kalkreichere  Glieder  später,  da  »io  lünger  tlüssig  zu  bleiben  vermochten,  ausgeschieden 
wurden  >  .  .> 
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in  den  Kugdn  die  verschleddnen  Zonen  immer  in  gleidier  Wdse  mit 
emander.  Die  Volumina  der  Zonen  können  wohl  ganz  versdneden  sein, 
nicht  aber  die  Anzahl  und  der  Charakter  derselben;  immer  folgt  auf 
die  erste  grobkf'rnige  Andesinzone  eine  feinkf>mige  Plagioklaszone, 
dann  die  Mikn  iklin-  und  zulet/t  wief1?»r  eine  feinkömit^c  ])lavjfi*'kl.isreirhe 
Zone,  l^ino  ;in(icre  Anordnuiii,'^  w'ivd  nie  bonbachtet  Dies  scheint  da- 
für zu  sprechen,  dass  um  den  Kern  vor  d  r  A uskr}-staliisalion  der  ver- 
schiedenen Zonen  ein  flüssipfer  Hof  sich  bildete.  Wäre  dieses  nicht 
der  Fall  gewesen,  ^undt!ru  liatten  sich  die  Kugeln  unter  coaccnLrischer 
Au^kry^ttiUisation  der  Gemengtheile  des  um^chliessenden  Gesteinsmagma 
gebildet,  so  müsste  man  ganz  verschiedenartig  aufgebaute  concentrische 
G^de  oder  höchstens  nur  ebe  oentradie  Struktur,  nicht  aber  concen* 
trisdi  aufgebaute  Kugeln  erwarten. 

Die  Bildung  der  ganzen  Kugel  könnte  man  sich  viélleicht  dann  in 
folgender  Weise  denken.  Auf  mehrere  eingeachlosaene  Fragmente  eines 
fremden  Gestdnes  begann  das  gramtische  Magma  auflösend  zu  wirken; 
hiernach  bildete  sich,  währaid  das  Magma  in  Ruhestand  war,  um  die 
Einschlüsse  ein  ^Bhflfissiger  Ilof,  der  seiner  Zusammensebung  nach 
eine  Mischung  rein  granitisch  'n  ^lateriales  mit  den  aufgelösten  Theilen 
des  Einschlusses  darstellt.  Je  intensiver  die  Auflösung  des  Fragmen- 
tes war,  Hn  desto  grösserer  f Inf  wurde  gebildet.  Als  die  auflösende 
W'irkuns:^-  ihr  Ende  erreicht  hatte,  tand  ohio  Dissnciation  der  qfelösten 
Substctn/ea  statt,  die  sich  nach  ihreni  verschiedenen  Atiditatsi^rrade  con- 
centrisch  anordneten,  so  dass  d^  r  Kalifeldspath  näher  zur  IVrijiheric 
sich  ansammelte,  die  Plagioklassubistuaz  dem  Ctairum  zu  gerückt  wurde. 
Das  Dissociationsverniögen  war  aber  nicht  genügend,  um  alle  Theilo 
des  Holes  zu  errdcben,  und  deswegen  blieben  dessen  meist  periphe* 
rischen  Partien  mehr  oder  weniger  unberOhrt  und  daher  bddélt 
die  granitische  Modalität  hier  das  Obergewicht  Als  die  Dissodatioo 
mdir  oder  weniger  vollendet  war,  trat  bei  einer  gewissen  Temperatur* 
Verminderung  Âuskrystallîsation  der  Substanzen  dn.  Zueilt  krystalli- 
sirte  dann  die  nächst  um  den  Etnschluss  liegende  Andesinzone  aus, 
später  die  feinkörnige  Plagiokl.iszone  und  so  weiter  bis  zu  der  Kugel" 
perif  horie.  S(  lion  bei  der  Auslaystall^aticm  der  Mikroklinzone  muss 
aber  die  Krystallisationskraft  ganz  gering  gewesen  sein,  denn,  wie  Avir 
gesehen  haben,  ist  der  Feldspath  hier  eigenartig  von  Quarz  durchdrun- 
Sfcn  was  auf  eine  £ast  gleichartige  Auskrystallisation  der  beiden  Ge- 
mengtheile hinweist. 

Bei  ein(  r  solchen  Deutung  der  Kugelbilduns^-  \\  iirde  also  die  Ku- 
gcLstruktur  besonders  diwch  die  Art  der  Atiskrystailisation  der  Feld- 
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spatfae  hervorgebracht  sein.  Eine  derartige  Ansicht  habe  tdb  schon 
früher  in  meinen  Beschrabung  des  Kugelgranites  von  Wirvik  geäus« 
sert»  und  sie  scheint  durch  die  Untersuchung  dieses  Vorkomnisses  noch 
w^ter  bestätigt  worden  zu  sem. 

Die  dunklen  Gemengtfiole,  die  in  vcrsdiiedener  Menge  in  den 
cmicentrischen  Zonen  vorkommen,  wären  also  dieser  Auffassung  nach 
von  untergeordnetem  Interesse,  indem  sie  wahrscheinHch  k^e  bedeu- 
tendere Rolle  beim  Autbau  der  Kugelstruktur  gespielt  hätten.  Wie  die 
ITntersuchung  ergeben  hat,  kommen  zwei  von  einander  verschiedene 
Biotite  vor,  von  welchen  der  eine  in  der  Andesinzone  und  dem  £in- 
schluss  auftritt  und  der  letzteren  eigentlich  zugehört,  während  der  an- 
dere^ der  hauptsächlich  in  den  äusseren  concentrischen  Zonen  gefunden 
wird,  zu  den  eigentHchen  Gemengtheilen  der  teinkömigen  Zonen  ge* 
hört.  Der  letztere  bedingt  gewissermassen  die  concentrische  Struktur. 
Weil  er  aber  immer  giit  idiomorph  ist,  wäre  es  nicht  gut  möglich, 
dass  die  Gümmerblättchen  in  suocessiver  Folge  mit  den  Plagioklas- 
stäbchen  auskr}*stallisirten,  denn  dann  wäre  wohl  Allotriomorphismus 
bei  dem  Biotit  wenigstens  zu  einem  I  heil  zu  envarten.  Wahrscheinlicher 
ist  es  deswegen,  dass  die  concentrische  Anordnung  und  die  tangentiale 
St»  11  ung  der  GHmmertäfelchen  eine  rein  physikalische  Ursache^)  hat, 
dass  sie  während  der  Kr>'staUisation  des  Feldspaths  zum  Centrum  hin- 
gezogen und  in  tangentiale  Stellung  gebracht  wurden.  Eine  solche 
Annalime  wird  dadurch  gestützt,  dass  der  Glimmer,  wie  Becke  2)  her- 
vorhebt, immer  mü  deti  Randßächen,  nie  mit  der  Tafclscitc  sich  an 
rinc  feste  Unterlage  ansetzt.  Ein  schönes  Beispiel  hierüEkr  ünden  wir  in 
der  Beschreibung  AV.  Ramsays  ^)  über  einen  endogenen  Contact  des 
Nephelinsyenites  auf  der  Halbinsel  Kola.  Der  Nephelinsyenit,  der  über 
einem  Hypersthencordieritfels  südlich  von  Jimjegoruaj  liegt,  ist  nämlich 
am  Contacte  von  bis  zu  i  Centimeter  breiten  und  i — 2  Centimeter  dic- 
ken Biotittafeln  erfiillt,  die  alle  senkrecht  auf  der  Grenzfläche  stehen. 
In  diesem  Falle  sehr  autklärend  sind  auch  die  Contacterscheinungen,  die 
Becke  (l.  c.)  in  seinen  Studien  des  Tonalités  der  Kiesenferner  in  Tyrol 
beschreibt.  In  einem  aplitartigen  Gesteine  kommen  hier  Einschlüsse 
des  Kemtonalites  vor.   Rings  um  einen  soldien  beobachtet  man  eine 


1}  Benj,  Frosterust   Ucber  eine  aeucs  Vorkomnis  too  Kugelgmül  unfern  Wirwik. 

i.  c  s.  309. 

*)   F,  Becke,   Tadierm.  min.  u.  petr.  Mitth.  Bd.  13.  S.  407^411. 

*)  W,  Ramsay.   Das  Xephelinsyenitgebict  vaS  der  Hatbinsel  Kola.  Fcnnia  11. 
S.  314. 
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Struktur,  die,  wie  es  mir  scheint;  sehr  an  diejenigen  einer  Kugelbil- 
dung erinnern  muss.  Das  scharf  begrenzte  Bruchstück  ist  nämlich  von 
einer  bis  2  Centimeter  mächtigen  fast  glimmerfreiea  Zone  umgeben, 
hierauf  folgt  eine  schmale  glimmerreiche  Hülle  und  zuletzt  das  normale 
aplitische  Gemenge.  Um  diese  Struktur  näher  zu  erkläre,  sagt  Prof. 
Becke  u.  Â:  »Es  ist  nun  zunächst  klar,  dass  der  Einschluss  als  Kry- 
stallisationscentrum  wirkte  und  sich  aus  dem  Magma  die  aufeinander- 
folgenden Ausscheidungen  schichtenwetse  iib(Teinander  absetzen.  Die 
äussere  glimmerreiche  Lage  kann  jedoch  diese  Entstehung  nicht  ha- 
ben; man  kennt  sehr  gut  die  Stellung,  in  welcher  Glimmer  sich 
an  fester  Unterlage  ansetzen;  dies  erfolgt  immer  mit  den  Rand- 
flächen,  niemals  mit  der  Tafelfläche.  Diese  Stellung  haben  auch  die 
schmalen  (ilimmertaleln.  die  in  der  strahligen  Pegmatit/one  eingewadi- 
sen  sind.  Dagegen  entspricht  die  Stellung  der  Tafeln  in  der  glimmer- 
reichen Aussenzone  ganz  giit  der  Vorstdlung,  dass  sie  durch  die  fort- 
wachsenden Pegmatitstrahlen  zusammengeschoben  wurden.»  LVi  Ik*- 
sprechung  der  Ausscheidungsfolgc  der  (iemength^e  des  Randgranitit 
sagt  er  weiter:  Fs  ist  inbesondere  hervorzuheben,  dass  sich  keinerlei 
Beweise  auffinden  lassen  für  d.is  h^>here  Alter  der  grossen  Mikroklin- 
individuen,  die  in  diesem  (iestein  häufig;  auftreten.  Im  Gegentheil  schei- 
nen die  Biotittafeln,  die  bisweilen  die  Mikroklinkörner  in  tangentialer 
Stellung  ring^  umt^j^rbon.  in  ähnlicher  Weise  im  festen  Zustand  von 
dem  wachsenden  Mikroklinkom  zur  Seite  geschoben  zu  .sein,  wie  wir 
dies  nhen  für  die  Glimmerlage  am  Contact  des  apUtartigen  Granites 
mit  Tonalit  annehmen  mussten.» 

IMese  von  Becke  geschilderten  Struktureîgenthûmlichkeiten,  die 
gewissennassen  durch  die  Anordnung  des  Biotits  bedingt  werden,  soll- 
ten also  auch  seiner  Auflassung  nach  durch  die  Auskr3rstallisation  der 
Feldspathe  hervorgebracht  sein. 

In  der  Bildung  der  Kugeln  bei  dem  Vorkomntss  von  Kängas- 
niemi,  um  zu  diesem  zurückzukehren,  könnte  man  also  diesen  Betrach- 
tungen nach  mehrere  Momente  unterscheiden: 

1)  Resoqjtion  oder  Auflosung  eines  Gesteinseinschlusses  in  einem 
flüssigen  granitischen  Magma. 

2)  Bildung  eines  mit  Einschlussmaterial  gesättigten  granitischen 
Hofes  um  den  Einschluss. 

3)  Diffusion  der  gHösten  Substanzen  des  Hofes,  so  dass  diese 
nach  zunciimcnder  Addität  in  verschiedene  Zonen  zerthcilt  wurden. 
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4)  Anskn  stalli5;ation  der  (TemengtheUe  in  der  Zone  vom  Centrum 
oacfa  der  Poriiilirno  /vi. 

5)  Erstarrung  des  granitischen  Magmas. 


Wenn  nun  tkr  Jlot"  um  dein  iie.stciiLSt'ijii><.'hlu>s  ein  (it'ini'-rh  von 
gelösten  EinschlussthciU  n  und  des  umgebenden  grunitischen  M.igmas 
darstellen  sollte,  wäre  es  zu  erwarten,  dass  die  chemische  Zusamtnen- 
setzungf  der  sâmtiîchen  oonceotrisdien  Zonen  eine  MSttebteOung  zwi- 
schen der  Zusammensetzung  des  Einschlusses  und  des  Granites  ein> 
nähme;  Um  zu  msen,  wie  weit  dieses  der  Fall  gewesen  ist,  habe  ich 
versudit  auszurechnen  einerseits  die  Zusammensetzung  eines  Gestdnes» 
welches  entstellen  würde,  wenn  der  Einsdüuss  in  einer  Kugel  mit  der 
in  Analyse  I  gegebenen  Zusammensetzung  vollständig  durch  den  umge- 
benden Gnmit,  dessen  Zusammensetzung  Analjrse  VI  darst«  lit  aufge- 
löst wäre,  anderseits  die  Zusammensetzung  aller  um  den  Einschluss 
Hegenden  Theile  einer  Kugel,  indem  ich  die  Volumenverhältnisse  der 
concentrisrhen  Zonen  berechnet  und  dann  das  in  dieser  \\'^pise  erhal- 
tene .iriihinelisrhe  ^fittel  genommen  habe.  Für  lol/i^en.Liinit  n  Zweck 
sind  die  \'>»Uimina  der  concentrischen  Theilo  in  drei  von  ritKindtT  n).'\g- 
lirhM  dilTercnloii  Kugeln  berechnet.  In  jedem  l  all  u  urdi;  ict.sl  dii;  gleiciio 
clu  niisi  he  Zusammensetjcung  für  die  vereinigten  concentrisclien  Theile 
erhalten. 

I  U 

Bcncbnetes  Mittel  des  KugeU  Berecbaete«  Mittet  der  am  den  Ein* 

kernes  ond  de»  Granites.  tcfaluM  Uegendeti  Theile  dner  Kogel, 

5ii       .  .  .  .  67,64   72*77 

AI2  O3  .   .  .  .  12,49   13,69 

l  e^       +  Fe  O  5.87   1,55 

Mg  O  .   .  .  .   0,77   0,2g 

Ca  O     .    .  .  ,    3.3-   3.47 

Kj  O    ,   ,  ,  ,    4,45   4,21 

Na,  O  .    .  .  .    3.84   2,75 

Glüh.  Verl  .  .    0..57  .......    .    .  0.4 1 

Summa ....  99,05  98*94* 

Die  Analyse  II  ist  bei  derselben  Kugel  berechnet,  von  welcher 
das  Analysenmaterial  genommen  ist  und  deren  concentri8t:he  TheHe, 
von  innen  nach  aussen  genommen,  Im  Vcrhâltftiss  i  :  1,5  :  2,5  :  2,  stdien. 
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Wio  lUS  diesen  Zahlen  ersichtlich  ist,  unterscheidet  die  in  II  be- 
rechnete .Vnalyse  sich  scharf  von  der  i  I  gegebenen.  Der  0.j'CTe' 
htât  ist  höher,  -\-  Fe  O  bedeutend  kleiner,  ebenso  A/^  O,  wäh- 

rend JTi  O  in  feftt  glmcher  Menge  voriianden  ist  Das  VerfaShnias 
O  :  Na^  O  sdüiessliadi  ist  i  II  etwas  grosser  als  in  L  Mit  anderen 
Worten,  die  Analyse  I  entspricht  der  Zusammenseteung  eines  plagio- 
Idias-  und  biotitreidien  Granites,  wAhrend  Analyse  II  dne  solche  eines 
orthoklasreicfaen  biotitannen  Granites  darstellt  Dieses  wird  nodi  deut- 
lidier,  wenn  wir  aus  diesen  Anal3rs«i  die  mineralogische  Zusammenset- 
zung berechnen.  Bei  der  Berechnung  ist,  wie  vorher,  angenonimen» 
dass  alles  Av/j  O  und  Ca  O  zum  Plagiolclas  verbraucht  wird*  und 
im  müt  Fe^  O^  +  Fe  O  xa       O  m  tu  steht 


Ab  32,91 
An 


Kaliffldspath  .  9,00 

Biotit     .    ,    .  15,43 

Quarz.    .    .    .  25,57 

Summa .   .   .  99,39 


Ab  19.27  Î  . 

Kalifeldspath .  20,67 

Biotit    .   .    ,  4.13 

Quarz    .    .    .  3^.35 

Summa  .   .   .  99>69 


BeiediBete  JbuunnwUMtniiig  des  MuttBicettt 

^  '^'l'  I  Ab.  An.  . 
An  iifii  I      '  ' 

Kalifeldspath 

Biotit  . 

Quarz  .  .  . 

Summa  .  . 


35»49 

16,88 
12,27 

32,53 


Diese  Zahlen,  d'\f^  natürlirhrrwri'so  voUständit;"  appmxiiiKitiv  sind, 
ergeben  also,  dass  in  den  coneentrischen  Zonen  nii  br  als  (l^pju  lt  so 
viel  Kalifi']d->j.)ath  und  c.  1,5  mal  mehr  Ouarz  V'-rk"inint  als  in  dciii 
bcrc'chucU  n  Mi&cijgc^toin,  dass  also  die  coiiccalriijchcn  Ztni«  ii  bedi  utcud 
acider  sind  als  dieses.  Viel  grös.sere  Ähnlichkeit  finden  wir  iiv^xschen 
der  aus  den  coneentrischen  Zonen  berechneten  mineralogischen  Zusam- 
mensetzung und  jener  des  Muttergestdne&  Der  grOsste  Untersdiied 
liegt  hier  in  dem  Gehalt  an  Biotit,  welcher  in  den  concentrisdieQ  Zo» 
nen  beteudend  kleiner  ist  als  im  Muttergestein,  ebensowie  in  dem  Ge- 
halt an  dem  Sifikat  Ca  Ai^  Si^  0^  Dieser  ist  nämlich  1,5  mal  grösser 
in  den  oonoentriscfaen  Zonen  als  in  dem  Granit  Das  spridit  also  dafilr« 
dass  hauptsAddich  nnr  ein  Thcü  des  Plagioklascs  des  Einschlusses  einer 
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Kugéï  von  dem  umgebenden  gratiitischen  Material  aufgelöst  und  mit 
demselben  veimtsdit  worden  ist 


Kiiic  ^aiiz  verschiedene  Erklärung  der  Kugelbildungeii  ist  neu- 
lich von  Dr.  Jiäckstrom  in  Stockholm  gegeben  worden.  Weil  er 
sich  direct  gegeti  die  von  mir  gegebene  Deutung  dvs  Kugelgranites 
von  Wirvik  ausgesprochen  hat,  sei  es  mir  gestattet,  in  diesem  Zu- 
sammenhange liierüber  einige  Worte  zu  äussern. 

In  einigen  concentrisch  aufgebauten  Kugeln  eines  Amphihcjlgra- 
nites  von  Korfjors,  die  ßäckstrum  jjesclireibt,  sind  die  Geniengtlieile 
Vom  Centrum  narh  der  Peripherie  zu  nach  aburhmendt  r  Acidität  ange- 
ordnet. D;is  Centrum  einer  Kugel  wird  von  einem  Gemenge  von  OHgo- 
klas.  Alikroklin.  Quarz  und  untergeordneter  Biotit  und  Jlornblende  ge- 
hiklet-);  dann  folgt  hauptsächlich  Oligoklas.  Hornblende,  Magnetit  und 
etwas  (Juarz;  weiter  nacli  der  Peripherie  zu  nimmt  die  Menge  der 
Hornblende  und  des  Biotit  zu,  wahrem]  /uIl  I/I  i:i  cU  r  cius>crslcn  Zone  der 
Magnetit  vorherrscht.  Diese  Anordnung  1<  r  (  lemengtheile  könnte  man 
nun  nach  Bäckström  nicht  im  Einklang  mit  der  Auffassung,  dass  die 
Kugeln  concretionären  Bildungen  entsprachen,  bringen.  Eine  andere 
D«  ulung  müsste  aufgefunden  werden,  und  diese  wäre,  dass  die  Krystalli- 
sation  einer  Kugel  von  .Vussen  nach  dem  Centrum  hin  \ursichging. 
Dieser  .Auffassung  nach  wäre  also  den  Kugehi  des  Granites  von  Kort- 
fors  eine  Bildung  zuzuschreiben,  die  den  (iegensatz  einer  Concretion 
darstellt,  d.  h.  die  Kugeln  wären  srrrefionärrr  Natur.  Um  die.se 
Hypothese  zu  verdeutlichen,  denkt  sich  Bäckström  die  Kugeln  so 
entstanden,  dass  aus  einem  granitischen  Magma  grosse  basische  »Mag- 
matropfen» ausgeschieden  wurden,  in  deren  Innerem  kein  besonders 
fixirer  Punkt  vorhanden  war,  während  es  aber  einen  äusseren  Rand 
gab,  wo  die  Krystalli.sation  beginnen  konnte.  Hierdurdi  giebt  er 
zu.  konnte  man  jedoch  nicht  alle  Kugelvorkoramcn  erklären.  Unter 
diese  Kategorie  fallen  aber  u.  A.  die  Kugelgesteine  von  Slättmossa, 
Founi  und  Wirvik.    Gleichzeitig  wie  ich  in  dieser  Frage  auf  die 


*)  //.  />cükstr/fm:  Tväluu;  nyupptäckta  svensk»  klotgraaiter.  Geol.  Förcn.  Förhandl. 
Bd,  i6.  S.  107—130. 

i)  BidcstrOm  betdiräbt  den  Kern,  ab  wire  er  immer  von  einem  solchen  grwiitisdien 
Aggregat  soiemmciiifeactzt.  In  einigen  Handstflcken  dieses  Vorkommens,  die  mir  zu  Ver« 
ftpifig  gestanden  baben,  habe  ich  jedoch  Kugeln  beobacbtct,  WO  das  Centrum  von  einem 
fast  ctnbeitltciiett  OUgoklanndividuum  aulgebaut  ist. 


Digitized  by  Google 


Bulletin  (ic  ia  Commmiou  géologique  ilo  la  KioJaodc.  N;o 


vorzflgtidien  Beadueibiingeii  in  der  oft  dtirtea  Arbeh  von  v.  Çhroust- 
sdioff  verwease,  modite  ich  nur  fragen:  wie  konnte  man  im  Ein- 
klang mit  der  Bäckströmschen  Hypothese  die  Thatsachc  erklären, 
dass  die  Kugelstruktur  in  dem  Granit  von  Wirvik,  wie  ich  ausführ- 
lidl  in  meiner  Beschreibung  jenes  Gesteines  hervorgehoben  habe,  in 
einer  Art  p>orphyrische  Struktur  übergeht;  oder  wie  soll  man  dieje- 
nijyen  Kugeln  von  Fonni  als  scrretionfiro  Rilditngcn  deuten,  wo  dor 
Kugclkcrn  ,ins  einem  ciiiheitiicheii  l-"eldspath  licstelitr  Das  letztt^re  dürtle 
iit  rrn  P.är-ksin >ni  von  der  vorzügliclion  Sunnnlung  sardiniscluT  Kii- 
gelhatidstiickr',  tlie  iliin  zur  Verfügung  gestanden  hat.  wohl  gut  be- 
kannt sein.  AleinifF  Auffassung  nach  snid  diese  Thati>achea  gerade 
unumstösslichc  Beweise  für  die  concretionare  Natur  dieser  Kugeln. 
Wenn  wir  also  in  einigen  Kugelgesteinen  Verhältnisse  beobachten,  die 
gegen  die  in  den  Gesteinen  gewöhnlidi  vorkommende  AuskrystalKsa- 
tion  der  Gremengtheile  Rechen,  muas  eine  natOriidhere  Erklåning  auf- 
gefunden werden  ala  diese  >Tropfentheorie>»  nadi  wddier,  wie  es  mir 
sdiein^  Heir  Backström  greift  um  nicht  das  Vorurûieil,  dass  die  Ku- 
geln basische  Ausscheidungen  eines  granitisdien  Magmas  representi- 
ren»  aufgeben  zu  müssen. 

In  seiner  Beschreibung  erwähnt  Bäckström  weiter,  dass  die  Struktur 
darauf  deutet,  dass  die  ganze  Kugel  fast  gleichzeitig  auskry^stallisirte,  denn 
die  Gemengtlieilr.  von  den  acccssorischen  und  theilweise  awdx  Magne- 
tit nbtresehfii.  habon  keine  srlhstfindigr  Ausbildung.  So  fehlt  z.  B.  die 
selbstamlige  l'orni  <ler  Hornblende  und  dem  J'>i"tit  in  der /weiten  /'>ne 
der  Kugeln  von  Knrttnrs;  diese  Mineralien  sind  aber  in  tTielireren  1->1- 
dern  einheitlich  orifuliert.  Das  gleiche  wäre  der  l  all  in  den  aussprsten 
Theilen  der  Kugeln  von  Fonni.  Nun  scheinen  mir  aber  gerade  diese 
Thatsachen  dafür  zu  spreclien,  dass  die  dunklen  Gemengtheile  (Horn- 
blende und  Biotit)  früher  auskiystalMrten  als  der  Fddspalh.  Die  Aus» 
bildungslbnnen  sind  nämlich  deutlich  solche,  die  durch  magmatische 
Resorpticm  entstanden  «nd.  Die  von  Backstrom  ausgeführte  Afikro- 
photographie  >)  über  das  Verhältniss  zwischen  Biotit  und  Feldspath  in 
einer  Kugel  von  Fonni  giebt  z.  B.  eine  sehr  gute  BlustratioQ  eines 
resorbirten  Btotites.  Ähnliche  AusbOdungen  dunkler  Gemengtheile  in 
ganz  adden  Gesteinen  könnte  ich  in  Legio  erwähnen  von  unseren  jOn- 
geren  Graniten,  inbeaondere  den  Rapakivigesteinen,  an  Stellen  wo  diese 
mehr  oder  weniger  aufgelöste  Einschlüsse  führen.  Der  Mangel  an  selb- 
ständiger Form  ist  hier  aber  nachweislich  die  Folge  von  Resorption 
der  genannten  Gemengtheile.  Die  Resultate  meiner  Untersuchungen 

L  c  S.  180. 
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Ober  diese  £fscheinungen  sollen  in  einer  besonderen  Arbeit  dargestellt 
werden. 

Aber  auch  das  Vorhandensein  von  Anhäufungen  rundBcher  Mag* 
netitkörnchen  deutet  auf  eine  Resorption  der  dunklen  Gemengtheile 
in  den  Kugdn  von  Kortfbrs  hin.  Ähnliche  Erscheinungen  werden 
iast  immer  in  magmatisch  nietamorphoshten  basischen  Einschliissen 
beobachtet,  indem  also  der  Magnetit  in  solchen  Fällen  ab  eine  Art 
Auslaugiingsprodukt  betrachtet  werden  muss. 

In  den  Kugeln  von  Kortfors  spricht  also  die  Struktur  daiïta*»  dass 
eine  weitgehende  Resorption  der  dunklen  (îemengtheile  stattgefunden 
hat.  Es  wäre  hier  sehr  instructiv  gewesen,  wenn  wir  den  Charakter 
der  Homblende  in  den  Kugeln  und  dem  umschliessenden  Granite  näher 
kennten.  Man  könnte  ja  hier  vielleicht  eine  Verschiedenheit  dieses 
AGnerales  erwarten,  in  gleicher  Weise  wie  z.  B.  in  den  Variolen  des 
Amphibolgranites  von  Rattlesnake  Bar  in  Californien,  die  an  des  Vor- 
kommen von  Kortfors  in  vielem  zu  erinnern  scheint,  wo  v.  Chroust« 
schoff  ^}  drei  verschiedene  Amphibole  erwähnt,  die  nach  abnehmender 
fiasicität  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  zu  angeordnet  sind. 

Aus  dem  Gesagten  orgicbt  sich  jedoch  schon,  dass  auch  das  Vor- 
kommen von  Kortfors  eine  KujLrelform  darsteUt,  die  durch  resorbirende 
Einwirkung  eines  granitischeii  ^^agmas  auf  einen  Einschluss  entstan- 
den ist.  Ob  dieser  eine  basische  Ausscheidung,  ein  Frag-mont  eines 
âlta«n  Gesteines  oder  bloss  ein  «n^Mrenglingsartig^  aus^^e1)iideter  Tlieil 
des  granitischen  Magmas  selbst  gewesen  ist,  das  ist  für  die  Sache  selbst 
ziemlich  gleich v,ailtig,  weil  in  jedem  Falle  der  Effekt  der  Metamorphose 
derselbe  ist.  Weil  man  also  auch  bei  diesem  Kugelgestein  äü  catt' 
creHonnrc  Natur  der  Kugeln  einzugestehen  nicht  umhin  kann,  muss 
man  sich  die  eigenartige  Anordnung  der  Gemengtheile  dieser  Kugeln 
wahrscheinlich  dadurch  entstanden  denken,  dass  richtende  Einflüsse 
während  der  Krystallisation  des  Feldspathe  auf  die  schon  auskrystalli* 
sirtcn  dunklen  Gremengtheile  eingewirkt  haben. 


Obwohl  nun  der  Kugelgranit  von  Kangasniemi  von  alleîi  bekann- 
ten Kugelgesteinen  am  deutlichsten  zeigt,  wie  man  sich  die  Deutung 
dieser  eigenthttmUchen  Struktur  denken  muss,  ist  hierdurch  jedoch  !ii<  lit 
beantwortet,  warum  man  nicht  öfter  eine  solche  Struktur  in  den  Ge- 


»)  U  c  ».  58. 
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steinen  beobachtet.  Es  jjfiebt  ja  kaum  ein  eruptives  Gesttan,  das  ganz 
frei  von  Einschlüssen  ist,  und  doch  ist  die  Kugcistruktur  nur  sehrseltra 
gefunden  worden  1  Bei  näherer  IJntersuchunir  solcher  Einschlüsse  und 
des  Gesteines  ringsum  diese  finden  w  aber  Struktureigenthümlich- 
keiten,  die  gewissennassen  mit  der  Kugelstruktur  zusammenhängen. 
So  z.  B.  scheint  eine  centrische  Anordnung  der  Gremengtlieile  in  einem 
an  Einschlüssen  reichen  Gestein  eine  sehr  allgemeine  Erscheinung  zu 
sein.  Man  findet  kaum  eine  Arbeit,  welche  die  Einschlüsse  eines  Ge- 
stânes  näher  behandelt,  in  der  nicht  eine  oder  mehrere  Arten  centri- 
scher  Struktur  erwähnt  wären.  So  beschreibt  Dannenberg  um  nur 
ein  einziger  ßeispiel  zu  nennen,  sehr  intressante  Strukturen,  die  er  um 
verschiedene  Einschlüsse  beobachtet  hat.  Besonders  intressant  ist  hier 
die  centrische  Anordnung  der  Gemengtheile  eines  Basaltes  um  Quarz- 
einschlüsse, wobei  man  mehrere  Zonen  unterscheiden  kann,  die  durch 
Eeldspathe  ganz  verschiedenen  Charakters  ausgezeichnet  sind,  indem 
unmittelbar  um  den  Einschluss  ein  aciderer  Plagioklas  (Oligoklas)  liegt 
als  in  dem  Muttergestein,  wo  ein  Labrador  auftritt.  Das  ^''orhan  don  sein 
des  Oligoklases  erklärt  Dannenberg  so,  dass  der  lunschluss  n'sorbirt 
worden  ist  und  dabei  den  Labrador  in  einen  acideren  Plagioklas  umge- 
wandelt hat. 

Eine  andere  I'Tsrheinutig,  die  besonders  in  der  Nahe  eines  Ein- 
schlusses beobachiet  wird,  ist  die  zonarc  Struktur  der  Feldspathc. 
Chroustschoff  erwähnt'*),  dass  er  in  einer  Anzahl  von  6 s  Graniten  »aller 
möglichen  weit  von  einander  entternteii  LocalitättMi.  die  sonst  keine 
Spur  von  zonar  struirten  teldspäthen  auf\\ eisen»,  in  der  Nähe  von 
Kinsehlüssen  prachtvoll  zonar  aufgebaute  I*'eldspathe  beobachtet  hat 
Dasselbe  wird  au(  h  durch  meine  eigenen  noch  nicht  publicirtcn  l'^^nter- 
snchungen  über  die  ( '<  )nt.ictphänoniene  an  Einschlüssen  in  unsercti  in- 
besondere  jüngeren  ^«^ninitisclien  Gesteinen  bestätigt.  ,\uch  die  weitl)C- 
kannte  zcnare  Struktur  (h  r  Kapakivifelds]):itlie  muss  wohl  zu  dersel- 
ben Erscheinung  gerechnet  werden.  Hier  hndct  mnn  nicht  nur  eine 
<'in/ige  Oligokhusluille  um  die  grosseren  jiorphvrischen  (  »rthoklase.  .son- 
dern /u  zehfi  \'er>chiedene  OHgoklas/onen,  die  gewöhnlich  von 
einander  durch  Orthokl.is,  s<  llener  durch  ein  granitisches  Aggregat 
getrennt  sind.  Auch  um  wirkliche  Einschlüsse  einer  mittelkörnigen 
Strukturlacies  des  Kapakiviniagmas  kann  man  bisweilen  eine  üligo- 


1)      Diinnenberg,  Studien  an  Ein>K:]ilâssen  in  den  Tiilkaniscbeii  Gesteinen  d.  Sic* 
bengeb.  Tschcrm.  min.  u.  petr.  Mitth.  Bd.  14.  II.  i. 

3)  A;  vch  Çhroustschoj^ Üeber  boloktysi,  makrovariolitücbe  Gesteine  1.  c  s.  90. 
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klii-shüllf»  beobachten.  Xun  kann  ma«  aber  nicht  annehmen,  class  in 
den  Rapakivigesteincn  clai  \'orhandensein  fremder  Einschlüsse  die  £0- 
nare  Struktur  her\^orgelM*acht  hat,  sondern  es  haben  viehnehr  die  por- 
phyriscfaen  .Grameagtheile  selbst  ab  KrystaHisatiooscentrat  fongiit. 

Mit  Berttdcfiiditigung  (üeser  Thatsadien  kommt  man  dann  ra  dem 
Schliua,  dass  es  in  mehreren  Fallen  bei  dem  ersten  Beginne  dner  Ku- 
gdblldung  geblieben  ist,  und  dass  nur  in  sehr  sdtenen  Fällen  die  Ver- 
hältnisse solche  gewesen  sind,  dass  eine  vollständige  Ausbüdung  einer 
Kugd  stattfinden  konnte.  In  seiner  grossen  Arbeit  über  holokrystal- 
line  Kngdgesteine  hat  v.  Chroustsrhoff  oine  Hypotliese  aufgestdH,  die, 
wie  es  mir  srhoint^  in  einer  ganz  beiriedigenden  Weise  erklärt,  warum 
die  Kugelbildungen  so  selten  vorkommen.  Er  sagt:  »Die  Einschlüsse 
müssen  innerhalb  dos  nborwingrndcn  (TCstHnsmacfmas  auf  einen  m^^- 
liehst  engen  Raum  /usammen^rpdr.mgl  worden  sein,  so  dass  zwischen 
ihnen  verhaltnissniässig  wenisj:  Magma  cingesciilossen  blieb.  T>ie  ab- 
geschl< 'ssonen  Magmatheile  treten  sod.inn  mit  den  Einschlüssen  in 
Wet  hsel W  irkung,  es  fiadcL  Corrui>ir.n,  Rf  ^orbtion,  Wiederausscheidung 
etc.  statt,  doch  es  vermag  das  Magma  zwischen  derselben  viel  schwieri- 
ger zu  circulieren,  d.  h.  von  aussen  nachzudringen  und  nach  aussen  zu 
dilfondixen;  in  Folge  dessen  können  die  mit  dem  EinscUussmaterial 
übersättigten  Mischzonen  vid  länger  stationär  bleiben.  Unter  soldien 
Umstanden  wird  eine  rasche  zu  radialstrahliger  Struktur  itOirende 
Kiystallisation  viel  dier  eintreten  als  im  homogenen  Granit«  wo  die 
I^staliisationsbedingungm  naturgemäss  gleidmiflssiger  vertheüt  sein 
mOssen. 

Diese  l'Tklärung  setzt  also  voraus,  dass  wirkliche  Fragmente 
als  Krystallisationscentra  gewirkt  haben.  Nun  giebt  es  aber  auch  Ku- 
gelgestoino,  deren  innere  Theile  aus  einem  mehr  oder  weniger  einheit- 
lichen Feldspathkry stall  bestehrji,  wofür  ii.  A.  das  Vorkommen  von 
Wirvik  ein  srhr>nes  Beispiel  ist.  Man  konnte  dann  die  Hxqiotesese 
Chroustschorts  weiter  führen,  indem  man  annimmt,  dass  in  gewissen 
Fällen  auch  die  grösseren  Einsprenglingc  als  Krystallisationscentra  fun- 
girten.  Kommt  hierzu,  dass  das  Magma  an  der  genannten  .Stelle  an 
magmatischen  Spaltungsprodukten  reich  wäre,  die  also  gewissermasscn 
mit  resorbierten  Th^en  eines  Gresteineänschlusses  vergliche  werden 
konnten,  so  waren  woU  die  Bédingungen  einer  KugelbOdung  in  ganz 
glek^er  Weise  erftlllt  Besonders  das  Voricoromen  von  Wirvik  spricht 
fikr  die  Richtigkeit  einer  solchen  Annahme,  denn  hier  geht  die  Kugd- 
struktur  in  die  pt^phyrartige  Auslnldung  des  umgebenden  Granites 
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aXLxaåt^g  über.  Auch  der  obenerwähnte  zonare  Bau  der  Einsprcnglinge 
des  Rapakivis  könnte  vielleicht  als  Stütze  dieser  Auffiwnng  dienen. 
Die  KugelHIdung  d«r  GtsUine  würde  datm  nicht  bloss  als  em  su* 
fiU^es  Curiosum  der  Strukturen  eruptiver  Gesteine  ansuseken  sein, 

sondern  als  ein  ebenso  nonmdes  Produkt  der  Gesteinsverfestigung 
wie  die  übrigen  Strukturen  der  eruptiven  Gesteine,  obmoM  Oussere 
Ein  flüsse  zur  Folge  gehabt  haben,  doss  düse  BUdung  nur  Seiten  sur 
VoUendung  gelangt  ist. 
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Bidrag  till  kännedomen  om  Södra  Finlands 

kvartära  niv&föraadringar. 

Redan  är  1839  beskref  Soboleffski  nägra  i  Petersbmigska  gn- 
Yemementet  och  socknarna  omkring  Ladoga  hSgt  5f?er  haftjCan  an> 
trftiEule  gamla  strandbUdningar,  kvilka  han  mycket  riktigt  ansåg 
ntmftrka  kSgre  Tattenstånd  dels  bos  Finska  Viken  dels  hos  Ladoga- 
sjön  Sexton  ftr  senare  publicerades  i  detta  ftmne  en  andra  uppsats: 
,En  geologisk  företeelse  i  Karelen",  berörande  de  kvailara  nivå- 
förändringarna i  Finland  och  författad  af  J.  H.  HoLMnrno  Sedan 
dess  har,  mig  veterligen,  intet  arbete,  speciell  behandlande  Finlands 
niväfönlndringar  publicerats,  innan  Gerabd  De  Geee  mot  slutet  af 
år  1894  skref  sin  afbandliog  „0m  kvartära  nivåförändringar  vid  Fin- 
ska Viken'  *).  öfriga  publikationer  i  MthOrande  imnen  ftro:  «Till 
frågan  om  det  senglaciala  hafvets  utbredning  i  södra  Finland"  af 
WisEBifK  Raksay*);  Marina  gränser  i  dstra  Finland*  bestämda  af 
V.  Håck^lan^);  4  Några  iakttagelser  rörande  Yoldiahafvets  högsta 


')  So;  'I  Hi  ^sKi.  reoriiocTHiecKoe  oöonptBie  CTapo»  'iaiuansm  a  onncame 
PycKOÄbCKHXi  MpaMopHHXi  .lOMOKi.  C.  ncTep<jypn.  1839.  (lopiibiH  jrKjpua.ii.).  sa. 
207—221.  För  oiv  rs  ittningen  Står  jag  i  tacksamliettsknld  Ull  grnfingeniören 
Otto  Tbüstedt  i  PiLkaianta. 

*)  Ofvenigt  af  Finska  Veteiukaps-SmileteteiisFdlliaiidlÎDgar,  III,  1865^1866. 

*)  Geologiska  FOreningeiit  i  Stoékkolm  SSilimdlingar,  Bd  16, 66(^ 

«)  Fennia  1»,  N»  0. 

*)  FMnb  Ifl^  N:o  6;  Biluug  1. 
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strandlinier''  af  J.  J.  Srdrbholm  ,Torfmosse  öfvcrlagra  l  if  sUaiul- 
vall  väster  oni  Ladoga"  af  Guxnar  Am  Ki;s.Sij>N  uch  Huoo  HKuaHELL') 
Mina  undersökningar  af  DivMui  ändringarna  i  skilda  delar  af  sö- 
dra Finland  började  jag  sommaren  1892.  Dessa  undersökniogar  hafva 
fortsatts  alla  följande  somrar  och  pågå  fortfarande,  men  jnq:  vill  i  alla 
fall  redan  du  skrida  tiU  poblioeraadet  ftf  de  resultat»  tiU  hvilka  jag 
hittills  kommit. 

HOBteo  1893  hade  jag  den  stora  förmåaeD  att  tk  besöka  iiflgia 
af  de  fiktigaste  lokalerna  i  slUakap  med  grenake  statag^alogen  G>- 
BABD  Db  Gna.  Den  nytta  jag  hade  af  aamwao  ned  hoDom  ander 
vflÏE  gameogamna  reaor  i  sOdra  Ffailand  ka»  iiikn  akafttag  neg  USgL 
Mina  b^epp  om  stnuidhildningafeDonienen  ntreckhidea  genom  den 
penoaliga  berOringen  med  Da  Gbbb  eller  vttnno  tillbOrUg  stadga.  Jag 
anser  det  dtriOr  vara  min  pligt  att  Ilir  till  Gbbabd  DnGaBR  oiiiBiit- 
ligt  frambära  en  hjärtlig  tackslgelae  Ar  det  jag  af  honom  inhämtat. 


Det  Itafi  som  mot  slutet  af  den  senaste  nedisningen  inkrftktade 
p&  landytan  i  Skandinavien  och  Finland,  var  ett  is^,  I  de  nr  detta 
haf  afsatta  sedimenten  och  de  af  det  samma  uppkastade  skalbankama 
hafva  nimtfgen  flerstädes  i  Skandinavien  antrUffats  skal  af  den  hög- 
nordiska musslan  Yoldia  arrfica  Gray.  Penna  mussla  lefver  i  våra 
dagar  vid  Spetsbärgen  Novuja  Zcmlja  uch  i  audra  ciicuuipolära 
trakter 

Stdxberö  .infor  att  vattnets  temperatur  på  ett  djup  af  5 — 125 
famnar  i  Murmanska  och  Karaliafven  under  tiden  från  ^:de  Juni 
till  4:e  September  varierar  mellan  —  O".*  och  —  Af  Yoî- 

dians  förekomst  i  fossilt  tillstånd  i  vissa  af  Skandinaviens  kvar- 
tära aflagringar  är  man  föyaktligen  berättigad  att  draga  den  slut- 
satsen, att  det  haf,  i  hvilket  dessa  aflagringar  aftatts,  varit  ett  iahaf 


<)  Fennia  12,  N:o  5;  Bibang  2. 

•)  Geolosriska  Föreningens  i  Stockholm  FOrhandJin/ifar,  Uå  17«  ft.  21—84. 
•)  TouKij.,  Orro;  SpitsberfPTis  mollnskfiinna,      "4  148. 
*)  Stuxherö,  Anton:  Faunan  pä  ocli  kring  Nuvaja  Zentlja,  as.  147—148. 
a.  a.,  sid.  11. 
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med  låg  temperatur.  Tobeî^l  antager  att  yttemperatarcii  In  -  det 
hafsvatten,  i  hvilket  Yoidia  aretiea  lefver,  icke  kan  vara  mjcket 
hugre  äo  O  •  C.  *). 

Vid  Sveriges  västkust  uppträder  Yoidia  arcfica  flerstädes  fossil. 
I  östra  S  .  c  nge  är  den  däremot  jämförelsevis  sällsynt  och  hittills  an- 
träffad endast  i  Mälardalen,  ostligast  i  Stockholmstrakten.  I  Finland 
har  don  alls  icke  anträffats.  Mähända  skall  den  dock  framdeles  ob- 
aervem  åfteD  hår.  Ett  sådant  fynd,  om  det  en  glaip  ^ör  f.  ö. 
kin  Ticka  någon  fOrvåaing.  Touuiii  aniSr  nämligen,  att  f^üUHa 
arcHea  iefver  ntanfSr  jOklarna  i  det  Mn  de  samma  nedfOrda  slam- 
met*  *).  Och  man  Mr  vil  kanna  antaga,  att  det  i  sOdm  Finland 
fnnnits  riklig  tOlgIng  pl  slamhaKigt  vatten  ntanftr  den  socoesslf t 
sig  tillbaka  dragande  iskanten,  i  all  synneriiet  medan  denna,  såsom 
man  har  all  anledning  att  antaga,  en  längre  tid  stod  stilla  vid  tiden 
fBr  Salpanssoikfts  bildning. 

Yoldiaos  biologiska  lifsvilkor  äro  emellertid,  säsom  ofiran  an- 
tyddes, ej  hlott  slamhaltigt  vatten,  utan  äfven  och  kanske  j  främsta 
rummet  lag  leiiiperutur  samt  en  jämförelsevis  hög  saltlialt  hos  det 
hafsvatten,  i  hvilket  den  lefver. 

Hvftd  temperaturförhållandena  angär,  så  tinnes  väl  knapt  något 
skäl  för  antagandet  af  en  afsevärd  olikhet  i  temperaturen  i  skilda 
delar  af  det  ishaf,  som  tackte  stora  områden  af  Skaudinavifn  nch 
Finland.  Isliafsvattnets  salthait  har  däremot  möjligen  varit  ni\got 
lägre  i  värt  land  än  i  Sverige.  Enligt  hvad  Gerabd  Df:  Geer  meddelat 
mig  i  bref  mäste  man  dock  antaga  att  Yoldian  jämförelsevis  bra  tält 
btifikt  vatten  i  glacierelfvarnas  närhet,  ehuru  den  blef  vida  stOrre  i 
det  salta  vattnet  vid  Sveriges  vistkast.  En  lågie  sslthalt  qrnes  sl- 
hinda  endast  -bafva  invirkat  himmandé  pi  Toldiaas  ntveeUing,  ick» 
omiyUggjort  dess  lif  i  den  baltiska  delen  af  det  fomarishâfvet  AstL 
Eni»iiAinf  tyckes  octeå  anse,  att  en  ttgre  salthaU  hos  vattnet  i  «det 
dåvnrande  dstn  hafvot'  endast  varit  orsak  till  att  den  arktiska  fiui- 
mm  hir  ,aldrig  varit  så  talrikt  rsprssenlerad,  hvarium  till  qvalitet 
eOer  qvantltet,  som  otl  det  vestra**).  Att  TM»  areUea  dirsmot 

')  Torell,  Otto:  Istiden  II r,  sid.  434, 

')  Torell,  Otto:  Istiden  I,  sid.  4ti. 

*)  £ri>iiakn,  a.:  Sv.  qvart  bilda.,  sid.  37. 
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lefvat  här  aDser  han  vara  troligt.  Han  sä^cr  nämligen,  på  tal  om 
ifrftgATarande  mussla:  „MdjUgtvis  hysa  de  utanför  kusten  pä  Öster* 
&jdo8  botten  befintliga  lagren  ett  sttfrre  antal  deraf  och  deesaton 
mfihinda  ifren  andra  ^jnrfonner  frftn  samma  tid" 

Det  ishaf,  i  hvilket  yoldiafdrande  Bediment  aflagmts,  har  i  den 
geologiska  litteratören  gätt  nnder  flere  olika  benåmniDgar.  Det  namn, 
som,  efter  De  Geeu,  oftast  kommit  till  användning  är  senglaciala 
hafvet.  De  motståndarene  till  åsigten  om  mer  än  en  nedisning  i 
Skandinavien  kalla  detta  haf  helt  enkelt  glaciaUiafvet.  Yoldiahafvet 
år  ftfven  en  benämning,  som  användts  af  flere  författare. 

För  min  del  måste  jag  obetiagadt  anae  det  siat  anförda  namnet 
vara  det  bftst  valda,  emedan  terminologien  för  gamla  strandliiger  ge* 
nom  dess  införande  tydligtviB  blefve  mera  korrekt  ån  biltills  varit 
fallet  Alt  sedan  Ds  Gbbb  framtridde  med  sitt  epokgörande  arbete 
»Om  Skandinaviens  nivåförändringar  under  qvaitärperioden"  har  man, 
då  det  varit  fråga  om  det  „scnglaciala  hafveta"  högsta  gräns  vid 
tiden  för  dess  maximiutbrcdning,  talat  om  niarina  grämm^  som  en- 
ligt De  Geebs  exempel  korteligen  betecknats  M.  O.  Så  länge  man 
icke  hade  sig  bekant  att  det  mellan  den  seaglaciaia  tiden  och  Lito- 
rinatiden  fiinnits  en  Âncylnstid,  dft  östengdn  var  ett  in^bftcken  med 
sött  vatten,  knnde  vål  dette  gå  för  sig.  Dnmera  dåremot,  sedan 
MuNTHB  år  1887  pnblicerat  sitt  arbete  „0m  postglaciala  sflagringar 
med  Ancylus  fluviatilis  på  Gotland",  knapt  mindre  viktigt  än  De  Geebs 
nyss  uämda,  och  den  postglaciala  tid^ii  i  följd  häraf  tudelats  i  en  An- 
cylus- och  en  Litorinatid,  måste  man  anse  det  vara  på  tiden  att  byta 
ut  beteckningen  M.  G.  mot  en  lämpligare.  Mitt  förslag  vore  därför 
att  man  framdeles  för  Yoldiahafvete  hogsta  straadliiger  skalle  an- 
vända beteckningen  Y,  för  Litorinahsfvete  L,  O.  och  för  Aai^- 
lus^öns  Ä»  (?. 

I  Ofverensståmmelse  med  benåmningen  Yoldiahaf  bör  man  na- 
turligtvis äfven  kalla  de  i  detta  haf  afsatta  aflagnugarna  loWia/e^-a*), 
-sanrf,  -grus  o.  s,  v.,  oafsedt  om  i  de  samma  musslan  Yuldia  ardka 
anträffats  eller  icke.  Muntub  föredrager  emellertid  benämningaraa 


^)  EamtAinr,  A.:  Sv.  g;wt  bildiL,  tid.  87. 

*)  Dom»  benimnlng  Ii  faifttrd  af  TqfalL  Iitidtn  I,  nd.  46w 
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ymjbtu  hhafderuj  ynysfa  khafssandj  yngda  ishnfsgrus  o.  s.  v.,  eme- 
dan Toldia  arcfira  icke  blifvit  anträffad  östligare  än  i  Mälardalen 
Ätt  den  icke  anträffats  i  den  baltiska  delen  af  Yoldiahafvet  är  emel- 
lertid, såsom  tidigare  fcambåUits,  intet  bevis  för  att  den  icke  lefvat 
dir.  F5r  Sfiigt  borde  man  Til,  om  man  vfll  vara  konsekvent,  Icke 
killer  kalla  t  ex.  en  lera  aflagrad  i  Litorinahafvet  för  LUorinalera, 
så  fnunt  den  icke  inneblller  den  för  litorinaaflagringar  sä  karaktiri* 
stiska  snäckan  LUmina  eller  denna  âtroînstono  anträffats  i  närheten 
iif  lien  lokai  där  leran  blifvit  afsatt;  ej  häller  en  „undre  ^nålcra"  för 
Auryluslera  ifall  den  icke  innehåller  Äncylus  fluviatilis.  Munthe  har 
emellertid  själf  i  den  geologiska  litteraturen  infört  ordet  Äncyluslera^). 
Häremot  kan  väl  invändas,  att  en  postglacial  leras  ålder,  äfven  om 
den  ej  inneb&Uer  andra  fossila  lämningar  än  diatomaoéer,  oftast  kan 
fastställas  endast  på  grund  af  en  undeisökning  af  dessa,  medan  där- 
emot diatomacéer  hittills  icke  anträffats  i  Yoldialein.  Detta  är  vis- 
serligen sant  Men  äfven  en  ^yngsta  ishafelera^  eller  Toldialera  torde 
i  de  fiesta  fall  pä  grund  af  sin  egendomliga  struktur  lätt  kunna  skil- 
jas fråu  andra  leror.  Ätniinstone  är  detta  fallet  med  största  delen  af 
Yoldialeran  i  södra  lualand. 


YolcUahaf^ets  maximiutbredning  i  södra  Finland. 

I  sin  uppsats  „Till  frågan  om  det  senglaciala  hafvets  utbredning 

i  södra  Finland-  har  Ha-msay  samraanstält  en  förteckning  öfver  58 
lokaler,  vid  livjlk.i  Y.  G.  bCstämts  (ss,  18—20).  Vid  elfva  af  dessa 
lokaler  hafva  bei>tumningarna  utförts  af  mig.  Strandbikliiingarnas 
beskaffenhet  på  dessa  ställen  jämte  några  andra,  hvilka  icke  ünnas 
infOrda  i  Rjlmsats  förteckning,  vill  jag  i  det  fS^ande  beskrtfva. 


Tiirismaa,  Jalkaranta,  Messila. 

Straodbildningama  sdder  om  Vesyärvi  i  UoUola  socken  höra  till 
de  mest  storartade  man  kan  få  se.  Ramsat,  som  tidigare  besdkt 
dessa  trakter,  gjorde  mig  hdsten  1892  uppmärksam  pä,  hvilket  tack- 

0  MmraHi»  Hnra.:  Bslt  flafrals  Qr.  Hiifeoiia,  iH  81. 
")     a         »    Die  MgeaaBBte  jmån  gtUflia*,  sid.  8. 
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samt  fUt  I5r  detaQstudier  af  gamla  stnmdbildniugar  bir  KSrelåg.  Med 
anledning  hftraf  bar  jag  upprepade  gänger  besSkt  Tfirismaa,  Jatka^ 

lauta  och  Messilä.  Vid  mitt  senaste  besök,  sorimiarcii  1895,  upp- 
gjorde jag  (leD  kartskiss,  som  finnes  införd  å  följaudc  sida. 

Såsom  underlag  för  denna  karta  hafva  användtfi,  fdr  södra  hälf- 
ten af  den  samma  topografiska  kartor  i  ^kalan  1 : 50000,  för  norra 
hälften  en  ä  laadtmåteristjielsen  uppgjord  Bockenkarta  i  skalan 
1 : 20000«  AUa  de  Tigar,  Iftogs  hfilka  jag  vandrade  ander  mina  ei- 
korsioner,  ftro  utsatta.  De  fyra  ^dliga  supramarina  landpartiema 
aro  inlagda  på  kartan  efter  topografkartor;  de  två  nordliga  ^mod 
af  talrika  barometerobservationer»). 

Kontrasten  mellan  de  landpartier,  som  täckts  af  Yoldiahafvet, 
och  de,  hvilka  såsom  öar  höjt  sjg  ulver  dess  jta,  är  öfveralt  inom 
det  område,  som  omfattas  af  kartskissen,  mycket  tydlig. 

Den  sutmarim  moränen  är  i  de  flesta  fall  mycket  rensköljd 
och  sandig,  ofta  ftnda  till  ett  c^up  af  4  à  ö  dm  under  ytan.  De  i 
den  samma  inbAddade  stenarna  ftrd  icke  sUlan  klapperaktigt  rundade. 
PA  en  del  stftllen  tickes  ytan  af  små  anhopningar  dels  ren  och  ofta 
grusartad  dels  klapperblandad  sand.  På  andra  stStlen  upptrftda  ho- 
par af  klapperstenar  enbart  för  sig.  Talnka  exempel  pa  alUi  dessa 
bildningar  finnas  låugs  gångstigarna  mellan  Messilä  och  Jalkarauta. 

Den  supramarina  moränen  har  däremot  öfveralt  en  annan  ka- 
raktär. Den  är  alls  icke  rensköljd  och  sandig.  Bindemedlet  är 
tvärtom  alltid  stoftigt,  nyölartadt.  Klapperstenar  saknas  tetalt  i  ytan. 
De  i  morloea  inneliggande  stenarna,  i  i^nerhet  de  större,  Ire  emel- 
lertid ofta  mycket  väl  rundade.  Antagligen  hafva  de  till  stor  del 
rullats  redan  hman  de  vid  isens  framryckande  inbäddades  i  botten- 
moränen. Dciiiia  åsigt  uttalades  af  De  Geek,  da  vi  tillsammans  hu- 
sten 1893  besökte  Tiirismaa,  där  stora  massor  af  dessa  „rullstenar" 
vid  odling  framgräfts  och  voro  hopade  i  spridda  högar. 


>)  De  Tjarotnetriska  beatämniug-arna  äro  alla  senaste  sommar  gjorda  med 
en  mycket  känslig  Nandets  fickaneroid  N:o  170,  tillhörig  uniTersitetets  QfsikaliikA 
kabinett,  hvilken  professor  IcBMOTSÖu  godhetsfallt  tillåUt  mig  begagna.  Före 
och  efter  begagnandet  af  den  samma  jämfördes  den  med  en  normal  kvicksilfver- 
barometer.  Tid  berSkning  af  höjder  på  grrtintl  af  de  gjorda;  barometerobserratio* 
nerua  har  jag  anlitat  Vss&siåVB  tabelter  (Feiuua  8,  N:o  16). 
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Det  område,  som  ouifattas  af  kartaktssens  södra  del,  gcnom- 
strykes  af  Salpausselkä,  i  hvilken  materialet  atgflres  af  niUstensignu. 
I  allmänhet  är  det  ganska  svårt  att  skilja  supra-  och  submarina  par- 
tier af  detta  gras.  Ofta  lyckas  man  dock  häri,  i  det  att  dot  gnu, 
aom  bearbetats  af  hafnvallet^  TanligtviB  innehåller  khqppecsteiiar, 
hvilka  jamföntaevia  Ultt  ekjUaa  fdkn  de  finviogladala  rallalenama  ge- 
nom siiia  /toto  fmmr» 

^fva  giinslnueii  f9r  ToUUabafveta  bagata  nivå  ir  i  aUoiinbet 
icke  skarpt  niarlcerad.  Blat  utbildad  ir  deo  noir  om  TUrisinaa  och 
vid  den  vftsttigaie  af  de  båda  aapramaiiiia  kullarna  SO  om  Jalkaxanta. 

TUiianaa*  Norr  om  TUriamaa  ntmåikea  ToIdiahafTete  grina  af 
en  termeBbntnt  med  mjdKet  akarpt  insknren,  fullkomligt  horiaontal 
fot,  hvars  höjd  öfver  hafvet  barometriskt  bestftmts  till  c.  158  m. 
Nedanför  foten  utbreder  sig  ua  massa  välciiga,  utta  licre  kubikmeter 
stora  stenblock,  lij,'gande  tätt  invid  eller  ofvanpå  hvarandra.  Blocken 
liliiva,  ju  längre  österut  man  kommer,  alt  större  och  större  samt  ut- 
breda sig  icke  blott  nedanför  terrassfuten,  utan  tacka  äfven  terras- 
slnttningen,  hvilken  slatligen  helt  och  håUet  begrafvtô  ander  block- 
massoroa. 

Söder  om  Tiirismaa  liar  jag  icke,  oaktadt  ifrigt  sökande,  kunnat 
anträffa  nfigra  strandliiger.  Sådana  torde  för  öfrigt  knappast  kunna 
framletas  hår.  Den  i  ungefär  W — O  utsträckta  sopramarina  ön  i 
kartaUasens  sydvistra  hOm  har  nimUgen  bildat  en  natnrUg  vågbiy- 
tare  eller  barriir.  Yatten4|npet  meUan  baitilienâ  yistra  oeb  Ostia 
indar  i  ena  aamt  Tiirismaahöjden  i  andra  sidan  torde  hafVa  varit 
myeket  obetydligt,  på  sb  hOjd  ett  par,  tre  meter.  Yågsvaliels  vår-  • 
kan  kan  diifOr  q  bafva  varit  stor,  om  Yoldiahafvet  viiUigen  åtskilt 
de  två  nimda  snpiamarina  h<ydema.  Att  fSrhåUandet  varit  aådant, 
kan  dock  alla  icke  anses  vara  a%fordt  Tvirtom  vore  det  vil  en 
möjlighet,  att  vid  Toldiabafvets  maKimintbredning  ett  insjöbficken  före- 
fonnits  mellan  de  nämda  höjderna,  hvilka  dä  skulle  varit  fSrenade  i 
W  och  O.  rå  grund  af  den  supponerade  insjöns  obetydliga  höjd 
öfver  det  dåvarande  Yoldiahafvet  niaste  man  antaga  att  dess  strän- 
der alt  emellanåt  öfversvallades  af  detta  haf  oeh  successivt  eroderades, 
hand  i  hand  nie«)  den  negativa  förskjutningen  af  strandlinjen.  För 
ett  sådant  antagaudc  talar  den  omstäudigheten,  att  marken  öster  om 
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den  snprainaniKi  barriären  är  beströdii  med  klappcrstcuar  i  icke  ringa 
mäDgd.  Däremot  saknas  sädana,  lllnsoin  hvarje  annat  spär  af  marin 
invärkan,  totalt  norr  om  den  samma.  För  öfrigt  mä  framhällas  att 
trakten  söder  om  Tiirismaa  är  uppfykl  af  kimiuurkeri  tydande  pft  att 
TiUiiJimt  fOrr  utgjort  ett  enda  iwijöMcken. 

Jilkweate.  SO  om  Jalkannta  bj  fftnkomma  två  små  kullar, 
hTiUca  BOB  ter  stmkit  npp  nr  Toldiihafvet. 

Fft  deo  viilligaio  kallens  noita  sida  kan  T.  G.  med  ganska 
stor  noggraonket  ksstlmmas.  Straadliajen  atg6res  kir  af  en  skarfit 
mskoren  terrass,  hvarB  foi  ligger  3,»  m  ander  kollens  topp.  Toppens 
hOjd  flr  enligt  topognlkartan  168,Tf  m  Ofver  bafVet.  T.  G.  blir  sft- 
Innda  hir  c  160  m.  Nedanfilr  terrassens  fot  ntbreder  sig  en  mycken- 
het klapperstenar;  pä  kullens  supramarina  del  saknas  totalt  sädana. 
Dessutom  höjer  sig  på  norra  sidan,  strax  nedanom  tcrrassfoten,  gördel- 
formigt  en  1,8  m  hög  ackumulationsvall  af  amä  rullstenar  och  kiapper- 
steuar.  Denna  v;i;l  aar  antagligen  uppkastats  vid  stark  sjögång,  sedan 
terrassen  leilan  ut-kurits  i  kullen. 

Den  östligare  JalkaraniakuUens  topp  ligger  enligt  topografkartan 
153,«5  m  öfver  den  nuvarande  liafsytan  och  har  sålunda  hrijt  sig  3 
à  4  m  öfver  Yoldiabafvet.  Emellertid  kan  man  icke  fä  nägon  annan 
uppfattning  än  den  att  kullen  ufverspolats  af  hafvet.  En  mängd  fri- 
sköljda,  ur  gruset  uppstickande  block  med  klapperBtensanhopningar 
emellan  uppträda  nämligen  ända  upp  till  kollens  topp.  Detta  är  for 
Mrtgt  lätt  förklarligt  I  betraktande  af  den  obetydliga  hOjden  och 
omkretsen  af  den  snpramarina  delen  hos  ifMgavarande  knlle  bar  den 
naftarûgtfîs  Tid  minsta  storm  dfversYallats.  Kigon  temusbildnlog 
har  sUnnda  ^jilflisllet  Icke  kommt  nppstå  vid  T.  G. 

Meesili.  Terrängen  mellan  allmänna  landsvägen  och  MessUä 
ftr  jimfSfelseriB  jämn.  Ungeftr  0,«  hm  ftt  norr  frän  landsvägen  fSre* 
kommer  dock  en  liten,  c.  5  m  bOg  fcnile,  som  i  ytan  Sr  (^fVeraällad 
af  talrika  dels  frisköljda  dels  löst  liggande,  errattska  block.  Yoldia- 
hafvet  har  stått  ett  par  meter  högre  än  toppen  af  denna  kulle.  nBlock* 
hafvet"  fortsätter  sedan  så  godt  som  oafbrutet  till  närhctcu  af  Mes- 
sila  gårdar.  Klapperstenar  förekomma  här  och  hvar  insvallade  mellan 
blocken.  Med  ett  ord:  alt  tyder  på  att  Y oldiuhut vet  svallat  fritt  öfver 
det  landparti}  längsåt  hvilket  vägen  till  Messilä  är  dragen. 
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YoldiahafvetB  bdgsta  nivA  vid  MeBsUA  ntinirkes  of  en  b9g  och 
brant.  terrass.  Hftr  och  hvar  framsticka,  ^  blott  vid  ttfrassfoten,  vtaa 
ifvra  aftgra  meter  ofvaa  dea  samma,  uppe  på  qilfva  terrassbranteaO 
friskOUda  biliar  af  Inrarlsit.  På  ytan  nedanför  temuefetea  förekomma 

jlmförelsevis  ymnigt  klapperstenar  samt  en  massa  dels  erratiska  dels 
friskuljda  block.  De  erratiska  blocken  arn  visserligen  talrikast  repre- 
senterade nedanför  terrassfoten,  men  förekomma  äfven  ymnigt  uppe 
pä  terrassbranten,  ja,  t.  o.  m.  på  terrasskanteo,  stora  som  lador  och 
i  de  mest  fantastiska  ställoiogar.  DA  man  Tandrar  lAngs  vAgea 
från  MessilA  till  Türismaa  bar  man  rikligt  tilli&lle  att  iakttaga  detta 
storartade  blockanhopoingar.  PA  en  strAeka  af  QngefAr  en  kilometer 
ligger  hela  tiden  till  Yioster,  pA  ett  afstAnd  af  ett  eller  ett  par  tre  tiotal 
meter  från  vägen,  den  fortlöpande  terrassbildningen.  Denna  upphör 
emellertid  härefter  helt  hastigt.  1  stället  ser  man  å  Ömse  sidoi  om 
vttgen  några  kvast-  eller  solfjäderformigt  anordnade  låga  vallar  af 
klapperstenar.  Alldeles  likadana  klapperstensvallar  finnas  äfven  ett 
litet  stycke  söder  om  Messilä.  Yoldiahafvet  bar  pä  båda  ställena  bil* 
dat  vikformiga  iabuktoingar  (jAmfÖr  kartskissen,  sid.  7).  Analoga 
stenackmnulationer,  bildade  nnder  likartade  förhållanden,  fro  ttä^ 
mare  beskrifna  af  K.  6.  GuaaRT  *)  under  benåmniageo  tpUa, 

Db  OaBB  nivellerade  hösten  1893  Y.  G.  Tid  MessÜA  till  «c.  153 
Y.  G.  kan  dock  icke  här  noggrant  angifvas,  såsom  De  Gees 
äfven  själf  framhållit  *).  Dk  Gbkhs  siffra  torde  också  vara  något  för 
låg.  Y.  G.-punktemas  vid  Tiirismaa  och  den  västligare  Jalkaranta- 
kuUens  höjder  böra  däremot  vara  ganska  tillförlitliga,  enär  hvardc  r  i 
ligger  Tid  foten  af  en  skarpt  markerad  terrass.  I  betraktande  af  att 
Y.6.  Tid  Tiirismaa  ligger  c.  168,  Tid  Jalkaranta  c  160  m  ö.  h.  (jfr  ss.  8 
och  9),  bör  man  tAI,  ifall  man  med  Ramsat  antager  att  160  meters 
isobasen  hftr  bar  ett  NNO-ligt  förlopp  komma  sanningen  ganska 
nära,  om  man  anslår  Y.  G.  vid  Messila  till  c.  156  m  ö.  h. 


*)  Jag  har  anväudt  samma  terminologi,  som  af  De  Gekr  anviimles  i  en  aot 
üid.  il  1  Laus  arbétf  ^l)m  Skandinaviens  niväföriindringar  imder  yvdiUirperiodtn". 
GiLBEiiT,  K.  G.:  Tlie  topugiuijliic  ftatuies  of  lake  Shores,  ss.  91—92. 
')      GiXK,  Gkuaud:  Kvart&ra  uivåfuräudiugar  vid  Finska  viken,  sid.  611. 
*)  a.  a.,  sid.  642. 

*)  BahbaTi  Wilhelm:  SeagL  iMfreto  ntbvedaiag  i  aodn  Fialaad,  kaitaa. 
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Maavehmais,  EftrkSlä.  Ungefär  10  Ärm  WSW  om  Messilä  forc 
komma  i  närheten  af  Maavehmais  gamla  gästgifveri  i  Kärkölä  socken 
ett  par  mycket  vackra  strandbildningar.  Dessa  stcngården  finnas 
omnämda  redan  i  beskrifningeu  till  kartbladet  Tavastekus  af  A.  F. 
TioEBSEDT  säsom  bildningar,  hvilka  »icke  kunna  annat  än  uppväcka 
den  rekognoserande  geologens  förvåning"  Någon  tolkning  af  dessa 
stengärdens  geologiska  betydelse  lämnas  dock  icke, 


Fifir  2. 

Rullstensvall,  belägen  obetydligt  lägre  än  Y.  G.  c.  i  km  SW  om  Maavehmais 

i  Kärkölä  socken. 


TiQEBSTEDT  uppgifver  att  de  omnämda  stengärdena  hufvudsak- 
ligast  förekomma  uppe  på  Salpausselkä  och  omnämner  bland  dem 
särskildt  det  vid  Maavehmais  förefintliga.  Detta  stengärdc  höjer  sig 
vägformigt  pä  Salpausselkäs  östra  sluttning,  c.  1  Ärm  SW  om  den 
gamla  gästgifvaregården,  i  en  serie  utmärkt  vackra  rullstensvallar. 
Foten  af  den  lägst  belägna  vallen  ligger  strax  ofvan  cn  lerslätt  på 
c.  128  m  höjd.   Toppens  af  den  öfversta  vallen  höjd  öfver  hafsytau 


»)  TioEBJjTEöT,  A.  F.:  Kartbl.  13,  F.  G.  U.;  ss.  74-75. 
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är  c.  159  m.  Rullstenarnas  storlek  varierar  frhn  storleken  af  en 
knytnäfve  till  flerc  tiotal  dm». 

De  Geer  antager  att  den  högst  belägna  vallen,  af  hvilken  fig.  2 
utgör  en  afbildning,  är  supramarin.  Han  säger  nämligen:  , Denna 
vall  förskref  sig  dock  antagligen  icke  frän  stranderosion  vid  samma 
nivä,  då  i  dess  fortsättning  inga  erosionsspär  kunde  upptäckas.  Där- 
emot antydde  do  större  och  mindre  klapperstenarnas  anordning,  att 
materialet  Vlifvit  uppkastadt  vid  stark  sjögång  och  af  stora  vågor 


Fig.  3. 

Supramarln  kulle  SW  om  Maavehmais. 


ofvanför  den  egentliga  erosionsnivån"  Dock  är  det  väl  föga  sanno- 
likt att  flore  tiotal  dm^  stora  rullstenar  ens  vid  starkaste  ^ögång 
kunnat  uppkastas  så  högt  som  5  m  öfver  Yoldiahafvets  nivå,  hvilken 
här  legat  c.  158,7  m  öfver  den  nuvarande  hafsytan.  Jag  för  min  del 
anser  att  öfverhufvudtagct  endast  de  mindre  rullstenarna,  hvilka  van- 
ligtvis bekläda  vallarnas  ytpartier  och  toppar,  uppkastats  af  hafvet. 
Vallserien  anser  jag  däremot  vara  bildad  på  följande  sätt. 


')  De  Qeeb,  Gerard  :  Kvartära  niväförfiudringar  vid  Finska  viken,  sid.  6i3. 
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Då  Yoldiahafvet  nått  sin  maximiutbrcdning,  utskar  det  i  gruset 
p&  Salpausselkäs  östra  sida  SW  om  Maavehmais  en  terrass.  Hand 
i  hand  med  strandlinjens  negativa  förskjutning  bildades  sedermera  en 
successiv  följd  af  terrassbildningar  på  lägre  nivåer.  Vid  alla  dessa 
terrassers  bildning  utsköljdes  det  finare  materialet  i  gruset,  och  en- 
dast rullstenarna  blefvo  kvar.  Genom  ett  dylikt  antagande  för  vall- 
seriens  bildning  blir  det  lätt  förklarligt,  hvarför  rullstenarna  höja  sig 
i  vågformigt  anordnade  vallar,  utdragna  parallelt  med  Salpausselkäs 
strykningsförlopp. 


Fig.  4 

Rullstensgördel  vid  Y.  G.  SW  om  Maavehmais. 


De  supramarina  partierna  SW  om  Maavehmais  utgöras  af  fyra 
helt  nära  hvarandra  liggande  kullar,  kvilka  vid  Yoldiahafvets  maximi- 
utbredning  åtskiljts  af  helt  smala  sund.  Kullarna  ligga  alla  i  en  linje, 
från  NO  till  SW.  De  båda  ytterst  belägna  hafva  haft  öfver  en  kilo- 
meters omkrets  hvarje.  Af  de  mellersta  har  den  nordliga  haft  högst 
100,  den  sydligare  ett  par  hundra  meters  omkrets.  Det  är  nedanför 
de  mellersta  kullarna  och  norra  delen  af  den  sydligaste  kullen  som 
de  ofvan  nämda  rullstensvallarna  höja  sig. 
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Fig.  3  afbildar  ett  parti  af  den  minsta  kullens  supramarina  del. 
Vid  en  jämförelse  af  figurerna  2  och  3  fianer  man  genast  en  märk- 
bar skilnad  i  vegetation  ofvanom  och  nedanom  Y.  G.,  så  vanlig  på 
supra-  och  submarina  landpartier  i  allmänhet. 

Den  minsta  kullens  sydvästra  och  södra  sidosluttningar  kransas 
på  en  nivå  af  7,5 — 8,6  m  under  toppen,  som  ligger  16G,7  m  ö.  h., 
af  en  vacker  rullstensgördel  (fig  4).  Denna  fortsattes  på  kullens  syd- 
östra sida  af  en,  dock  icke  särdeles  skarpt  markerad  tcrrassartad  in- 


Fig.  6. 

Supramarin  blockhop  N  om  Maavehmai». 


skärning.  Foten  af  denna  terrass,  hvilken  jag  anser  utmärka  Y.  G., 
ligger  c.  8  m  under  kullens  topp,  eller  således  c.  158,7  m  ö.  h. 

Rundt  orn  södra  hörnet  af  den  sydligast  belägna  supramarina 
kullen  förekomma,  likasom  vid  Messilä,  solfjäderformigt  anordnade 
klapperstensvallar  („spits"),  antydande  en  ackumulation  från  NO 
mot  SW. 

Vid  vårt  besök  å  lokalen  hösten  1893  nivelleradc  De  Gees  på 
västra  sidan  af  Salpausselkäryggen  vid  Maavehmais  foten  af  en  ter- 
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rass,  som  han  ansåg  utmärka  Y.  G.,  till  „i  medeltal  153,«  m  ö.  h." 
Om  denna  terrass  säger  han:  „Ncdom  denna  hade  hela  massor  af 
stora  block  blifvit  frisköljda,  under  det  ofvan  den  samma  ingen  ma- 
rin inverkan  kunde  skönjas''.  Emellertid  förekomma  ända  upp  till 
den  nivå  jag  och  med  mig  Ramsay  ^)  anse  för  Y.  G.  äfven  på  västra 
sidan  af  den  minsta  supramarina  kullen  mycket  intensiva  spår  af 
marin  invärkan.   Visserligen  observeras  icke  någon  högre  belägen 


Fig.  ß. 

Rullstensvall,  belägen  c.  5  m  nedanom  Y.  G.  söder  om  Pohjoiskorkia 

pi  Högland. 


terrass  än  den  af  De  Geer  nivellerade.  Men  en  massa  bredvid  och 
ofvanpå  hvarandra  oredigt  uppstaplade  block  höja  sig  ända  till  c.  159 
meters  nivå. 

Enligt  min  mening  bur  redan  på  grund  af  det  ofvan  anförda 
Y.  G.  vid  Maavehmais  anslås  till  c.  159  m  ö.  h.  Detta  bestyrkes 
ytterligare  af  födande  omständighet. 

')  De  Geer,  Gerard:  Kvartära  nivAförändriugar  vid  Finska  viken,  sid.  C43. 
«)  loc.  cit. 

')  Ramhay,  Wilhelm:  Sengl.  hafvets  ntbredniiig  i  sîîdra  Finland,  sid.  2. 
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Då  man  från  Maavehniais  begifver  sig  norrut  långs  den  till  Uol- 
lola  ledande  allmänna  landsvägen,  börjar  man  efter  något  mera  än 
en  kilometers  vandring  bestiga  Salpaussclkä.  Anländ  upp  på  krö- 
net, ser  man  Salpausselkä  utbreda  sig  såsom  en  i  det  stora  hela  jämn 
platå.  Öfver  denna  platås  yta  höja  sig  emellertid  här  och  hvar,  isyn- 
nerhet vid  gränsen  mellan  Kärkölä  och  Hollola  socknar,  några  mer 
eller  mindre  oregelbundna  kullar.    Foten  af  alla  dessa  ligga  på 


Fig.  7. 

„Svallgräns"  vid  Pohjoiskorkia  pä  Högland. 


ungefär  samma  nivå,  150  à  160  m  ö.  h .  Det  ar  uppenbart  att  Yol- 
diahafvet  utjämnat  terrängen  just  till  denna  nivå. 

Den  sydligast  belägna  af  dessa  supramarina  kullar  ligger  c.  1,5 
hn  norr  om  det  gamla  gästgifveriet,  alldeles  invid  landsvägen,  på 
dess  västra  sida.  Denna  kulle  är  öfversållad  med  massor  af  block, 
hvilkas  förekomst  ofvan  Y.  G.  möjligen  kan  anses  bero  på  isgång 
om  våren.  Fig.  5  utgör  en  afbildning  af  denna  supramarina  blockhop. 

Särkjärvi,  Kalvola.  Y.  G.  markeras  här  af  en  ganska  skarp 
abrasiousterrass,  in.skuren  på  norra  sidan  af  en  morängruskulle,  bc- 


,  Goo^ 


Berouell,  Südru  FiiilaiKls  kvartära  uiväfüräudriugar.  IT 

lägen  c.  1,5  hn  NW  om  sjön  Kanajärvis  västra  hörn.  Nedanför  ter- 
rassens fot,  hvars  höjd  med  Klvings  spegel  nivellerades  till  157  m 
ö.  h.,  förekomma  ganska  ymnigt  dels  frisköljda  dels  erratiska  block. 

Högland.  På  Högland  finnas  talrika  gamla  strandbildningar 
ända  nedifrån  den  nuvarande  hafsytan  upp  till  en  höjd  af  c.  87  m 
ö.  b.  Till  allra  största  del  utgöras  de  af  rullstenshopar,  hvilka  isyn- 
nerhet anträffas  inklämda  i  gamla  klyftor  i  bärggrunden. 


¥ig.  8. 

KvartspoHyrhäU,  uppstickande  ur  rullstcnsvall  söder  om  Pohjoiskorkia. 


Moränen  är  öfver  alt  nedanom  Y.  G.  mycket  rensvallad  med 
talrika  frisköljda  block  och  klapperstenar  i  ytan.  Ofvanom  Y.  G., 
där  moränen  emellertid  uppträder  jämförelsevis  sparsamt,  visar  den 
sig  vara  fullkomligt  opåvärkad  af  det  forna  hafssvallet. 

Den  högst  belägna  rullstensvallen  sträcker  sig  från  Pohjoiskor- 
kias  södra  sida  en  sträcka  af  c.  200  meter  i  ungefär  sydlig  riktning 
till  ett  bärg  i  söder.  Fig.  G  afbildar  vallen  i  dess  längdriktning,  sedd 
från  dess  norra  ända.    Bredden  af  denna  vall  varierar  från  c.  20  till 
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c.  50  meter.  K.  Hopmann  har  barometriskt  bestämt  dess  höjd  till  248 
fot  ellor  c.  74  i>.  h.  Jag  nivetlerade  i  slatet  af  Maj  1 893  liöir^fn 
delen  af  vallen  till  c.  Bi^i  m  ö.  b.  med  Elvings  spegel  och  graderad 
Btåig.  Emeltertid  torde  sog  Y.  G.  ligga  nftgol  hOgee.  lokMnd  aellaD 
gvnom  föfUyftniiig  uppkomna,  fratnalgotande  bäigviggar  i  Polijoîa- 
korkiaa  sGdta  sida  fBrekommer  nfiraligsn  en  rallstensbop,  afbildad  i 
fig.  7,  hvaTB  högst  belSgna,  iDceista  del  ligger  c  87,t  m  ö.  b.  Att 
stenarna  hir  rullats  genom  Invirkan  af  hafssvall  ftr  påtagligt*  Yoldia* 
haflret  kar  deck  eamioUkt  Itke  stitt  så  hligt  som  87^  m  9.  L 
Till  denna  nivå  liar  endast  hafvets  rensvallande  virken  nått  på  detta 
stålle.  Nivån  c.  87,t  m  ft.  k.  ntmårker  m.  a.  o.  bvad  Da  Gobb  kallar 
cn  nsvallgräns",  hvilken  alltid  ligger  nägot  hOgre  ån  den  „marina 
p:nins(Mr.  Y.  G.  torde  däremot  icke  ligga  högre  än  på  sin  höjd 
86  «1  Ü.  11. 

Vid  anblicken  af  den  kolossala  mängden  af  rullstenar,  ofta  af 
flcrc  tiotal  (//u  .s  volym  fjfr  tigg.  G  å  8),  i  rulistensvallarna  på  Hög- 
land tränger  sig  ovilkorligt  på  åskådaren  den  frågan:  hvarifrån  kan 
materialet  till  alla  dessa  stenhopar  härstamma?  Svaret  hårpå  bür 
sannolikt  blifva:  stenarna  utgöra  delvis,  ehuru  i  underordnad  mängd, 
rester  af  en  moränaf lagring;  dels,  och  hufvudsakligen,  är  materialet 
till  de  samma  lössprängdt  ur  omgifvande  bärggrund.  För  detta  se- 
nare antag^de  talar  den  omståndigheten  att  ruUstenama  till  sin 
petrografiska  beskaffianhet  Ofrerenntåmma  med  den  omgifvande  eck 
underliggande  båiggrunden.  Dår  denna  t.  et.  utgöres  af  gneis,  dir 
bestå  åfven  rullstenarna  till  OfvervSgande  del  af  gneis;  dår  bäiggrnn- 
den  år  kvartq^yr,  dår  åro  åfven  de  fiesta  rullstenar  kvartsporfyr 

o.  8.  T. 

Rultetensmassomas  måktigbet  i  vertikal  riktning  bar  Icke  tom* 
nat  beståramas.  Få  ett  och  annat  stålle  böja  sig  ofvanom  rullste- 
nama  bållar  af  underliggande  bärggrund  (fig.  8),  en  omståndfghet, 

som  möjligen  talar  för  att  mäktigheten  icke  kan  vara  synnerligen  stor. 


')  UoFUAKN,  Eknst:  Geognostiscbe  Boobacbtungeu,  tid.  90. 
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XarelBka  naset. 

I  trakterna  mellan  Finska  viken  oeh  Ladoga  eller  p&  h^rd^ 
nâsei,  dir  jag  de  senast  fftrflutna  tre  somrarna  liafl;  mitt  arbetsfält, 
hafva  de  flesta  bestämningarna  af  Y.  G.  utförts.  På  den  bifogade; 
kartan  öfver  sydöstra  Finland  äro  alla  de  lokulur  införda,  där  Y.  G. 
blifvit  faststäld.  Bcåtämningania  vid  Neuvola  och  LangiJa  äro  ^orda 
af  Djb  Geku  hösten  1893     alta  de  öfriga  af  mig. 

Tarkkala.  Y.  G.  är  mycket  vackert  utbildad  vid  Tarkkala  \ki 
västra  sidan  af  en  hög  morängruskultc».  Foten  af  en  i  medeltal 
2  m  hög,  skarpt  inskuren  terrass,  mot  iivilken  en  mängd  frisköljdA 
block  och  rullstenar  uppstaplats,  utmärker  här  gränslinjen  för  Yoldia- 
hafvets  maximiutbredning.  Dess  höjd  nivellerades  med  Eivings  spegel 
och  graderad  st&og  till  c.  81, s  m  o.  h.  Emellertid  observeras  ftnda 
upp  till  c  90  meters  niT&  långs  kullens  hela  sydvistra  staittoing  tal- 
rika  ur  morftsen  uppstickande  f risküljda  block,  hvilka  ådagiUgga  att 
bafasvallet  ånnn  7  à  8  m  ofvanom  T.  6.  utöfvat  sin  raiskö^ande 
invàrkan  på  morånen.  Hfigre  ån  90  m  5.  h.  finnes  dåremot  intet 
spår  af  marin  inviikan. 

Att  svnllgrånsen  vid  Tarkkala  ligger  så  hOgt  som  7  å  8  m 
ofvanom  T.  6.  har  sin  (ftrUaring  i  de  topografiska  förhållandena, 
liorånknllens  sydvåstra  sluttning  Ir  tåraligen  brant,  hvarför  man  må* 
ste  antaga  att  vattendopet  nedanfSr  kollen  vid  Toldiahafrots  maiimi- 
utbrednin^^  varit  tämligen  stort.  I  följd  häraf  m&ste  hafsbrännin- 
garna  vid  sLormar  hafva  brutit  sig  mot  kullen  med  stor  laait.  Ktt 
par  kittelformade  fördjupningar  i  kullens  omedelbara  niirhet  torde 
äfvcn  hafva  hildat.s  genom  Uvirfvelformigt  iiatssvall  i  bränniugaiua. 

Pöhkösenmäki.  Gårdarna  i  Pölikösenmäkl  by  ligj^a  pJi  en  supra- 
marin  morängniskullo.  Vh  dennas  norra  sida  är,  vaster  om  lands- 
vägen, inskuren  en  visserligen  låg,  men  dock  ganska  tydlig  terrass. 
Foten  af  denna  terrass,  utmårkande  Y.  O.,  nivellerades  till  c  7d,s 


*)  Ds  GsBB,  QfiftABO:  KvurtiUa  niviföräiulnngar  vid  Fiiuka  vikeoi  tabellen 
tiå.  m. 

SfiDEBHOUC  J«  J*:  Kartbladen  N:o  SO  &  81,  F.  Q.  U.,  si.  U— 19. 
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m  5.  h.   I  jordytan  nedanför  tcrrassfotea  ligga  gkbt  luötrödda  fri- 

Wihraala.  Jordarten  i  omgifniugen  af  Wihmala  är  en  sand- 
aflagriug,  som  till  c.  78  m  höjd  ö.  h.  utbreder  sig  i  jämna  fält,  men 
pä  h()^Tc  nivä  antager  en  småkuperad  konfiguration.  ¥.  G.  är  hår  en 
j^ättgräns"  pä  en  hujd  af  c.  78  m  ö.  h. 

Mesterjärri.  Â  den  vid  Mesterjärvi  befintliga  morängraskuUen  *) 
ir  <tol  jlmföielBevb  svårt  att  fastst&lla  Y.  G.  KoUens  dossering  Sr 
för  llackf  för  att  nAgon  termas  skulle  knnnat  utbildas.  NSgon  olik* 
het  i  morlnens  faeskaifeDhet  ofvaa-  och  nedanom  den  antagna  Y.  6. 
kan  icke  håller  iakttagas.  likasom  öfveralt  på  kaidskn  niset»  föfe- 
komma  åfven  hår  på  alla  nivåer  öfveigåagar  mellan  sandiga  och  stolt- 
rika  morånpartier. 

Vid  bestimmandet  af  T.  G.  hafva  stenania  i  morånens  yta  väg- 
ledt  mig.  Nedanom  den  linje  jag  anser  ntmårka  Yoldiahafvets  hOg- 
sta  nivä,  vid  c  76  m  höjd  öfver  den  nuvarande  hafsytan,  uppsticka 
ur  moränja^usels  yta  en  större  mängd  stenar  än  ofvanom  samma 
linje.  Detta  kan,  enligt  min  mening,  icke  fuikluroä  uuiioplunda  än 
genom  autagaudet  att  moränen  app  till  7G  meters  höjd  täckts  af 
Yoldiahafvet  I  följd  af  moränens  mycket  bvaga  dossering  har  an- 
tagligen svallgrimsiin  \egût  tnmli^'en  niira  Y.  G. 

Eaivola.  Vid  Kaivola  by  höjer  sig  en  i  sydostlig  riktning  ut- 
sträckt, c.  4  Arm  lång  supramarin  moräugruskuUe.  På  dennas  norra 
sida  kan  Y.  G.  ganska  noggrant  bestämmas.  Den  utgör  här  en  slätt- 
gråns  (jfr  här  ofvan  under  Wihmala),  i  detta  fall  öfre  gränsen  af  en 
jämn  sandafiagriDg.  Ofvanom  denna  år  i  morängmskullens  norra  sida 
utskuren  en  ahrasionsterrass,  vM  hvars  fot  Y.  Gt.  år  beligen. 

Då  man  fö^er  den  bån  Raivola  åt  60  till  Puhtala  by  ledande 
vågen,  har  man  hela  tiden  terrassen  tiU  höger  om  vågen.  Till  er 


>)  Di  Qsaa  kur  .eng.  6  åm  O  am  8«ivIitB«,  hvlUtet  etille  Uggw  cS å» 

W  om  Wihmala,  enligt  topografharta  beetimt  T.  G.  till  »(c.  6R)  m*  0.  h.  (jft*. 
pankt  5  i  UbeUcn  å  lid.  6il  i  hans  arbete  „0m  kvartära  nivåförändringar  vid  Fin- 
ska Tiken").  Dcnnn  Itei'tHmüintr  är  dock  icke  riktig;  <!-  ii  tcrrassfot,  hvilken  De  O  ehr 
antagit  vara  iiuduirett  vid  Y.  G.,  ligg«r  i  själfva  värket  vid  A.  G.  (jfr.  ai. 

82-  38). 

•)  Jtr  kartbhulet  N:o  30,  F.  G.  U. 
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böqan  &r  ternusfoten  ganska  skarpt  inskuren»  men  blir  sedan  Bmä- 
ningom,  ju  lingre  &t  SO  man  kommer,  tftmligea  «nedlten*  O,  sanh 
tidigt  med  att  terrassbrantens  dossering  af  tager.  Doek  kan  man  långs 
terrassfoten  ganska  vftl  fö^a  en  horisontal,  om  ock  icke  synnerligen 
skarpt  utpräglad  linje,  till  hvilken  Toldiahafvets  yta  nått  vid  tiden 
för  dess  maxiraiutbiednins.'.  Upp  till  denna  linje  förekomma  dels 
ackumulationsvallar  af  klapperstenar,  dels  frisköljda  och  erratiska 
block.  Dess  höjd  nivellerades  med  Elvings  spegel  och  graderad  stång 
till  c.  61  m  ö.  h. 

På  morånkuUens  södra  sida  år  det  svårt  att  draga  upp  gräns- 
liigea  tiit  T.  Gt,  Dosseringen  år  hår  altför  flack*  för  att  någon  ter- 
rass sknlle  kunnat  inskiras.  Bf  orftngniset  företer  icke  håller  någon 
olikhet  i  sin  beskaffenhet  ofvan-  och  nedanom  T.  G. 

Bapamåki.  Y.  G.  ligger  liär  vid  foten  af  några  morängrus- 
kullar,  hvilka  liiija  sig  öfver  en  niorängriisplatå.  Nedanför  kullarna 
uppträda  enstaka  frisköljda  och  erratiska  block  samt,  ehuru  tämligen 
sparsamt,  strandgrus  och  -klapper.  Gränsen  oivelierades  med  £lvings 
spegel  och  graderad  stång  tiU  c  70  m  ö.  h. 

WHfikfVL  Äfven  vid  BOykkyU  är  Y.  O.  utbildad  såsom  en 
slåtlgFäos  i  sandaflagringar.  £n  tydlig  terrassbildniog  af  ett  par 
hundra  meters  längd  observerades  dock  åfven.  Dess  fot  nivellerades 
med  Livings  spegel  och  graderad  stång  till  c.  65  m  ö.  h. 


PätsftBvaaxa,  flordavala.  Pötsönvaara  tvårbranta  södra  slutt- 
ning  är  på  en  mängd  ställen  beklädd  med  väldiga  stenhopar,  ända 
från  den  nedanför  liggande  lilla  ^dns  strand  upp  till  c.  117  meters 
höjd  öfver  hafvet,  vid  hvilken  nivå  Y.  G.  här  ligger.  Stenarna  bestå 

uteslutande  af  samma  skifferbärgait,  hvaraf  Pötsönvaara  är  samman- 
baLt.  De  förete  i  följd  af  bärgartens  starka  skiffrigliet  jämförelsevis 
föga  afrmidadu  former,  oaktadt  dc  utgiira  gamla  strandstenar.  Endast 
i  ^stenåkerns''  högst  belägna  delar  förekomma  enstaka  väl  rundade 
stenar  af  röd  granit. 


.Kedftten"  kftllur  De  6£eb  en  Vaniw,  hvus  fot,  i  fdljd  af  ns  fiAn  ter- 
iWdbraBtettf  Sr  otydlig  odi  icke  tkarpt  kan  fixers. 
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OfTanom  Y.  G.  vidUigtf  en  stoftrik  morin,  som  saknar  livarju 
spår  af  marin  iovärkan. 

Stenliopnma  söder  om  Fötaönvaam  antager  jag  håSn  bildats 
p&  Idkande  siitt. 

Då  Yoldiahafvet  hade  sin  majtimiutbredning,  nåddo  det  upp  till 
»stenikenis*  topp.  I  den  mån  haffat  drog  b%  tillbaka^  bortsköUdea 
Bneewsivt  aU  den  joTdartnbetåekniBgy  mm  miyUgen  fltraftmniti,  odi 
Btenar  Itapiingdea  mr  biigriggen  g«unn  atmoattrOiemat  infTtande. 

Terribigen  nedanom  Y.  G.  mellan  Ehjavalaka  ock  POtsOnvaani 
erli(jQder  gaaaka  stora  Yariatkmer  i  topografiskt  aftecnde.  TOi  stOrsta 
delen  ir  den  vtl  starkt  kuperad,  med  höga,  tvftrbnmt»  biigsilatt^ 
niDgar,  ätskiljda  af  djupa  dakdhiikor.  Jimfbretoeris  *jimna  partier, 
ebvm  af  mindre  utsträckninsr,  förekomma  dock  äfven.  Den  sparsamt 
uppträdande  lösa  jordarten  ut^öros  af  inoriin. 

Af  stort  intresse  är  det  själfallet  att  studera  de  oiika  luunua 
invärkningama  inom  en  sådan  tcrriinjr. 

Pft  ställen,  där  moränen  haft  ett  fritt  och  öppet  läge,  sà.<om 
t.  ex.  öfveralt  pfi  härgens  södra  sidoslnttningar,  är  den  ofta  karak- 
täriserad af  friäköljda  block,  klapperstensiiopar  och  mindre  partier  af 
klapperförande  strandgrus  och  -sand.  Dir  den  däremot  uppträder  i 
dalsinkor,  inklämd  mellan  bärgväggarna,  visar  den  aldrig  i  ytan  klap- 
perstenar, strandgrus  eller  strandsand,  ntan  endast  hir  och  hvar 
friskö^  block.  Diramot  iro  bottnarna  af  dessa  ofta  tratt*  éUer 
kittéifonnigft  fördjupningar  ieke  sillan  OfretsiUade  af  massor  af  atoia 
mUstenar,  hvilka  eméllaaåt  kanna  oppnå  en  Toljm  af  flero  An*. 
Dessa  alenar  bafVa  tydligen  anhopats  genom  hviifvelfonnlgt  TågsnU 
I  halbbiinningania» 
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I  nedanstående  fôrteckniiig  Iro-  alla  de  lokaler  infötda»  d&r 
Yoldialiafvets  mazimintbredning  beståntts  af  mig. 


Lokaler. 

HOjder  Ofrtr 

AITeUvnilgS* 

haffet 

metod. 

Turiamaa  i  Hollola  socken  

158  meter 

barom 

Heaailå  i       „  „   

1Ô6 

» 

Jalkaranta  i    „  „   

c. 

150 

n 

D:o 

SW  om  Maavehmaiä  i  Kärkoiä  socken  . 

c. 

1Ô8.7 

» 

D:o 

N 

17                                          77            77                    W  • 

c. 

159 

9 

D:o 

Särkjärvi  i  Kalvola  socken  

1Ô7 

Ii 

D:o 

Pohjoiskorkia  p&  Högland  

86 

» 

D:o 

Tarkkala  i  Nykyrka  soeken  

c. 

81.f 

B:o 

PöhkOsenmäki  i  Nykyrka  socken   .  .  . 

c. 

79.» 

tt 

Iho 

Vibmala       „     „        „  ... 

c. 

78 

m 

Iho 

Mesterjärvi     „      „         „  ... 

c. 

7G 

JJ 

D:o 

Kaivola  i  Kiviuebb  socken  

c. 

61 

a 

D:o 

70 

m 

D:o 

Röykkylä  „     „  „  

c. 

()5 

n 

D:o 

117 

9 

barom. 

Fördeluiugen  mellan  land  och  haf  i  sydöstra  Finland  ocli  an- 
gränsande  delar  af  Ryssland  vid  tiden  för  Yoldiabafvets  maximiutbred- 
ning  framgår  af  den  bifogade  kartan  df?er  dessa  områden. 

Upp  till  61:a  breddgraden  har  jag  halt  tillgång  till  topografi 
kartor  Ofver  stOista  delen  af  området»  hvarjflmte  chefen  fSr  topogra- 
fiska upptagningen  af  Finland  och  St.  Petersburgska  guvernementet, 
general  Axel  Bonsdorff,  med  förekommande  beredvillighet  till  mitt 
förfogande  stält  ett  stort  antal  af  ryska  topograf kåren,  för  de  icke 
topografiskt  kartlagda  delania  afvägda  höjdpunkter,  hvarför  deuua  del 
af  kartan  bör  kunna  göra  ansprllk  på  att  vara  tilmligeii  tillförlitlig. 

Det  år  visserligen  sant,  att  jag  i  de  inom  kartan  fallande  de- 
larna af  Rysshind  icke  gjort  några  direkta  observationer  ute  i  fältet 
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Knlij?t  <lo  liittills  ]iul>lic«rad«  topografkartdi öfvcr  detUi  oinrUdo 
förekomma  (.'iiicllyitid  på  en  mäned  ställen  mycket  vackra  terra.ssbild- 
iiiiij^'ar,  livilka  ligga  på  sådana  nnaei  att  man,  med  antagande  af  en 
ulikformig  forskjutning  af  strandlinjen  och  med  kännedom  om  isoba- 
senias  förlopp  i  sydöstra  Finlaod,  nödviiidigtvis  måste  anse  dem  vara 
atskttma  vid  Ï.  G. 

Den  norr  om  61:a  breddgraden  fallande  delen  af  kartan  har  jag 
Utarbetat  med  tilllgålp  af  de  höjdbeetämningar,  livilka  under  fiUt- 
arbetenas  fortglDg  firkatilts  af  rekognosdrer  vid  Finlands  Geologiaka 
Undexs6kning«  Dessa  bOjdbestimningir  baf?a  gjorts  genom  syftningar 
med  ELvings  spegd  till  nAgon  vattenjta  eller  annan  lokal  af  kind 
nivå  och  too  ISljjaktUgen  endast  approximativa.  Den  bild  af  fitodd- 
ningen  mellan  land  oeb  baf  vid  tiden  l&r  Toldiahafvets  maxtmintbred- 
ning,  som  limnas  af  den  noir  om  61»  breddgraden  fallande  kart- 
delen, är  dirf&r  mindre  tiUflMitUg  in  den,  som  erhåUes  af  den  5(dga 
delen.  Félakiiglietama  torde  dock  icke  framträda  altför  mycket,  di 
den  af  mig  uppgjorda  kartans  skak  är  fyra  gånger  mindre  än  skalail 
fur  rekognosö Fernas  arbet&kartor. 

På  grund  af  kartskalans  litenhet  liar  jag  icke  tagit  hänsyn  till 
åtskilliga  detaljer,  livilka  i  någon  mån  skulle  hafva  kunnat  modifiera 
kartans  uls(;euüe.  Den  i  W— O  utsträckta  supraraariua  ön  NO  om 
Jaakimvaara  kyrka  kan  t.  ex.  vid  Yoldiahafvets  maximiutbrcdning  i 
sjâlfva  värket  hafva  utförts  af  tvänne  hälfter,  mellan  hvilka  ett  sund 
förefunnits,  dock  alltför  smalt  för  att  kunna  utsättas  p&  kartan.  Nöd- 
vändigt är  dock  icke  häller  ett  sådant  antagande,  då  Ju  floden  mycket 
vil  lean  tänkas  hafva  banat  sig  väg  genom  den  snpramarina  dn  först 
i  postglacial  tid,  t  o.  m.  efter  Litorinasinkningens  maximum.  Hit- 
börande  frigör  kunna  emdtertid  utredas  Idrst  genom  en  noggrann 
detsljonderadkning,  hvilken  jsg  dock  hittills  icke  varit  i  tfllflOle  att 
utidra. 

Nigra  isobaser  fSr  landsinkningen  vid  tiden  für  Toldiahafvets 
maximiutbredning  har  Jag  Icke  ansett  det  vara  nödigt  att  införa  i 
kartan.  Visserligen  kanna  med  stöd  af  de  af  mig  bestämda  T.  G.- 
punkterna  t  ex.  00  och  70  meters  isobasema  ganska  noggrant  upp- 
dragas. Dessa  skulle  dock  komma  att  löpa  tämligen  konformt  med 
75  meters  ibobaseu  ä  lUMtsAm  karta. 
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lÎAMSAY  har  i>å  sin  karta,  enlipt  min  tanke  fullkomligt  riktigt, 
låtit  isobasenia  på  karelska  näset  få  ett  mot  NO  divergera ntlc  förlopp. 
70  meters  isobascn  går  rätlinigt  genom  Neuvola,  Langila  och  liapamäki 
Om  60  och  70  meters  isobasema  skalle  bafva  ett  parallelt  förlopp, 
borde  Y.  G.  vid  Rö/kkylä  ligga  c  6X  w  d.  b.  Y.  G.  har  emeUertid 
p&  detta  ställe  ett  4  m  bOgre  virde,  bvilket  tydligt  Ådagalägger  att 
isobasema  diveigera  mot  Ladogabickenet  Detta  bar  dSifSr  med 
största  sannolikhet,  sAsom  Ramsat  Afven  antager^),  varit  nnder« 
kastadt  en  långsammare  höjning  än  närliggande  fastland. 

De  å  Ramsats  karta  uppdragna  isobaseriia  hafva  på  karelska 
näset  öfv(,'rhufvudtaget  ett  gaïiska  sannolikt  förlopp.  Möjligen  svän- 
ger sig  doek  îà)  meters  isobascn  for  mycket  i  östlig  riktning.  Bristen 
pA  iastst&lda  Y.  G.-punkter  O  om  Ladoga  gör  det  emellertid  omöj- 
ligt att  i5r  nArvarande  uppdraga  isobasema  med  slutgiltig  nog- 
gnmnbet 

Om  man  jAmfÖr  Haxbays  karta  med  min,  med  afseende  å  för- 
delningen  af  land  och  haf  vid  tiden  för  Yoldiahafvets  maximiutbred- 

ning,  så  finner  man  ^tnast  att  på  den  förra  söder  om  Finska  viken, 
mellan  Suvanto  och  Kexholni  samt  norr  om  Ladoga  finnes  utsatt 
mindre  land,  än  på  den  senare.  Detta  beror  därpå  att  Kahsays 
karta  slutredigerades,  medan  jag  finnu  var  sysselsatt  med  utarbetan- 
det af  min  karta,  hvilken  han  fö^t  vid  utsAttandet  af  kindpartieraa 
i  syddstra  Finland. 


Frågan,  huruvida  den  baltiska  delen  af  Yoldiabafvet  sam- 
manhängt med  öfriga  delar  af  detta  haf  icke  blott  öfver  mellersta 
Sverige  genom  det  „svenska  isbafssundef  utan  Afven  Öfver  Finland 
i  Öster,  har  lAnge  diskuterats.  Bedan  Ar  1743  uttalades  af  Anders 
Cblsiüs  en  förmodan  att  detta  varit  fallet.  Han  yttrar  nAmligen  '): 
»Om  man  bade  sig  belmnt,  bAr  i  Sverige,  de  förnämsta  orters  högd 


')  Ramsa  v,  Wilhelm:  a^ngl  luifvots  utlmjdnine  i  s'ôHm  Finland,  sid.  22. 
-)  Ml  NTHE,  Hrnr.:  Balt.  Hafvets  i^v.  Historia,  si<i.  100. 
(JELtiius,  Ai(i>£Rd.:  VatnetB  förminskande,  ^  10,  sid.  48. 
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öfver  hafshorizonten"  ,skullc  man,  kan  hända,  linna  Botni$l'a  l 

viken  fordom  gåt  nännare  till  Hvita  Hafvet,  och  att  inan  kunnat  gå 
siOledos  ffcnom  Ule-Elf  och  träsk  till  Hvita  hafvet".   Ar  18Ö9  togs  ! 
frågan  äter  till  tals  af  âxel  Krdmanx.  I  ett  bref  till  roa  LaonujH»  | 
af  d.  20  Januari  1853  yttrar  han,  på  tal  om  de  under  SQiimiireii 
1660  gjorda  fjnden  of  YMia  aireiiea  i  Stockbolnatraktens  wtagû- 
lemO:  »ibie  Entdeckung  im  Boden  des  UUaisThatofi*'  .'. .  „macbt  I 
die  eniîBeetGlIte  Hypothese  fen  einem  ehiawJigeo  Znaunmenbnng  twi- 
echen  dem  Bcêiiùekm  Mmbutm  ond  dem  Eigmeei»  ser  nnlMsvei- 
feiten  Tfaataedie^. 

Den  flom  nbeitimdeflt  jrrkaC  på  antagendet  af  ett  fontida  sam- 
manhang meltan  bhafvet  oeh  Östersjön  öfver  sjSaima  Ladoga  och  * 
Ofieifa  var,  enligt  Lovén'),  Fobchhamheb 

Dock  måste  man  anse  alla  dittills  gjorda  antagjinden  hafva  va- 
rit mer  eller  mindre  hypotetiska,  ända  tills  Lovén  den  10  Oktober 
år  1800  inför  Svenska  Vetenskai^kademien  framlade  ^«itt  epokgörande 
arbete  „Gm  m'igra  i  Vettern  ocli  Vencrn  funna  Cru>i;irt'Br''i  publice- 
radt  1  uiertonde  irrgången  (1861)  af  „Ofversi'-'t  nf  Kongi.  Vetenskaps- 
Akademiens  Furhandlingar",  ss.  285—314.  ilan  säger  här,  sid.  30(J,  / 
aU  nin^öarnft"  (Vcnern  ock  Vettern)  »förete  lefvande  qvarlefvor,  icke 
gemensamma  med  det  vestca  hafvets,  och  just  dorigenom  antydande 
ett  annat  nrspnmg",  äfvensom,  sid.  30ö,  att  de  inan  i  Öatorajön,  Ve- 
ttern och  Vetteni  lefvande  arktiska  (^oiformeina  nHtgSia  en  ät^stod 
af  den  fanna,  som  kom  med  hafvet  från  dstec*.  Dessa  uttelanden, 
iagrnnerhet  det  eenare,  åro,  såsom  sjnee,  tåmligen  kategoriska. 

Den  af  Loriv  år  1860  meddelade  lUrtedmingea')  upptager  6 
leliktformer  af  kiiftdjnr,  nåmUgen:  IfysU  oenUtla  y.  rsltete  LoyAv, 
JiMeß  mUomen  (L.),  JPontoporaaa/fiiUt  Loroeraöic,  Qammanu  lan- 
eolM  Smnia,  0mmaru$  cmeéBoitka  Gebstpudt.  Redan  år  166St 
npptåcktes  alla,  ntom  JBb^éa  entomm,  af  A.  J.  HALxanÉir  i  Ladoga 
och  ett  par  andra  ostfinaka  ^<^.')  Sedermera  har  Nokdqyist  p&- 

0  Ekdmakn,  Ax:  i    Geologische  Fenéhnngen,  sid.  260. 
*)  LoviN,  S.:  I  Vettern  och  Venern  fanna  Crustacéer,  ss.  3lK)  -Wi. 
*)  F(mcHRAM>rE:n  :  Die  BoâtandtheUe  det  MeeniwMNKS,  tid.  23,  96. 
*)  Lo  VÄN,      ».  a..  88.  285-287. 

m      n  Iflhatsfaniuuis  tordna  nuuikkniu^,  sa.  itiö — é6ä. 
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visat  förekomsten  af  Mif9iê  réieta  och  Oammarws  îoricaius  i  sjöarna 
Maaninga,  Päijäne,  Kallavesi  och  Pielisjärvi  ISeHiea  entomm  där- 
emot antrurtiidcù  i  Ladoga  iüi*st  senaste  sommar  af  fiskeriinspektörs- 
adjointen  J.  Alb.  Sandman  utanför  Ylläpää  udde  i  Pyhäjärvi  so(  ken  *). 

LovÉN  anför  i  samband  med  sin  reliktfauna  n&gra  i  mellersta 
Sverige  funna  rena  hafsväxter,  hvilka  han  äfven  synes  anse  yara 
leliktfonner*). 

Magister  Habau>  Lenjibebo,  bvilken  de  senast  fdrfiotna  som- 
numa  varit  sysselsatt  med  vftxtgeografiska  stadier  på  karelska  niset, 

har  här  funnit  icke  mindre  än  10  stycken  saltvattensrelfkter.  Föl- 
jande af  honom  uppgjorda  tablå  öfvcr  dessa  former  och  deras  utbred- 
ning' äfvcn  i  andra  delar  af  tiuâka  naturhistoriska  området  meddelas 
med  hans  benägna  tiUst&nd. 


*)  NoBDQvier,  Osc^  Iilialécniitaoéer  i  Finland. 

„         ,    CnutaoéfaiuiNi  i  mdlonto  finknds  qOar* 
*)  nikeritiilakrift  m  Tinknd.  4cde  tag.,  hft.  O,  éL  161. 
*)  Lovés,  8~  I  Vettern  oeh  Teneni  ftmna  Gnutao6er,  ss.  SURSIS. 
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Alla  hår  ofvan  nppriknade  arter  äro  rena  hafsvfixter,  hnlka 
LnfDBEBO  antager  vara  reliktformer  från  en  tid,  då  det  Baltiska  haf- 

vet  stått  i  öppen  förbindelse  ine<l  Ishafvet  öfver  Ladoga  och  Onega. 

Om  topo^^ralkartur  ulver  trakterna  mellan  Ladoga  och  Ilvita 
lialvct  funnes  tillgängliga,  blefve  det  antagligen  gaoska  lätt  att,  med 
kännedom  af  isobasemas  förlopp  i  Finland,  draga  upp  Yoldiahafvets 
gamla  kostliojer.  Sådana  kartor  saknas  emellertid.  Frågan  om  den 
förmodade  förbindelsen  måste  dårför  tillsvidare  anses  vara  oa^rd; 
men  bevis  läggas  fort&rande  till  bevis,  och  långe  torde  det  vål  idce 
dröja,  innan  den  högst  sannolika  förbindelsen  mellan  Baltiska  Hafvet 
och  Hvita  Hafvet  öfver  sjöarna  Ladoga  och  Oaega  vid  tiden  för 
Yoldiahafvets  inaximiutbreduing  blir  fuUt  ådagalagd. 


AnoytauMij^teB  naxliiiiotfarediitiig  i  södra  Fbilaad. 

Redan  år  1770  (öriäktade  Wilokjb  i  sitt  först  år  1649  af  Lovén 
delvis  publioerade  arbete  „0m  Landskrona  hamn"  den  åaigten,  att 
en  landförbindelse  fordom  lörefimnits  mellan  Skåne  och  ^jiUand>). 
Flere  författare  hafva  efter  honom  uttalat  samma  åsigt.  Sålanda 

haiiiliåller  t.  ex.  Axel  Erdmann  år  1868,  att  cn  stor  del  af  Skåne 
vid  tiden  för  Yul(iiahafvets  maxitniutbredning  sannolikt  varit  landfast 
ined  danska  öarua  och  norra  Tyskland  ^j.  Tohell  uttalar  likaledes 
år  1872  den  åsigten  att  „norra  Sjaelland  och  Skåne  varit  samman- 
hångande  land  under  isperioden**  3).  Slatligen  t/ekes  åfven  &f uitthb 
ganska  starkt  lata  åt  samma  åsigt  Frågan,  hurovlda  denna  land' 
förbindelse  existerat  eller  ej,  kan  emellertid  icke  ännu  anses  vara 
äfgjord.  I  hvarje  händelse  erfordrades  i  de  periferiska  dehmm  af  det 
under  Yoldiatiden  sänkta  området  en  i  förhållande  till  den  föregående 
sänkningen  relativt  stor  hOjuiug  af  landet,  muau  Äucylusäjuu  blef,  så 

*)  WiLCKE:  Oin  Lauflskroiia  liinaii. 

*)  Erdmann,  Axel:  Sv.  qvai  t.  bilda.,  aid.  138. 

TouELL,  ÜTTO:  Istititiii  I,  sid.  00. 
*)  HuKTHK,  Hen  B.:  Balk.  Hafrata  Qv.  Hlitoria,  u.  98-96  oeb  tillägget 
cid.  190. 
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att  såga,  fullkomligt  Uråig.  Vid  Fr^jel  p&  Gotland  innchôll  sålunda 
dot  baltiaka  båckeiiet  saltbaltigt  vatten  lottii  då  laiKÜiAlnNiaB  fort> 
skridit  toi  inemot  Vs  af  sitt  belopp  0.  I  OaCer^provinsema  (ösel, 
Beval  o.  8.  ▼.)*  ^  ^-  ^-  «nüSt  Db  Gbbb  ligger  00—80  m  6.  h., 
ligga  de  dnlförsnde  Aneyluatagran  vid  omlEriiig  45  ^  denna  köjd  *); 
landhöjningen  liar  fair  med  andra  ord  fortgått  tai  c.  %  uS  M 
liulopp,  innan  dessa  skalbåddar  aflagrades.  Hnm  stor  den  landhåj- 
ning  varit,  som  i  trakterna  af  det  ISona  „«renska  iéhalinundet*  erfor- 
drats för  att  afspärre  detta  sond  torde  ännu  vara  oafgjordt.  InO 
meters  isobasernas  förluj)!)  ii  ömse  sidor  om  Vettern  och  uorr  oiii 
donna  sjo  antyda  dock  ati  iaudhujuingen  hår  icke  varit  stor  i  pro- 
cent af  Y.  G. 

Vid  mina  UDtiersökiiiiigar  af  straiuiliujernas  förskjutning  i  södra 
Finland  har  jag  på  några  lokaler  anträAat  strandlii^er,  hvilka  jag 
anser  vara  bildade  vid  Äncylussjöns  gamla  stränder  vid  en  tid- 
punkt, dä  denna  ^ös  nivå  stod  högst.  En  viss  regelbundenhet  i  för- 
hållandet  mellan  A.  G.  och  Y.  G.  har  hårvid  konstaterats,  i  det  att 
A.  G.,  nttrjckt  i  procent  af  Y.  G.,  konstant  ÜUtager  jn  llngre  in  mot 
de  centrala  delarna  af  det  f9nit  nedsflnkta  området  man  kommer. 

Redan  Tid  mina  nndars&knhigar  af  strandbildningama  i  Hollola 
socken  fitote  jag  mig  sårskildt  vid  att  bland  de  stiandliiger,  hvilka 
fOrèkomma  nedanom  T.  G^  en,  vid  c  86  */•  nf  ^*  0^  sårdeles 
vackert  ntbildad.  *På  kartskissen  Ofver  strandbildningama  söder  om 
Wesijärvi  (sid.  7)  har  jag  sårskildt  utmärkt  denna  linje.  Den  ntgö- 
res  i  trakterna  O.,  S.  och  W.  oni  Messilil  samt  N.  om  Tiirismaa  af 
ötorarLadc  terassbildii ingår,  hvilka  på  uc  liesta  ställen  ära  öfversfillade 
med  stora  massor  af  erratiska  block,  antydande  ett  längre  stillestånd 
hos  det  vatten,  som  utskurit  terrasserna,  vid  tiden  för  dessas  bildning* 
Rundt  kring  de  ur  Yoldiahafvet  uppstickande  Jalkarantakuliai  u  t  15- 
])er  äfven  eu  terrassbildning  på  lägre  nivå  &n  Y.  G.-terrassen,  ehuru 
den  dock  icke  år  t|dligt  utbildad. 


*}  AasBBBMnr,  OmiNAn;  Bmika  vIttvliMeis  Uitmia,  m.  88— M. 
Db  Obb,  Gbbaid:  Kfivtin  aifUMtaubtlBgar  vid  Ifanfea  viken,  si. 

*)  Db  Gbib,  GnsABDi  (^wrCenaiy  duagM  of  lenl  in  SeaadliaTla;  kartaa. 
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Keitfli.   Tiiritmaa.   Vid  Messîift  oeh  Titrismfta  ligga  de  lägre 

terrasserna  22—23  m  nedanom,  eller  således  vid  c.  86  "/o  af  Y.  G. 

Kivikallio.  Orunattila.  P:^  ett  afstånd  af  ungefär  20  km  i  SSW- 
1ig  riktning  frän  Messilä  lurekouimer  (se  kartbladet  Tavastehus)  i 
västligaste  delen  af  Orimattiia  socken  ett  bärg  af  granit,  hvars  höjd 
enligt  topognifkartaD  är  165.i  m  ö.  h.  I  det  jag  antog,  att  Y.  G. 
hfir  möjligen  skalle  knnna  fastställas,  besökte  jag  senaste  sommar 
detta  bälg,  hvilket  ligger  alldeles  pfi  gränsen  mellan  Nylands  och 
Tavastebns  lin,  SO  om  sijön  Oji^äryl.  Y.  G.  knnde  jag  emellertid 
icke  bestämma,  emedan  bärgets  öfverst  belägna  del  var  fullkomligt 
blottad,  utan  ringaste  spår  af  gamla  strandbildningar.  Pa  en  höjd  af 
i  medeltal  23  m  under  toppen  onigifves  bärget  dock  af  en  rullstens- 
gördel med  ända  till  ett  par  stora  rullstenar.  Nedanom  rullstens- 
gördeln utbreder  sig  en  pä  de  flesta  st&Uen  tämUgen  reosvallad  morän 
med  nr  densamma  framstickaode  talrika  frisköQda  block. 

Toppen  af  niUstensgördeln  pä  Kivikallio  ligger  enligt  det  ofvan 
anförda  pä  c.  132  meters  nivä  eller  ungefär  lika  bögt  som  den  lägre 
terrassen  vid  Messilä.  Detta  är  anmärkningsvärdt,  enär  Ramsays 
isobas  för  150  meter  äfven  har  ett  NNO-ligt  förlopp 

Att  de  omnämda  lägre  strandlinjerna  vid  Messilä  och  Kivikallio 
äro  att  hänföra  till  ett  och  samma  skede  är  själfklarU 

Under  mina  arbeten  i  södra  Fioland  har  jag  äfven  pä  ilere  an- 
dra  ställen  än  de  ofran  anförda  fäst  mig  vid  en  mellan  Y.  O.  och 
U  G.  liggande  strandlinje,  som  framför  andra  varit  skarpt  utpräglad. 
Jag  vill  i  det  följande  lämna  en  kortfattad  beskrifning  af  dessa  lokaler. 

Högland.  Rnllstensvallar  höja  sig  pä  Here  ställen  pA  Hoglsnd 
ända  nedifrån  nuvarande  hafsyta  i  fortlöpande  serier  upp  till  bcstituuia 
nivåer.  En  del  af  dessa  vallar  upphöra  vid  omkring  38,  andra  vid 
c.  61  meters  höjd  ö.  h.  Af  dessa  senare,  hvilka  antagligen  utmärka 
Ancjlnssjöns  högsta  nivä  på  Högland,  har  jag  iakttagit  och  nivelle- 
rat  tvänne.  Den  ena  ligger  c.  1.«  hm  SW  om  Saurkylå,  inklämd 
melbm  bälgen  Putjekallio  pä  norra  och  Sunrsomerenkallio  pä  södra 
sidan.  Toppen  af  denna  vall  är  stödd  mot  Sunrsomerenkallio.  Den 


')  Kamma  v,  Wilhelm:  Seiigl.  haivets  ntbredning  i  södra  Finland;  kartan. 
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m  ira  vallsurieD  höjer  sig  c.  2  km  Ö  oiu  buurkylä  melUa  bargeo  Upi> 
muiueiivii  1"!  och  Kiimpt'lkuUio. 

Tarkkaia.  £iinäl&.  Inonkylä.  Boykkylä.  Eapamåki.  I  när- 
heten af  alia  demi  pâ  karelska  näset  liggande  orter  förekomma  terrass- 
bildningar, hvilka  ligga  på  sådana  nivåer,  att  det  är  högät  sannolikt, 
att  de  utskurits  vid  tiden  för  Âncyliui^itas  maximiutbredning.  Någon 
atfiteÛgiure  betknfoing  åf  dMsa  tomiiier,  hvilka  alla  lått  återfinnas 
på  topognfkarlor,  Ir  0ff evflddig.  Bntjß  tenaMfotB  li<yd 

öfrer  hafi^ytaa  fin»  iaSM  i  tabtta  liir  nedan,  hnlkea  InnaUUkr  en 
IDftMkttiiig  Offer  alla  i  det  ISieglAade  omainda  fdrmodade  Â.  O.* 
pniikler. 


Lokaler. 

Böjder  Mm  halb' 
ytan. 

A.  G.  ut- 
tryckt i  pro. 
cent  al"  Y.  Cl. 

Mesaili,  Ttiriamaa  i  HoHola  BOdeen. 

C 188  à  134  meter 

C  86 

KivikaUio  i  Orimattila  socken .... 

c.  182 

» 

c.  86 

c  61 

c.  71 

n 

c«  66 

tt 

G.  68 

n 

Etinftlå    i     „  „   

c.  fM) 

1» 

c.  64 

If 

c.  42 

II 

c.  42 

«1 

c.  40 

1» 

c.  40 

11 

RapamiUdi      „  „   

c  44 

II 

c.  44 

1» 

Fttr  att  möjUcea  koaaa  attert  aljnOia,  hanifida  de  hår  ofraa 
iqppiiknade  etraiidUiUflnia  fftrkUgea  ntmlrka  A.G^  bar  nnder  vintemB 
lopp  undenOkts,  hurufida  lerpcof;  tag»  nedanom  deaaa  stmndlipjer 
ock  Uggaade  i  fbnkomligt  öppna  lägen,  innehålla  kMonganiflner. 
Att  bölja  med  gäfvo  alla  slamaingar  negativt  rwoltat,  hvarftr  jag 
redan  började  misströsta  om  utgången.  Men  mot  slutet  af  Mars  med- 
ilelaJc  mig  professor  P.  T.  Cllvi.,  livilken  godhetsfuUt  utfört  uu<lci- 
sökuiugarna,  att  han  i  ett  lerprof,-  taget  vid  foten  al  J.liiuila-terras- 
sen,  funnit  spongienålar,  ehuru  sparsamt.  I  ett  till  honom  säudt  nytt 
prof  anträffade  han  i  början  af  April,  utom  „uägra  få  spongienälar 
ytterst  sparsamt  fragment  af 
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Mdottira  arenaria  Uooaa 
samt  ett  starkt  anlHUt  fingmmt  af 

BMk  d«M  ttfter  Iro  «ügfc  Ciimi  ftnkfittenadiitoiaioésr. 
Lena  har  ett  iBot  Piaaki  Viken  &llkoaUgt  Qppat  Uge,  Inrarfttr  man 
offiHiUgt  kan  tiaka  sig  att  kär  aknlis  temiti  atgot  lokaU  aOtvafttoBa- 
biBkw,  i  kiflhet  leniia  alrtttnii«  koaut  IMggl.  Kågot  MmI 
kaa  dirftr  icke  ilda  ob  att  aaa  hir  Iwr  att  gOm  må  m  vliUig 
ABCiManu 

Profven  äro  tagna  vid  terrassens  fot  fr&n  tjtt  djup  af  c.  8  dm 
nnder  lerans  yta.  Leran  täckes  af  sand,  nedrasad  från  terrass- 
branten. 

Hittills  har  luau  kuuL  endast  en  Ancyluslera  från  Finland,  den 
af  Natuobst  beskrifna  Wiborgslerau  Numera  känner  man,  utom 
denna  och  Eiin&iåleran,  äfven  en  tredje,  hvilken  förekommer  på  Hög- 
land. I  ett  lerprof,  taget  af  Ramsat  vid  Hailiniemi  udde  p&  nord- 
västra sidao  af  Högland,  kar  nimligen  proleoMr  Öustb  aatii&t  16^ 
jaade  diatomaoéor: 

JSkmeiia  prûêrufta  Ehb. 
JSGmiaidUci  mifhioaoißB  6aim. 
PimmlaHa  etråmnUi  Ebb. 

„       ûottÊurom  (Ebbb.)  Gbub. 

f,       toto  Bb6b. 

0       êtreptoraphê  Cl. 

9       «wiMw  Ebb. 

De  iiêata  diatomacéer  förekomma  i  ioiiii  al  liaguient;  alla, ytterst 
sparsamt".  Arterna  tillhöra  enligt  Cleve  färskvattensiioiau.  Luran, 
i  hvilken  de  förekomma,  ligger  enligt  IIamsay  i  närheten  af  stranden 
på  obetydlig  höjd  öfver  I^inslu  vikas.  Doa  ir  delvis  öfvttkgrad  af 
strandgrus  ock  -stenar. 


*)  Nathobst»  a.  g.:  Ylstftiiale  leia  fkia  Viboig. 
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ArtblaodDiDgeii  häntyder  enligt  Cleve  på  ett  borealt  klimat. 
Lerans  aflagrteg  har  dfirför  MonoUkt  skett  noder  ett  tidigt  skede  af 
Ancylus^Oiu  tillvara. 

Somman»  1891  komtaitonide  estra  gaokgm  ÅMasmsB  Flatha* 
geoom  lödningar  ntmed  Finska  Vikeas  kast  i  ^jOrkO  socken  f5nkom- 
stoD  af  anbnariaa  tonassar.  Enligt  moddolaado  af  TtanaintOBay  ftt 
Dn  Oram  förekomna  i  Finska  tikoo  «Itère  med  kasten  paraUela,  snb* 
mtrioa  ryggar*.  Dn  Qm  jttrar,  pä  tal  om  dessa  ganla  straadbildo 
nfngar:  „I  ^  fall  sknOe  hir  fSraHg^a  b«fis  iBr  en  böjning,  son  vll 
förmodligen  motsvarar  Ancylushöjningcn  i  Sverige*'  Att  detta  dock 
icke  kau  vara  förliållaiulct  franif;;\r  af  det  ufv  u;  aalurda.  Strandlin- 
jer, bildade  under  Ancylushöjningen,  böra  naturligtvis  ligga  mellan 
Y.  G.  och  A.  G.  ocli  isåluuda  vara  supramarina.  Om  de  submarina 
terrasserna  kan  man  tillsvidare  ej  säga  annat,  4in  att  de  äro  utskoroa 
af  liafvct  vid  en  tid,  då  detta  stod  lägre  än  nu. 

Af  de  i  tabellen  sid.  32  uppräknade  strandlinjerna  kunna  åtmin- 
stone aU&  de  på  karelska  näset  uppträdande  med  stilnta  säkerhet 
anses  vara  bildade  vid  A.  G.  Kör  karelska  näset  kan  man  följakt- 
ligen fastslå  såsom  regel  att  A.  G.,  uttryckt  i  procent  af  Y.  G.,  till- 
tager från  de  periferiska  mot  de  oentrala  delarna.  Uvad  de  Aflriga  i 
denna  tabell  infOrda  strandliigerna  angår,  kan  mnn  vål  <g  om  dem 
yttra  sig  lika  kategoriskt  Dock  Sr  det  bOgst  sannolikt  att  också 
dessa  icke  blott  bildato  vid  A.  G.,  ntm  tfveo  ftUa  njss  anförda  regel. 
Om  denna  regel  befinnes  vara  attnlngiltig,  b«r  antagligen  A.  O., 
Qttryckt  i  procent  af  Y.  O.,  tiU  slvt  blifva  100;  d.  v.  s.  A.  O.  och 
Y.  6.  böra  sammanfalla. 

På  den  bifogade  kartan  öfver  sydöstra  Finland  har  jag  icke  sir- 
skildt  utmärkt  fürdcluingcn  mellan  land  och  vatten  vid  tiden  fÖr  An- 
cylus.sjöns  maximiutbrcdning.  Detta  beror  daipa,  att  kartan  leddu 
var  under  tryckmng,  di\  jag  mottog  resultatet  af  professor  Clkvbb 
undersökning  af  Klinälaleran.  Naturligtvis  hade  det  icke  varit  fullt 
korrekt  att  pä  kartan  införa  den  förmodade  fördelningen  af  land  och 
vatten,  innan  jag  säkert  visste  att  de  i  tabelLon  sid.  ^2  införda  straiut'' 
liigema  v&rkligen  bildats  vid  A.  Ge, 

')  Dv.  aEE.&,  G£aAiu>:  Kvartlra  niTàtùrândringAr  vid  Finska  \iLca,  sid.  öSö. 


Digitized  by  Googl 


.  Berghell,  SOdia  FinUndB  kyartära  niTåfOrftndringur. 


35 


Litorinalialvets  maximiutbredning  i  södra  Finland. 

Àr  185G  påvisade  Fouchhammeu  den  s.  k.  „Stora  NordsjOsünk- 
DiDgen**  och  uttalade  redan  dä  den  åsigten  att  delar  af  Skåne  del- 
tagit i  denna  sankiiing  I  början  af  sjuttiotalet  framlades  af  Ebd- 
MAXiK  och  Natbobbt  talrika  hem  fOr  att  FoBOHaAiocBBa  âsîgt  varit 
tiktig,  eham  s&nkniogen  icke,  enligt  deeae  förliittaies  åsigt,  fortfor, 
flåaom  natt  dittnb  ganska  allmånt  antagit,  vtan  tvärtom  redan  hade 
nppnâtt  sitt  maximum  och  eftertridtfl  af  en  höjning*).  Redan  Pokcs- 
HAMMEK  uttalade,  f.  ö.  den  furni  jilan  att  bkaiic  efter  den  stora  Nord- 
^ösänkningen  varit  underkustudt  höjning.  Han  säger  nämligen,  på 
tal  häroro:  „T)et  maa  forekommc  osandsyoligt,  at  Skaane  skulde  iidc 
en  Saenkning" 

År  1882  framatftlde  Ds  Gebs  den  äsigten,  att  den  8.  k.  Åker- 
leran aüagrats  under  en  särskild,  poH^aekH  hindaänkning,  men  antog 
då,  på  gmnd  af  de  af  honom  stnderade  lagringsförhåUandena  I  Ron- 
nebydaien,  att  denna  sänkning  Icke  w  den  samma  som  Fobchhaii- 
MSR8  Nord^}flflänkning  Sedermera  har  han  emellertid  öfvergifvit 
denna  ståndpunkt  och  bestâmdt  uttalat  den  åsigten  att  „efulast  en 
postglacial  landsänhnng  inträffat"'). 

Denna  senaste  postglaciala  landsänkning  har  under  årens  lopp 
påvisats  pä  talrika  ställen  i  Skandinavien.  I  Finland  bar  den  kon- 
staterats först  ander  de  senast  förflutna  åren. 

I  sin  uppsats  «Om  kvartära  nivåförändringar  vid  Finska  viken" 
pablieerar  Da  Gbbb  (sid.  650)  en  tabell  dfver  „Gräosen  för  det  post- 
glaciala bafvet*  på  dmse  sidor  om  Fhidn  viken.  I  denna  tabell  fin- 
nas införda  11  förmodade  L.  G.-punkter  från  karelska  näset.  Punk- 
temas höjder  äro  approximativt  angifna  efter  ryska  topograf kartor. 


*)  Foiu  HfTAMMER,  G.:  Dcn  forandrede  VandhGide,  ss.  i— 11. 
»)  Eedmann,  K:  SkAnes  nivåfSrKndringtr. 

Natooust,  a.  o.:  Om  Sk&aei  nivåförllndriiigar. 
^  a.  a.,  ^  19. 

^  Bb0bbb,C1b8abd:  Postglacial  lia Jrtnkning  i  tMta  oéh mdteciU  Srerigt. 
n    n        »•     SkiadiaaviflM  nlvllSclailiiagar,  tid.  92, 
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ng.9. 

Tvtttm  lipMr  là  Mm  Mh  om  A,  att  im  Mm  «Mm  4  kmtt  ilnhilil 


Den  först  bestämda  fullt  täkra  gränsen  för  Litorinahafvets 
maiiiniutbrediUiig  i  FinUuid  Ugger  på  karelaka  aiaet»  ?id  Vemitsa, 
W  om  Ltdogi.  Hir  har  vid  UtwiBahafveli  gaaU  stmiid  ofvanpl 
on  toifinoase,  hTQkeii  GhnnrAB  Axmmamom  aaaer  bildad  «mdor 
Anqrltiatidens  senaste  del'     appkaatats  en  strandvall  af  sand,  gros 

*)  Amdbbmom,  QoMiTAB:  SveBikA  TftxfcTirldeoi  biitoria.  m.  61-68. 
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oeh  klapperstenar.  Bildningen  finnes  utfOr- 
Hgt  beskrifyen  i  ^Geologiska  Förenhigeiis  i 
Stoekliolm  FdriMMUiBgur",  bftnd  17,  8b.  91 

n  fcariaUawm  I  4g.  9  vinner  mn  en 
orieoftering  Ofrar  de  kring  Yenriton  ridande 
geoIegiaknfOrliållandena.  F%.10vifltrBtnaid* 
vnllflB  i  den  BMMt  tgfpiekn  ftnn. 

I  vår  uppeatB  om  torfinesMii  vid  Ver- 
nitsa  nppgifves  L.  G.  till  c.  27  m  ö.  h.  1  a- 
Ici  Lar  geiiom  felräkning,  såsom  tydligt  fram- 
går af  samnianbanget  sid.  28  i  uppsatsen, 
blifvit  angifvet  1  m  för  stort.  Men  åf?en 
26  m  torde  vara  c.  3  m  fßr  mvcket. 

Felet  har  uppkommit  därigenom,  att 
jag  till  en  början  antog  strandvaUeiM  topp 
ligga  ungellr  vid  L.  G.  Sedan  jag  emelleiw 
tid  senaste  sommar  bestämt  I«.  G.  vid  tTänne 
skarpi  fndnma  nbraiiooalermBer  i  Wno- 
lunsile  odi  lUpale  (jfr  lig.  16^  rid.  46)  be- 
llgon  KW  och  8  om  YeniHse,  till  resp.  c. 
SI*  odi  e.  90a  meter  9.  Ii.,  anser  jeg  na- 
mera  att  Lw  G.-nivln  ntmlflies  idie  af  strand* 
vaHens  topp,  utan  af  nägon  i  nftrlieten  af 
tmmman  belägen  horlBOntallinjc  pä  det  svagt 
sluttande  plan,  som  utbreder  sig  nedanför 
▼allens  starkast  kuperade  del  (jfr  fig.  10). 
Vid  sådant  förhållande  bör  man  naturligt- 
vis icke  fästa  något  at^^eende  vid  torfvens 
sammauprässniug,  som  beräknats  till  „80  em 
och  mera''.  L.  G.  torde  därför  vid  Vemitsä 
ligga  c.  23  m  5.  h. 

Af  det  vid  Vemitsa  skedda  misstaget  finner  man,  bura  vansk- 
ligt det  emellanåt  kan  vara  att  vid  en  acknmnlerad  strandvan  af  gras 

')  ÂNDEBsaoN,  QuiiMAB,  oçih  Bebqhell,  Huqo:  TorfmoMC  öfverlagnd  af 
•tnidvan  Tlitar  om  Ladogs. 
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üch  klapperstenar  fastställa  den  linje,  som  utmärkt  vaLtea>lans  hori- 
sontala nivå.  Vid  en  skarpt  lUhkuK  ii,  icke  nedÄten  (jfr  sid.  21,  noten) 
terrassfot  kan  bestämningen  utiuras  med  största  noggrannhet.  Vid 
stengärden  af  större  rullstenar  ligger  vanligtvis  den  forna  haf^^ytans 
högsta  niva  ufvanom  steogirdets  topp.  Vid  ackumuleradt  strandgrus 
år  det  d&ranofc  ofta  sviit  att  êS0n^  boro  hfigt  dan  horiioAUk  vat- 
tenytan  oåtl. 

Om  en  stfiiidYall  bar  migefir  deo  form,  eom  framsUJles  af  vid- 


Svallgriumi  eller  den  grins,  till  hvilkeB  hafcfattnet  oltt,  ligger  hår 
vid  dea  slourpt  markerade  b<ig«ta  kaateii.  Vid  en  rtraadiall  af  den 
form,  Bom  Vemitsavalleii  bar,  år  det  däremot  i  de  flesta  fall,  isyn- 
nerliet  om  större  milstenar  ingå  i  gruset,  ganska  svirt  att  afgöra, 

vid  hvilkcn  nivå  lugnvattnet  stått.  Det  är  tydligt  att  hafsvattuot  spo- 
lat öfver  strandvallar  af  den  form,  som  framstüHes  i  fic.  10. 

Huru  viktigt  det  sir  att  -m  iioggraut  som  möjligt  kuuna  bestämma 
L.  G.,  då  gradienteii  ofta,  såsom  t.  ex.  öster  om  Ladoga,  kan  vara 
mycket  liten,  ligger  i  öppen  dag.  Till  och  med  om  strandlinjen  ut- 
göres  af  foten  af  en  abragioBfitorrass,  Mmol  man  mycket  lAtt  taga  fel 
på  ett  par  decimeter,  om  temnsen  år  nedäten. 

Vid  nedâtna  terrasser  har  aatarUgtvis  hafvct  n&tt  skämiagsliiöea 
mellan  tanipmtylanen  tlU  braaten  oeh  jlan  (jfr.  Dn  Gsnna  termi' 
nologi  >).  Denna  liiye  ir  emellertid  tiskt  al  fMn  branten  nedrasadt 
materiali  hvarfOr  dess  horisontala  bi^d  endiat  apftmomitif t  kan  lut- 
stiUas. 

Âf  det  ofVan  sagda  framgir,  att  man  vid  bestimmandet  af  L.  6. 
bOr  gå  till  viga  med  största  Tuaambet.  Detta  bar  Jag  ook  vid  mbia 
L.  O.-bestimningar  elter  bistå  fdnnäga  fSrsOkt  gOra. 

Under  somrarna  1893-1895  har  jag  bestämt  I/.  G.  i  södra  Fin- 
land på  23  skilda  lokaler.  Eii  al  dessa  är  belägen  på  Aland,  eu  på 
Högland  i  de  öfriga  21  i  sydöstra  Finland.   Vid  22  lokaler  har  jag 


')  De  GaaSi  QsujmO'  iSltandinavieM  ^varU  aiT&färäadriqgar,  aid.  11* 


fig.  11. 


stiendn  schematiska  4gnr  11, 
kan  man  alltid  taga  för  gif- 
vet,  att  baftiftans  boiiaontala 
nivi  stått  nedanom  vallens  topji. 
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utfört  höjdbestämningarna  genom  nivellering  med  Klvings  spegel  och 
graderad  stång.  Härvid  hafva  nivelloringarna  värkstälts  antingen  från 
en  vattenyta  af  käod  nivå  eller  upp  till  topografiskt  bestämda  punk- 
ter. £odast  vid  en  lokal,  Jaamankylä  i  Metflipictti,  grimdar  aig  häjjd- 
bsBtåmningen  på  baroneterobservatioaer. 

De  flwta  L.  6.*paiikter  i  sydOftra  Finlaod  Ugga,  såspm  frångår 
af  den  bifogade  kartan,  å  Smse  sidor  om  Ladoga»  hvars  yaltenstånd 
år  ttoderitastadt  ganska  stoia  ? åzliogar.  Kaligt  appgifter*  låmnade  å 


iliMliinÉFniiir  Ohmimm  Slii^lrii  MUMfwM. 

Fig.  18. 

atnndUldalocar  ktlng  Uvkamilokl  1  Salmft. 


Ofierstyrelsen  för  Vftg-  ocb  Vattenbyggnaderna,  är  Ladogas  bOgfatten- 
stånd  7.87  m  ö.  li.,  niedelvatten.stånd  G.er  m  och  lågvattenstånd  6.si  m. 
Sålunda  föictinnes  en  ditierens  på  ungefur  2  meter  mellan  hög-  och 
lågvattenstånden. 

Gränsen  för  Litorinaliafv((ts  maxiraiutbredning  kan  NO  om  La- 
doga följas  ända  från  ryska  ^^Miinsi-n  till  Kirjavalaks,  brläget  NO  om 
Sordavala.  Endast  få  afbrott  i  den  gamla  L.  G.-strandlinjen  före- 
komma.   På  de  flesta  ställen  ligger  L.  G.  vid  foten  af  vackra 
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tcrra^fshildniogir;  blott  i  enstaka  fail  utimirkes  den  af  ackaioukUioi^ 
vallar. 

De  mest  storartade  strnnflbildniDgaroa  förekomma  omkring  myn- 
ningen af  UuksuigokL  Då  man  färdas  mellan  Salmis  och  Pitkiranta 
låagB  den  i  närheten  af  kotten  Idpandc  UndBftgen»  Heter  nin  eig 
orilkeriigen  vid  en  temsebildnlng,  hfilken  dnipt  alteeknar  sig  mai 
hoiiwnten.  Denna  temas  ligger  Tid  I^sinmra  i  ntrhelen  af  Unk* 
smdokf  flodnvonHig. 

SIrsndbildttinganui  omkring  Unksnnjoki  finnas  sehematiskt  kartr 
lagda  å  kartsUssen  i  fignr  19.  Som  nnderlag  Tid  uppgörandet  af 
denna  Icartskiss  har  jag  användt  en  från  Landtmäteristyrelsen  erhåHen 
kopia  af  soikenkartan  i  skalan  1  : 20000,  Strandlli\jeruas  lägen  har 
jag  bcstfiint  ^enom  step:ninc;  eftiii  kompass. 

Lysinvaara.  Lituiiimbafvets  högsta  nivå  utmärkes  vid  Lysin- 
vanra  af  en  brant  orh  hög  terrass.  Terrassen  är  icke  synnerligt  skarpt 
inskuren,  utan  något  nedftten.  Foten  ligger  på  en  nivå  af  24.2  m  ü.  h. 
llüjUen  af  terrassbranten  nivellerades  på  ett  ställe  till  i  det  närmaste 
14  meter;  dess  dossering  np^r  pft  sina  stillen  till  40*  från  hori* 
sontalplanet 

Tertassbildningen  omgiffer  stOrsta  delen  af  det  parti  Tid  I^sin- 
Taara,  som  vid  tiden  lör  UtorinaliafTets  mazinnitbndning  Tsr  snpor 
maiint  NedaafSr  temusfoten  loper  gOidelformigt  omkring  kallen  en 
massa  milstenar.  Denna  mUstensgOrdel  Ar  p&  knDens  norra  sida  titt 
ett  djup  af  ett  par  decimeter  tickt  af  sand  och  gros.  GOrdélns  högst 
belägna  del  ligger  på  kullens  östra  sida;  dess  höjd  aftager  mot  W 
inh  NW  både  ooii  och  söder  om  Lysinvaara,  Iivilket  antyder  att  ste- 
narna ackumulerats  från  SO. 

Dosseringen  af  ytan  nedanom  tena.^sloten  är  till  en  början  täm- 
ligen flack,  men  blir  dock  större  närmare  st  i  anden  af  Ladoga.  Ma- 
terialet består  här  uteslutande  af  strandgrus  ocli  -sand,  ofta  höjande 
sig  i  svagt  vågformiga  vallar.  £a  mingd  stenar  och  block  förekomma 
öfToralt  i  ytpartienuu 

Strandbildningama  vid  LysinTsara  Iro  foUkomligt  analoga  med 
dem  Tid  den  Tistligare  lalkarantakullen  (jfr  sid.  9).  Likasom  Tid 
Jilkarsnta  har  åfven  terrsssfoten  Tid  Lysinvaara  utskurits,  innan  mU* 
stensgOrdeln  nppkestadee^  hvilket  antagligen  skedde  vid  storm. 
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Den  pfli  kartfikiasen  ntmlrkta  terrassea  vtster  om  Uoksunjoki 
Ar  jImfOrélaevîs  Iflg,  nwn  gaiidca  skarpt  iDskmeo.  Foten  ligger  p& 
en  iii?å  af  nngeilr  SI4.a  m  0.  h.  Nedanför  den  flamma  förekomma 
ganska  ymnigt  firîskS^da  block  i  ytan  af  morlngras,  ftfvensom  anhop* 
nhigar  af  stnndgms  ocii  klapperstenar. 

Hfljden  af  den  i  kartakissens  datra  del  ntraärkta  abrasionstenraa- 
sen  aftager  mot  NW,  tiHs  temssen  helt  och  hållet  upphör,  för  att 
ersättas  med  cd  ackumulationsterrass  i  strandgrus,  hvilket  i  cu  foit- 


PEUOTSALO. 


«I- 


] 


HixtÀ  i  TerrtuMbiidmngaT 


•  RulUîensg'ôrâeî 

ÄsktmukUiamr  of  tamt,  gm»  ock 
Hojfjptnlmuw 


Fig.  la 

lOpando  vaUaerie  h«ijer  sig  Inda  nedlMii  Ladoga  till  en  h^d  af  ni^ 
mare  28  m  9.  h.  (enligt  en  mTollering  vb-kstttld  af  extra  geologen 
J.  K  Az,  nun  kaitiagt  UMgavarande  trakt).  EoMllertid  ntmarkea 
L.  0.  bir  ieke  af  den  tffrerst  beligna  vallena  kiOn,  ntan  af  deaa  fot 

0£r  sid.  38),  som  Hgger  3.b  à  4  m  ttgie. 

Pitktranta.  Vid  Pitküranta  bar  grufingeniüren  Otto  Tröbttot 

i  närheten  af  giutkuütuitt  nivellerai  högsta  delun  af  en  på  »hvarfvi^^ 
lera*^  liggande  »trandgrusvall  till  c.        m  ö.  h.  Pt\  talrika  ställeu  i 


*)  Se  tUlägget  dd.  68. 
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onicifningarna  uppträda  f.  ü.  ackiiinulationer  af  strandgrus  och  klap- 
iKifttonar,  höjaode  sig  iimla  ned  från  Ladoga,s  vattenyta  till  eu  höjd 
af  23—25.4  m  ö.  h.,  cnhgt  hvad  af  mig  med  Klvings  spegel  och  gra- 
derad stäng  värkstälda  nivelleriiigar  gifva  vid  handen.  Sannolikt  lig-  j 
ger  L.  G.  vid  Pitkäranta  någon  decimeter  högre  än  25  m. 

PtUotMÜo.  På  Pellotsalo  observeras  spår  af  marin  invärkan  p& 
alla  niTåer,  ända  ned  från  nuvarande  strandlinje  upp  till  hoImeiHi 
högst  beUgoa  delar.  Dock  ftro  spåren  ofvanom  L.  6.  p&  iåogt  når 
iéke  tk  intensiva  som  ligre  ned.  Hopar  af  klapperstenar  och  frisksyda 
block  f5iekomna  TiaserUgen  flfven  ofninom  L.  6^  ehniu  i  betydligt 
mindre  mlogder  fta  nedanom  denna  Uiye. 

Lttorinahafvets  bSgsta  nivå  ntmirkea  på  PoUotsalo  dela  af 
abrasions-  och  acknmalationsterraaser  dels  af  ackiunolationer  af  mU» 
stenar. 

De  vackraste  abruionstemssema  ligga,  otskuma  f  morftngnn^ 

mellan  lokalerna  1  och  2  på  kartskissen  (fig.  13).  Här  ser  man  öf- 
veralt  tvi  eller  tre.  stundom  t.  o.  ni.  Ivia  ofvanoni  hvarandi.i  liggande 
terrassbildningar,  livilka  äro  tämligen  tydliga,  om  ock  oftast  mer  eller 
mindre  nedätna.  Bland  dessa  utmärker  siir  isynnerliet  en  framom  de 
öfriga  genom  större  höjd  och  rikligare  blockanhopning  vui  ioten.  Den 
strandlinje,  som  iitmärkcs  af  ifrågavarande  terrass,  hvilken  vid  1  i  figur 
13  ligger  c.  25.8  m  u.  h.,  kan  följas  rund  t  hela  den  i  kartskissen  af  teck- 
nade udden,  då  det  däremot  endast  på  ett  ställe  finnes  någon  utpräg- 
lad straDdlii^e,  som  kan  anses  höra  samman  med  någon  af  de  öfriga 
terrasserna.  Denna  på  lågre  nivå  belftgna  strandliige,  hvilken  på  kart* 
skissen  är  markerad  genom  starkare  punktering  ftn  omgifvando  strand- 
gms,  ir  beligen  8W  om  Kariniemi.  Dess  betydelse  afhandlas  Iftngre 
fram  i  samband  med  Mgan  om  Ladogas  afstingning  Mn  Utorinac 
hsM. 

Den  omstlndlgheten,  att  den  antagna  L.  O.-temssen  fOreter 
en  i  alla  afteenden  mera  storslagen  otbiMning  ån  de  flfriga  terras- 
serna, talar  redan  i  och  för  sig  för,  att  den  ifrågavarande  strandlin- 
jen utmärker  ett  viktigare  skede  i  det  forna  vattenståndet  an  de  an- 
dra terrasserna.  Att  den  utmärker  L.  G.  antydes  däraf,  att  upp  till 
just  denna  turrasB'  fot  de  frisköljda  blocken  o<.li  kia[(|)er8teD8ftckuinu- 
lationerna  äro  betydligt  talrikare  än  ofvanom  den  samma. 

I 
I 
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Den  nyss  afhandlade  abrasionsterrass,  hvilken  förbi  lokal  1  sträc- 
ker sig  mot  lokal  2,  blir  söderut  alt  lägre  och  lägre  samt  försvinner 
slutligen  helt  och  hållet.  I  abrasionsterrassens  ställe  uppträder  nu 
vid  L.  G.  en  rullstensgördcl  med  inneliggande  i  medeltal  hufvudstora 
rullstenar,  stödda  mot  en  terrassartad  afsats  i  bärggrunden.  En  sträcka 
af  ett  par  tre  hundra  meter  kan  man  följa  denna  rullstensgördel, 
hvarefter  äfven  den  upphör.  Någon  skarpt  markerad  strandlinje  före- 
kommer icke  i  dess  fortsättning,  men  klapperstenshopar  uppträda  ym- 


Fig.  14. 


nigt  till  ungefär  samma  nivå  som  krönet  af  rullstcnsgördeln,  hvars 
höjd  med  Elvings  spegel  och  graderad  stång  nivellerats  till  c.  25.» 
m  ö.  h. 

Vid  4  vidtager  åter  en  terrassbildning,  i  detta  fall  en  ackumu- 
lationsterrass, som  sträcker  sig  fram  ända  till  närheten  af  bärgen  W 
om  Kariniemi. 

SW  om  Kariniemi  höja  sig  ända  nedifrån  Ladogas  vattenyta 
upp  till  c.  20.1  meters  böjd  öfver  den  samma  fortlöpande  serier  af 
strandgrus-  och  klappcrstcnsvallar.  Mellan  18.i  och  20.i  meters  höjd 
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öfver  Ladoga  är  en  terrass  af  det  siag,  som  bcskrifvits  sid.  38,  utbil- 
dad. Något  tvifvel  kan  icko  räda  om,  att  i  detta  fall  foten  af  den 
tertassartade  nckumalatkHunUen  aimirker  vatteooivån  vid  lugn^at- 
tenslånd,  kritoet  «f  dm  umm  däremot  svallgrtiiseii  vid  tiéen  för 
UtorteahafVete  maiimiatliredBîng.  Ytan  nedanom  fotm  har  mycfeiet 
flack  doBMring  och  ir  OfvmåUad  med  talrika  flWHIdn  odi  «rm> 
tiska  blodc. 

lAdMU.  I  trakterna  af  Liskdl  utbreder  alg  en  fidslrlekt,  Ml- 
komligt  horisontal  lendfttt»  hvilken  i  närheten  al  ångslopamaa  tilläggs- 
platv  flOdÉr  on  rigen  når  en  Mfld  af  e.  M.t  m  A.  k.  F|g.  14  fkn»- 

Btâlkïr  en  fotografisk  yj  af  denna  lerslätt,  sedd  UHUi  en  domineiande 

plats  i  närheten  af  sågen. 

Professor  Cleve  hai  VcUviUigt  undersökt  ett  prof  af  leran,  taget 
frän  ett  djup  af  omkring  1  m  under  ytan,  på  kiselorganismer.  Föl- 
jande diatomacéer  bafva  af  honom  anträffata. 


Campylodiëcus  hibemiem  ëhb.  .   .  2  fragm. 

CymbeUa  EhrenberffU  Rüm  ...  1  expl. 

gastroiäes  KOia.  ....  1  fragm. 

i^piAeami  tiåirgida  Kdra.  ....  1  eipl. 

lammte  TolnMeula  Kta. ....  1  ezpL 

PkM/rotisma  attmMa<Nm  W.  Sm.    .  flere  fiigm. 

jSMrsOii  Oaggmonm  Bbkb.  ....  1  expl. 

I,      hmriaHa  Baia   1  ezpl. 

Dessa  äro  alla  filrskYattenflarter.  hvilken  omständighet  dock  icke 

omöjligp:ör  antagandet  utt  leran,  i  hvilken  de  anträflfats,  aflagrats  i 
Litorinaliiifvet.  L.  G.  ligger  naturligtvis  vid  Ltiskelà  pu  eu  något 
högre  nivå  an  lerslättens  yta. 

Kirjavalak».  Omkring  O.s  hn  öster  om  Paksuniemi  cästgifvare- 
gârd  i  Kirjavalaks  by  af  Sordavala  socken  li^'ger  L.  G.  alldeh  ^  i  när- 
heten af  allmänna  landsvägen  och  p&  dess  östra  sida  vid  foten  af  en 
inemot  5  m  hög,  nägot  nedäten  abrasionsterrass.  Tcrrassfotens  höjd 
öfver  hafsytan  nivellerades  till  c.  27  m.  I  ett  par  tillgängliga  grus- 
tag kunde  jag  konstatera  att  jordarten  nedanom  lu  O.  utgOres  af  ren* 
Bvalladt,  saodigt  strandgros  med  inneliggande  klapperstenar. 
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Terrai.  Nägra  liundra  meter  väster  om  karaktürsbyg<:nudeii  pä 
Tervus'  gamla  donationsgods  har  jag  bestämt  L.  G.  till  c.  26.s  m  ö.  b. 
L.  G.  utmärkes  här  af  en  samling  af  större  och  mindre  block  och 
rullstenar  nedanför  foten  af  ett  bärg.  Mellan  blockhopcn  och  bärget 
uppträder  emellertid  en  moränaflagring,  hvilken  visar  sig  vara  betyd- 
ligt mindre  rensköljd  än  moränen  på  lägre  nivåer.  Blockhopens  högst 
belägna  parti,  hvilket  jag  anser  ligga  ungefär  vid  L.  G.,  nivellerades 
till  c.  26.8  m  ö.  h. 


Kg.  15. 

Terrassbildning  vid  L.  G.  i  närheten  af  Taipale. 


Kultamttki.  Längs  sydöstra  sidan  af  Multamäki  kulle,  belägen 
norr  om  Kexholm,  är  en  mycket  vacker  abrasionsterass  af  minst  två 
kilometers  längd  inskuren.  Terrassens  höjd  varierar  från  ett  par  tre 
meter  i  SW  till  väl  10  meter  i  NO.  Foten,  vid  hvilken  L.  G.  ligger, 
är  något  nedäten.  Den  del  af  den  samma,  hvilken  jag  antagit  ut- 
märka Litorinahafvets  gräns  vid  tiden  för  detta  hafs  maximiutbred* 
ning,  ligger  c.  25.3  m  ö.  h. 
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Wmheiiiâlo.  Norr  om  Wuoheittalo  by  uppträder,  stnz  Mer 

om  den  till  Kexliolm  ledande  vägeo,  en  4  i  5  m  hög  terrass,  nedan- 
för livilktii  mas  01  ;if  frisköljda  och  orratiäka  block  samt  rullade  ste- 
nar (drekomnia.  Vid  toten  af  denna  terrass  bar  jag  bestämt  L.  G. 
till  c.  24.«  m  ö.  b. 

Taipale.  Äfven  vid  Taipale  ligger  L.  G.  vid  foten  af  en  sär- 
deles vacker  abrasionaterrass,  hvilken  fiooes  albildad  i  fig*  15.  En 
stor  mångd  mer  eller  mindre  vftl  randade  rolbtemff,  hvilka  liopsui- 
lato  i  skilda  högar  nedanför  ferassfoten,  hafra  tydligtvis  nrqirangli- 
gen  varit  utbredda  Ofver  hela  ytan  nedanf5r  terranen.  O.  barpl 
detta  ställe  al"  inig  bcstiimts  till  c.  20.i  m  ö.  b. 

Jaamankylä.  Foten  af  den  terrass,  vid  hvilken  L.  G.  ligger  i 
Jaamaukylà,  àr  mycket  skarpt  inskuren,  ierrassen  ligger  dock  alt- 
för  långt  frän  Ladogas  kust  Of^-  kartan),  för  att  man  hår  skulle 
knnna  nivellera  höjden  af  dess  fot  med  Elvings  spegel.  Bestäniatn- 
gen  af  L.  G.  har  därför  mflst  utföras  baimnetrtskL  BerSknad  nr 
barometerobservationema,  blir  höjden  c.  18j  m  9.  h^  hvilket  Om»' 
fidler  att  vara  ganska  sannolikt. 

Nedanför  terrassens  fot  utbreder  sig  ett  jämnt  lerf&lt,  som  år 
till  den  grad  öfvcrsålladt  med  större  orli  miiidie  rullstenar,  att  man, 
om  man  sAge  endast  ytpartierna,  kiiapt  kunde  tro  annat,  än  att  man 
här  hade  framför  sig  ett  starkt  stcnbundet  moränfålt.  I  förefintliga 
lergropar  ser  man  dock,  att  stenarna  förekomma  endast  i  ytpartiema, 
d&  däremot  ren  lera  uppträder  i  de  djupare  ned  liggande  delarna  af 
jordarten. 

Xottila.  Ifaaatt.  Terijoki.  SeivistO.  Maurila.  HuMOjoenlahti. 
Jaakkola.  Tinriaiaari.  Pöniii.  Waahtola.    Pä  alla  dessa  lokaler, 

hvilka  lätt  återfinnas  pä  tillgängliga  topografkartor,  ligger  L.  G.  vid 
fotcTi  af  abrasionsterrasser.  Af  dessa  L.  G.-terrasser  förtjänar  Kottila- 
t(  rrassen  att  särskiidt  omnämnas,  emedan  den  är  inßkuron  nedanom 
Hapamäki  i  Sakkola,  vid  hvilken  lokal,  såsom  i  det  föregående  om- 
nämnts (jfr.  SB.  21.  B'2\  terrassbildningar  finnas  utbildade  äfven  vid 
A.  Q.  och  Y.  G.  £n  afbildnmg  af  alla  dessa  terrasser  framstålles  pft 
titelpfainschen,  hvilken  tecknats  efter  <»  fotogrsfi,  tagen  från  Waa- 
lUno  by  i  Vfallqärvi  sodcen. 
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Höjderna  af  L.  G.  vid  alla  de  sist  uämda  tio  lokalerna  finnas 
införda  i  tabellen  å  ss.  49—50. 

Högland.  Jag  omnämde  redan  (jfr.  sid.  31),  att  en  del  af  rull- 
stensvallarna pä  Högland  höja  sig  i  fortlöpande  serier  ända  nedifrån 
nuvarande  hafsyta  upp  till  en  höjd  af  c.  38  m  ö.  h.  Vid  ungefär 
denna  nivå  är  antagligen  L.  G.  belägen  på  Högland. 

Af  dessa  förmodade  L.  G.-vallar  har  jag  iakttagit  och  nivelle- 
rat  tvänne,  den  ena  belägen  W  om,  den  andra  SW  om  Suurkylä  by. 


Fig.  16. 

Vågformlga  ackumulationer  af  rullstenar,  höjande  sig  frän  hafsytan  upp  till 

L.  G.,  på  Högland. 


"Den  förra  L.  6.-vallen  ligger  nedanför  Majakallio  bärg,  W  om 
det  samma.  Dess  högst  belägna  del  bestämdes  till  c.  SS.n  m  ö.  h. 
Upp  till  denna  nivå  höja  sig  i  en  oafbruten  fortsättning  ända  ned- 
ifrån nuvarande  strand  de  mest  storartade  rullstcnsackumulations- 
vallama  på  Högland.  Fig.  IG  här  ofvan  afbildar  denna  fortlöpande 
vallserie. 
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Den  andn  L.  G.-valksn  Ugger  inkUUnd  meUaa  SnursonierenltalUoe 
norm  och  PnijekalUos  södra  sidor.  iUVen  på  detta  stiUe  hdja  aig  i 
OD  sä  godt  som  oafbmteo,  fortlöfNiDde  serie  mtlsteiiSTallar  nedifrån 

den  nuvarande  stranden  upp  till  den  förmodade  L.  G.-nivån.  Denna 

utiiiarkLS  af  foten  af  en  innanför  den  liögbt  belägna  ackumulations- 
vallen utiikuruD  8  m  hög  terrassbildning.  Den  horisontala  linje  af 
tcrrassfoten,  hvilkeu  jag  anser  utmärka  L.  G.,  uivellerades  till  c  37^ 
m  ö.  h. 

Medeltalet  af  ofvan  anförda  tvänne  hdjdbeståmningar  för  L.  G. 
år  38  fil  d.  b.  L.  G.  torde  fö^aktligen  ligga  ungefilr  vid  denna  nivå 
på  Högland. 

Jonala.  Alaad.  Postgladala  skalgnisförekomster  åro  kåoda  från 

flerc  lokaler  på  AiauJ  De  högst  belägna  ai  de  hittillä  iakttagna 
fyndorteroa  uppgifvas  ligga  omkring  39  ')  och  48  meter  ö.  h,*)  vid 
Höckböle  by  i  Geta  och  Kulla  by  i  Finström. 

AckumulationsvaUar  af  rullstenar  förekomma  ganska  allmåntpå 
Åland.  Kedan  sommaren  1890  best&mde  jag  höjderna  af  flere  vsllsr 
i  Jomala  socken  med  Wredes  afVigningsspogel  till  mdlan  SO  och  GO 
meter  &  h.  Sommaren  188Ô  nivellerade  jsg  ånyo  med  ElTings  spe- 
gel, vid  ett  tiimuUgt,  helt  kort  besök  på  Ahind,  den  af  mig  lakttsgna 
vackraste  ackumulationsvallen,  som  är  belägen  på  Kasbärget  invid 
Liliu ask  i  Jomala  kyrkby,  c.  10  hn  iiuir  om  Mariehamn.  Den  högst 
belägna  delen  af  denna  vall,  livilken  antagligen  ligger  vid  L.  G.,  har 
enligt  denna  oivellering  en  höjd  af  c.  50  m  ö.  h. 

Nu  nppgifves  visserligen  det  postglaciala  skalgruset  vid  Kulla 
by  ligga  på  48  meters  hdjd  dfver  hafeytan.  Hdjdbeståmning«i  torde 
dock,  enligt  personligt  meddelande  af  Fnoaxnaus,  knapt  kunna  tiU* 
måtaa  något  vårde,  enår  den  grundar  sig  på  observationer,  utförda 
med  en  liten  fickaoeroid  af  enkel  konstruktion. 


')  Fbostkbus,  Bkkj.  och  ÖEDEBUOLM,  J.  J.:  KaiUi.  17,  i\  Q.  U.j  sa. 
45-46. 

Fbostebus.  Bkn.i.:  Kartbl.  21,  F.  G.  U.j  50-57. 

De  Qeer,  Oeuaud:  Om  fOrekonuteo  af  Missoa  parva  Da  Costa  på  Åland. 

Madsen,  Victor:  PostgL  moltviktr  pl  Iland. 

•)  Kaftbl.  17,  F.  O.  U.:  dd.  M. 

*>  Kartbl.  21,  F.  &  ü.;  aid.  60. 
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Months  har  på  en  af  honom  nppgjonl  karta  öfvcr  Litorina* 
hafvets  utbredning  O  l^l^t  60  meters  isobasen  gå  fram  öfyer  Åland. 

Dunna  isobas  har  dock  sannolikt,  ]);\  grund  af  det  ofvan  anförda,  ett 
nordligare  förlopp,  hvarjämte  deu  inujlifien  böjer  sig  i  östlig  riktning 
norr  om  Åland,  hvilket  üamsay  redan  antydt.  ^) 


I  nedanstående  tabell  äro  alla  af  mig  utförda  bestämningar  af 
L.  G.  i  södra  Finland  införda.  Dessutom  ingä  här  sex  p&  kartan  öfvor 
qrcidBtra  Finland  utsatta  lokaler,  vid  hvUka  L.  G.  bestämts  af  J*  Ë.  Az, 
J.  J«  SsnaBHOLH  och  Oiro  TbCstedt.  Med  undantag  af  lokalerna  tid 
Wemitsa  och  Kottila  ligga  alla  lokalerna  i  närheten  af  Ledogas  och 
Finska  Yäens  katter.  De  ftro  uppräknade  Mm  ryska  gränsen  (Mer 
om  Ladoga  rundt  denna  hju  ucli  i  iaska  viken  samt  återönnas  li^tt 
på  kartan. 


Lokaler. 

Höjder  Ofrer  haf\ret. 

NireUerings- 
metod. 

ObflemtOrer. 

Wemitsa  ..... 

c.  23 

meter 

Elf.  spegel 

C.  su 

n 

n 

Ax 

Hiiva  

e.  SU 

11 

1* 

Mikipift  

»» 

»1 

»1 

c.  23.« 

1) 

11 

11 

Lysinvaara  .... 

c.  24.» 

»♦ 

>» 

liKIUniKliL 

Pitkäranta  .... 

23.1  (+) 

« 

1) 

Pellotsalo  

c.  2Û.8 

») 

BaaGHSLL 

Läskelä  

24.6  (+) 

1« 

« 

»» 

Kirjavalaks  .... 

C.  27 

1) 

»» 

t* 

Ujiosk  (ö  i  Ladoga)  . 

G.  28.S 

M 

u 

Sbdsbholh 

1» 

n 

BanoHBLL 

Multaniäki  .... 

c.  25.« 

11 

11 

11 

c.  24.1 

11 

11 

1» 

»» 

»» 

')  MüNTHE,  Henr.:  Tlit'  physical  geography  of  the  Litoriua-Sua;  kartan. 
Bambay,  Wilhelm:  Sengl.  bafvets  atbreduing  i  södra  Finland,  ss.  22—23. 
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L-ikalrr. 

nr.) -kr  ">frpr 

hafv.t. 

Observatörer. 

JaADUUÜqrli  .... 

c.  18.8 

Kottihi  

n 

Elv.  8D6Cel 

t? 

Afanasi  

r  13 

1» 

» 

ti 

Tcrijoki  

c  14  i 

tt 

n 

n 

c.  18.S 

n 

11 

Muurila  .... 

c.  22.» 

1* 

« 

n 

Uumaliocolabfti  .  •  . 

c.  27.»  (?) 

11 

Jaakkola  

c,  28^ 

»1 

11 

»1 

n 

11 

11 

11 

1» 

It 

c.  28  (?) 

It 

ti 

It 

iloglund  

c.  38 

n 

n 

Jomala,  Ålaad  .  .  . 

c.  50 

fl 

»1 

Kfter  siffran  c.  27.9  vi<l  iiuinaljoenlahti  har  satts  ett  fn^ctccken, 
emedan  jag  icko  kunde  anträffa  don  punkt,  hvars  hc  j  l  licstamls  af 
topografcr;  nivelleringeii  har  därför  måst  utföras  nedifrån  terrassens 
fot  opp  till  dess  krön.  Om  isobaserna  för  den  postglaciaU  laedsink- 
ningen  hafVa  det  ittrlopp,  som  jag  tftakt  mig  (jfr.  kartan  dfrer  qrd- 
Östra  FinlandX  torde  dock  den  bestimdn  L.  G.-höJden  ^d  HunaQocor 
lahti  Tara  ganska  sannolik. 

Frågetecknet  efter  siffran  28  viå  Waahtola  bar  bifffit  ntsatt, 
emedan  L.  G.  vid  denna  lokal  antagligen  är  btdägen  pa  högre  nivå. 
Terrassen  är  liär  r^a  nedätcn,  att  det  fir  mycket  svårt  att  ens  på  någon 
decimeter  när  Lestamma  den  horisontala  linje,  vid  hvilken  L.  G.  lig- 
ger. L.  G.-höjdcrna  vid  Pönni  och  Tiurinsaari,  hvardera  belägen  vid 
foten  af  skarpt  inskurna  terrasser,  antyda  att  L.  G.  ?id  Waahtola 
ligger  minst  29  m  0.  b. 
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De  talrika  i  sydöstra  Fioland  faststälda  L.  G.-punktenia  bafva 
möjliggjort  uppdragandet  af  isobaser  med  6  meters  ekvidistanser  för 
denna  del  af  landet. 

Det  säkraste  förloppet  kafva  isobasema  för  15,  SO  ocb  25  meter. 

Alla  dessa  diverçera,  såsom  af  tk-n  bifogade  kartan  fiaiiii;ai,  ganska 
starkt  mot  NO,  hvaiför  inan  är  biTättigad  att  antaga,  att  Lailoga- 
backcnet  äfvcn  under  den  senast  försiggångna  landhöjningen  höjt  sig 
långsammare  än  onigifvande  landpartier  (jfr.  sid.  25). 

Sydvästra  delen  af  30  meters  isobasen  har  kunnat  uppdragas 
tftmligen  noggrant  På  grund  af  det  ofvan  anförda  torde  denna  iao- 
bas  ftfren  NO  om  Wiborg  med  största  sannolikbet  bafva  ungeflr  det 
förlopp  jag  gifvit  den  ocb  sålunda  bSgformigt  svinga  sig  rundtorn 
Ladogas  norra  del. 

Isobaserna  för  5  och  10  meter  äro  utsatta  med  ledning  af  de 
terrasser,  hvilka,  en  höjd  af  några  meter  Öfver  Finska  viken,  före- 
komma långs  dess  kuster. 

5  meters  isohasen  har  jag  låtit  få  en  bågformig  utbuktning  i 
nJbrheten  af  Peterhoff  på  den  grund  att  De  Gbbb  vid  Petersburg 
bestämt  L.  G.  till  c.  4  i»  ö.  b.  %  då  L.  6.  dSremot  vid  Peterhoff  kan 
vara  högst  obetydligt  mera  än  5  meter,  enligt  topograßartan  Öfver 
denna  trakt. 

Möjligt  är  att  också  1Û  meters  isobasen  gör  en  likartad  ntbukt- 
ning  i  trakten  af  Kronstadt.  Topografkarta  finnes  emellertid  icke  till- 
gänglig öfver  denna  ö,  hvarför  det  varit  omöjligt  att  här  ens  approxi- 
mativt fastställa  L.  G.  I  förbigående  må  omnämnas  att  general  Bons- 
DOBFF  på  en  gjord  förfrfigan  upplyst  mig  om,  att  ön  ir  flack  och 
låg,  af  hvilken  orsak  jag  låtit  den  täckas  af  Litorinahafvet 

Naturligtvis  år  det  mycket  svårt  att  uppdraga  isobasen  för  O 
meter,  då  ju  denna  Isobas«  såsom  af  kartan  f^mgår,  till  största  delen 
bör  stiyka  fram  öfver  supramuiiiia  laiiiiparLici.  Med  kanaedom  af 
öfriga  isobasers  förlojip  och  af  det  faktum,  att,  Siisom  af  kartan  otve- 
tydigt framgår,  gradieuten  för  höjningen  aftager  från  de  periferiska 
delarna  af  det  sänkta  området  mot  de  centrala,  har  jag  dock  trott 


O  Ds  QcsB,  Obbabd:  Kvartänt  nivåflModringar  vid  Finak»  vikea,  Bid.  660. 
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mig  kunna  foislagsvis  gifva  åt  0  uiolei's  isoba&eu  dut  föi'lo|>|)  Ueu  hur 
pä  kartan. 

Fördelningen  mellan  laiul  och  vatten  vid  tiden  for  Litoriuahaf- 
vets  maxiniiutbrcdning  framgår  af  kartan.  SSsom  synes  var  vid  denna 
tid  Ladoga  förenad  med  Finaka  viken,  dels  Öfver  Koxholm  och  Wi- 
borg  gonom  Räisälä  och  Heinjoki  sodiuar,  dels  öfver  ^öama  Suvanto, 
Äyräpääjftrri  och  Mnoliyärvi.  W  om  Muol^ärvi  och  N  om  Heiqjoki 
kyrka  fonnos  somIa  sond,  bvilka  föimodlade  förbindelsen.  Det  förta 
sandeto  bredd  w  knapt  100  meter,  de4  aenaies  c.  2  Icm*  Djapon 
torde  hafva  Tirit  i  medeltal  reflf .  10  oeb  15  m* 

Den  Bmala  taafimrmi  som  förband  IMogßi  ecb  Fiiuka  vikes  vid 
denna  tid,  aAade  mot  KW  oeb  80  ut  några  Uagattidrta  vikar.  Flere 
af  ^ama  på  karelska  nåaet  Ugga  na  inne  i  bottnarna  al  deaaa  (Jfr. 
kartan).  Den  lingsta  viken  var  den,  som  atriekte  sig  mot  NW  tiU 
WalUnkoski  fors,  belågen  e,  b  hm  söder  om  Imatra.  Öfre  delen  af 
denna  fors  existerade  redan  vid  tideu  för  Litorioahafvets  maximi* 
utbredning. 

Yid  denna  tid  låg  endast  sydöstra  delen  af  de  landpartier,  på 
livilku  Petersburg  uu  är  boiägot,  öfver  lialsytan.  Dütta  framgår  tyd- 
ligt af  de  gamla  strandlinjerna,  hvilka  kunna  följas  topografkar- 
torna  öfver  Petersburg  och  dess  oragifuiugar.  Den  öfriga  delen  af 
Petersburg  är  bildad  först  i  senare  tid  och  utgör  antagligen  deltA- 
bildningar,  hvilka  afsatts  af  Nevafloden  efter  dess  uppkomst.  Geae^ 
ral  BoNSDOBSF  har  också,  på  en  UU  honom  frainstäld  förirågaoi  med- 
delat mig,  att  åtminstone  en  del  af  öama  bastå  af  elammaaser. 

Nevafloden  var  icke  finna  bildad;  ocb  i  aödn  delen  af  det  no- 
Tarande  Ladogab&ckenet  Um  då,  såaom  af  kartan  «jneo,  sapramarint 
kind.  Detta  framgår  dirat  att  5  meters  Isobasen  stiyker  Oram  öfver 
I^dogaa  aödra  del,  bvagåmte  vä»  blott  ^na  medel-,  utan  ifven  låg- 
vattenståttd  öfVentiger  5  meter  (jßt*  sid.  39). 

Vid  tiden  för  Litorinahafvets  maztmiiitbredning  bade  vattnet  i 
det  baltiska  bäckenet  eu  betydligt  högre  salthalt  än  uu.  Litorina 
rudid  var.  tencbrusa  Mont.,  livilken  för  lui  varande,  enligt  Mumük 
icke  lefvcr  längre  in  i  Östcr^öu  än  i  trakten  af  Bornholm,  där  salt- 


*)  MuKTua,  Ubmb.:  The  plgr«i(»i  geogr%lgr  of  the  Litoma-âea»  tid  9, 
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Miten  iiu  iir  O.7»  %,  liar  blifvit  funncu  subfossil  så  iåugt  inae  i  Fiû- 
aka  viken  som  söder  om  Wiborg  O-  Detta  antyder  att  Litorinahaf- 
vets  vatten  i  denna  trakt  haft  m  salUuüt  af  omkring  O.79  Vo-  där- 
emot har  vattnet  i  Ladogabåckenet  sannolikt  varit  aUddas  sött  Tj 
d«t  ir  knapt  troUgt»  ati  aågoii  iilim?ti4  aflagd  af  litarinahafvets 
aaka  mttaa  kminat  Mmw  htm  åada  in  i  Ladaga.  8lkart  Ir 
a»mi«iiitA||p^  hala  dm  koUwwala  m^i^^  aOtt  vattan»  aan  na  gfftuHr 
aig  vSg  tiU  Fimhn  viken  gonom  Saiva  och  Ladoga  ^ôbiekan,  vU  danna 
Ud  fint  ftaai  geBon  anndan  N  am  Haiajaki  ock  W  am  Mna^jlni 

8toom  jag  framhimt  (jM^  M>  innahåUer  dan  lan,  aam  lU  Idto- 
kelâ  Sr  aflagrad  nedauom  h.  G.,  uteslutande  »dtvattfloadiataBiaeéer. 
Om  deiiua  kra  gtsûoni  üii  framdi  les  skeende,  högeligen  önskvärd  växL- 
palaeoutulu^isk  undurtiökniog  kuude  vi^as  vara  eu  litorinalera,  vore 
i  och  med  det  samuia  frågan  om  I^dogavattncts  natur  vid  den  tid, 
d&  Ladogan  utgjorde  eu  vik  af  Litonualiafvct,  afgjovd. 

Af  det  ofvau  anförda  framgår,  huru  önskvärdt  det  vore,  att  en 
väKti^aeoutologisk  undeii$ökuing,  såväl  makro-  som  mikrooi^ft- 
nimerf  utfördes  p&  flere  larpcof,  tagna  i  trakterna  kring  Ladoga. 

I  den  m&n  som  den  scuaste  Uiodhöjniogen  fortgick,  afstängdes 
Blindan  W  om  Mao^jänri  ock  M  au  HäiU<4D.  Det  (M  nimda, 
grandare  aandet  kW  tiU  föiat  aMagdL  Alt  vattan  ûêm  Ladafi- 
Qcb  ftt^'i^^^afii^tiiMHi  attkta  a^  dåi  till  an  irfKjan,  fimm  Ksnam  dat  ao" 
nai9  nindn  aaadai  filnttigon  k^^da  doak  Ifian  bottnan  aC  datta 
sand  ttup  till  ka&qrtu«  ^  ^  kildadat  aminingam  an  Sm,  kvite 
under  tidacnas  lofp  tiUtog  i  höjd.  Doktor  Auouas  Bamax  har 
ockiå  naddebU  mig,  alt  kan  i  tiaktaraa  kring  Watokallio  aatviflat 
jättegrytartade  ursvarfningar,  flodruUstonar  o.  dyl.,  samt  uttalat  den 
luimudau  att  Wuokseu  en  gång  haft  sitt  aftopp  åt  detta  håll.  De 
flodformigt  utdrugua  ^jöanuk  (jfr.  kuitaa)  i  de&sa  trakter  aut^da  ul- 
ven detta. 

Det  är  högät  sannolikt,  att  vid  det  skede,  då  Saima-  ock  La- 
dogabäckcuens  vattenmassor  störtade  ned  för  Wetokallio  fors,  vattnet 
innanför  Wetokallio  haft  en  något  så  när  konstant  nivå  i  förhållande 
till  omgiffaada  land|artier.    Fianttdw  vid  Waoksans,  Suvantos 


SaoaacBAan,  W:  FMgL  tkalgroi  i  FinUiid,  lid.  a. 
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o€h  Ladogas  strfinder,  t.  ex.  vid  Waohensalo,  Kiijavalaks,  pft  Pellot- 
salo  0.  a.  orter,  har  Jag  nlmligeü  antriffat  tenrassbildiiiiigar,  hvXka 
tyda  på  att  vattnet  en  läogre  tid  stått  stilla  vid  foten  af  dessa  ter- 
rasser. 

Då  sundet  vid  Wetokallio  liöjdes  öfver  hafvct,  hade  landhöjnin- 
gen här  fortskridit  till  ungefär  50  •/•  sitt  nuvarande  varde.  Om 
man  antager,  att  höjningen,  uttryckt  i  procent  af  sitt  nuvarande  be- 
lopp, vid  denna  tidpnniit  varit  lika  stor  öfveralt  i  sydOstra  Finland 
och  berftknar  nivftdifferenaen  mellan  foten  af  de  llgrc,  nedanom  6. 
liggande  terrasserna  och  vattenståndet  vid  denna  tid,  finner  man  att 
den  Higre  terrassens  fot  Ofveralt  ligger  några  meter  hOgre  ån  Lado- 
gas dåvarande  vattenstånd.  Häraf  torde  man  vara  berättigad  att 
draga  den  slutsatsen,  att  Saima-  och  Ladogabäckencus  vattenmassor 
en  l;\ng  tid  Hutit  ut  i  lömska  viken  i  trakterna  af  Wetokallio  afvcn- 
som  att  de  lägre  terrasserna  bildats  under  detta  långa  tidsskede. 

I  ett  tillägg  till  separatafdragen  af  sin  uppsats  ,0m  kvartftia 
niWUÖr&ndringar  vid  Finska  viken*  har  Ds  Gbbb  fhtmhåUit  souim- 
WMen  af  att  de  Iftgre  terrasserna  nedanom  L.  d.,  hvilka  han  iakt- 
tagit på  några  stållen  långs  Wnoksens  strånder,  ntmirka  „Ladogas 
ui-sprungliga  nivå,  då  Wîborgssundet  höjdes  öfver  hafvet*.  Af  det 
ofvan  anförda  torde  framgå,  att  dettu  verkligen  varit  fallet,  ehuiu 
Ladogas  vattenyta  en  iiiy(  k»  t  hiug  tid  st;1tt  vid  foten  af  dessa  lägre 
terr:\äsbilduiugar,  hvilka  sålunda  icke  utmärka  Ladogas  vattenstånd  en- 
dast vid  den  Ud,  då  «Wiborgssnndef^  bief  snpramarint. 

De  Gbsb  har  vidare  påpekat»  att  man  vid  insjöhäcken  i  allmån* 
het,  men  i  synnerhet  vid  stOrre  sådana,  h5r  kunna  påvisa  att  vattnet 
fSrsKjtttits  åt  det  håU,  mot  hvilket  hdjningen  varit  ndnst  I  ett 
inf^Ohåcken  af  det  omföng,  som  Ladogan  bar,  bOra  naturligtvis  spåren 
efter  vatteumassaus  förskjutning  vara  tämligen  tydliga.  Detta  ur 
äfven  fallet,  såsom  De  Gkku  själf  redan  framhållit').  I  de  af 
lN0STaANZ£FF  bcskrifua  profilerna  från  Ladogakanalcn^}  ser  han  cU 


')  Di:  Gkkk,  ÜKUAUI):  Straudiinjeiis  lurj^kjuiuiug  vid  iu^}ter. 
»)  ià^l  Föra  i  Stockiiolm  Förh.,  liU.  lU,  sid.  538. 
')  Ino»tbakzkff.  L'homme  préhistorique  de  l'â^e  de  la  pierre  sur  les 
côtes  du  Uc  Ladoga. 
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bevis  för  donna  sin  ftsigt  £tt  yUcrligare  bevis  härför  ftro  de  ofvan 
nimda  nedanom  U  G.  beligna  temusema.  NivAdifferensema  mellan 
foten  af  dessa  terrasser  ocb  Ladogas  vattenstånd  vid  den  tid,  dä 
„Wiborgssundet''  böjdes  öfver  bafvet,  fir  nimHgen  iéke  konstant,  ntan 

uppgår  t.  ex.  vid  Wuohensalo  Ull  G.i,  vid  Pellotsalo  till  G.s  och  vid 
Kirjavalaks  Lill  6.«  meter,  hvilket  tydligt  ådagalägger  en  försivjutuing 
af  Ladogas  Yattenmassa  från  den  proximala  mot  den  distala  delen. 

Att  supramarint  land  funnits  i  sydligaste  delen  af  Ladoga  vid 
tiden  f5r  Litorinabafvets  roaximiatbredning  framgår  af  sjöJcorten  öfver 
denna  qö.  På  dessa  ser  man  tydUgt,  att  i  Ladogas  botten  en  rtnn- 
formig  fördjupning  f&refinnes  som  en  fortsättning  af  Nevaflodens  bädd. 
Denna  gamla  erosionsfåra  år  på  kartan  skildt  ntmårkt 


Om  landförbindelse  fört funu its  meliaa  Skåne  och  mellersta 
Europa  öfver  de  danska  öarna  vid  tiden  för  Yoldiahafvets  maxinii- 
utbredning,  torde  förhållandena  vid  Ancylussjöns  bildande  faafva  varit 
timligen  likarUide  med  dem,  under  hvilka  Ladogas  afstangning  från 
Litorinabafvet  försiggick.  Ocb  i  trakterna  af  det  f6ma  ^svenska 
isbafiKondet^  bör  man  i  detta  fåll  antiflffa  bildningar  likartade  med 
de  af  Atoust  Ramsat  vid  Wetokallto  iakttagna  (jfir  sid.  Ö8>,  ebum 
natnrligtvis  betydligt  mera  storartade. 


Som  bekant  är  strandlinjens  alt  ännu  piigåcnde  negativa  för- 
skjutning i  Finland  mycket  ulikforiuig.  Nyligen  har  Bonsdokff  ut- 
talat den  åsigten  att  strandlinjen  långs  en  del  af  Finska  vikens  södra 
kost  ^  undergått  någon  förslgntning,  vare  sig  i  positiv  eller  nogativ 
riktning,  nnder  åren  1842—1890^).  Emellertid  tordo  landhöjningen 
redan  på  Lsavansaari  ö  i  östra  delen  af  Finska  viken  nnder  de  se- 
nast lörflntna  deoennierna  antagligen  bafva  varit  någon,  om  oek  obe* 
tydlig  »). 


ScvsDOSFF,  AxBL:  Steeoltn  Hébmig  der  Kflsto,  «s.  14— 1Ö. 
')  Bbbobbli^  Hugo:  KsTlbL  29,  F.  Q.  U.}  B«.  7»  9. 
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Till  Blnt  vitl  Jag  uttala  mina  förbindliga  tacksIgelMr  till  genetal 
kxm,  BoifSDOAFP  och  professor  P.  T.  Glihtb,  fiTitka  i  hog  grad  be- 
främjat mitt  arbete,  den  förre  gp.nom  de  höjdiippiofiftev  han  meddelat 
Sällskai>et  för  Finlands  £;eo^rafi  i  och  för  min  nndef^  ^knmg,  dCD  se- 
nare genom  do  af  honom  utförda  diatomacébestamniogama. 


Tillägg. 
Mm    tid.  4t  bSr  ianhålla: 

HSr,  lUnMm  Ofremlt  vid  beattaudngen  af  L.  G.-hüjder.  belägna  i  närhcton 
nf  Ladoga,  bar  njSns  rattenståod  observatioiuMblgeB  erb&Ilits  nr  f  &  Ofverstyrelaa 
för  Väg-  och  Vattenbyggnaderna  f&reflatUga  vappwter,  laslnda  af  di8triktHDg»> 
niOrea  i  Tiboigi  diatrikt 
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BeitrSge  znr  Kenntniss  der  qnartlren  Hiwean- 

schwankungen  8üd-Finlands. 

In  der  Torliegenden  Arbeit  teilt  Verf.  die  Reaaltate  seiner  bis 
jetzt  ansgeffthrten  UntersachuDgen  der  qvartüren  Niveanschvankungen 
Süii-Fiülands  mit. 

S.  4 — f)  wird  vorgeschlageu  und  motivirt,  dass  das  Meer,  das 
nach  Sciiluäs  der  letzten  Vereisung  sich  in  das  Landgebiet  von  Skan- 
dinavien und  Finland  erstreckte,  stets  Yoldiamee}-  genannt  wird,  ohne 
RflckBicbt  darauf,  ob  die  Mnscliel  Yoldia  arcHca  Out  als  Fossil  in 
den  Ablagerongen  dieses  Meeres  gefunden  wurde  oder  nicht. 

Ebenso  wird  vorgescshlagen,  dass  man  fernerhin  für  die  höch- 
sten Strandlinien  des  Yoldiameeres  stets  die  Bezeichnung  T.  G,  statt 
der  bisher  gebrtnchlichen  M,  anwenden  sollte,  für  die  des  Uto- 
rinameeres  L.  Cr.  statt  F.  G,  und  für  dit;  des  Ancylussees  schliess- 
lich A.  G.  Die  Termiüülogie  für  die  alten  Strandlinien  wurde  sol- 
chermassen  ohne  Zweifei  korrekter  werden,  als  sie  es  bisher  gewesen. 

S.  ö~22  werden  im  Detail  lô  Lokale  beschrieben,  bei  denen 
¥,  Q*  vom  Verf.  festgestellt  wurden.  Die  Lokale  sind  nebst  ihren 
HOhenbgen  Aber  dem  Finniachea  Heerbusen  simtlicfa  in  einer  Ta* 
belle  &  23  veneichnet 

S.  2ö— 27  wird  die  Frage  dislmtirt,  ob  wflhrend  der  Yoldiazeit 
zwischen  dem  Weissen  Meer  und  dem  Baltischen  Meer  Uber  die  Seen 
Ladoga  und  Onega  eine  offene  Vcrbiuduiig  bestanden  liat.  Kine  solclie 
VerbioduiiK  hält  man  für  sehr  wahrscheinlich,  und  die  Gründe  für 
diese  Annahme  sind  noch  vermehrt  worden  durch  Harald  Lindbergs 
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¥wiå  Yon  10  Stftek  M «erwiaaeivBeUeteB  mai  der  Kardiaclieo  Halb- 
insel [in  der  Tabelle  8.  28  aufgenommen],  sowie  J.  Atb,  Smtdmatis 

i'ünd  von  Idothea  entonum  (L.)  im  Ladoga  (S.  27).  ♦ 

S.  2'J—M  wird  die  Maximalausdehnung  des  Ancylysseus  im 
südlichnn  Finland  behandelt.  Zwei  A.  G.-lokalc,  KiMlvallio  und  Hög- 
land, werden  im  Detail  beschrieben.  Du.^e  Mud  nebst  sechs  ande- 
ren A.  G.-lükale  in  der  Taltelie  auf  S.  '.y2  enthalten. 

S.  M  hebt  Verf.  hervor,  dass  er  eine  jjçewis.se  Gesetzmässigkeit 
im  Verhältnis  zwischen  A.  G.  und  Y.  G.  beobachtet  bat,  indem  À.G., 
in  Prozenten  von  Y.  G.  ausgedrtlckt,  von  den  periferiscben  nach  den 
zentralen  Teilen  des  ehemals  gesenkten  Gebietes  konstant  nuimmt. 
Auf  Grond  dieser  Gesetzmässigkeit  wird  die  Vermatang  anfigespro- 
dieii,  dass  A.  O.  ond  Y.  G.  möglicherweise  scbUflssljcli  nuammen- 
fidlen. 

B.  86-^48  weidMi  eine  Mmgß  Lnkye  detariBift  begdtfiében,  bei 
denen  L.  G.  fest^jesteUt  worden.  Anf  8.  49—60  sind  nils  fom  Verf. 
bisher  in  sttdlidien  FinhuMl  fealgestelllen  L.  G.-Ioknle  nebst  sechs 
TOB  indenn  Fsrsonen  beotininrten  ventiehnsL 

8.  51  dfslnitiit  Verf.  den  Lanf  der  Isobaseii  (=  Linien  fiftr 
gleich  grosse  Landerhebong  taut  Da  Oman),  indeni  er  hemrhebt» 
dass  dieselben  nach  dem  Ladogabecken  hin  stark  divergiren,  wornus 
hervorgeht,  dass  dieser  Stje  sich  langsamer  erhoben  hat  als  die  um- 
gebenden Landteile. 

S.  52  bespricht  Verf.  die  Verteilung  zwischen  Land  und  Wasser 
zur  Zeit  der  Maximalau^^deiimmg  des  Litorinameeres.  Die  Neva  hatte 
sich  um  diese  Zeit  noch  nicht  gebildet;  nur  im  südlichen  leii  des 
jetzigen  Ladogabeckens  gab  es  damals,  wie  aus  der  beigefügten 
Karte  des  sQdöstlichen  Finland  hervorgeht,  supramarines  Land.  Die 
sadöstüchfi  Hüfte  der  Landteile,  auf  denen  St  Petersburg  jetzt  ge- 
legen ist,  war  snpmmarin;  die  übrigen  Teile  bedeckte  das  Uterina* 
meer.  Der  Ladoga  war  damals  mit  dem  Finntachen  lieerbosen 
bnnden,  nnd  swnr  tsfls  «her  die  fitldle  Knxholm  und  Wiherg  dnrch 
die  KiilBplele  BftisUi  nnd  Hehijoki,  Mb  Aber  die  8m  8ranto, 
AyrtpuUirri  and  M«oh#rTf .  Die  VetWndnng  wurde  duck  «Intn 
sdunalen  Méeiesarm  vernrittett»  der  «nch  NW  md  80  Isaggedelnite 
Büchten  nnssindte. 
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S.  52—53  wird  hervorselioben,  dass  das  Wasser  des  Ladoga 
zur  Zeit  der  Maxiina lausdehnimg  des  Litoriuameeres  wahrscheinlich 
ganz  süss  gewesen.  Hierfür  spricht  dor  Umstand,  dass  ein  Lehm- 
klumpen  aas  Läskelä,  aller  Wahrscheiulichkeit|  nach  eine  Litorioa- 
aMageruDg,  eine  Diatomaoåfiora  ausschliesslich  von  Sttsswasserartea 
enthielt.  So  weit  dnnssen  im  Finnischen  Meerbusen  wie  in  der 
(Hgend  sOdlich  von  Wiborg  dürfte  dagegen  der  Salzgehalt  etwa  0^ 
Pnient  betragen  liabeo,  wis  daraus  gescUoaen  werden  kann,  dess 
bier  LUorina  rttàit^  w.  tenArosa  Moht.  anbfossU  gefanden  worden  ist 

Sw  68—65  werden  die  Verhlltnisae  nr  Zeit  und  nacb  der  Ab- 
epemmg  des  Ladoga  vom  latoiiiiaineer  bäiandelt  Diese  Abspemnig 
erfolgte,  als  die  Landerbebnng  bis  etwa  60  Prozent  ibres  jetsigen 
Betrages  fortgesdiritten  war.  Der  Mlicb  TOn  Wiboig,  in  der  Gegend 
Yon  Wetokallio  gelegene,  tiefete  Sund  erbeb  sieb  damals  Aber  das 
Meer.  Wabraehdiilich  war  der  Wasserstand  inneibalb  dieses  Sundes 
nach  der  Absperrung  desselben  längere  Zeit  hindurch  cinigernias- 
sen  konstant  im  Verhältnis  zu  den  umgebenden  Landmassen.  An 
den  Ufern  des  Ladoga,  Vuoksen  und  Suvanto  hat  nämlich  Verf. 
unterhalb  L.  G.  eine  scharf  ausgeprägte  Straiulliiue  verfolgen  können, 
die  einen  längeren  Stillstand  des  Wassers  andeutt  t.  Berechnet  man 
die  NiTeauditfcrenz  zwischen  dieser  Strandliuie  und  dem  Wasser- 
stand zu  der  Zeit,  wo  die  Absperrung  erfolgte,  indem  man  annimmt, 
dass  die  Krhebung  damals  bis  zu  ÖO  Prozent  im  südöstlichen  Fin- 
land fort^^chritteni  so  kommt  man  zu  dem  Resultat,  dass  die  unter- 
halb L.  0,  gelegene  Straadlinie  überall  einige  Meter  bAber  üsgt  als 
der  Wasserrtand  des  lAdoga  aar  Zeit  der  Abspemmg  dieses  Sees 
vom  Litorinameer.  Die  Dilferens  ist  jedocb  oicbt  konstant,  sondern 
nisunt  von  den  perifsriseben  nacb  den  sentraten  Teilen  xxl  Man 
kann  bferai»  auf  eine  Entleerang  des  Iisdogagewissers  aas  dem 
pnMdmalen  (dem  Zentmm  des  Landerbebnng  snnicbst  gel^ienen) 
nach  dem  distalen  Tede  scbUessen,  was  mit  De  Qeen  Ansicbt  Aber 
Btnnenseebecfceo  flbersinstimmt. 
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Brklânmg  d«r  lUiutrationea. 

Das  Titelbild  stellt  Terrassenbildungen  dar  ans  der  Zeit  der 
MaiimaUuiMiebiittDg  des  ïoldiameeres,  des  Ancjlassees  and  des  lito- 
rinaineereB. 

Ftgg.  1,  12  und  13  sind  Kartenalomn  ttber  kleinere  Gebiete 
mit  BchOn  ausgebildeten  Strandlinien  an  Y.  6.  und  A.  6.  (Flg.  1) 

und  L.  G.  (Figg.  12  und  13). 

Figg.  2,  4,  6,  7,  8  stellen  Ackumulationen  dar  am  oder  in  der 
Nähe  von  Y.  G. 

Figg.  3  und  5  zeigen  einen  supramarinen  morüuen  Kiesh^el 
(Fig.  3)  und  einen  ebenfalls  supramarinen  Biockhaufen  (Fig.  5), 

Fig.  9  ist  eine  Kartenskizze  Aber  die  geolegischen  Verhältnisse 
in  der  Gegend  nächst  rings  VernitsavVo  die  erste  vollkommen  sichere 
Grenze  der  Mazimalaosdehnang  des  Litorinameeres  in  Finland  vom 
Verfifisser  im  Sommer  1893  bestimmt  worde.  Auf  dieser  Stelle  liegt 
Uli  L.  G.  ein  Ackumulatiomivall  von  ^trarulhes  auf  Turf.  Fig.  10 
zeigt  eiu  Prutil  durch  eine  T  o  rf ablagern  ng  und  den  deckenden  Strand- 
wall in  der  typischsten  Form  deast^lben. 

Figg.  15  und  16  zeigen  L.  G.-Strandlinien  von  verschiedener  Art. 
Im  einen  Fall  liegt  L.  G.  am  Fuss  einer  Abraswostemsse  (Fig.  15), 
im  anderen  am  Gipfel  einer  von  der  Wasserfläche  des  Finnischen 
Meerbusens  an  bis  hinauf  zu  L.  G.  fortlaufenden  Serie  von  Roll* 
steinackumulationen  (Fig.  16). 
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8U.  6,  rad  Q  aftpiMa  itår:  tjni  lis:  fem. 
M  aa,  itår  i  tabdleiM  dato  kolam,  nå  6:  c.  42;  lia  e.  03. 
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„  .49    „    på  railerua  9— Hi  uppifrån:  lokalerna  Tid  Wernitsa  och  EoUila 

lokalen  vid  Eottila. 
„  54,  rad  5  nedifrån  bör  efter  ordet  misât  finnas  nottecknet  »)• 
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„They  [many  British  geologists]  were  followers  of  Lyell,  and 
were  unwiUing  to  call  in  the  aid  of  hypothetical  causes»  if  known 
agfencies  were  sufficient  With  Hutton  they  held  that  down  to 
the  base  of  the  fossiliferons  systems  there  were  few  or  no  indica- 
tions of  our  nearing  a  beginning  to  the  present  order  of  things. 
As  followers  of  Darwin  they  believed  in  the  gradual  evolution  of 
lifetypes;  and  arguing-  from  the  fact  that  the  main  groups  of  the 
invertebrata  were  in  existence  in  Cambrian  times,  they  inferred 
that  the  conditioa  during  which  life  was  possible  must  have 
obtained  during  a  pre-Cambrian  period  far  longer  than  that  co- 
vered by  those  post-Cambrian  systems  already  recogfnised  and 
named.  Hence  they  expected  that  future  research  would  de- 
monstrate the  existence  of  many  Archaean  systems,  but  of  the 
same  general  characters  as  those  of  the  post-Archaean  rocks, 
their  original  characters  having  been  merely  locally  masked  by 
subsequent  metamorphism  or  alteration." 

Frof.  Charles  Lapworth,  CongrH  géologique  international. 
Campte  rendu  de  Ut  ^me  Session^  Londres  tS88.  P.  2t6, 
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Einleitung. 

^The  progress  of  geology  is  downward*,  lautet  ein  englischer 
Ausspruch  und  nbgends  hat  dieser  Satz  mehr  Greltung-,  als  eben  auf 
dem  Gebiete  der  präcambriscfaen  Geologie. 

Während  der  letzten  Zeiten  hat  unsere  Kenntnis  derjenigen  Sedi- 
mentformationen,  welche  dem  Cambrium  unmittelbar  unterlagem,  grosse 
Fortschritte  gemacht  Den  nordamerikanischen  Geologen,  unter  ihnen 
besonders  Irving,  dem  gar  zu  âilh  hingeschiedenen  Meister  der  prä- 
cambrischen  Stratigraphie,  und  seinem  unermüdlichen  Mitariieiter  und 
Nachfolger  Van  Hise,  verdanken  wir  eine  Reihe  wichtiger  Mitteilung 
gen,  welche  auf  diese  Bildungen  ein  unerwartetes  Licht  geworfen  ha- 
ben. Diese  Arbeiten  haben  uns  mit  mächtigen  SedUmentformationen 
von  luräcambrisdiem  (d.  h.  prae-Olenellus)  Alter  bekannt  gemacht,  v<m 
denen  einzelne  nodi  &st  in  horizontaler  Lage  verharren  und  völlig 
klastisch  sind  (Keweenawan)  andere  dagegen  mehr  oder  weniger  starke 
Faltungen  erlitten  haben  und  in  demselben  Maasse  krystaUin  umge- 
wandelt worden  sind  (Upper  und  Lower  Huronian).  Auch  in  den  letz- 
teren  trat  die  ursprüngliche  Beschaifenhdt  deutlich  genug  hervor,  um 
erkennen  zu  lassen,  dass  sie  einmal  als  echte  Sande,  Tone  oder  anderwärtige 
klastische  Sedimente  auf  dem  Boden  eines  Meeres  abgelagert  worden  sind. 

In  Grossbrittannien  hat  die  F<»sdiung  zu  ähnlidien  Ergebnissen 
gefilhrt,  obgleidi  die  präcambrischen  Gresteine  hier  nidit  so  mannigfach 
wie  in  Amerika  sind  und  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  und  ihre 
Beziehungen  zu  einander  auch  teilweise  durch  paläozoische  Faltungen 
veriiOllt  worden  smd.  In  Schottland  und  Iriand  unterscheidet  Sur 
Archibald  Geikie  zwei  Abteilungen  präcambrischer  Gesteine,  von  de- 
nen die  obere  nur  klastische  Gesteine,  hauptsächlich  Sandsteine^  um- 

Auch  in  Finland  und  Schweden  kennt  man  an  mdneren  Orten 
lH)rizcmtal  liegende  Abteilungen  völlig  klastischer  Sedimente,  deren  prä^ 

1  joomal  of  Geolocy.  1893.  S.  l. 
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camtMTÎSGfaes  Alter  sicher  oder  überaus  wahrscheinlicli  zu  Tage  tritt 
Es  giebt  dort  weiter  eine  Reihe  relativ  noch  Älterer,  hauptsädilicfa  aus 
Quarziten  bestehender  Sedimentfbnnationen,  weldie  mit  den 
kanischen  Hurongebilden  grosse  Anal<^ie  zeigen,  indem  sie  wie  diese 
sdion  in  prflcambrisdier  Zeit  mehr  oder  weniger  stark  gefaltet  und 
kiystallin  umgewandelt  worden  sind,  dennoch  aber  deutlich  einen  ur- 
sprünglich klastischen  Charakter  erkennen  lassen. 

Die  ^nf^Hü  Khift,  wclclie,  wie  man  früher  öfters  annahm,  zwischen 
dem  Canil)riiini  und  dem  archäischoti  Grundgebirt:fc  lacf.  ist  somit  schon 
zum  Teil  ausj^f-efullt  worden.  Es  kann  iTecfenwarti^-  als  bewiesen  anj^^e- 
sehen  werden,  dass  während  utuTnicsslicher  Zeiträume  vor  der  Zeit 
der  s.  u".  Olenellusl auna  die  Verlialtnisse  auf  der  Erdoberfläche  der- 
art W  IK  II,  dass  Sedimente  dort  durch  dieselben  langsamen  Processe 
wie  später  gebildet  wurden  und  dass  Organismen  da  existircn  konn- 
ten und  auch  zweifelsohne  existirten»  obgloidi  ihre  Leichname  später 
ISb  auf  kOmmeriiche  Überreste  zerstört  worden  sind. 

Dennoch  stdit  die  stratigraphische  Forschning  hier  wieder  vor  neuen 
Fragen,  oder  richtiger  vor  Fragen»  deren  Lösung  sidi  jetzt  noch  dringen- 
der wie  froher  geltend  macht  Jetzt  ist  die  Reihenfolge  an  das  Altere,  völlig 
krystaninische  Grundgebirge  gekommen,  welches  sowohl  in  Nordame- 
rika wie  in  Nordeuropa  diesen  klastischen  oder  halbklastischen  Sediment- 
formationen unterlagert  Sind  wohl  die  Bodencon  glomerate  des  Lower 
Huronians  und  die  mit  diesen  ihrer  geologischen  Stellung  nadi  analo- 
gen Bildungen  von  X-  rdeuropa  etwa  die  lUtesten  Sedimente,  welche 
auf  der  erstarrten  Erdoberfläche  zur  Ablagenmg  gelangten,  oder  giebt 
es  auch  in  den  unterlaj^rrndon  kr}-?;tallinischon  Complexon  pchtc  Sodî- 
mentcfesteine,  welche  '^'^-.r'^tahr  von  doniselbcn  .Mter  wie  ihre  (iranite  und 
Cmcissgranite  sind?  1  >a.s  ist  eine  T-Vatre,  welche  noch  ihrer  LOsuntr  harrt, 
und  welche  nur  durch  eine  eingehende  Untersuchung  des  ältesten 
Grundgebirges  beantwortet  werden  kann. 

Van  llise  hat  den  Versuch  gemacht,  diese  Frage  inbczug  auf 
Nordamerika  durch  eine  eingehende  Prüfung  des  jetzt  vorliegenden 
Beobachtungsmateriales  zu  beantwOTten.  ^  Er  nâgt  der  Ansidit  zu» 
dass  der  prähuronische  »  Basement  Complex*  der  Gegend  von  Lake 
Superior  wahrscheinlich  nur  eruptive»  beziehungsweise  phUmisehe  Gs' 
steine  umfasse. 

In  Schottland  war  man  auch  bis  vor  kurzen  dv  Anseht,  dass 
der  Slteste  Cbmplex,  die  s.  g.  Lewisische  Gneissformation,  wabrschein- 


1  C.  R.  Via  Hb«,  AicbeMi  and  Algookiaii.   Bdl.  U.  &  GeoL  Survqr  N:o  86. 
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lieh  rein  eruptiver  Herkunft  war.  Dennoch  ist  es  bemerkfnswort,  dass 
Sir  Archibald  Geikie  auch  hier  das  V(.rk'»mmen  von  Getstci non  ange- 
kündigt hat,  (lerf'n  sediin(^ntäre  Entstellung  wahrscheinlich  erscheint  und 
die  dennoch  mit  der  Lewisischen  Gneissiorination  unauflöslich  verbun- 

« 

den  sind.  ^ 

Die  krystalfinîsdieti  Complexe  des  oontioentalen  Europas  sind  zum 
Teil  v<m  sehr  jugendlicfaeni  oder  auch  unstrittenem  Alter  und  die  Frage 
von  der  Entstdmngsweise  des  ardiftisdieii  krystallintschen  Complexes 

aus  rein  petrologiscliem  Gesichts- 
{»okte  behaadeb.  Die  Ansiditeo  der  leitenden  kontinentalen  Petro- 
logeo  über  diesen  Offenstand  gdien  auch  sdir  w&t  auseinander.  Un- 
ter denjenigen*  weldie  ^ne  Eatstehong  des  ältesten  Grundgebirges 
durch  > actuelle  Ursachen»  für  möglich  halten,  steht  Rasenbusdi  obe- 
nan. Wie  weit  die  in  der  folgenden  Arbeit  entwickelten  Ansichten  mit 
den  von  ihm  vertretenen  sowie  mit  denen  Michel  Lcvys  und  J.  Leh- 
manns übereinstimmen,  wird  der  Leser  leicht  selbst  finden. 

Der  krystalline  Complex  Nord-"Furopas  ist  derjenige,  welcher  dem 
nordamerikanischen  an  (irösse  am  nächsten  kommt.  Beriick.sichtigt 
man  nur  die  s^enauer  luitersuchten  Teile  beider,  so  dürften  diese  sogar 
einander  so  ziemlich  aufwägen.  Aber  was  wichtiger  ist,  sie  zeigen 
auch  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Gliederung  so  weitgehende  Ana- 
logien,'dass  jedes  bei  ihrer  Untersuchung  gewonnene  Resultat  fur  die 
allgemeine  Geologfie  gcwissermassen  dieselbe  Bedeutung  hat,  tulls  es 
hier  oder  dort  erreicht  wird. 

In  Lesern  nordeuropSisdien  krystalfinen  Complex  and  nun  Ge- 
steioe  keine  Seltenheit,  wélclie»  obwohl  sie  durchaus  den  Habitus  kiy- 
staDinisdier  Schiefer  besitzen  und  zwdfS^hne  integrirende  TeOe  des 
ältesten  Grundgebirges  bilden,  dennoch  aUe  Amseichen  einer  sedimen- 
tären Entstehung  »igen. 

So  sind  von  schwedischen  Geologen  conglomeratiBdie  Bildungen, 
weldie  dem  ahen  Urgd»iige  angdiOren,  mehrmals  geschildert  worden. 
Dr.  Tömebohm,  der  schon  im  Jahre  1870  echte  Urgebirgscon glomerate, 
sowie  Ouarzite  mit  Wellenfurchen  und  discordanter  Schichte  -  be- 
8clltieb^  zählt  in  einem  neulich  erscliienenen  Au&atze  alle  die  Angaben 


1  Sir  AidifiMld  GcOdci,  Test-book  of  Gooloor,  S.  704. 

s  Beskrifning  till  kartbladet  N:o  34,  Amàl,  s.  15. 

Vcrg!.  auch  G.  D<^  Geer,  Om  ett  kon^hMiient  inom  ubciget  vid  Vestaoå  i  Skåne. 
GeoL  Fören.  i  Stockb.  Förb.  Bd.  8,  S.  30. 
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auf,  die  sich  auf  die  in  Schweden  vpckommcnden  sicher  klastiscfaen 

Urgebîrgsgcstcàne  beadien.^ 

In  Finland  kommen  ähnliche  Gesteine  auch  an*  mehreien  Ortea 
in  unseren  Schieferformationen  vor,  wdche  ^lenao  sicher  vrie  die  ge- 
nannten schwedischen  Gesteine  dem  ältesten  Grundgebirge  angehCreo, 

in  dem  sie  mit  seinen  oft  giieissartigcn  Graniten  vcrwobcn  sind  und 
auch  in  dem  Streichen  und  dem  überwiegend  senkrechten  Fallen  der 
Schichten  mit  den  Gesteinen  der  echten  Gneissfamialionen  übereinstim- 
men. Unter  den  Gesteinen  dieser  Schieferformationen  kommen  Phyllite 
sowie  eigenthümliche  grünliclu'.  plaglnklas-  und  ampliibnlreichc  Schiefer 
am  h;iufigsten  vor,  es  tbhloii  aber  auch  koinoswoys  I^ilduiij^'-cn.  welche 
diMi  Conti-lf imeratcn  juni^^'crer  Formationen  überaus  ahnlich  sind.  Allen 
dies'.-n  (icsteiiKMi  ist  c--.  aber  gemeinsam,  dass  sie  durchaus  den  üabi- 
tus  echter  kryslallinisober  Schiefer  /eigen. 

Nirgends  sind  bis  jetzt  diei>e  krystallinen  :£;uL;ii;uasslichen  Sediment- 
formationen einer  eingehenden  petrologibchen  üntersucliung  unterwor- 
fen worden,  obgleich  eine  solche  eben  bei  dem  jetzigen  Stadium  der 
Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Ansichten  mid  Focschnngametoden 
als  ^ne  dankbare  Aufgabe  ersdieinen  muas. 

In  den  letzten  Jahren  hatte  ich  Gelegenheitt  mich  mit  einer  sol- 
chen ardiflischoi  Schiefi^ormation  des  südwestüchen  jFhüands  einge- 
hend vertraut  2u  machen.  Ich  fand  bei  diesem  Stodhun,  dass  sich  hier 
eine  selten  günstige  Gelegenheit  darbot,  um  die  ursfirOnglichen  Entste- 
hungsbedingungen  dieser  Sdsiefer  kennen  zu  lernen  und  dadurch  eitieti 
Beitrag  zur  Lösung  der  oben  aufgestellten  Frage  zu  liefern. 

Die  Gesteine  dieser  s.  g.  tavastländischen  Schieferformation,  welche 
die  Gegend  zu  beiden  Seiten  der  Stadt  Tammerfors  in  O.-W.  Rich- 
tuncj  durchstreicht,  sind  schon  seit  älteren  Zeiten  boktinnt  g-ewesen. 
F.  J.  Wiik  ist  jedoch  der  erste,  welcher  Teile  derNelben  einer  wissenschaft- 
üchcn  Behandluni^-  unter/oy^^'n  hat.  '  V.  L.  Åkerblom  hat  auch  Beo- 
bachtunijen  über  ein/ehic  Gegenden  mitgeteilt  ^.  und  Hj.  (lylling  machte 
hier  langjährige  Untersuchungen,  deren  Resultate  alx-r  infolge  seines 
unerwarteten  Todes  niemals  an  die  Öffentlichkeit  gelaugten. 

Während  der  Jahre  i8go — 94  wurde  die  Gegend,  welche  diese 

1  A.  E.  Törnebobtn,  Oin  anvfindandct  af  termerna  arkcisk  och  atgonkîftk  pi 
skaadt&aviska  fi5rhållandcn.  Cîcol.  TTirn.  i  Stockh,  Förh.  Bd,  18.  S,  285  ff. 

>  F.  J.  Wiik,  Om  »kiffnrformatioaea  i  ïavastehiu  län.  F.  Vet.  Soc.  iBidrag.  21  h. 
HUors  1874. 

Id.  öfvtn^t  af  FinbuMb  geologUcB  iBriilllmidfii.  Ak.  ifli.  1876. 

*  V,  L.  Akesblom,  Bidng  tai  Twnmeilibntnkteiii  feagnon.  F.  V«t.  Soc  Bidn^  aoh. 
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Formationen  durchstrei(  hon.  von  mir  ijcolojTisch  auf^ctiommen.  Dds  bei 
diesen  Feldarbeiten  gesammelte  Material  wurde  dann  wahreiul  iUt  Win- 
tersemester einer  genauen  petrologischen  Untersuchuni»-  unterzogen.  In 
einer  früliercn  Arbeit  habe  ich  auch  schon  die  während  der  vier  ersten 
Jahre  gewonneniMi  ResuUato  vorläufig  mitticteilt.  ^  In  d(^m  Stimmer  1895 
nahm  ich  endlich  cini^'^c  vorlier  von  mir  nicht  genauer  studirte  Gebiete 
von  Tiouem  auf  und  durchstreifte  nochnuds  fast  die  ganze  Gegend,  deren 
wichti^-ste  Autsf  hliis^e  ich  schon  vorher  wiederholt  besucht  hatte. 

In  der  Zukunft  hoffe  ich  die  jetzt  gegebene  Darstellung  durch 
weitere  Mitteilungen  komplettiren  zu  können. 

Zunächst  gilt  es  nun  zu  beweisen,  dass  die  Gesteine  der  betref- 
fentlen  Schieferiormationen,  welche  jetzt  sehr  typische  krystalline  Schie- 
fer sind 

1:0  ursprünglich  echte  normale  Wasser-  und  Lußscdimcnte  viü 
eùigclagt  rfrn   Ergussgesteinen  zcaren  und 

2:0  t  inrm  sehr  alt  präcanibrischen  Griindgebiri^Si  owpirxr  gehö- 
ren, ivelcher  eine  ähnliche  Stellung  einnimmt,  wie  das  archäische  [prä- 
huronischej  Grundgebirge  von  Nordamerika. 


Übersicht  der  Yerbreit^jng  der  Mar  geschil- 
derten Schiefer. 

Wie  aus  den  Karten  ersit  htlich,  bilden  die  Schiofrrgebiete  der 
Gegend  von  'l"ammerr)rs  ein»'  Anzahl  langgezogener  Zonen,  welche, 
zuweilen  luiterbrocheii,  sich  in  einer  /um  Teil  doppelten  Kette  von 
dem  T^fer  des  grossen  Päijänne-Secs  bis  an  die  Nähe  des  Bottnischen 
Mecrbu.sens  erstrecken. 

Von  diesen  Zonen  zieht  sich  die  längste  und  in  allen  Beziehungen 
bedeutendste  vom  Päijänne  bis  zur  Gegend  westlich  vom  Näsijärvi- 
See.  wo  si(^  sc  hroff  abbricht.  Sie  mag  hier  das  l  'a  m  uu  rJors-Fäijännc- 
gebiet,  kurzweg  au»  h  Tamnieriors-gebiet,  genannt  werden. 

Kleinere  CiebieLe  fintiet  man  in  der  Gegend  der  Kirche  Viljak- 
kala  {  Viljakkala-gebiet),  am  Südende  und  bei  Heittola  am  Nordende 
des  Kyrösjärvi-Sees  (Heittula-gcbietj, 


'  Ora  bärggrundca  i  Sotlra  Finlantl.  Kennia  8,  N:o  3.  1893.  Wie  aus  dem  folgcn- 
dtB  hervorgehl,  habe  ich  die  in  dieser  Arbeit  ausgc<>procbenen  Ansichten  in  mehreren  Einzel. 
Iiettta  veiindera  mOssea. 
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Ein  langgezogienes»  mit  mehreren  venwoigten  AusUluieni  vene> 
henes  Gebiet  findet  mm  wieder  In  Kankaanpää  (Kankaanpåä-géhia). 

Vom  sQdlicheii  KankaanpAä  zieht  aich  nach  Süden  eine  Kette 
ähnlidier  langgezogener  Schieftarzonen.  EHe  erste,  welche  sich  von  dem 
genannten  Kirchspiel  in  das  Kirchspiel  Lavia  erstreckt,  mag  hio*  das 
Nord-Laviagebiet  genannt  werden.  Es  hat  eine  Forsctzinng  in  dem 
Suodeniemigchief ,  welches  t»ich  von  der  Kirche  Lavia  bi&  zur  Qeg'md 
S.  vom  See  Mouliijärvi  (Erstreckt. 

Endlich  trifft  m.in  in  Suonicnii  ein  Scliicferv^cbict  an  (Sjionifinli^tbiit), 
welches  ein  VerbindunjL,^sglieil  z\vis(  heu  dem  letztgenannten  und  tiein 
grossen  Tammerforsgebiet  bildet.  X^m  diesem  erstreckt  sich  im  S.W. 
ein  eckenartig  hervorspringender  Auslaufer  ihm  entgegen. 

Endlich  kommen  ähnliche  Sdiiefer  auch  nördlich  von  den  Kirchen 
Orivesl  und  Längdmäki  sowie  in  der  Gegend  der  Kirche  Jämaä  vor, 
wddie  von  dem  hier  herrsdienden  Granit  aUsdtig  umgeben  wodm 
und  die  ihrer  Beschaffenheit  nadi  von  den  in  den  Utirigen  Gebieten 
vcckommenden  etwas  versdueden  sind. 

Übrigens  zeigen  die  Gesteine  aller  dieser  Schlefenoneo  aowald 
was  den  allgemeinen  petrologiacfaen  Charakter  angeht  wie  bis  in  ihre 
fdnsten  Einzelheiten  grosse  Überdnsttmmnng.  Dieselben  oft  sehr  cha- 
rakteristischen Gesteinsvarietäten  kommen  in  allen  den  verschiedenen 
Gebieten  vor. 

Die  grösste  Verbreitung  besitzen  dunkelgraue,  biotitreiche,  aus- 
tjfcprägft  scln'effTign  PhxUifr,  wolcho  oft  pîncn  deutlich  geschichteten 
iiau  zeigen  und  zuweilen  noi  h  einem  F«  )nsehieter  n;ihe  stehen.  Öfter  {ifp- 
hen  sie  jedoch  dun  h  (î roherwerden  des  Kornes  in  Glimmi  rschicjer 
über,  die  aber  meistens  /iemli(  Ii  feinkörnig  sind.  Nicht  selten  enthalten 
sie  reichlich  Feklspat  und  können  dann  ^ogax  gfuissähu liehe  Olimmcr- 
schiefer  jronannt  werden. 

Zusanunen  mit  den  PhyUiten,  zum  Teil  alier  auch  ilircm  Auftreten 
nach  von  ihnen  getrennt,  kommen  feinkörnige,  bellrötliche  oder  weiss- 
Uche  Gesteine  vor,  welche  rddilich  Feldspat«  und  QuarzkOcner,  spär* 
lieber  aber  Glimmer  und  zwar  von^  legend  Muscovit  enthalten.  In  anate* 
hendem  Gesteine  oder  in  grosseren  Stacken  erinnern  sie  oft  sehr  an  ei- 
nen Sandstein,  weshalb  ich  sie  froher  als  »Sandsteinachiefer»  besddmet 
habe.  Da  nun  aber  die  Mehrzahl  dieser  Gesteine  m  HandstOcken  d«i 
klaatisdien  Charakter  nkbt  eben  zo  deutlkfa  zeigen,  sondern  im  Gegen- 
teil sehr  typische  kiystalHnisdie  Schiefer  darstellen,  wäre  es  besser,  sie 
mit  einem  anderen  Namen  zu  bezdchnen,  welcher  kdne  teoretisdie  An- 
nahme über  ihre  Herkunft  enthält, 
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ähnlich,  welche  TOmebohm  Granulite  nennt,  sbehea  aber  docb  den  ty* 
pisdien  GiaauUten  Sodiseos  femer  als  diese  sdiwedischen  Gcsteina 
Da  nun  dazu  kommt;  dass  der  Name  Granulit  von  Brögger  nach  dem 
Vorgänge  I^hmanns  anaschlipssürh  für  dynamometamorphosirte  grani- 
tische Eruptivgesteine  gebraucht  wird,  in  Frankreich  aber  als  Bezeich- 
nung für  gewisse  fcinkörnig-c  Granite  >.n]t  so  könnte  seine  Anwendung 
als  Bezeichnung  für  die  betreffenden  hnhmdischen  Gesteine,  welche  un- 
zweifelhaft sedimentär  sind,  leicht  Verwirrung  anstiften. 

Auch  der  Name  Hälleflintgneiss.  welcher  bei  der  gpolngischen 
Landesaufnahme  Schwedens  mit  Vorliebe  als  Sammelname  fur  alle 
feldspatreichen  feinkornigen  Schiefer  angewandt  wird,  scheint  mir  hier 
nicht  zweckmässig  und  auch  an  und  für  sich  wenig  befriedigend.  Kurz 
und  meiner  Anddit  nach  viele  Vorteile  daibietend  wäre  der  Name 
Häüeschicfer  (hälleakiffer),  dmdi  weldien  sowohl  die  Minenübescbalfen- 
beit  wie  die  Struktur  wenigsteos  angedeutet  würden.  Loder  hat  aber 
Hisinger  aniangs  dieses  Jahrhunderts  diesen  Namen  filr  das  Gestein 
angewandt,  welches  ^iftfcer  Urtonscfaiefer  oder  PhyOît  genannt  wiude»  ' 
und  die  Anwendung  dieses  alten  Namens  ist  von  Nalhotst  wieder  in 
Hrinnerung  gebracht  worden. 

Aus  Mangel  an  anderen  Namen  werde  ich  hier  die  betreffenden 
Schiefer  mit  dem  von  Hummel  eingeführten  Namen  Leptit  bezeichnen  * 
(aus  ).f:nôç  fein,  woraus  auch  der  französische  Name  leptynite  gebildet 
worden  ist),  welcher  kurz  ist  und  einen  guten  Klang  besitzt.  Mit  die- 
sem Namen  werden  somit  hier  feinkörnige,  feldspatreiche,  moistens  liolle 
Schiefer  sedimentärer  Herkuntt  bezeichnet.  Bei  zunehmendem  lilimmer- 
gehalt  gehen  sie  in  Phyllite,  bei  wachsendem  Onarzgebalt  in  (Juar/ile 
Ober.  I  eitlerwerden  des  Kernes  näliert  sie  den  s.  g.  sedimentären 
Hällefliiiten,  welche  in  Schweden  sehr  verbreitet  sind. 

Ausserdem  giebt  es  hier  auch  I fornbkndcsi  liit  fi  r  und  Glinimer- 
ijchiefer,  welche  ihrer  Beschaffenheit  und  ihrem  Auftreten  nach  den  Lep- 
titen  nahe  zu  stehen  scheinen. 

Ändere  homblenderetche  Sdiiefer  treten  aber  in  Verbindung  mit 
unzwdfeihaften  Ergussgestemm,  besonders  üralitporphyrUm  auf,  und 
sind  als  ihre  Tuffe  anzusdien.  I>er  Hombiendegemengteil  dürfte  in 
ihnen  mmstens  Uralit  sein,  der  audi  zuwdlen  in  Gestaalt  ausgefaildetw 
Krystalle  auftritt  Diese  Gesteine  verhalten  sich  tax  den  Porphyriten 


1  D.  Hmimd,  Om  Swrfget  lagnde  wImib,  jonfBida  and  ifdveiti»  EnrapM.  £(• 
hang  Sv.  V«t.  Ak»d.  Hnidl  1875.  8.  G.  U.  Aili.  o.  iippa,  N.^  1$. 
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etwa  derart^  wie  die  PorphyrcNHle  m  den  Quarzporphyren,  und  îdx  will 
sie  daher  J^fffpkyrüofdä  nennen.  Ausser  den  typisdien  Porphyritoldea 
mit  nakroskopisdi  hervortretenden  Uralit-  oder  Flagîoldasiâystanen 
giebt  es  auch  solche,  die  mit  dem  blossem  Auge  gesehen  mehr  den 
oben  erwähnten  Homblendcscliiefem  ähneln.  Einzelne  von  ihnen  be- 
stf^hon  fast  nur  aus  an  einander  gerûhten  Hornblendekörnern,  in  ande- 
reu  treten  wieder  Bündel  oder  Kerben  von  Strahlstein  auf.  Da  nun 
aber  auch  diese  Vari'  täten  sowohl  geologisch  wie  in  ihrem  mikrosko- 
pischen i^estande  mit  den  oben  erwflhnten  Porjihyrituiden  auf  das  in- 
nigste \  erbunden  sind»  will  ich  sie  mit  diesen  unter  demselben  Namen 
v^einigcn. 

Eine  den  Uralitporphyriten  ähnliche  Rolle  spielen  die  Porphyritt 
mit  hellrötlicher  oder  bräunlicher  Grundmasse,  die  man  hier  und  da 
in  ganz  kleinen  Massen  zwischen  denselben  dunklen  Porphyritoiden 
eiiigesdialtet  findet 

In  allen  den  verschiedenen  Gébietoi  treten  mdKch  Gesteine  auf, 
die  man  schon  beim  ersten  Blick  als  Con^hmerai$ehüf<ert  d.  h.  als  Conglo- 
merate mit  krystaUiniscfa-sdiieferigem  Bindemittel,  anerkennen  muss. 

Ausser  diesen  Haupttypen  der  in  dra  betrefifenden  Gebieten  vor- 
kommenden Schiefer,  findet  man  auch  an  den  Grenzen  gegen  den  sie 
durchdringenden  Granit,  andere  stSrker  umgewandelte  Gesteine,  welche 
z.  T.  als  Gueisse  (Adcrgncisse)  bezeichnet  werden  können,  z.  T.  eine 
éioritähnliche  Beschaffenheit  zeigen.  x\  .'ihrend  wieder  an  anderen  Orten 
an  der  Contactgrenze  feldspatreiche  Felsitschiefer  auftreten. 

Sind  nun  die  verschiedenen  Schiefercfebiete  schon  durch  den  sehr 
gleichartigen  petmlogischen  (  "h.irakter  der  in  ihnen  vorkommenden 
Gesteine,  sowie  (Uircli  ihre  Nähe  recht  ent,^  mit  einander  verbunden,  so 
zeiij^t  sich  ihre  v^cnetischc  Einheit  noch  deutlicher  durch  ihre  geotckto- 
nischen  \*erhähnisse. 

Auf  allen  diesen  Stellen  stehen  die  Schichten  fast  durchweg 
vcrtikaL  Abweichungen  von  dem  Vertikalpiano,  die  über  io°  betra- 
gen, trifft  man  nur  relativ  selten.  Nadi  den  gewöhnfidien  'stratigra- 
phischen  Metöden  können  sie  s<Mnit  nicht  von  den  umgebenden  älte- 
ren kfystalliniscben  Schiefeirgesteinen,  deren  Schichten  ebenfalls  senk- 
recht stehen,  getrennt  werden« 

Wie  aus  den  Karten  hervorgeht,  bt  es  filr  die  Mdmahl  jener 
Schiefenonen  gemeinsam,  dass  sie  an  den  Grenzen  zwischen  dnem  gros- 
sen Gebiet  von  Grranit  und  einem  im  Süden  von  demselben  liegenden 
CompieK  liegen,  in  welchem  gneissartige  Granitc  und  Glitnmergneisse 
vorherrschen,  aber  auch  stellenweiae  echte  Schiefer  ^^esonders  GUmmtr- 
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schiefer)  voikommen.  Dieses  Vedialtnis  ist  jedoch  nicht  streng  sdie- 
matisch  aii&ud&ssen  ;  an  mehreren  Stellen  werden  die  Tammerforasdiie- 
fer  auch  an  beiden  Seiten  von  den  Gesteinen  der  Gneissfonnation  oder 
von  dem  Granit  umgeben,  und  dieser  schiebt  sich  audi  oft  zwisdien 

die  Fugen  der  Schiefer  oder  an  deren  südlichen  Grenze  hînoui. 

Überall  zeigt  es  sich  aber  übereinstimmend,  dass  die  betretfendon 
S<Aiefer  von  denjenigen  Graniten,  welche  das  grosse  Gebiet  bilden, 
gangförmig  durchsetzt  werden,  während  sie  dagegen  an  der  Berührung 
mit  don  (îestoinen  der  Gnoissformation,  auch  dor  darin  vorkommonden 
Granitc,  imnior  solch«'  ('oiit.iktvcrh.iltnisse  zeigen,  dass  aus  ihn*>n  deut- 
lich wird,  dass  sie  jünger  als  diese  ganze  Gneissformation  sind,  welche 
einst  ihr  IJctrcnd(  s  bildete. 

Da  nun  somit  diese  Schiefer,  wie  wir  im  weiteren  ausführlicher 
begründen  werden,  üirem  Alter  nach  zwischen  den  ältcreu  nnd  jüuge- 
ren  archäisclien  Graniten  der  Gegend  liegen  und  wir  hier  keinen  an- 
deren Gnmd  fOr  die  Zerlegung  der  hier  vorkommenden  Sedimentreihefi 
in  grössere  Abteilungen  besitzen,  so  sind  sie  wenigstens  in  dieser  Be> 
Ziehung  als  derselben  geologisdien  Abteilung  gehörig  anzusehen. 

Im  einzelnen  lässt  sich  aber  eine  EmteOnng  der  jQngeien  Abtei» 
lung,  wie  wir  im  folgenden  finden  werden,  noch  viel  weiter  duidiAlli- 
ren.  Wir  werden  jetzt  zur  petrologiscfaen  Bescfarobung  der  verschie- 
denen in  den  Schiefergebieten  vorkommenden  Gesteine  übergehen,  und 
werden  sie  dabei  in  der  Reihenfolge  schildern,  in  wacher  sie  geeignet 
sind,  auf  die  an&ngs  aufgestellte  Frage  licht  zu  werfen.  Ich  b^nne 
daher  mit  den  conglomeratischen  BUdungea 


Die  Conglomeratsciiieier. 

Es  dürften  wohl  i^rgends  in  den  bis  jetzt  beschriebenen  Fonna^ 
tionen  krystaUintscher  Schiefer  conglom^atische  Bildungen  in  solcher 
Falle  und  Mannigfaltigkeit  vorkommen,  wie  unter  den  Sddefem  der 
Tammerfors-Gegenden.  Hier  sind  sie  meder  eben  in  der  Nähe  der 
Stadt  zu  beiden  Seiten  des  Sees  Nâsijflrvi  am  schönsten  entwickelt 
Ich  lege  daher,  die  dort  vorkommendesk  Gestöne  meiner  Darstellung 
zu  Grunde. 
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Die  Conglomerateohiefer  der  Tammerfors-GegendL 

Die  erste  Stdle»  wo  ich  dese  conglomerathdien  Gestebe,  wddie 
im  Jahre  1890  von  mir  entdeckt  wurden  ^  kennen  lernte  und  wo  sie 
in  der  Tat  sehr  sdiOn  zu  beobaditen  sind,  liegt  5  Kilometer  im  N. 
von  der  Kirche  YlOjarvî  an  der  Nofdsdte  des  kleinen  Sees  VeiH^ärvi, 

Die  Kartenskizze  in  Fig.  t  zeigt 
die  Situation  der  Wer  vorkommenden 
kleinen  Felsen,  welche  ihrer  Haupt- 
masse nadi  aus  dunklem  Fhyllit  be- 
stehen, welcher  stellenweise  von 
Iiornblciidoführonden  odor  porphy- 
roidischcn  Varietäten  vertreten  wird. 
Durch  die  verschiedenen  kleinen 
Felsen  i^eht  in  W.N.W.-Rirhtunjr 
eine  g^erOlleführende  Zone,  welche 
eine  Breite  von  etwa  60  ra  besitzL 
(Vergl.  die  Karte  Fig.  3). 

Die  besten  Aufechlüsse  findet 
man,  wenn  man  einem  kleinen 
Fussplad  folgt,  der  vom  Bauernhöfe  MuUisilta  nordwärts  Ober  die  An- 
hfihe  f&hrt  Wenn  man  schon  nahe  an  dem  nOrdlicben  Abhang  ist, 
sieht  man  an  der  rechten  Seite  einige  niedrige  Felsen,  weldie  zum 
grossen  Teil  von  jeder  Flechtenbedeckung  entblösst  liegen.  Besondeis 
in  einem  gegen  Norden  liegenden  kleinen  Felsen,  wddier  hinter  dem 
von  dem  P&de  dditbaren  liegt,  lässt  sich  das  Aussehen  des  Gesteins 
ausserorden^cii  gut  beobachten.  Das  von  den  Atmosphärilien  nur 
sdiwach  angegriffene  Gestein  zeigt  eine  grünlich  .schwarze  Hauptmasse, 
aus  welcher  die  m^ten  (ierölle  sich  als  ovale,  scharf  begrenzte  weiss- 
liche  Flecke  abheben.  Siehe  Fig.  2.  welches  eine  Partie  alibildet, 
die  auf  dem  höchsten  Teil  des  Felsens  zu  sehen  ist.  In  dem  erwidin- 
ten,  auf  dem  nördlichen  Abhang  liegenden  kleinen  l'el^en  ist  die  Wech- 
sellagerung zwischen  gerölleführenden  Zonen  uml  .s'ilrlien,  die  allein 
aus  dunklem  1  h -rnblendeschiefer  bestehen,  sehr  schon  /.u  beobachten 
(V^ergl.  Tafel  ill  in  meinem  Aufsatze  in  Fennia  8,  N:o  3  % 


•  Hj.  Gylling  hat  sie  jedoch  /weifclsobnc  bei  letoen  Forschungen  in  dcmscibca  üe- 
biet  idioD  früher  kennen  gelernt,  obgleich  er  nldits  darttb«r  vtrtAmtliclit  bat. 
S  DicM*  BQd  ist  bd  der  Reproduktion  vmgdKdut  worden. 


Fig.  I. 

Die  Cooglomenitlagcr  von  VcitU|lnri  in 

Ylöjarvi. 
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Aus  diesem   Felsen  und  zwar  aus  dorn  obersten  Teil  der  An- 
höhe stammt  ein  guter  Teil  der  Gerölle,  die  ich  eingesammelt  habe. 


Fig.  2. 

Oberflüche  eines  Cnnglomer.itscbieferfelsens  bei  Veittijârvi. 
^/j  der  nat.  Gr. 

Da  das  Gestein  an  der  Oberfläche  durch  die  Einwirkung  der  Atmo- 
sphärilien etwas  aufgelockert  ist,  gelingt  es  leicht,  die  Gerolle  daraus 
loszulösen. 

Etwas  weiter  N.W.  von  dieser  Stelle  trifft  man  in  einem  dicht  an 
der  I^ndstrasse  liegenden  kleinen  Felsen  (b  auf  der  Karte  im  Fig.  i) 
ein  anderes  Conglomeratlager  von  unbekannter  Breite,  welches  dem 
vorigen  parallel  läuft 

Eine  Fortsetzung  des  Conglomeratlagers  von  Veittijärvi  kann 
man  noch  im  Walde  3  Kilometer  W.N.W,  von  diesen  Stellen  finden. 
Hier  sind  die  Gerölle  stark  ausgewalzt  und  die  Breite  des  Lagers  wahr- 
scheinlich durch  Pressung  vermindert  worden. 

Im  O.  vom  Veittijän'i  habe  ich  dagegen  eine  Fortsetzung  der 
geröUeführenden  Zone  an  der  Westseite  des  Näsijär\'i  trotz  wiederhol- 
ten Suchens  nicht  finden  können. 


It 
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Fig.  3.   Geologiidie  Karte  der  Qtgtod  W.  vom  Niaijirvi. 
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An  der  Ostseite  dieses  Sees  trifit  man  dagegen  anf  vielen  Stellen 
solche  Conglomeiatlager  an,  wdche  âdi  hier  fast  nodi  besser  wie  am 
Veitdjänri  beobachten  lassen. 


Wg.  s. 

Kartenaldne  der  Gegend  von  Honnltto  in  Tebko.  IfMitib  mm  i  ;  joyooo. 

In  der  Nahe  des  kleben  Bu- 
sens Harmisienlakii  in  Teisko 

]i^[>en  die  besten  Aufschlüsse  cfi^ 
ses  Gesteins,  und  wohl  überhaupt 
einige  der  merkwürdigsten  Loca- 
litäten  in  der  jranzen  Welt  für  die- 
jenii^ron,  welche  sich  für  das  Stu- 
dium der  ältesten  kri  stallinischen 
Schiefer  interessiren. 

Will  man  g-loich  das  s(  lionste 
sehen,  das  hier  geboten  wird,  so 
fälirt  man  mit  einem  Boot  nach 
der  kleinen  Insd  Vâhà-Iima, 
wdclie  voUstSndig  von  Conglo- 
meratsddefer,  in  Wediaellagerung  mit  einem  grOnsdiwaneo,  homUen- 
derdchen  Schiefer  besteht 


Flg.  6. 

Conglomcratschicfcr  nüt  Kinlagcrunjj  von 
Honibleadeschiefer.   Insel  Vähä-Linu 
in  Tebko.  Miamtab  m  i  :  1$« 
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Tafel  I  zeigt  d;u>  Aussehen  eines  moutonnirten  Felsens  am  Nord- 
der  Insel,  worin  die  Wechsellagerung  zwischen  den  Sdücfaten,  wel- 
die  die  acbOn  genmdetien  GcrfiUe  eoäialten,  und  dem  duxciiaiis  krystal- 
linisdien  Sdûefer  sehr  deuUidi  su  sehen  ist  ^nige  GerdUe  liegen  auch 
ganz  vereinsdt  in  demScIdsla;  von  dessen  dunkler  Masse  auf  jeder  Seite 
amgebea.  Flg.  6  ssigt  efaie  andere  P&rtie  eines  niedrigen»  fladien  Fel- 
sens an  der  Westseite  der  Insd,  worin  man  ebe  Einlagerung  von 
sdiwanem  hocnUenderBidien  Sdiiefer  sieht,  dessen  Schichtung  durch 
dunklere  Streifen  deutlich  hsrvorgehoben  ist  An  der  Grenze  zwischen 
dem  gerOUeftthrenden  Teil  und  dieser  Zwischenschicht  lict,^  ein  Geröll, 
um   welches  ach  die  dunklen  Strafen  in  der  Nähe  desselben  scho 
nend  herumbiegen,  während  dagegen  ihre  Richtung  entfernter  da\*on 
ganz   geradlinig  verläuft.  Man  bekommt  deutlich  den  Eindruck,  dass 
das   Geröll  ursprünglich  auf  dem  Tiodon  des  Moores  lacf,  in  wolcbcm 
später  das  Sediment  abt^olaj/ert  wurde,  welches  die  zwischeiilagernde 
Schicht  bildet.    Die  Schichtung  in 
derselben   mussto  dann  im  Anfang 
noch    einen  Einfluss  von  der  Une- 
benheit der  Unterlage  zeigen,  bis 
Aese  Unebenlieit  durch  weiteren 
SedinMOtahsalz  allmAlich  ausgegli- 
chen wurdeu 

In  einem  Felsen,  weldier  die 
nordostlichste  Spitze  der  Insel  Ul-     ^^„^  .^^___==^ 
det,  wird  der  Congkunentaddeftr     ^'  K^-^'^^^^J 
von  einem  Gange  durdischnitten, 
welcher  von  demselben  Gestein  er-  l^. 

füllt  wird,  das  mit  den  Conglomérat-     Venrorfener  Gang  in  Conglomeratschiefer 

schichten  wechaellagot.  Da  die  Cong-        ^  ^  PlMMâAmmg  m  i  :  So. 

lomcratschichtcn    an    den  beiden 

Seiten  dos  Ganges  nicht  einander  entsprechen,  muss  bei  dem  Aufreissen 
dos  (tangos  oine  Verwerfung  stattgefunden  haben.  Später  ist  der  ganze 
Gang  nociunals  parallel  der  Streichrichtung  venvorfoii  wordon.  (Vergl. 
Fig.  7).  Da  die  Gangmasse  auch  offenbar  sedinientaror  Herkunft  ist, 
muss  nuui  annehmen,  dass  die  Bildung  der  Gangspalte  in  einem  Zeit- 
räume geschah,  während  dessen  nocii  die  Ablagenuig  der  betreffenden 
Sedimentformation  fortdauerte.  Dass  aber  das  Conglomérat  schon  da- 
mals SU  einem  festen  Grestrâi  verhärtet  war,  geht  daraus  hervor,  dass 
iSe  Gerolle  von  der  Gangspalte  scharf  durdischnitten  werden  (Vergl. 
Fig.  8). 
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Am  Ufer  des  Sees,  wo  die  Wellen  das  Gestein  angegriffen  ha- 
ben, kann  man  besonders  an  der  Südspitze  der  Insel  leicht  GerOlle 

einsammeln,  welche  von  dem 
Wellenschlag  aus  dem  Gestein 
mehr  oder  weniger  vollständig 
losgelöst  worden  sind.  Unter 
den  CicroUen,  welche  eine  sehr 
mannigfaltige  Beschaffenheit 
zeigen,  sind  solche,  die  aus  ei- 
nem Granit  oder  Syenit  beste- 
hen, häutig  vorhanden. 

Älmliche  Verhältnisse  wie 
\'^ähä-Lima  bietet  die  im  Osten 
davon  liegende  Insel  SilanterL 
Dasselbe  Conglomeratlager 
setzt  sich  an  der  Südseite  des 
Busens  Hormistofilahti,  von 
der  Landspitze  Kärki  anfan- 
gend, in  östlicher  Richtung 
fort.  Bei  Kärki.  wo  die  Nord- 
grenze des  I-agers  sich  nicht 
sicher  bestimmen  lässt,  hat  das- 
selbe wenigstens  eine  Breite 
von  I20  m. 

Etwas  mehr  im  Osten  (siehe  die  Karte  Fig.  5)  findet  man  es  im 
Felsen  Malilajamäki  noch  160  m  südlich  von  dem  Ufer  des  Hormiston- 
laliti  und  im  S.O.  von  diesem  Busen  misst  das  Conglomeratlager  im 
Felsen  Papinpirtinmüki  ungefär  300  m. 

Von  dort  setzt  sich  das  Conglomeratlager  in  nordöstlicher  Rich- 
tung fort,  und  misst  im  Fölsen  Luostarinlakusta  oder  Puurokulmantmki 
wenigstens  250  m.  Im  N.O.  von  diesem  Felsen  tritt  in  der  Fortsetzung 
derselben  Linie  ein  massiger  Granit  auf,  dessen  Grenze  das  Conglo- 
meratlager scharf  abschneidet.    (Siehe  die  Karte  Fig.  4). 

Wer  wegen  ungünstigen  Wetters  die  Insel  \'äliä-Lima  und  Si- 
lanteri  nicht  besuchen  kann,  findet  am  Südufer  des  Hormistonlahti  fast 
eben  so  gute  Aufschlüsse  von  diesem  Conglomeratlager. 

Besonders  bei  niedrigem  W.issorstande  kann  man  in  den  flachen 
Uferfelsen  die  Beschaffenheit  der  GerOUe  und  die  Wechsellagerung  von 


Flg.  8. 

Conglomerulschiefer,  von  einer  Gangbildung  durch- 
setzt, Horizontaler  Fels  an  der  Insel  V'ahä  Lima 
in  Tcisko.  Maassstab  =  i  :  10. 
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Conglomérat  und  hornblcncloroichrm   Schiefer  sehr  i^ut  studiron.  Die 
GerAllo  stchrn  pTösstentoil.s  in  Hautreliet"  aus  den  Felsen  hervor  und 
zeigen  eine  äusserst  mannigfaltige  lieschaffenheit.    Von  granitartigen 
Gesteinen  kommen  wenigstens  zwei  verschiedene  Abarten  vor,  die  eine 
mittelkörnig,  völlig  massig,  die  andere  recht  grobkörnig.    VÄn  Geröll, 
dis  aus  diesem  grobkörnigen  »Granit»  oder  vielleicht  richtiger  ge^gt 
Syeiät  besluid,  tot  von  einer  scfanuden  gangartigen  Bildung  durchsetzt, 
wekSb»  von  einem  feinkOmigen,  grauen  Gestein  bestdit  Dieser  Gang 
wird  Yoa  den  ånsseren  Grenzen  des 
Gesteins  quer  abgesdmttten  (Siehe  Flg. 
9).  Nciben  den  Graniten  (Syeniten)  fin- 
det man  zahlreidie  GerOlle^  die  aus 
auflsent    nuuinig&ltigen  porpfayrid- 
schen  oder  »porphyritoidischcn»  Ge- 
steinen, sowie  solche,  die  aus  Phyllit 
besteben.  Es  sind  ganz  dieselben  Ge- 
rölle,  die  man  auch  beim  Veittijärvi, 
auf  Vähä-Lima  und  Silanteri,  sowie  in 
der    (östlichen    Fortsetzung«'  desselben 
C'onglomeratlagers  beoliai  litot.  die  aber 
auf  diesen    verschiedenen    Stellen  in 
sehr  wechselnder  Menge  vorkommen. 

Wälirend  in  den  meisten  Felsen  am  llormistonlahti  die  mittel- 
grossen CrerOlle  vorherrschen,  giebt  es  hier  auch  solche,  in  welchen 
sie  vorwiegend  ganz  klein  sind  Einen  solchen  Fds  findet  man  z.  R 
an  dem  SOdufer  des  innersten  Teils  von  Honntotocilahti.  Die  Xafel 
n  zeigt  eine  Partie  dieecs  Felsens,  wddie  nngefthr  23  dm*  misst 
und  worin  man  dennodi  wenigstens  250  GerOlle  untersdidden  kann. 
Hier  kommen  soldie,  die  ans  Phylfit  bestéhen,  besonders  reidiUdi 
vor,  und  treten  meistens  in  kleinen  eckigen  oder  an  den  Kanten 
gerundeten  StQckdien  an£  Bei  der  Betraditung  der  Tafel  muss  man  . 
-  sidl  erinnern,  dass  einige  GeröUe  von  der  während  der  Eiszeit  ent- 
standenen Schlifffläche  durchschnitten  werden,  welcho  die  Oberfläche 
des  Felsens  bildet,  während  dagegen  andere  durch  die  Einwirkung 
der  Atmosphärilien  daraus  >  auspräjiarirt  worden  sind,  so  dass  man 
ihre  Rundung  beobachten  kann.  Welcher  Geologe  würde  nicht  bei 
dem  ersten  lilick  dieses  Gestein  als  ein  sehr  polyniiktes  Conglo- 
mérat erkennen!  Und  dennoch  zeigt  das  (  äment  in  demselben  auch 
hier  durchaus  die  Beschaffenheit  eines  typischen  krystallinischen  Sciiie- 


Fig.  9. 

Geröll  von  Syenit,  der  von  einer  Guig» 
bilduog  dordueUt  wird.  Uoimiston- 
UiÜ  111  Tdd».  liHMUb 
flUbr  1:3. 
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fars,  und  die  Schichten  besitzen  die  fur  die  meisten  archäischen  Schie- 
fer Rolands  charakteristiscbe  senkreditB  Lag«. 

Wenn  man  von  KAtld  mit  dem  Boot  längs  dem  Uier  des  NSsU 
jarvi  nach  Süden  föhrt,  beobachtet  man  am  Ufer  unterhalb  der  klei- 
nen Villa  Tervaldvi  nahe  an  einander  zwei  ganz  schmale  senkiecbt 
atebende  Conglomeradager»  welche  hi  dem  hier  herrsdieoden  pocphy- 
ritddiachen  Schiefer  eingebettet  liegeiL  In  dem  Fdsen,  worauf  das 
erwähnte  Häuschen  stdit,  sieht  man  ihre  Fortsetzung  als  ein  c.  2  m 
mächtiges  Lager.  Im  Walde  SuW.  von  Sjrdänmaanvuori  habe  kh  ein 
ähnlicfaes  schmales  I^ger  gesehen,  welches  vieUeicfat  eine  Fortsetzung 
der  eben  genannten  sein  dürfte. 

An  der  Nordseite  der  grossen  Cong-lomeratzono  trifft  man  auf 
einer  Fntfernuncf  von  c.  240  in  v\n  mächt  i  jarres  I^ip^er  an,  welches  in 
einem  nicdriv^en  Uferfelsen  am  innersten  Teil  von  I  lormistonlahti  /um 
Vorschein  kommt  und  hier  eine  Mächtigkeit  von  un^^efähr  20  m  h  it 
Es  erstreckt  sicli  von  dmi  l^fer  in  östUcher  Richtunij  diircii  den  l  ei- 
sen //i/rMÜ/vjji>uori  im  Xordcn  vm  Hormist')  writer.  Dann  kf>mmt  es 
in  den  Felsen,  welche  am  W  ege  zwischen  Hormisto  und  \'armäJä  lie- 
gen, stellenweise  zum  Vorschein.  Im  Westen  von  Tervojamuu  findet 
man  ^eselbe  gerOUfbhrende  Zone,  hisr  aus  méhreren  ganz  schmalen 
Schiditen  gebildet  Die  GerOlle  sind  auch  hier  sehr  mannigfidtig,  das 
Cäment  ist  aber  hier  nicht  dunkler  hombieadereicber  Schiefer,  sondern 
ehi  Porphyritoid  mit  wohl  ausgdiildeten  Uralhkrystallen  und  hellgraner 
Hauptmasse. 

Durch  den  Felsen  Lautakatnvuori  im  W.  von  WårmåtaH.  I^ta^ 
iano  kann  man  demsdbeo  Conglomentlagef  weiter  folgen.  Dann  duftfa- 

quert  es  den  Felsen,  weldies  im  Süden  dea  Sees  Va]kea|ärvi  li^;t^  und 
wh-d  bei  der  Mühle  von  Ak^-PirUä  von  einem  gesprengten  Kanal 
durdisnitten.  Hier  kann  man  sich  ganz  frische  Handstücke  einsam- 
meln und  findet  dann,  dass  die  Grcrölle  hier  nicht  wie  in  den  von  den 
Atmosphäriücn  angegriffenen  Felsen  dur-  îi  TTammerschl.lge  ans  dem 
Gestein  losgelöst  werden  können,  sondern  im  (.legentcil  cUis  lest  camen- 
tirtf»  (ir'st(Mn  sich  wie  eine  einheitliche  Masse  verhält.  Es  besitzt  an 
allen  diesen  Stellen  ungefähr  dieselbe  Mächtigheit  von  c.  20  m. 

Weiter  tretfen  Nord-Osten  findet  man  in  der  Niihe  des  Dorfe  roh- 
tola  zwei  schmaic  Lager  eines  stark  ausgepressten  Conglomerates,  die 
vielleicht  eine  weitere  Fortsetzung  dieser  Zone  bilden.  Dciüselbe  gilt 
vielleicht  auch  das  ungefähr  z  m  breite  Conglomeratlagcr,  wddies  man 
am  Ufer  unterhalb  AfSnnisiô  am  Boothans  und  an  der  Dampferhrfldce 
beobachtet  Noch  im  Osten  von  diesem  Ort  habe  ich  an  einigen  Stel- 
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len  ahnlichg^  «rhmale,  geroQef&hretide  Zonen  gesehen.  Wegon  der 
Scbwicrigkeit  der  Orieatinuig  gelang  «  mir  aber  damals  nicht  be- 
stimmt zu  entsffhriden,  ob  sie  zu  dieser  oder  der  sOdlich  davoo  liegen- 
den Zone  geborten« 

Ln  Soden  von  dem  langen  Busen  I\tariaJUt\  dessen  Südufer  ent- 
lang das  zuleCst  bescbriebene  CongiomecaUager  fcAgt,  triA  man  nSm- 
lidi  auf  einer  Entfernung  von  c.  250  m  von  diesem  ein  anderes  damit 
peralkles»  welches  die  Fortsetmng  des  grossen  Lagers  von  Hormiston- 
Uibti  bilden  dürfte. 

Diese  südlichere  Zone  beginnt  an  der  N.O.-Spitze  des  Granitge- 
bietes, von  dessen  Westyren/e  d^is  Hormisto-Luostarintakiistci-T.ager 
unterbrochen  wurde.  In  d*T  Nahe  des  Bauernhauses  Heinäncn  hat  es 
eine  Mächtigkeit  von  wenigstens  60  m:  die  Nordgrenze  wurde  nicht 
erreicht  iiier  sind  die  Gerrtlle  stark  ausgeprc^sst  worden.  Ktwas  mehr 
im  Osten  hat  das  ('onglomeraLluger  eine  Alächtigkeit  von  c.  100  m. 
Die  Grerölle  sind  liier  ganz  klein,  einzelne  unttr  Erbsaigrvssc^  und  von 
sehr  mannigfaltige  Beschaffenheit  Von  dem  hier  vorkommenden  Go- 
stdn  habe  ieh  mehrere  DOnnachlifiè  ausftfaren  lassen,  auf  weldie  sich 
de  im  folgeiiden  mitcnteilenden  Angaben  besieben. 

Von  dieser  Stelle  lAsst  sich  das  grosse  Conglomeratlager  weiter 
nadi  Westen  verfidgen.  Bei  der  Htttte  Kaakio  tånå  die  GerOUc  stark 
ausgefirsaat  worden.  Ln  Felsen,  worauf  das  Dorf  yiäanümi  liegt,  er- 
reidit  es  eine  Mâcbtigfceît  von  wenigstens  too — 150  m  und  enthalt 
Zunsdienlagenmgen  von  homU^iderdchem  Schiefer.  Im  Osten  von 
dieser  SteÖe  findet  man  Felsen  von  Conglomérat  längs  dner  TJnie, 
wekhc  senkrecht  gegen  die  Streichrichtung  des  Lagers  geht,  auf 
<^er  Entfernung  von  J00-—600  m  von  einander.  Diese  Zahl  dürfte 
jedenfalls  die  Maximalmächtigkeit  des  Tonglomeratlagers  angely^n.  Ob 
sie  hier  ursprünglich  ist,  oder  nicht  viehiichr  durch  stattgefimdcnc  früh- 
zeitige Vorwerfungen  oder  auch  durch  Faltungsvorgänge  venir^^acht 
worden  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  Fs  muss  aber  betont 
werden,  dass  Verwerfungen  der  gerüllefülirendim  Zone,  wenigstens  sol- 
die,  deren  Spnnigh':>he  gross  genug  ist,  um  si<  Ii  in  vcrandcrteni  Strei- 
chen zu  zeigen,  übrigens  merkwürdig  selten  zu  sein  scheinen. 

Der  Fels  Paiovuori,  welcher  sach  im  S.O.  von  Viitapohja  bis  zu 
c  75  m.  Ober  den  NflsijArvi  erbebt,  besteht  überall  von  Conglomeiat- 
sdJefar. 

Dann  findet  man  b  der  Wildnis,  weldie  fietlicb  von  diesen  Stdlen 
liegt,  noch  eine  Fortsetzung  desselben  Lagers  längs  einer  Strecke  von 
a  8  Kilometer.  In  der  Nahe  von  Tervo^  habe  ich  dasseilbe  ttberaduitten. 
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Weiter  fand  idi  es  bei  Kuiam^årm  in  Qriveai  und  verfolgte  es  von 
dort  nach  Westen  hin  mehrere  Kilometer,  so  dass  der  unmittelbare 
Zusammenbang  mit  dem  firoher  gefundenen  Lager  unzweifiaihaft  efsdiien. 
Hier  war  die  Mächtigkeit  wieder  auf  c.  20  m.  vermindert,  und  das 
Gesteht  war  stellenweise  starte  ausgepresst  Im  Osten  von  Kutema  föigte 
ich  dem  ConglomeraÜager  bis  zur  Gegend  N.  vom  See  Valkù^'ûrm 
in  Orivesi,  wo  ich  wegen  der  Undurchdringlichkeit  des  Waldes  seine 
Spur  verlor.  Von  dieser  Stelle  bis  zum  östlicfaen  NästjArviufer  ge- 
rechnet, hat  die  geröllefahrende  Zone  eine  Längte  von  nahezu  30  km, 
und  wenn  das  Cnncflomorat  von  Voittijärvi  zu  derselben  Zone  ç^e- 
hört,  würde  ihre  Länge  40  km  betragen.  Vielleicht  könnte  man  bei 
wiedcrhöliem  Suchen  noch  eine  Ostlichere  Fortsetzung  desselben  La- 
gers linden. 

Ganz  unbedeutende,  meistens  nur  einige  Decimeter  breite  con  gl  o- 
mcratartige  Einlagerungen  im  Schiefer  habe  ich  noch  im  Osten  von 
dieser  Stelle  gefunden.  So  z.  B.  an  der  Eisenbahn  nahe  an  der  Süd- 
grenze des  Schiefers  in  Orivesi  und  am  Uier  des  LängelmAvesi  in 
demselben  Kirchspiel,  W.  von  VtatOa  am  Ostuftr  dea  Längclmftvesi  und 
bd  lieveslahti  in  Långdmäki,  wo  der  gümmersciiieferartige  Phyllit 
Unsenartig  ausgepresste  hellere  Einaciihlsse  enthalt^  sowie  endlich  in  der 
Nahe  der  Kirche  Orivesi,  wo  die  ^mscklussari^  im  Gmmf  vorkam^ 
menden  Schi^erßaiseken  noch  dentÜcfa  etkennbare  GerSlle  entikalteo* 

Kehren  wir  nun  zum  Nflsqarvi  zurftck,  so  finden  wir  am  Ost>> 
ufer  dieses  Sees  noch  eine  drttic  gcröllcfiihrende  Zone,  welche  die  Land- 
zunge durchstreicht,  auf  welcher  die  Bauernhöfe  Ala-  und  Yii-Paattoia 
liegen. 

Tn  den  niedrigen  Uferfelsen,  welche  im  NA\^  der  Wiese  liegen, 
welche  Kitmnniniiiity  genannt  wird,  ist  dieselbe  wunderschön  zu  se- 
hen. Da  die  Wellen  das  weniger  widerstandslaliige  (  "anient  stark  ange- 
grilfen  haben,  liegen  die  meisten  (TerrtUe,  von  denen  ein/eine  sehr  gross 
sind,  ^ur  Hälfte,  einige  fast  vollständig  aus  der  Masse  losgelöst,  so 
dass  man  ihre  Formen  ausgezeichnet  stndiren  kaiui. 

Dieses  I-agcr  iicigt  sowohl  was  die  Zusammensetzung  als  die  Mäch- 
tiglceit  angeht  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  nördlicheren  Conglo- 
memtlager  von  Hormistonlahtl  Auch  darin  aeigt  sich  eüie  Überän- 
Stimmung,  dass  an  der  Südseite  zuerst  horoUendereicber  Schiefiar,  dann 
ein  fast  dichter  Phyllit  mît  scharfeckig  begrenzten  Einschlössen  eines 
ahnlichen  Schiefers^  auftritt. 

Da  jedodi  das  ConglomeraÜager  von  Faav<da  einzeln  vorkommt, 
und  die  umgebenden  Gesteine  übrigeos  nidit  diesdben  sind  und  in  der- 
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selben  Ordnung  auf  einander  folgen  wie  bei  Ilormisto,  so  erscheint  es 
mehr  berechtigt  anzunehmen  dass  sie  verschiedenen  Niveaus  angehören, 
als  das  Gegenteil 

Ehe  ich  nun  die  geröUeführenden  Zonen  erwähne,  welche  in  den 
übrigen  Schieferg^ebieten  vorkommen,  will  ich  die  Beschaffenheit  des 
Gesteins,  dessen  Verbreitung  wir  jetzt  kennen  gelernt  haben,  etwas 
eingehender  petrologisch  beschreiben.  Da  es  ausserordentlich  wich- 
tig ist,  die  echte  Conglomeratnatur  dieser  vollständig  krystalli nischen 
archäischen  Gesteine  über  allen  Zweifel  zu  stellen,  kann  ich  eine  ge- 
wisse Umständlichkeit  hierbei  nicht  vermeiden. 


Fetrologische  Beschreibung  des  Gesteins. 
Beschaffenheit  der  Geröllc. 

Unter  den  als  Geröllc  vorkommenden  Gesteinen  kann  man  we- 
nigstens zehn  verschiedene  Gesteinstypen  unterscheiden. 


Quarzdiorit. 


Ein  sehr  charakteristis- 
tisches,  obwohl  nur  ziem- 
lich selten  als  Gerölle 
vorkommendes  Gestein 
erweist  sich  alsein  QuarZ' 
diorit  von  grünlichschwar- 
zer Farbe  und  mitt- 
lerer Korngrösse.  Der 
Feldspatgemengteil  ist 
vor\viegend  Plagioklas 
und  zwar  ein  recht  sau- 
rer Oligoklas.  Die  Aus- 
löschung in  symmetri- 
schen Schnitten  beträgt 
höchstens  io°,  die  Licht- 
brechung ist  entschieden 
schwächer  wie  diejenige 
des  Quarzes,  Er  bildet 
breitstenglige,  gut  idio- 
morphc  Individuen,  deren 


Fi^.  lo. 

Quarzdiorit,  .iIm  Geröll  im  CoDglomeraUchicfer  von  Yli- 
Paavola  in  Tcisko.  Niçois  gekrcutz.    Vergr.  i8. 
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Diineosioneo  c  2  X  3  betragen.  Sie  aînd  von  eiiiBr  leidiHdieo  Maase 
verkittet,  welche  hauptsflchlkh  ans  Ortboldas  und  Quarz  in  aébr  aeriidier 
und  unzweif^tiaft  primfirer  mikr^egmaiUùckêr  VerwadMong  beatebt 
(ßiehe  Fig.  10).  QrtSioklas  kommt  audi  in  Gestalt  beacodarer,  allotrio- 

morpli  begrenzter  Korner  zwiadien  den  PU^oklasen  vor.  Daneben 
findet  man  Btotit  in  Anhäufungen  von  kleinen  Schüppchen,  die  wahr- 
scheinlich von  der  Zerstörung  grösserer  Kr3rstaUe  herrühren.  An  diesen 
Stellet!  liegen  zuweilen  kleine  Apatite.  Epidot  tritt  stellenweise  reich- 
lich im  Feldspat  auf,  und  Schnürchen  von  demselben  Miticral  durch- 
ziehen aucli  (las  (lestcin.  l'briyens  findet  man  hier  kein  Anzeichen 
einer  Parallelstruktur.  und  ülicrhaupt  ist  die  scliöne  Eruptivstruktur  des 
Gesteins  durch  spätere  Einwirkungen  sehr  wenipf  verändert  worden. 

Dieses  (i(  stein  wurde  sowohl  bei  liormistonlahti  wie  bei  Yli- 
Piiitvula  an i^r  troffen. 

Ganz  ähnliche  Gesteine  findet  man  im  Liry^endcn  der  Schiefer- 
formationen an  der  Grenze  des  Uralitporphyriigelûet^  von  Tammela 
in  grosseren  Massen  anstehend.  Sie  zeigen  hier  ganz  densdben  maasi^ 
gen  Charakter  wie  das  Gestein  des  Ger6Ues,  obgieidi  sie  im  Felde  mit 
drucksdiieferigcn,  gneissartigen  Graniten  genetisdi  verbunden  sind.  Es 
giebt  hier  Gestdne,  weldie  makroskopisch  dem  als  (îerOlle  vorkom- 
menden völlig  Ahnlich  sind»  und  die  sidi  mikroskopisch  nur  dadurch 
von  diesem  unterscheiden,  dass  das  Cftment  zwisdien  den  idiomorphen 
Plagioklaskiystallen  hier  nicht  aus  Mikropegmatit,  sondern  alkin  ans 
Quarz  1)r^trlit.  Doch  ist  die  Übereinstimmung  beider  Greeteine  so  groas^ 
dass  ich  ni(  lit  daran  zweifle,  dass  die  in  der  Tammelagegeod  anstehen- 
den Diorite  und  die  betreffenden  Gerölle  genetisch  rusammeng^ehörig 
sind.  Es  muss  natürlich  unentschieden  gelassen  werden,  oh  die  (ieröUe 
oben  aiTs  der  erwähnten  Gecfend  oder  aus  einem  anderen,  der  Beobach- 
tuui^'  nicht  mehr  zugäntrlichrn  (iehiet  solcher  Gosteine  stammen.  Erste- 
rcs  erscheint  jedoch  ni(  lit  ^-^rradc  undenkbar,  denn  wie  wir  im  folgen- 
den finden  werden,  bil(lrt<'  dir  (K  i^end.  in  welcher  die  grosso  Eruptiv- 
decke  von  Tammela  eiruual  gi'l)ildet  wurde,  /u  der  Zeit  ein  l-'estland. 
in  welcher  sich  die  Sedimente  in  der  Gegend  nördüch  davon  abla- 
gerten. 

Gleichkömiger  GratUt  oder  Syenü. 

Häufiger  als  der  Quarzdiorit  ist  dn  Gestein  vertreten,  das  diesem 
sehr  nahe  stdit,  welches  aber  wegen  des  rddilicfaen  Orthoklasgehaltes, 
bd  wechsebidem,  aber  überhaupt  sehr  spftrlidiem  Gdiait  an  primärem 
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Quarz  als  Granit  oder  Syenit  bezeichnet  werden  muss.  Es  sind  mittcl- 
bis  kleinkörnige,  völlig  massige  Gesteine,  welche  weissliche,  graue  oder 
hell  rötliche  Farben  besitzen. 

Ihre  Hauptmasse  besteht  aus  Feldspat  in  idiomorphen  breitsteng- 
ligen  Individuen,  welche  in  einigen  Varietäten  von  Quarz  verkittet  wer- 
den. Der  Haupteil  des  Feldspates  ist  Kalifeldspat  und  zwar  Or- 
thoklas, während  Mikro- 
klin  in  grösseren  Partien 
nur  relativ  selten  vor- 
kommt; reichlicher  dage- 
gen als  Fleckchen  im 
Orthoklas.  Plag^oklas  ist 
auch  ziemlich  reichlich 
vorhanden  und  zeigt  ganz 
dieselben  Eigenschaften 
wie  der  Oligokhus,  den 
wir  schon  im  Quarzdiorit 
kennen  gelernt  haben. 
Die  Oligoklasindividuen 
sind  oft  ein  wenig  grös- 
ser als  die  Orthoklase,  sie 
sind  auch  gegen  diese 
idiomorph  begrenzt  und 
scheinen  somit  älter  zu 

sein.  Syenit,  als  GcrflII  im  Conglomeratschiefer  von  Veillijärvi 

in  Ylöjam.    Niçois  gekreuU.  Vcrgr.  i8. 

Die  Komgrösse  der  Feldspate  ist  etwas  schwankend.  Meistens 
messen  sie  nicht  mehr  als  0,6  —  i  mm  in  der  l^nge.  Neben  diesen 
kleineren  Feldspaten  giebt  es  aber  auch  oft  andere  spärlicher  vorkom- 
mende, die  2 — 3  mm  in  der  Länge  messen  und  gewissermassen  ein 
porphyrartiges  Element  bilden.  In  einigen  Varietäten  sinkt  die  Korn- 
grösse  der  Mehrzahl  der  Feldspate  unter  0,1 — 0,8  mm;  dann  stellen 
sich  aber  auch  gern  vereinzelte  grössere  Feldspate  ein,  welche  eine 
Länge  von  1  cm  erreiclien  und  offenbar  einer  älterer  Generation  ge- 
hören. 

Der  Biotit  bildet  auch  hier  kleine  .Schüppchen,  welche  zu  Aggre- 
gaten zusammentreten,  deren  äussere  Begrenzung  eine  ursprüngliche 
Krystallform  anzudeuten  scheint.  Sie  kommen  aber  auch  unregelmäs- 
sig eingestreut  in  den  übrigen  Mineralien  vor,  und  sind  dann  offenbar 
als  später  eingedrungene  Neubildungen  anzusehen.    Zuweilen  sammelt 
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sich  der  Biotit  zu  2 — 3  mm  in  Durchschnitt  messenden  Reckchen  an, 
welche  schon  makroskopisch  in  dem  Gestein  hervortreten. 

Quarz  kommt  in  sehr  wechselnder  Menge  in  den  verschiedenen 
Proben  vor.    In  einigen  fehlt  er  fast  vollständig;  in  anderen  findet  man 
ihn  hauptsächlich  zwischen  den  Feldspaten,  wobei  er  zum  Teil  völlig 
allotriomorphc  Begrenzung  zeigt  und  wohl  als  primärer  Gemengteil 
gedeutet  werden  muss.    Auch  diese  Ouarzpartien  sind  jedoch  stellen- 
weise gegen  den  angrenzenden  Feldspat  idiomorph  begrenzt,  und  ihre 
primäre  Natur  erscheint  dann   nicht  völlig  sicher.    Ein  grosser  Teil 
des  Quarzes  tritt  aber  innerhalb  der  äusseren  Grenzen  der  Feldspate 
in  sehr  unregelmässiger  Verteilung  auf  und  ist  ohne  Zweifel  von  se- 
kundärer Entstehung.    Der  Feldspat  zeigt  zahlreiche  von  Quarz  aus- 
gefüllte Töcher  und  sieht 
stellenweise  wie  zerfres- 
sen aus.  Auf  diese  Weise 
bilden    sich  besonders 
randlich  Verwachsungen, 
welche  gelegentlich  an 
Mikropcgmatit  erinnern 
können  (Siehe  Fig.  12; 
vergl.  auch  Fig.  1 1 ,  rechts 
oben)  die  sich  aber  von  dem 
echten  Mikropcgmatit, 
wie  er  zum  Beispiel  in 
dem  eben  beschriebenen 
Quarzdiorit  vorkommt, 
leicht  unterscheiden.  Dort 
waren  die  Quarzstengel- 
chen meistens  regelmäs- 
sig   dreieckig  begrenzt 
und  bilden  oft  divergent- 
strahüge   Bündel,  und 
durch  seine  Beziehungen 
zu  dem  in  demselben  Ge- 
stein vorkommenden  idiomorphcn  Feldspat  crij^/c  sich  der  Mikropcg- 
matit als  eine  nur  ivährend  einer  bestimmten  Periode  der  GestcinS' 
Verfestigung  entstandene  Bildung.    Hier  hat  dagegen  der  im  Feld- 
spat vorkommende  Quarz  die  Gestalt  von  unregelmässig  gekrümmten 
vStengelchen,  deren  Formen  offenbar  nur  durch  diejenigen  der  im  Feld- 
spat durch  Lösung  cnstandenen  Räume  bedingt  worden  sind,  und  tritt 


Fig.  12. 

Mikrope}jinatit.nhnliche  Verwachsungen  von  Quarz  und 
FeKlspat  sekundärer  Entstehung  in  einem  Sycnitgc- 
röll  von  Väha-Lima  in  Tcisko.  Niçois  gekreutz, 
Vergr.  60. 
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auf  verschiedenen  Stellen  in  sehr  wechselnder  Menge  auf.  Man  findet 
nichts  von  der  Regelm<issigkeit,  welche  alle  im  Magma  vorsichgegan- 
genen  Erstarrungs Vorgänge  charakterisirt.  * 

Aber  nicht  nur  Quarz,  sondern  auch  Feldspat  scheint  in  relativ 
grosser  Menge  neugebildet  worden  zu  sein.  Von  den  grösseren  Feld- 
si>aten,  welche  gegen  die  anscheinend  primären,  allotriomorphen  Quarz- 
partien grenzen,  schieben  sich  oft  schmale  zapfen  förmige  Ausläufer 
zwischen  die  Fugen  der 
Quarzpartien  hienein,  und 
wo  ursprünglich  offenbar 
eine  gerade  verlaufende 
Grenze  vorhanden  war, 
zeigt  er  nun  wegen  die- 
ser Xeubildiuigen  einen 
mehr  oder  weniger  zacki- 
gen Verlauf  (Siehe  Fig. 
13)- 

Es  scheint  ein  ganz 
allgemeiner  Vorgang  ge- 
wesen zu  sein,  dass  der 
Oligoklas  sich  an  einzel- 
nen Stellen,  besonders 
randlich  in  Mikrokhn  um- 
gewandelt hat.  Schüpp- 
chen   von    Biotit   haben  Fijj.  13. 

sich  auch  oft  im  F'eldsf)at     Ortoklas  mit  neugchildctcn  zapfcnlormit^cn  Auslilufem 
.    ,  ,  in  einem  Svcnitgcröll  von  Vähä-Linia  in  Tcisko. 

angesiedelt,  zusammen  getrcuiz.  Vergr.  60. 

mit  MuscoN-itblättchen,  die 

meistens  sehr  reichlich  vorhand«Mi  sind,  und  Epidotstengelchen,  welche  viol- 
leicht eine  relativ  späte  lUldung  darstellen.  Auch  der  Quarz  ist  zuweilen 
etwas  unrein,  indem  er  von  grünlichen  oder  violetten  Schüppchen  erfLiUt 
bt.  Dagegen  zeigt  der  allotriomorphe  (und  also  sicher  primäre)  Quarz 
auffallend  wenig  Driickerschrinungeu.  Undulöse  Auslüschung  ist  oft 
fast  gar  nicht  vorhanden.    Die  Einbettung  in  ein  nachgiebiges  Cäment 

•  Obgleich  man  keineswegs  behaupten  darf,  dass  jede  mikropcgmatit-fr/m/zVA*  Ver- 
wachsung «wischen  Feldspat  und  Quarz  als  ein  un/wcifclhaftcs  An/cichcn  eruptiver  Ent- 
stehung angeschen  werden  soll,  so  glaube  ich  doch  im  Gegensat/,  /u  Judd,  Romberg  u.  a. 
ibss  der  echte  Mikropegmatit  sich  von  den  rihnlichen  sekundären  Bihlungcn  ohne  Schwie- 
rigkeit unterscheiden  IILsst,  besonders  wenn  man  nicht  nur  die  mikroskopisdicu,  son«lem 
auch  die  geotek tonischen  Verhältnisse  des  Gesteins  in  Betracht  zieht. 
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dürfte  auf  das  Gestern  der  GerOUe  eine  in  hohem  Gnuie  oonservireiide 
Einwirkung  aiugeûbt  haben.  Zum  TeU  hat  vieUetdit  audi  hier  eine 
durch  Neubildung  von  Quarz  veruisadte  »Heilung»  der  entstände* 
nen  Risse  stattgefimdea 

Elnrclne  QerftUe  zeigen  jedodi  eine  redit  anageprigte  medianisdie 
Bfetamorphoae^  indem  sie  von  didit  an  einander  Hegenden  Kataldaa* 
Zonen  durchzogen  werden,  wddie  bald  von  Quarz  und  Feidapat,  bald 
von  £pidot  gefiUlt  worden  dnd. 

Auch  die  Zwnllingslamellen  im  Plagioklas  sind  oft  gebogen  worden. 

Die  Zerdrückung  dieser  Grerölle  dürfte  jedoch  erst  nach  der  Ein- 
hüllung in  das  Sdiiderbett  stat^funden  haben.  Denn  schon  mit  dem 
blossen  Auge  kann  man  an  deren  Oberfläche  beobachten,  dasa  sie  von 
zahlreichen  Spalten  und  (xleitfugen  durchsetzt  werden. 

Diese  Metamorphose  hat  aber  den  allgemeinen  Charakter  des  Ge- 
steins nicht  wesentlich  verändert  Nur  dürfte  die  clicniischf^  Beschaf- 
fonhoit  früher  eine  weni^-er  acidc-  gewesen  sein.  Wenn  man  nur  den- 
jenigt-n  Oiiarz  in  Betraf  ht  nehmen  würde,  welcher  sicher  primär  ist, 
so  würde  das  Gestein  eher  in  die  Syenit-  als  in  die  (  iranitlamilie  ge- 
hören. Auch  die  Struktur,  welche  hauptsäcliHch  durch  die  kurzleis- 
tenformige  Gestalt  der  kleinen  Feldspate  bedingt  wird,  erinnert  sehr 
an  diejenige  eines  auf  der  Grenze  zvnschen  einem  Syenit  und  ei- 
nem Syenitporphyr  stehenden  Gesteines.  Da  es  aber  schwierig  ist  si- 
dier  zu  entsdieideh,  ein  wie  grosser  Teil  des  Quarzes  sekundär  ist, 
wSre  es  vielleicfat  eben  so  riditig  das  Grestein  nadi  seinem  jetzigen 
üiGneralbestand  Granit  zu  nennen. 

^zefaie  der  Ger(^  bestehen  nun  aus  dnem  Gestein«  das  vid 
stäricer  verändert  ist,  indem  die  Feldspate  von  unzäliligen  ncugebilde- 
ten  Mineralpartilcddien  erf&Ut  sind,  die  grösstenteils  aus  Quarz  und  Fdd« 
spat  nebst  zahlrdchen  GlimmersdiQppdien  bestdien.  Jedodi  dnd  die 
Kataklasersdieinungen  in  diesen  GerOUen  nidit  deutiidier  als  in  den 
übrigen.  Es  kommt  mir  sehr  wahrsdieinlich  vor,  dass  diese  GeröUe 
schon  vor  deren  Einbettung  in  das  Conglomérat  v^mmf/^r/ waren.  Âhn- 
lidien  Erscheinungen  worden  wir  in  viel  prägnanterer  Gestalt  bd  d- 
nem  gleich  zu  besdtrdbenden  Gestein  begegnen. 

Gcrölle,  die  aus  diesem  Syenit  besteli<<n,  findet  man  sowohl  bd 
Veittijärvi  wie  bei  liormistonlahti,  F^vola,  Hdnftnen  etc,  OberaU  von 
sehr  ähnlicher  Bcschaffenhdt 

Der  jetzt  bcsdiriebenc  Syenit  zeigt  sowohl  mineralogisch  wie 
strukturell  so  grosse  Verwandtsdiaft  mit  dem  Quarzdiorit,  dass  die 
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Annahme  einer  genetischen  Verbindung  beider  »dir  wahrscheinlich  er- 
sdieint  Wie  jener  Diorit,  wo  er  in  Kalvola  und  Uidiala  anstehend 
gefunden  wird,  sich  als  eine  basisdiere  Varietät  des  gntuen  Granits 
erweistt  welcher  im  Liegeoden  der  Utalitpotphyiitdeclce  (beadiungs- 
weiae  der  Sdueferfiarmation)  ansteht,  so  modite  ich  auch  den  als  Ge- 
rOUe  voriconunenden  Sjrenit  mit  sdner  &8t  gram^rpihyrisdien  Stnik> 
tur  als  eine  Vaiietät  deiselben  granitisciien  Gestehie  betraditen. 

Zwar  zeigen  diejenigen  Granite,  die  man  jetzt  im  Süden  von  Tam» 
merfbrs  im  liegenden  der  Sdiiderfbrmationen  antrifik,  meistens  eine 
recht  grosse  Versduedenheit  von  dem  Gestern  der  Gerötte.  Erstens 
muss  man  sâcli  aber  erinnern,  dass  diese  GeröQe  durdi  ihre  nachgie- 
bige Umgebung  vor  der  meistens  sehr  starken  Metamorphose  bewahrt 
worden  sind,  welche  die  in  grösseren  li^ussen  vorkommenden  Granite 
duroligemacht  haben.  Ferner  sind  diese  anstehenden  Granite  zum  gröss« 
ten  Teil  solche,  welche  zu  der  Zeit,  wo  die  Ijetreffcndcn  Sedimente  ab- 
g-clagert  wurden,  noch  tief  unter  der  Erdoberfläche  latjen  und  die  erst 
bei  spateren  Dislocationen  und  Erosionsvorgan^-^en  an  die  Erdoberfläche 
gebracht  worden  sind.  Nur  diejenigen  Granite,  che  man  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Contactfläche  beobachtet,  welclie  die  ScliietVrfur- 
mation  von  ihrem  Liegenden  trennt,  lagen  bei  der  Ablagerungszeit 
dieser  Schiefer  an  der  damaligen  Erdoberfläche.  Da  nun  solche  Gra- 
nite nur  an  einzelnen  Stellen  an  der  Contactlinie  angetroffen  werden, 
w3re  es  recht  merfcwtirdig,  wenn  man  den  genauen  Ort,  wovon  die 
Gerolle  stammen,  nodi  bestimmen  konnte. 


Crfohyhmiger  Granii  (Syenit). 

Etwas  weniger  hAufig  als  der  jetzt  beschriebene  kommt  ein  an- 
derer Granit  als  Gerölle  vor,  welcher  sich  von  dem  vorigen  recht  gut 
petrologisch  unterscheidet  Er  ist  viel  groblc'^rnigr'r  win  dieser,  in- 
dem die  gräuHch  weissen  Feldspate,  welche  seine  Hau{)tniassc  l)ihlcn, 
hier  i  cm  und  darüber  im  Durchschnitt  mei»i>en,  Zwiselien  che.sen  l'eld- 
spatkOrnern  liegt  haupt«5ächlich  Qimrz,  der  wie  es  scheint  urspriuig- 
lich  eine  amorphe  Zwischen  k  leni  in  ungsmai>i>e  bildete;  jel/t  1st  .ilx-r 
seine  Formbegrenzung  durch  ruiclüicli  geschehene  Neubildung  verhüllt 
worden.  Wo  er  sicher  primär  ist,  zeigt  er  stark  undulirendc  Auslö- 
sdmng. 

Bipiii  kommt  nur  in  Gestalt  von  kleinen  Schüppchen  vor,  weldie 
vorwiegend  in  dem  Räume  zwischen  den  Feldspaten  vorkommen,  zum 
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Teil  aber  auch  in  diesen  eingestreut  sind.  Nur  ganz  ausnahmsweise 
findet  man  grössere  läppen  von  Biotit,  in  welchen  auch  kleine  ge- 
krümmte Streifen  von  Titanit-  und  Epidotkörnern  vorkommen. 

Auch  der  Feldspat  ist  von  metamorphosirenden  Agentien  sehr 
stark  angegriffen  worden.  Als  ursprüngliche  Gemengteile  waren  so- 
wohl OUgoklas  wie  Orthoklas  vorhanden,  vielleicht  auch  Mikroklin, 
welcher  jedenfalls  jetzt  sehr  reichlich  vorkommt,  meistens  aber  nur  in 
Gestalt  kleiner  dicht  aneinander  im  Orthoklas  liegender  Flecke,  welche 
Zwillingstreifung  nach  dem  Albitgesetze  zeigen. 

Die  Feld.spate  sind  von  Neubildungen  förmlich  überfüllt.  Im  Oli- 
goklas  liegen  zahllose  Kryställchcn  von  Epidot,  in  dem  Orthoklas 
kommt  dagegen  vorwiegend  Muscovit  vor,  der  bald  als  winzig  kleine 
Schüppchen  in  der  ganzen  Masse  eingestreut  liegt,  bald  grössere  Blätt- 
chen bildet,  welche  in  Flammen  oder  Streifen  angeordnet  sind,  die  zu- 
weilen ein  Netzwerk  bilden.  Die  eigenthümliche  Trübung,  welche  die 
Feldspate  in  schwachen  Vergfrösserungen  zeigen,  beruht  audi  auf  dem 
X'orkommen  ganz  winziger  schuppcnförmiger  Interpositionen,  die  wahr- 
scheinlich auch  gri.>sstenteils  aus  Muscovit  bestehen. 

Zuweilen  beobachtet  man,  dass  die  Zwillingslamellen  der  Plagio- 
klase  stellenweise  unterbrochen  sind,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  sie  aus 
mehreren  Stücken  beständen.  (Fig.  14).  Der  Plagioklas  zeigt  oft  cigen- 

thümlich  lappige  Grenzen 
gegen  den  Orthoklas,  wo- 
bei es  aussieht,  als  ob 
seine  Substanz  teilweise 
durch  Kalifeldspat  ver- 
drängt wäre.  Auch  findet 
man  im  Orthoklas  kurz- 
leistenförmige  Plagioklas- 
kömer,  welche  wie  es 
scheint  Neubildungen] 
sind. 

Am  reichlichsten  ist 
aber  Quarz  innerhalb  des 
Raumes  der  Feldspate 
neugebildct  worden.  Hier 
findet  man  auch,  obgleich 
ziemlich  spärlich,  die  schon 
Fig.  14.  geschilderte  mikropegma- 

PlapokKaskpstall  in  einem  SvenitRCrôIl  von  Hormistonlahli,  titähuliche  Verwachsung 
in  welchem  eine  Zwilhngslnmcllc  in  mehrere  Stucke  » 
zerteilt  worden  ist.    Niçois  gckreutz.    Vergr.  18, 
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von  Feldspat  und  sekundärem  Quarz.    Meistens  tritt  aber  der  Quarz 
in  Gestalt  zahlreicher  runder  Kömer  oder  unregelmässig  lappig  begrenzter 
Partien,  die  wie  Löcher  aussehen,  im  Feldspate  auf.  (Fig.  1 5).  Besonders 
die  Randpartien  der  Feld- 
spate sind  auf  diese  Welse 
stark  angegriffen  worden. 

Verwandten  Erschei- 
nungen  sind  wir  schon 
in  den  aus  mittelkörn i- 
gcm  Syenit  bestehenden 
Geröllen  begegnet.  Es 
erscheint  mir  kaum  zwei- 
felhaft, dass  sie  dadurch 
zu  deuten  sind,  dass  das 
Gestein  der  betreffenden 
Gerölle  schon  vor  der 
Einhüllung  im  Conglo- 
meratlager  stark  rvTr«'//- 
tert  war.  Hierbei  wurde 
der  Feldspat  stark  ange- 
griffen, der  Biotit  natur- 
lich auch  chloritisirt.  Beide 
sind  wohl  später  wieder 
zum  Teil  regenerirt  wor- 
den; die  verwischte  Struktur  und  die  reichlich  vorhandenen  Neubildun- 
gen bezeugen  aber  was  stattgefunden  hat 

Wenn  man  diesen  grobkörnigen  Syenit  in  Handstücken  beobach- 
tet, kommt  es  vor,  als  ob  er  etwas  fîasrig  und  somit  im  Vergleich  mit 
dem  früher  beschriebenen,  ganz  massigen,  mittelkörnigen  Syenit  stärker 
druckmetamorphosirt  wäre.  Mikroskopisch  findet  man,  wenn  man  von 
der  vielleicht  etwas  stärker  undulirenden  Auslöschung  des  Quarzes  ab- 
sieht, keine  Belege  für  eine  solche  Annahme,  sondern  die  Verschieden- 
heit des  Gesteinscharakters  scheint  wenn  nicht  ausschliesslich,  wenig- 
stens von^'iegend  auf  der  grössem  Intensität  der  Veränderungen  zu 
beruhen,  die  wir  oben  auf  die  Verwitterung  bezogen  haben. 

Dass  diese  Erscheinungen  hier  prägnanter  sind,  ist  leicht  erklär- 
lich, denn  überhaupt  verwittern  auch  gegenwärtig  die  grobkörnigen 
finländischen  Granite  viel  leichter  als  die  mittel-  und  feinkörnigen. 

Im  übrigen  steht  dieser  Syenit  dem  früher  beschriebenen  mittel- 
kömigen  petrologisch  recht  nalie.    Unter  den  granitischen  Gesteinen, 

8 


Fig.  15. 

Mikroklin,  der  von  neugcbildetcn  Qu-irzp-irticn  erfüllt 
ist.    Syenitgcri'^U  von  Homiistonlahli  in  Teisko. 
NicoU  gekreuzt.  Vergr.  18. 
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welche  im  I-iegendcn  der  Schieferformationen  anstehen  und  die  auch 
öfters  Übergänge  in  syenitische  und  dioritische  Gesteine  zeigen,  kom- 
men sowohl  grobkörnige,  beziehungsweise  porphyrartige,  wie  auch  mit- 
telkömige  Varietäten  vor.  Da  es  aber  bisjetzt  nicht  gelungen  ist,  hier 
mehrere  geologisch  getrennte  Typen  zu  unterscheiden,  so  wäre  wohl 
die  Annahme  am  einfachsten,  dass  die  grobkörnigen  und  mittelkörni- 
gen Varietäten  der  als  GeröUe  vorkommenden  Syenite  nur  als  ver- 
schiedene Strukturmodifikationen  derselben  Gesteinsmassen  aufzufassen 
sind.  Dennoch  habe  ich  keine  Übergänge  zwischen  ihnen  gefunden, 
und  sie  müssen  deswegen  als  wenigstens  petrologisch  g^t  getrennte 
Typen  betrachtet  werden. 

Feinkörnige  bis  dichte  Porphyritc. 
An  den  meisten  Stellen,  wo  die  Conglomeratlager  beobachtet  wur- 
den, besteht  die  Mehrzahl  der  Gerölle  aus  Gesteinen,  die  zu  einer 
Reihe  gehören,  deren  einzelne  Glieder  zwar  sowohl  makroskopisch 
wie  in  ihrem  mikroskopischen  Bestande  recht  grosse  Verschiedenheiten 
zeigen,  die  aber  durch  zahlreiche  Übergänge  nahe  verbunden  sind. 

Einige  von  diesen  sind  dunkelgpraue,  klein-  bis  feinkörnige  Ge- 
steine von  dioritar tigern  Aussehen,  welche  keine  dem  blossen  Auge 
erkennbare  Einsprenglinge  zeigen.  Mikroskopisch  tritt  jedoch  eine  deut- 
lich porphyritische  Struktur  her\'or,  indem  in  ihnen  der  Plagioklas,  welcher 

_      ihren  Hauptgemengteü 
bildet,  in  zwei  obgleich 
nicht  immer  scharf  ge- 
trennten Generationen 
vorkommt. 

Dieser  Plagioklas  zeigt 
eine  Maximalauslöschung 
von  12° — 14°,  und  ist 
demnach  als  ein  Andesin 
zu  bezeichnen.  Die  Indi- 
viduen erster  Generation 
sind  breitstenglig  ausge- 
bildet und  messen  0,8 —  i  ,5 
mm  in  der  Länge  und 
0,5—  I  mm  in  der  Breite. 
Die  kleineren,  welche  mei- 
stens schmal  leistenförmig 
sind,  messen  0,2 — 0,6  mm 
in  der  Länge.  Diese  Feld- 


Tin.  16. 

Porphyrit  mit  ophitartiger  Struktur.    Geröll  von  Paavola 
in  Tcisko.  Niçois  gekreuzt.  Vergr.  18. 
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spate  hOäm  du  Leistwerk,  worin  die  einzelnen  Incdvidoen  an  den  Enden 
In  einander  greifen  und  oft  knAuelartig«  Verwachsungen  Inlden.  (Fig.  1 6). 

Der  Raum  swiadwa  ihnen  wird  hauptsaddkfa  von  Biotitbllttchen 
eingenotmaen,  welche  mit  Quarz,  Magnetit»  Kalkspat,  Titanit  etc.  ver- 
gesellscliaftet  sind.  In  dem  Biotit  kommen  Krystalle  von  Apatit  als 
wahrscheinlidi  primive  Bestandteile  vor.  Dagegen  dürilen  alle  die  übri- 
gen von  den  zuletzt  erwähnten  Mineralien  sekundärer  Herkunft  sein. 
Der  Magnetit  bildet  um^egdmässig  eingestreute  isolirte  Krystäüdien, 
welche  sich  ähnlich  wie  die  in  den  Schiefem  oft  anzutreffenden  ver- 
halten. Der  Quarz  zeigt  fast  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  in  den  mit- 
telkr)rnigen  Graniten,  indem  er  in  sehr  wocliselndcr  Menge,  bald  zwischen 
den  Plagiokla.sen,  bald  dicbc  mehr  oder  weniger  vollständig  verdrän- 
gend, vorkommt.  Hier  dürfte  er  wohl  überall  sekundärer  Herkunft  sein. 

Der  Biotit  tritt  zum  Teil  als  kleine  isolirte  Blättchen  In  dem  Pla- 
giokJas  sowie  auf  Sprüngen  in  demselben  als  Neubildung  auf,  zum 
TeU  bildet  er  mehr  gedrängte  Häufchen,  weldie  vorwiegend  den  Raum 
zwischen  den  Feld^aiên  emnekmen,  zum  TeU  aber  auch  in  diese 
hineimragea,  wobei  ihre  äussere  scharfeckige  Begrenzung  an  diejenige 
eines  idiomoqihea  Minérales  erinnert  Es  scheint  sich  somit  der  Biotit 
dnrch  die  Umnrandhmg  eines  magnesiahaltigen  Minérales  gebildet  zu 
haben,  welcher  zum  grOssten  Teil  als  allotriomorphe  Zwischeoklem- 
mungsmasse,  zum  Teü  aber  auch  in  Gestalt  von  mehr  idiomorphen  Kör- 
nern existirte.  Die  Art  des  Auftretens  im  Gestein  und  die  Beschaffen- 
heit dieses  letzteren  schliesst  die  Möglichkeit  es  für  Olivin  zu  halten 
aus,  der  beweisbar  in  Biotit  umgewandelt  werden  kann.  *  £s  lässt 
sich  aber  eben  so  gut  denken,  dass  auch  andere  magnesiareirhe  Sili- 
kate sich  in  Biotit  unwandeln  kissen.  In  dem  betreffenden  Falle  wäre 
man  geneigt,  an  einen  Pyro.xcn  ?n  donkon. 

Jedenfalls  war  dieses  magiusiureiche  Mineral  neben  dem  rocht 
sauren  Plagioklas  in  relativ  spärlicher  Menge  vorhanden,  und  die  che- 
mische Beschaffenheit  des  Gesteins  verweist  es  eher  in  die  Diorit-Por- 
j^yrit-Andesit-i  amilic,  als  in  diejenige  der  Diabase  und  Basalte. 

Die  primäre  Struktur,  die  durch  die  Lebtenform  der  Plagioklase 
bedingt  wird»  scheint  an  der  Grenze  zwischen  der  ophitischen  und  der 
trachytoldalen  zu  liegen.  Dass  das  Gestein  zu  den  porphyridschen  Ge- 
stemen gehört,  gebt  am  deuüidisten  aus  der  nahen  Verwandtschaft  mit  ande- 
ren als  Gerolle  vorkommenden  Gesteinen  hervor,  weiche  die  diese  kenn- 
zeichnenden Strnkturformen  in  nodi  charakteristischerer  Gestalt  zeigen. 

*  VcrgL  z-  B,  meine  Schilderung  der  tinnländischeo  üralitporphyritc  in  f  schermaks 
Ifia.  II.  I^.  Ifittn.  Bd,  XU,  1891.  S.  106. 
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Unter  diesen  feinkörnigen  dioritähnlichen  Gesteinen  kommen 
auch  solche  vor,  in  welchen  der  Gegensatz  zwischen  den  Einsprenglin- 
gen  und  den  Feldspaten  der  Grundmasse  mikroskopisch  viel  deutlicher 
hervortritt  und  in  welchen  die  Komgrösse  noch  weiter  heruntersinkL 

Sonst  sind  sie  den  vori- 
gen völlig  ähnlich,  sowohl 
makroskopisch  wie  in  ih- 
rem mikroskopischen  Be- 
stände. 

Die  kleineren  Andesin- 
leistchen  besitzen  hier  eine 
I^nge  von  0,2— o,4  und 
eine  Breite  von  etwa  0,1 
mm,  die  grösseren  messen 
1,6 — 2  mm  in  der  I^nge 
und  über  i  mm  in  der 
Breite.  Zwischen  den  Feld- 
spaten liegen  auch  hier 
Biotitblättchen,  Quarz,  Ti- 
tanit,  Epidot  und  hier  und 
da  Mikroklin  in  sehr  klei- 
nen Flecken,  den  Plagio- 
klas  sekundär  verdrän- 
gend. 

Die  Struktur  dieser 
Gesteine  erinnert  am  mei- 
sten an  diejenige,  welche 
Rosenbusch  Interscrial- 
sfruktur  nennt.  (Vcrgl. 
Fig.  17). 

In  noch  anderen  Varie- 
täten sinken  die  Dimen- 
sionen der  Feldspate  zwei- 
ter Generation  noch  mehr, 
so  dass  sie  gleichsam  ei- 
nen Mikrolithenfilz  bilden, 
und  die  ursprüngliche 
Struktur  dürfte  dann  mit 
derjenigen,  welche  Rosen- 
busch hyalopilitisch  nennt, 
,g  übereinstimmen  (Fig.  18), 

Porphyrit  mit  ursprflnclich  hy.ilopililischcr  Strnktur, 
Geröll  von  Heinäncn  in  Tcisko.  Niçois  gekreuzt.  Vcrpr.  18. 


Fig.  17. 

Porphyrit  mit  Intersertalstruktur.   Geröll  von  Heinftnen 

in  Teisko.  Niçois  gckreu/t.    Vcrgr.  18, 
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Dass  nämlich  wenigstens  ein  Teil  dieser  Gesteine  ursprünglich 
glasführend  war,  erscheint  kaum  zweifelhaft,  da  man  das  allmäliche  Sin- 
ken der  Komgrrösse  verfolgen  kann,  bis  sie  allerdings  bei  schwächeren 
Vergrösserungen  fast  dicht  erscheinen.  Die  Grmndmasse  dieser  umge- 
wandelten Vitrophyre  besteht  jetzt  aus  winzig  kleinen  Plagioklaskör- 
nern,  Biotitblättchen,  Amphibol-  und  Epidotstengelchen  in  wechselnden 
Mengenverhältnissen.  Als  Einsprcngling  kommt  auch  hier  Andesin 
in  kleinen  Krystallcn  vor. 

Neben  diesen  dunkelgrauen  feinkörnigen  bis  dichten  Porphyriten, 
in  welchen  der  Grössenunterschied  zwischen  den  Einsprenglingen  und 
den  kleineren  Feldspaten  meistens  dem  blossen  Auge  nicht  deutlich 
wahrnehmbar  wird,  giebt  es  eine  Menge  anderer  porphyritischer  Ge- 
steine, in  welchen  man  schon  makroskopisch  in  der  feinkörnigen  bis 
dichten,  dunkelgrauen  oder  röthlichbraunen,  zuweilen  gräulichweisscn 
Masse  zahlreiche  Ein.sprenglinge  von  Plagioklas  beobachtet. 

Diese  Plagioklase  zeigen  ganz  dieselben  optischen  Eigenschaften 
wie  die  Andesine  der  früher  beschriebenen  Porphyrite.  Sie  sind  mei- 
stens sehr  scharfeckig  begrenzt,  oft  kurzsäulenförmig  mit  rektangulären 
oder  sechsseitigen  Durchschnitten,  und  können  eine  Grösse  von  4X6 
mm  erreichen.  Neben  ihnen  kommen  meistens  einsprenglingsartig  her- 
vortretende Biotitanhäufungen,  die  wohl  auch  hier  als  Pseudomorphoscn 
zu  deutcQ  sind,  ob  nach  Olivin  oder  ein  Mineral  der  Amphibol-  und 
Pyroxenfamilie,  darüber 
kann  man  höchstens  nach 
dem  übrigen  Bestand  eine 
Vermutung  aufstellen. 

Die  Grundmasse  besteht 
auch  hier  hauptsächlich 
aus  Plagioklas,  welcher 
aber  nur  relativ  selten  in 
Gestalt  von  trachytoidal 
angeordneten  Leistchen 
vorkommt  Meistens  bil- 
det er  kleine  rundliche 
Kömer,  deren  Durchmes- 
ser 0,0  I  — o.  I  mm  betragen. 
Zugleich  findet  man  aber 
auch  grössere,  einheitlich 
orientirte  Partien  von  ei 

nem    Plagioklas    (Oligo-  Fi^.  19. 

Porphyrit  als  Gcnill  im  Conglomcratschicfcr  von  Hor- 
mistunlahti  in  Tcisko.  Niçois  gekreuzt.  Vcrgr.  18, 
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Idas),  wekhe  jede  ftr  aidi  dne  gatue  Menge  dieser  ktoineien  Koradien am- 
sdiliesseo.  Diese  Enobeinung  giebt  aldi  in  den  DOnneddiflfen  bd  scfawflp 
cheren  VergrOeaeningen  als  eine  eigenlhOxnliclie  moiréeaitige  Fteddg- 
keit  kund.  (Fig.  19).  Auasefdem  kommen  ab  Gemeogteile  der  Grundmaase 
reichlich  BotttbUttdien,  EpidotkOmer  und  kleine  Thanitkrystalle  vor.  Die 
Blotitililätlclien  treten  meistens  zu  läng^idl  ausgezogenen  Strafen  zu- 
sammen, was  dem  Gestein  eine  jedf^ch  nur  undeutlich  hervortretende 
Parallelstruktur  verleiht  Diese  Streifen  biegen  sich  schonend  um  die 
Koken  dor  Einsprong-lîngc  und  dürften  wohl  schon  vor  der  Pressung 
des  Ciesteins  durch  eine  ursprün Jülich  x'orhandmo  Flnidalstruktur  ver- 
anlagt worden  sein.  Doch  folgen  auch  sekundäre  Spalten,  welche 
oft  mehrere  Feldspate  durchschneiden,  vorwiegend  derselben  Rich- 
tunjr.  Auch  die  neuj^^ebildeten  Körner  von  Quarz,  welche  man  in 
Häufchen  neben  den  Einsprenglingen  beobachtet,  liegen  vorwiegend 
an  den  beiden  polären  Enden  derselben,  wo  sich  bei  der  Zerdrückung 
dea  Geslsina  am  Irfciitealen  klaffinde  Spsltsn  Ijüdeten.  Die  voiriiafi* 
dene  Parallélatruktnr  musa  somit  in  einigen  FftOen  duidi  dieae  aekon- 
dären  Vorgänge  aocentuiit  wofden  sein. 

Unter  den  Porphyriten  mit  dichter,  meistens  rtüificfafaraiiner  Grand- 
masse ^bt  es  nun  aoldwi  welche  im  Ver^eidi  mit  den  vorigen  eine 
etwas  veränderte  Mineralbesdiafifenhdt  zeigen.  Neben  den  Andestnen 
kommen  in  ihnen  Ordioldase  ab  IQn^prenglinge  vor,  äSe  zum  Teil  in 
Müooklin  umgewandelt  worden  sind.  In  einigen  Varietäten  sind  nodi 
die  And^ne  häufiger  vothanden«  Dieae  stehen  den  froher  beschrie- 
benen noch  sehr  nahe.  In  anderen  grewinnt  der  Kalifeldqiat  entsdii&> 
den  das  Übergewicht  bis  er  die  übrigen  vollkommen  verdrängt.  Die 
OrthoklaskrystaUe  sind  z.  T.  einfach,  z.  T.  Karlsbaderzwillinge  und 
können  zuweilen  mit  Andesin  primär  verwachsen  sein.  Einzelne  Or- 
thoklaskrystaUe sind  von  zahlreichen  runden  Körnern  von  neug-ebilde- 
tem  Mikroklin  durchwachsen,  deren  Formen  und  Verteilung  an  dieje- 
nigen der  Glaseinschlüssc  der  Fclds{)ate  in  den  jünpceren  Effu  si  v '^1  stei- 
nen erinnern  (Fig.  20).  In  der  Tliat  lässt  es  sich  wohl  denkt  n,  dass  sie 
durch  die  Umwandlung  soldier  Glaseinschlüsse  entstanden  sind. 

Neben  den  Feldspateinsprenglingen  kommen  in  einigten  dieser 
Gesteine  Anhäufungen  von  Biotitblattchen,  zum  Teil  mit  Ampliibol- 
stengcln  und  Quarz  vergesellschaftet,  vor,  welche  gegen  die  umgebende 
feinkrystallinische  Grundmasse  äusserst  scharf  und  geradlinig  begrenzt 
ând.  Dasa  dieee  Anhäufungen  Fseudomorphosen  nach  einem  idiomor- 
phen  magneaiareicfaen  Minerale  aind,  daran  ist  hier  nidit  zu  zweifi^. 
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es  lässt  sich  aber  jetzt  nicht  aus  deren  Umrissen  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, welches  Mineral  es  gewesen  ist. 

Die  Grundmasse  zeigt 
auch  in  diesen  Gesteinen 

mehrere  verschiedene 

Strukturmodifikationen, 
welche  den  früher  beschrie- 
benen völlig  analog  sind. 
In  einigen  Proben  besteht 
sie  vorwiegend  aus  schmal 
leistchenförmigen  Ortho- 
klasen, die  oft  deutlich 
fluidal  angeordnet  sind, 
wobei  die  Struktur  eine 
sehr  typisch  trachytoidale 
ist  {Fig.  2i).  In  anderen 
Varietäten  besteht  die 
Grundmasse  wieder  aus 
äusserst  feinen  Orthoklas- 
kömem,  welche  von  dem- 
selben Mineral  verkittet 
werden,  wobei  diese  ver- 
kittende Substanz  auf 
grösseren  Flächen  einheit- 
lich orientirt  ist  Das 
Präparat  erscheint  deswe- 
gen im  polarisirten  Licht 
wie  in  mehrere  Felder 
zerteilt,  die  abwechselnd 
heller  und  dunkler  sind. 
Diese  Felder  sind  läng- 
lich ausgezogen  mit  eigen- 
tümlich zackiger  Begren- 
zung und  liegen  mit  ih- 
rem längsten  Durchmes- 
ser ungefähr  parallel, 
(vergl.  Fig.  20).  erin- 
nert die  Erscheinung  sehr 
an  die  s.  g.  eutaxitische 

Struktur     der     jüngeren      Porphyrit|  (umRcwandelter  Trachyt)  mit  Irachytoidalcr  Struktur. 

GeröU  von  Paavola  in  Teisko.  Niçois  gekreuzt.  Vergr.  l8. 


Fig.  20. 

OrthokiasporphjTÏt  (umgewandelter  Trachyt)  mit 
schlieriger  fîrundmasse.  Geröll  von  Hormiston- 
lahti  in  Teisko.  Niçois  gekreuzt.  Vergr.  i8. 
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Effusivgesteine  und  dürfte  in  der  That  durdi  eine  socfae  ur^rûnglidi 
veranlagt  gewesen  sdn.  Denn  wenn  einmal  «fie  Gnindmasse  âch  bei 
ihrer  Erstairung  in  eine  Menge  länglich  ausgezogener  Sddiereo 
teilte,  die  durch  perlitische  Sprünge  von  dnander  getrennt  wurden, 
so  lAsst  es  sich  leicht  denken,  dass  bei  der  spateren  Entglasung  des 
Gesteins  die  Feldspatbildung  innerhalb  jeder  Schliere  unabhängig  vcr- 
âdigdien  konnte. 

Zuweilen  tritt  diese  Struktur  dadurch  noch  deutlicher  hervor,  dass 
einige  der  Schlieren  viel  rdcher  ab  die  übrigen  an  neugebildeten  £pî- 
dotkömem  sind,  die  gelegentlich  mit  BiotitschOppchen  vergesellsdiaf- 
tet  sind. 

In  einigen  Varietäten,  in  welchen  die  Grundmasse  sdur  feinkOm^ 
ist,  werden  die  Fleckchen  ganz  klein. 

In  einzelnen  Geröllen  dieser  dichten  Por- 
phyrite  kann  man  eine  deutliche  Pluidalstruk- 

tur  schon  mit  dem  blossen  Auge  an  der 
Oberfläche  der  Conglomeratfolscii  erkennen. 
Das  Gestein  zeigt  zahlreiche,  dunklere  Strei- 
fen, die  parallel  verlaufen  und  welche  sich 
um  die  Einsprenglinge  in  zierlicher  Weise 
winden,  die  aber  an  den  äusseren  (jrenzen 
der  (ierölle  scharf  abbrechen,  woraus  deutlich 
hervorgeht,  dass  man  es  mit  einer  primären 
Erscheinung  zu  thun  hat  (Vergl.  Fig.  22). 
Quarz  kommt  in  diesen  Gesteinen  wie 
—  gewöhnlich  als  Neutnldung  vor,  jedodi  md- 

Fig.  22.  QQj,  ^  Spalten,  weldie  die  GerOUe 

FIuidaLstruktiir  in  einem  Gcrnllc  «•  ■    , 

im  Congiomeraischicfer  von  Mah-  durchzieheu,  Oder  m  anderen  Formen  als 
laiaroski  in  Tdiko.c.  Va  der  nat  Gr.  erweislich  sekundärer  GemengteiL  Seiner 
Primärbeschaffienheit  nach  dürften  somit  die  zuletzt  besdiriebenen 
Gesteine  mit  den  jüngeren  Trachyten  übereingestimmt  haben.  Zum 
grossen  Teil  scheinen  sie  glasftkhrend  gewesen  zu  sdn,  sind  also  als 
ursprûngUdie  Hyahtrachyte  zu  bezeichnen.  Sie  sind  wie  schon  her- 
vorgehoben durdi  häufige  Übergänge  mit  den  früher  beschriebenen 
umgewandelten  Andesiten  verbunden. 

Dentioch  habe  ich  auch  bei  Veittijärvi  und  Heinänen  GerOUe  von 
einem  Gestein  gefunden,  in  welchem  Quarz  in  der  Girundmasso  als  un« 
z\\  rif(>lhaft  primärer  Gemengteil  in  reichlicher  Menge  vorhanden  war. 
In  diesem  Gestein  findet  man  ganz  kleine  Einsprenglinge  von  Andesin, 
welche  von  einer  reichlichen  Masse  umgeben  sind,  die  aus  Ortho* 
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klas  în  Verwachsung  mit  winzig  kleinen  Quanstengdn  besteht,  welche 
zuweilen  regelmassig  dreieckig  begrenzt  sind  Wo  nicht  die  pri- 
mfire  Struktur  durch  die  stellenweise  reichlich  vorsichgegangene  Neu- 
bildung von  Quarz  verhüllt  worden  ist,  tritt  sie  mit  solcher  Deutlich- 
kdt  hervor,  dass  man  nicht  daran  zweifeln  kann,  dass  man  es  mit  einem 
echten,  primären  Mikropegmatit  zu  thun  hat  Dieses  geht  am  deut- 
lichsten daraus  hervor,  dass  dieser  Mikropeg^matit  an  den  Grenzen  ge- 
gen die  idiomorphen  Andesine  scharf  abbricht,  und  dass  somit  der  Mik- 
rop>egmatit  auch  hier  ein  nur  während  einer  bestimmten  Periode  der 
Gesteinsverfestigung  rntstandcncr  Gemengteil  ist. 

Dieses  Gestein  dürfte  schon  seiner  ursprünglichen  mineralogischen 
und  chemischen  Beschaffcnlicit  nach  mit  einem  Dacü  übereingestimmt 
haben,  obgleich  es  keine  einsprengUngsartig  hervortretenden  Quarze 
enthält. 

Es  giebt  aber  auch  Varietäten  dieser  dichten  Porphyrite,  in 
welchen  man  Anhäufiingen  von  Quarzkörnern  findet,  deren  scharfe 
au^>ero  Begrenzung  an  diejenigen  eines  primären  Minérales  erinnert 
Die  Beschaffenheit  des  Gesteins  lässt  die  Anwesenheit  von  primären 
Quarzkrystallen  nicht  gerade  unwahrscheinlich  erscheinen.  Ganz  sicher 
(^of  man  jedoch  nldit  bdiaupten,  dass  in  dieser  eruptiven  Reihe  auch 
ursprünglich  echte  RhyoUte  vortianden  waren;  jeden&Us  stehen  aber 
die  zuletzt  erwähnten  Gesteine  soldien  sehr  nahe. 

Auch  die  zuletzt  beschriebenen  Gesteine  zeigen  gelegentlidi  Er- 
schemungen,  welche  wir  auf  me  mrsprQnglich  stattgefondene  Ver- 
witterung ebzelner  Ger5lle  bezc^fen  haben.  Es  treten  dann  besonders 
Quarz  sowie  auch  Biotit  oder  Muscovit  reichlicher  als  sonst  und  in 
ganz  unregelmässiger  Vertdlung  auf. 

Wie  aus  den  oben  angefCkhrten  Gesteinsbeschretbungen  h«rvorgdit. 
zeigen  (Uejenigen  der  als  Gerölle  angetroffenen  Grestdne,  die  wir  unter 
dem  Collectivnamen  POTphyrite  aufgeführt  haben,  eine  Beschaffenheit, 
w^cfae  trotz  der  erlittenen  Metamorphose  ihre  Natur  echter  Ergussge- 
steine  ausser  allem  Zweifel  stellt.  Sie  bilden  eine  durch  stetige  Über- 
gänge verbundene  Reihe  von  Gesteinen,  von  denen  die  Mehrzahl  ihrer 
ursprijnglirlr^n  Beschaffenheit  nach  mit  den  jüngeren  Andcsitcn  über- 
eingestimmt haben,  l'nter  ihnen  konnten  wir  zwei  Hauptgmppen  un- 
terscheiden, von  denen  die  eine  durc  h  den  w  enig  hervortretenden  Grös- 
senuntersrhied  der  Feldspatgemengteile  und  che  T.eistchenf« >rni  der 
Gnindmassenteldspatc,  die  andere  durch  den  ausgeprai^ter  porphy- 
riiischen  C'harakter  und  die  feinkörnige  und  7,war  oft  eigentluimlich 
Aammige  Grundraasse  gekennzeichnet  wurde.    Diese  waren  wieder 
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durch  allroälige  Übergänge  mit  orthoklasreichen  Gesteinen  verbunden, 
welche  ihrer  arqidlng^ichen  Beachafifenhdt  nach  mit  deo  jflngeren 
Trackyien  flberemgestimmt,  und  m  einzelnen  Fällen  sich  sogar  den 
Dadten  und  RhyoUien  genähert  haben  dflrfteo.  Von  den  meisten  die* 
scr  Typen  fanden  wir  wieder  Varietäten  von  wechsdnder  KorngrOese^ 
2.  T.  solche,  die  ursprünglich  g^lasfûhrend  gewesen  sein  mfissen. 

Im  anstehenden  Fels  habe  ich  nur  Gesteine  der  zweiten  Gruppe 
g-efiindon.  Im  TJcgenden  der  Conglomerate  kommen  nämlich  etwa  800 
m  niedriger  in  der  I,;igerreihe  oft  Einlagerungen  von  Gesteinen  vor, 
welche  mit  den  als  üerüUe  angetroffenen  metamorphosirten  Trachvien 
vollständig  übereinstimmen.  Da  nun  diese  Gesteine  auch  gelegentlich 
eine  Annälicrung  an  eine  andesi tische  Ausbildung  zeigen,  1st  es  wahr- 
scheinlich, dass  auch  die  übrigen  (Testeine  dieser  eruptiven  Reihe  aus 
denselben  Nivaus  stammen.  Echte  ^  archäische  Andésite*  kommen  übri- 
gens als  Einschlüsse  in  den  Uraütporphyriten  von  Tammela  vor,  wel- 
che atljcil  ungtefithr  dendHien  Zdt  angeboren  dlUften.  ^ 

P^kyräoide, 

Sehr  häufig  kumnien  unter  den  Gerollen  auch  solche  vor,  die  aus 
einem  dunkelgrauen  oder  grünlichschwarzen  Grestein  bestehen,  welches 
mit  den  dunklen  Porphyriten  recht  grosse  Âhnlichkdt  zogt  Es  hestäit 
nämlich  audi  aus  porphyrartig  hervortretenden  PlagioklaskrystaUen  in 
einer  fi^nkOmig^  bis  diditen  Grundmaase^  wddie  sich  aber  oft  dunb 
eine  ausgeprägte  Flasrigkeit  von  derjenigen  der  echten  Eruptivgesteine 
untersdieidet  Es  sind  dies  Gesteme,  die  ich  w^|en  des  zugleidi  por- 
phyxitisdien  und  scfaicferigen  Charakters  als  Porphyritoide  bezeich- 
net habe. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  in  dem  Gfôtein  zahlreiche 
Krystalle  und  schar&plitterige  Kfystallfragmente  von  Andesio,  die  in 

einer  feinkörnigen  Masse  liegen,  welche  zuweilen  fast  nur  aus  Biotit- 
schüppchen,  meistens  aber  aus  solchen  nebst  Körnern  von  i'lagiokhu^, 
Quarz,  F.pidot  etc.  liestcht.  Zuweilen  kommen  auch  ITralite  oder  An- 
häufungen von  kleinen  Biotitblattchen  einsprenglingsartig  vor.  Der 
Quarz  ist  wie  gewöhnlich  in  sehr  wechselnder  Menge  und  unregelmässi- 
ger Verteilung  als  sicher  sekundärer  Gemengteil  vorhanden.  Auch  sind 
die  Feldspate  einzelner  Proben  wie  von  einem  Staub  iieugcbildcter 
feiner  fUotitschüppchen  und  kleiner  EpidotkrystaUe  überstreut,  während 
sie  in  anderen  ganz  klar  sind. 

1  1.  c  S.  117  ».  Tafel  V,  Fig.  5. 
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Da  di^  Gesteine  meistens  kdnc  deutliche  Schichtung  zeigen, 
kann  man  oft  zwmSeXbaSt  sein,  ob  sie  nidit  wie  die  Itbrigen  Ergussge- 
steine  sind  Das  Felden  jeder  echten  Eruptivatruktur,  andi  in  den 
Varietäten,  in  weldie'n  das  Kcnm  genug  gross  ist;  um  «ne  soildie  her- 
vortreten zu  lassen,  spricht  jedoch  dagegen.  Andere  Beobachtangen 
an  dem  anstehenden  Grestein,  weldie  wir  im  folgenden  anführen  wer- 
den, spredwn  audi  daftr,  dass  wenigstens  ein  Teil  dieser  flasrigen  F6r- 
phyritoïde  Tuffe  sind,  welche  mit  den  effusiven  Andesiten  genetisdi 
verbunden,  sind  und  die  wahrscheinlich  zum  Teil  subaérisoh  abgelagert 
wurden,  was  das  Fehlen  der  Schichtung  erklären  würde. 

Doch  zweifle  ich  noch  daran,  ob  man  in  jedem  Einzelfalle  diese 
Gesteine  von  den  entsprechenden  Ergiissgosteinen,  besonders  von  den- 
jenitjen.  in  welchen  eine  ursprünglich  glasige  Grundmasse  in  ein  fein- 
k' -nii:;.  s  Mineralaggregat  umgewandelt  worden  ist,  sicher  tretmen 
können  wird. 

Dieses  Gestein  findet  man  wie  gesapft  im  unmittelba.njii  Liegenden 
der  Conglomeratlager  anstehend,  und  wir  werden  daher  im  folgenden 
zu  ihm  zurûckkdiren  und  dann  die  verschiedenen  Varietäten  näher 
kennen  lernen. 

Besonders  bei  Honnîstonlahd  findet  man  sdir  sahlreidie  GeröUe» 
die  aus  einem  Fbyllit  bestehen,  der  mit  demjenigen,  der  im  SOden  von  der 
geroQefbhienden  Zone  in  grosseren  Massen  ansteht,  vcdlständige  Über* 
einstimmung  zeigt  Es  ist  ein  dunkelgnuies,  hauptsächlich  aus  kleinen 
BiodtsdbUppdten  sowie  Quarz  und  FeklspadcOmem  bestehendes  Gestein, 
wdches  eine  schöne  Schichtung  zeigt,  die  von  der  äusseren  Grenze 
der  Gerölle  schar/  abge.u  hniffm  wird.  Da  icb  Im  folgenden  bald  das 
anstéhende  Gestein  ausführhch  bescdireiben  werde,  verweise  idi  d^ 
Leser  auf  diese  Schilderung. 

Viele  Gen')lle,  besonders  im  Gestein  von  Hormistonlahti,  bestehen 
auch  aus  dein  an  I<"clds]iat-  und  Quar/k()rnern  reicheren  Schiefer.  \'  'i- 
eher  in  Weclisellagorung  mit  dem  Phyllit  von  Näsijärvi  vork  Ktinit, 
und  welchen  wir  unter  dem  Namen  leptitartiger  Phyllit  im  folgenden 
näher  kennen  lernen  werden.  Die  Übereinstimmung  mit  dem  anste- 
henden Gestein  ist  auch  hier  eine  vollständige.  Dieses  Gestein  bildet 
wie  der  typische  Phyllit  vorwiegend  kleinere,  kantengerundete  Gerölle; 
jedoch  kommen  auch  einzelne  vor,  welche  grösser  sind. 
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Quarsif, 

Im  Conglomeratachiefer  von  Heinonea  habe  ich  mehrere  ganz 
kleine  G«r5De  beobaditet,  wdche 

lediglich  aus  rundlidien,  0,05—0.2  mm  im  Durdischnitt  messeaden, 
dicht  an  dnander  gereiht«!  QuarzkOmern  zusammragesetzt  war. 

Das  Gestein  habe  Idi  nidit  anstehend  beobachtet  IXe  GerOQe 
dürften  aber  aus  derselben  Lagerreihe  stammen,  welcher  die  Cong* 
lomerate^  Phyllite  etc.  angdiOren.  Denn  di^enigen  Quarrit^  die  man 
im  Liegenden  dieser  Schiefer  antrifft,  sind  dem  Gestein  der  Ge- 
rölle  nicht  ähnh'ch,  sondern  zeigen  die  Beschaffenheit,  welche  für 
Stark  mechanisch  metamorphosirte  Quarzite  charakteristisch  ist,  indem 
die  einzelnen  Individuen  nicht  wie  hier  rundlich  begrenzt^  sondern 
zackig  in  einander  greifende  Kömer  bilden. 

Ursprflngliche  Formen  der  GerOUe. 

Durch  voTBiclitige  Hammercfaläge  gt^gt  es  oft,  die  an  den 
Gerollen  nodi  haftende  Sdiiefermaase  fast  voOstaacKg  zu  entfernen, 
und  sie  zdgen  dann  die  ursprQng^cfae  Gestalt  echter  RoUsteme  in  sol- 
cher Deutlichkeit,  dass  man  einzelne  von  ihnen  beim  ersten  Blicke  mit 
quartftren  Geröllen  verwedisdn  könnte.  Derfimissartige  Überzug,  welcher 
sie  umgiebt,  und  der  aus  feinen  Glimmerblättchen  oder  Hornblende* 
nadeln,  Kalkspatkörnern  u.  dergl,  besteht,  ist  demjenigen  Übea:zug  nicht 
unähnlich,  welchen  Luft,  Wasser  und  Pflanzen  den  modernen  Geröllen 
verleihen.  Durch  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien,  welclie  ihre  Aus- 
{»rap.iriruii^  noch  besser  als  künstliche  Hilfsmittel  bewirketi,  werden  sie 
aber  noch  vollständij^-^er  gcreijii;4t.  Würde  man  einig«-  in  dieser  Weise 
auf  allen  Seiten  ^ereini'^tc  Ger'ille  niit  .mderon  quartareii  (leröllen  ver- 
mischen, so  konnte  auch  ein  ruutinirter  Glacialgeologe  sich  von  ihnen 
täuschen  laijscn. 

Die  Fig.  23  zeigt  einige  derjenigen  GerOlle^  in  weichen  die  ur- 
sprünglichen Gestalten  am  besten  zum  Vorsdiein  kommen.  VergL  audi 
die  Tai^  I — ^11  und  Fig.  2,  welche  die  scharfe  Begrenzung  und  regel- 
mAasig  rundlichen  Durchschnitte  deutlich  wiedergeben. 

IKe  aus  Syenit  und  Quarzdiorit  bestehenden  GreröUe  sind  dieje- 
nigen, welche  die  wohlgerundete  dlipsoidisdie  Gestalt  am  schönsten 
zeigen.  Vergl.  Fig.  23,6.  Ähnliche  Formen  zeigen  auch  die  zflhen  di- 
oritähnlichen  Porphyritgesteine.  Diedichteren,  ^  felsitischen»  Varietäten  der« 
sdben  Gesteine  besitzen  dagegen  oft  eine  langgezogen  platte  Gestalt, 
w^che  wie  es  scheint  schon  ursprQngUch  vorhanden  war  und  wohl  auf 


Sederholm,  Archäische  Sedimentformation. 


4f 


Fig.  23.    Gerölle  aus  den  Conglomer.itschiefern  drr  Gegçnd  ron  Tammerfors,  x.  T.  mit 
anbaftcnilcr  Schiefcrmassc.  A — D,  H  — K,  N,  und  P  von  Paavola  in  Tcisko  E — G,  L, 
M,  Q,  R,  T,  und  U  von  Vciltijärvi  in  Ylöjärvi,  O,  S  und  V  von  Hormistonlahli  in  Tcisko. 
Von  diesen  bestehen  B  und  N  aus  Syenit,  C,  I  und  K  aus  Diorit  oder  diorit- 
ähnlichem  Forphyrit,  D,  E — G,  I,  L,  M,  P,  Q,  R,  T  und  U  aus  verschiedenen 
Porphyritvarietüten  O  und  S  aus  Phyllit,  A,  H  ami  V 
aus  Porphyritoid. 
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der  Zerklüftung  des  Eruptivgesteins  beruht,  aus  dem  sie  bestehen.  Die 
aus  porphyritoidischen  Gesteinen  bestehenden  Gerölle  scheinen  auch 
oft  ausgeplattet  rundliche  Formen  zu  besitzen.  Diejenigen  Gerölle,  die 
aus  Phyllit  bestehen,  sind  meistens  kleiner  wie  die  übrigen  und  besit- 
zen eckige  oder  nur  an  den  Kanten  abgerundete  Formen.  Eine  drei- 
eckige Gestalt  ist  nicht  selten  vorhanden.  Vergl.  Fig.  23,  S.  Ganz 
ähnliche  Formen  und  Grösscft  besitzen  die  Gerölle,  7velchc  sich  noch 
heutzutage  aus  dem  am  Näsijärvi  anstehenden  Phyllit  an  den  Ufern 
desselben  bilden.  Von  dem  Wellenschlag  w-ird  das  bröckliche  Gestein 
in  kleinere  Stücke  zerschlagen,  ehe  die  Gerölle  gerundet  werden  können. 

Endlich  gpebt  es  auch  mehrere  Stellen,  wo  nicht  nur  die  Phyllit- 
gerölle,  sonder  auch  die  übrigen,  obgleich  sie  gut  getrennt  sind  und 
keine  Deformation  erlitten  haben,  eine  eckige  Gestalt  besitzen,  so  dass 
das  Gestein  eher  Breccia  als  Conglomérat  genannt  werden  kann.  Diese 
Varietät  tritt  aber  nur  mehr  local  und  in  naher  Verbindung  mit  den 
echten  Conglomeraten  auf,  so  dass  es  wahrscheinlich  erscheint,  dass 
auch  diese  Gesteine  Uferbildungen  waren,  in  welchen  aber  die  Gesteins- 
splitter nicht  lange  von  den  Wellen  gerollt  wurden,  ehe  sie  in  dera 
Sande  eingebettet  wurden. 

Deformationen  der  Gerölle. 

Die  ursprünglichen  Gestalten  der  Einschlüsse  sind  jedoch  nur 
relativ  selten  vollständig  erhalten.    Meistens  zeigen  auch  die  am  mei- 


FiR  24. 

Geröll  von  Porphyril  «ni  Conylonieratschiefer 
von  Vciltijärvi  in  Ylöjärvi,  das  in  mehrere 
Teile  zerdrückt  worden  ist.  Vb 
nat.  Grf)ssc, 


sten  verschonten  Gerölle  gerin- 
gere Deformationen,  so  dass  sie 
entweder  schwach  ausgeplattet 
werden  oder  eine  Annäherung 
an  eckigere  Gestalten  zeigen. 
Vergl.  Fig.  23.  Dass  dieses  durch 
mechanische  Einwirkungen  zu 
Stande  gebracht  ist,  wobei  die 
nahe  an  einander  liegenden  Ge- 
rölle oft  gegenseitig  ihre  Gestal- 
ten beeinflussten,  geht  aus  der 
Fig.  2  deutlich  hervor.  Noch  häu- 
figer kommt  es  vor,  dass  die  Ge- 
rölle in  der  Weise  deformirt  wor- 
den sind,  dass  sie  zuerst  in  meh- 
rere Teile  zerdrückt  wurden,  wel- 
che dann  gegen  einander  um  ei- 
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nige  mm  verschoben  sind.  Bei  der  Vermehrung  solcher  Gleitfiigen 
kann  das  ganze  Geröll  stark  ausgewaltzt  worden  sein.  Fig.  23      und  die 
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Figg.  24  und  25  zeigen  Gerölle,  welche  auf  diese  Weise  in  mehrere 
dünne,  gegen  einander  nur  wenig  veschobene  Platten  zerteilt  worden 
sind.  Diese  Zerteilung  war  in  vielen  Fällen  schon  durch  eine  ursprüng- 
lich   vorhandene  Parallclstruktur  im  Gerölle  veranlagt    Da  es  sich 
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somit  auf  den  wenig^er  stark  deformirtcn  (Tcr<)llen  so  deutlich  zeigt 
dass  die  T^mfnrmunp  nicht  >bruchlos»  ^'■t^.^chcih,  ist  man  wohl  Ix-rech- 
tigt  schon  diimus  /u  schlicssen.  dass  auch  in  den  sehr  stark  ausgewalz- 
ten Varietäten  dieser  C'oni;lomeratschiefer  die  I'mfi^rniung  der  Gerölle 
in  der  Weise  geschah,  dass  jedes  Stück  sich  durch  unzählige  kleine 
Brüche  in  einzelne  Stücke  zerteilte,  welche  dann  gegen  einander 
verschoben  wurden.  Es  zeigt  sicli  aber  auch  deutlich,  dass  im  Zusam- 
menhang mit  dies»  mechmisdien  Zerdfttdrang  hkar  wie  gewöhnlidi 
starke  M iaeralneubildungen  statt&nden,  weldie  sich  vorzugsweise  an  den 
schwanzartig  ausgepressten  Enden  der  (ierOUe  ansieddten.  Auch  im 
übrigen  zeigen  diese  stark  ausgepressten  Conglomeratschic^  kdne  Ab- 
weichungen von  den  schon  mehrmals  an  anderen  Orten  besdirieb«ien 
gepressten  Conglomeraten. 

Im  Zusammenliang  mit  der  mechanisdien  Zerdrttckung  des  Ge- 
steins dtirfte  auch  die  Erscheinung  stdien,  dass  mehrere  der  Gerölle 
von  Veittijärvi  und  anderen  Localitäten  von  schmalen  Quarzadem  durch- 
zogen sind,  welche  nicht  in  die  umgebende  Schiefermasse  übergehm 
Sic  könnten  wohl  auch  schon  in  dem  anstehenden  Gestein,  aus  welchem 
das  Gerolle  gebildet  wurde,  entstanden  sdn.  Dann  müsste  man  aber 
erwarten,  dass  die  Quarzadem  aus  der  Oberfläche  der  Gerölle  in  der 
Form  von  Wülsten  hervorragen  würden,  was  aber  nicht  beobachtet 
wurde.  *  Die  Verteilung  dieser  Quarzadern  ist  auch  eine  solche,  dass 
OS  wahrscheinlich  erscheint,  dass  sie  erst  bei  dem  Aufrichten  der  Schich- 
ten durch  Druck  auf  das  starre  (  i  ostein  entstanden.  Die  zuweilen  recht 
lose  Verbindung  zwischen  den  Genillen  und  der  umgebenden  Schiefer- 
uKüsse  und  die  versrhiedcnc  Festigkeit  beider  machen  es  erklärlich, 
dass  sie  nicht  in  dem  Schiefer  fortsetzten. 


Grösse  der  Gerölle. 

Die  Grrössc  der  Gerolle  ist  eine  sehr  wechselnde  (Vergl.  die  Figg.) 
Das  grösste  von  denen,  die  ich  wahrgenommen  habe,  befand  sich  bei  Paa- 
vola  (Kumminniitty)  in  Teisko  und  bestand  aus  dioritähnlichem  Por- 
phyrit.  Die  Dimensionen  in  den  drei  Hauptrichtung-en  waren  jS.  35 
und  T  8  cm.  Fin  aus  Syenit  liestehendes  Geröll  von  Kärki  maass  45. 
38  und  12  cm. 

Anderseits  giebt  es  auch  Gerölle,  die  bei  eüiem  Durchmesser 


)  Vergl,  /.  Lekmattn^  Eotateliwig  d«r  altkTyabüliiiifldien  Scbiefe^esleiiie  1.  IS4  ft 


Digitized  by  Google 


SederhoUn,  ANiliftische  Sedimenttormatioii. 


49 


von  2  und  1,5  cm  die  Rundung  noch  deutlich  z»  i\,n'n.  Diejenigen, 
welche  kleiner  sînd,  besitzen  vnnvieg-end  mehr  eckige  (restaltcn. 

Auf  je  einen  Quadratmeter  rechnet  man  gewöhnlich  c.  300 — jno 
Gerölle,  es  wechselt  aber  natürlich  diese  Zahl  mit  der  Gn'^ssc  der  (  if>- 
röUe.  In  den  Gesteinen,  wo  sie  alle  ganz  klein  sind,  sind  gewiss  J  au- 
sende von  5>chnitten  in  jedem  Quadratmeter  zu  sehen,  in  den  groben 
Congloraeratea  dagegen  nur  ganz  wenige. 

Relative  Menge  der  als  Gerolle  vorkommenden  Gesteine. 
Wie  aus  an  mehreren  Localitäten  angestellten  »Steinrechnungen» 
hervorgeht,  bilden  die  Porphyrite  in  ihren  verschiedenen  Varietäten 
meistens  über  die  Hälfte  der  Gerölle,  und  werden  oft  Êist  alleinhen-' 
sehend.  Nächst  ihnen  sind  die  Porphyritotde  am  häufigsten  repräsen- 
tirt  Die  aus  Fhyllit  und  Leptit  bestehenden  Gerolle  sind,  wenn  sie 
überhaupt  vorkommen,  meistens  wäar  zahlreich,  während  dagegen  die 
syenitiscben  und  dioritisdien  Tiefengesteine^  obgleidi  besonders  erstere 
sehr  konstant  an  den  verschiedenen  Localitäten  angetroffen  werden, 
immer  in  geringer  Menge  vorkommen.  Fast  niemals  dürften  sie  über 
2  Vo»  meistens  aber  unter  i  7o  ^  ganzen  Anzahl  betragen.  Die  mittel- 
kOrnige  Varietät  ist  immer  viel  häufiger,  viellddlt  doppat  zahlreidier 
im  Vergleich  zu  der  grobkörnigen  vorhanden. 

Lage  der  Gerölle  im  Gestein. 

Auch  die  Lage  der  Gerölle  im  Gestein  ist  wie  schon  aus  den 
Tafeln  ersichtlich  sehr  verschiedrii.  Gewöhnlich  liegen  sie  mit  ih- 
rem kleinst'  n  Durchmesser  normal  lifcg^en  die  Schieferung  des  Cic- 
steins,  welche  mit  der  Schichtung  ül)erciustimmt.  Diose  T-iLfe  ist  in  meh- 
reren Fällen  eine  ursprüngliche,  in  anderen  b(  ruht  sie  iiuf  nachträgli- 
chen Druckwirkimgen.  Die  längsten  Dure  hmesser  der  lauiLçli*  h  auscfo. 
zogenen  Gerölle  können  innerhalb  der  Schichtehene  jede  Ix  lielji^.-  Lage 
einnehmen.  (Vcrgl.  Tafel  T).  Es  k'inncn  aber  auch  die  laiiglidien  (ie- 
röUe  gelegentlich  ganz  schief  gegen  die  deutlich  wahrncnibare  St  hi(  h- 
timg  liegen  (Vergl.  Fafol  II),  was  auch  ein  starker  Beweis  lur  ihre 
Natur  echter  Gerölle  sein  dürfte. 

Beschaffenheit  des  Cämentea 

Wenn  ich  nun  zur  Schilderung  des  Cämentes  übergebe,  so  ist  er- 
stens  zu  bemerken,  dass  in  vielen  der  betreffenden  Gresteine  bezüglich 
der  KomgrOsse  kein  sdiarfer  Untnschied  zwischen  den  Gerollen  und 
dem  Cäment  besteht 


Digitized  by  Google 


ÔO 


Balletin  de  la  Commission  géologique  de  la  Finlande.   N:o  6. 


Dieses  gilt  besonders  vom  Gestein  von  Heinänen.  Unter  den  ma- 
kroskopisch sichtbaren  Geröllen  giebt  es  schon  zahlreiche,  deren  Grösse 
kaum  diejenige  einer  Erbse  erreicht  Mikroskopisch  beobachtet  man 
nun  zahlreiche  noch  kleinere  Fragmente,  an  welchen  man  bei  einem 
Durchmesser  von  0,3  mm  noch  zuweilen  eine  deutliche  Rundung  der 
Ecken  w^ahmehmen  kann.  Auch  in  diesen  kleinen  PVagmenten  kann 
man  die  GesteinbeschafFenheit  oft  gut  erkennen,  besonders  wenn  sie 
aus  Phyllit  oder  aus  Eruptivgesteinen  mit  dichter  Grundmasse  beste- 
hen, in  welchen  letzteren 
die  Einsprenglinge  von 
den  Cirenzen  des  Frag- 
mentes oft  scharf  abge- 
schnitten werden.  In  ei- 
nem Dünnschliffe,  dessen 
Areal  c.  15  cm^  betrug, 
konnte  ich  wenigstens  25 

verschiedene  Gesteins- 
fragmente unterscheiden. 

Zwischen  den  Gesteins- 
splittem  findet  man  nun 
in  diesem  Gestein  zahl- 
reiche eckige  Fragmente 
von  Plagioklas,  welcher 
ganz  dieselbe  Beschaffen- 
heit wie  der  Andesin  der 
Fin.  26.  geschilderten  porphyriti- 

Conglomcratschicfcr  von  Meinänen  in  Tcisko.  Nicola  ge-     sehen  Effusivgesteine  be- 

reuzt.  \crgr.  18.  sitzt,  daneben  in  Spärliche- 

rer Menge  Fragmente 
von  labrador  (mit  einer  Maximalauslöschung  von  15°  in  symmetrischen 
Schnitten),  weiter  reichlich  liiotitschüppchen,  die  oft  zu  kleinen  Anhäu- 
fungen zusammentreten,  rundliche  Körner  von  Quarz  mit  einem  Durch- 
messer von  höchstens  0,5  mm,  auf  einzelnen  Stellen  Körner  von  Mikroklin 
und  von  Mikropegmatit.  Ausser  diesen  Gemongteilen,  welche  beweis- 
lich allothigen  oder  durch  die  Umwandlung  von  allothigenen  Gemeng- 
teilen entstanden  sind,  trifft  man  aber  auch  neugebildete  Körner  von 
Epidot  und  Quarz,  unregelmässig  ausgestreute  Schuppen  von  Biotit 
und  Muscovit  etc.  an,  welclie  nicht  nur  zwischen  den  übrigen  Gemeng- 
teilen, sondern  auch  ihre  Grenzen  überquerend  und  unregelmässig  in 
denselben  eingestreut  vorkommen.    Dadurch  cämentiren  sie  das  (lanze 
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zu  einer  fest  verbundenen  Masse  von  durchaus  krystallinischem  Qia- 
rakter  (V'crgl.  Fig.  26). 

Die  Abbildungen  dieser  Conglomeratschiefer  und  die  petrolo- 
gische  Schilderung,  bei  welcher  es  hauptsäcWich  gilt  die  ursprüngliche 
Beschaffenheit  zu  reconstruiren,  und  wo  deswegen  alle  primären  Züge 
gleichsam  mit  übertriebener  Deutlichkeit  hervortreten  müssen,  werden 
leicht  die  Vorstellung  hervorrufen,  dass  das  Gestein  noch  durchaus  den 
Habitus  eines  klastischen  Conglomerates  besitzt,  und  dass  es  somit  un- 
richtig ist,  dasselbe  als  einen  krystallinischen  Schiefer  zu  bezeichnen. 
Nimmt  man  die  Wörter  krystalli nisch  und  klastisch  als  Gegensätze,  und 
will  man  somit  niu:  diejenigen  (resteine  krystallinisch  nennen,  welche 
vorwiegend  oder  ausschliesslich  aus  authigenen  Gemengteilen  bestehen, 
so  wäre  wohl  das  betreffende  Gestein  eher  zur  Abteilung  der  klasti- 
schen Gesteine  zu  rechnen.  Dann  werden  aber  eine  Menge  der  typisch- 
sten »krystallinischen  Schiefer»  dasselbe  Scliicksal  erfahren.  Denn  wann 
wurde  von  den  Phylliten,  Homblendeschiefem  etc.  der  lieweis  er- 
bracht, dass  in  ihnen  jedes  Quarz-  oder  Feldspatpartikelchen  authigen 
entstand? 

Nimmt  man  aber  den  Na- 
men kristallinischer  Schie- 
fer mehr  als  eine  Bezeich- 
nung für  den  Habitus,  dann 
ist  dieses  Gestein  sicher 
dieser  Gruppe  zuzuzählen. 
Es  wird  übrigens  jedem, 
der  sich  für  diese  Sache  in- 
teressirt,  leicht  sein,  sich  ein 
Stück  von  diesem  Conglo- 
meratschiefer  zu  verschaf- 
fen, und  ich  zweifle  nicht 
daran,  dass  die  meisten  I\- 
trologen  es  genügend  krys- 
tallin  finden  werden.  Mei- 
ner Ansicht  nach  steht  z. 
B.  der  von  Sauer  beschrie- 
licne  Conglomcratgneiss  von 
Ober-Mittweida  den  klasti- 
schen Gesteinen  noch  viel 
näher  als  die  hier  geschilderten  Gesteine. 


FÎR.  27. 

Conplomcratschiefer  von  P-iIovnori  in  Tcisko.  Rcchls 
oben  ein  Quarzilgeröll.    Niçois  gekreuzt.  Vcrgr,  18. 
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Übrigens  tritt  die  klastische  fiesduffisulieit  nur  selten  eo  deutlich 
hervor  wie  in  der  Varietät  von  Heinaneo.' 

Untersucht  man  z.  B.  das  C^ent  des  Gesteins»  welches  in  Palo- 
vuori  in  Teisko  (O.  von  Ueinfloen)  ansteht,  so  findet  man,  dass  hier 
weit  reidiUcher  Biotit  als  in  dem  vorigen  vorkommt  Er  tritt  nicht 
nur  in  den  schon  mehrmals  erwähnten  wohlbegreorten  Anhäufungen 
auf,  wddie  wie  es  scheint  ans  der  pseudomorphosenartigen  Umwand- 
lung vefschiedener  Mineralien  entstehen  können*  soodem  kommt  auch 
zwischen  und  m  den  fMgen  Itffineralien  eingestreut,  dieselben  mit  ei» 
nander  fest  verbindend,  vor.  Obgleich  die  klastischen  Gemengteile  in 
diesem  Gestein  nidit^elien  so  scharf  begrenzt  sind  wie  in  dem  Gestein 
von  Heinänen,  kann  man  mit  einiger  Aufmerksamheit  auch  hier  eine 
^anr.c  Mcnt^o  Gostcinsfrai2fmentc  verschiedener  Beschaffenheit  unter- 
scheidoii.  In  einem  Dünnschliff,  dessen  Areal  c.  4  cm-  betrug",  konnte 
ich  wenigstens  hundert  Fragmente,  die  0,5 — 1  mm  im  Durchschnitt  mäs- 
sen, unterscheiden,  dagegen  nur  ein  daziges  Stück,  dessen  Durchmes- 
ser 2  mm  betrug. 

Der  Congiomeratschiefcr  von  Hormistonlahti  und  deu  Localitätcn 
östlich  davon  ist,  was  das  Cäment  angeht,  oft  dem  (Vestein  von  Heinl- 
nen  ähnlich.  Der  klastische  Charakter  tritt  jedoch  nicht  ganz  ebenso 
deutlich  wie  in  diesem  Gestein  hervor,  und  zwischen  den  kleinen  Ge- 
steiasfragmenten  findet  man  Biotit  in  sehr  reichliche  Menge.  Es  giebt 
aber  hier,  auch  Gesteine,  in  wddien  das  CSment  hauptsftddich  aus  Horn* 
blende-(UraUt)kOmem  gebildet  wird  und  als  tufiartig  «beseidmet  wer* 
den  muss. 

Das  Gestein  in  dem  nOnllicben  Con^omeratlager  im  N.O.  von 
Hormistonlahti,  z.  B.  dasjenige,  wdches  aus  der  Kanalqirengung  von 
Ala-Firilä  genommen  wurde^  hat,  was  das  Cftment  anbetrîSk,  z.  T.  einen 
etwas  verschiedenen  Charakter.  IMeses  Gestein  erwdst  sich  mikrosko- 
pisch  als  von  kleinen  BiotitschOppchen  ycdlständig  durchwachsen,  und 
im  Cäment  kommen  auch  kreuz  und  quer  liegende  Strahlst«nsteng>d 
reichhch  vor.  Durch  diese  Neubildungen  wird  die  makroskopisdi  so 
deutlich  hervortretende  Conglomeratstruktur  stark  maskirt 

In  demjenigen  Teil  desselben  Conglomerat1agei%  welches  im 
Süden  von  Tervojanlahti  (W.  von  Värmälän  Isokartano)  ansteht,  hat 
das  Cäment  eine  grünliche  Farbe  und  ist  reich  an  Krystallen  von  Ura- 

lit  U.  d.  M,  erkennt  man,  dass  die  Substanz  dieser  Kristalle  7..  T. 
von  eingewanderten  liiotitschüppehen  ersetzt  worden  ist,  welche  auch 
übrigens  im  Gestein  reichlich  vorkommen.   Auch  Strahlstcinstengel 
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kommen  hier  Oberaus  rdchUch  vor,  das  gaiue  Gestein  wie  ein  Unkraut 
durdiwadhsend.  Bd  dem  Vergleidi  mit  anderen  in  der  Nfthe  vorkom- 
menden Gesteinen  wird  es  klar,  dass  Tufptaicrtàl  Mer  an  der  Zusam- 
mensetzung des  Conglomerates  beteDigt  war. 

Das  Cämriit  des  Gesteins  von  Veittijärvi  unterscheidet  skh  von 
denijeniycn  der  Gesteine  von  Hormistonlahti  und  HeinAoen  nur  da- 
durch, dass  hier  Biotitschüppchen,  Epidotstengel,  Quarz-  und  besonders 
K ;i1ks|>atkömer  reichlicher  als  dort  vorkommen,  und  die  klastische 
Struktur  deswegen  etwas  mehr  verwischt  ist. 

Es  ist  schwor,  allr  die  meist  grrincffi^tfiijfon  Variationen  j^onau 
zu  verfolgen,  cUircii  wdclic  sich  die  ( 'onglomcratsc-hiefer  der  verschie- 
denen l.<«  alii.iteii  von  einander  unterscheiden.  Wenn  nun  die  Schil- 
derung an  Vollständigkeit  etwas  zu  vvün.schen  übrig  lässt,  so  wird  es 
jedem  Leser  leicht  sein  diese  Lücken  zu  coraplettircn,  weil  wir  im  folgenden 
bei  mehreren  verschiedenen  Schiefergestdnen  ganz  denselben  Schwan- 
kungen, und  zwar  innerhalb  etwas  wdterer  Grenzen,  begegnen  werden. 

Dodi  werden  wir  noch  im  folgenden  ein  Conglomeratgestein  kcn* 
nen  lernen,  dessen  Struktur  von  den  firQher  geschilderten  stftrker  ab- 
weicht und  derjenigen  rînes  Gneisses  ^dchkommt  Zuerst  werden  wir 
aber  die  noch  unerwähnt  gebliebenen  Conglomeratvcn'kommnisse  von 
demselben  Typus,  welcher  bei  Nasijarvi  vorkommt»  kurz  berühren. 


Übrige  Torkommniflae  åliiiUoli«r  OoaglommtsoliiellBr. 

Aussrr  in  der  Gegend  an  beiden  Seiten  des  Nasijurvi-Soes  trifft 
man  hier  noch  conglomeratische  Bildungen  an  vielen  anderen  Stellen 
an,  und  zwar  in  all  den  verscliiedenen  Schiefergebieten. 

IXe  unbedeutenden  und  wenig  typischen  Vorkommnisse  im  6stp 
lidicn  Teil  des  Tammerfors — Päijannegebietes  wurden  sdion  erwähnt 
Im  Westen  von  Tammerfors  findet  man  in  dem  kleinen  eckenartig  vor- 
springenden Teil  des  Tammerforsgebietes  ein  Conglomeratlagcr,  welches 
eine  Mächtigkdt  von  lo— zo  m  beritzen  dürfte.  Die  Gerötle»  welche 
oft  gut  gerundet  sind»  bestehen  vorwiegend  aus  porphyritischen  und 
j)or])1)\  ritoidischen  Gesteinen.  Gerölle,  die  aus  dem  in  der  Nähe  anste- 
henden Lcptit  bestehen,  wurden  auch  beobachtet,  was  von  Interesse  ist, 
weil  es  beweist,  dass  dieser  dem  filteren  Teil  der  hiesigen  Schieferfor- 
tnation angehört  Das  Cäment  des  Conglomerates  ist  z.  T.  tuf&utig  und 
z«gt  oft  keine  augenfällige  Schichtung. 
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Tm  SiK  iiii  niigcbict  findet  man  am  Südufer  des  Sœs  Maluialaa- 
s*  !k.i  «  in  schniiilcs  T  ajcfer  von  stark  gepresstem  Conglomeratächiefer.  * 
Auch  der  I.eptit  selbst  i;.t  w  ie  aus  der  im  folgenden  zu  gebenden  Be- 
schreibung hervorgehen  wird,  stellenweise  conglomeratartig  attsgebüdet 

Im  Vt^fMaU^edüi  habe  ich  an  einer  Stelle  einen  wenig  typi- 
sdien.  aber  doch  unzweifelhaften  Conglomeratachiefer  beobachtet  und 
auch  im  Ileittolagebiet  wurde  ân  aokhea  Grestein  wahinenommen.  Weiter 
trifft  man  unter  den  emachlussartig  im  Granit  von  Jamijarvi  vorkom« 
menden  relativ  Idemen  Sduefeipartien  solche  an,  die  aus  dnem  gut 
erkennbaren  Conglomeratschiefer  bestehen.  Auf  einem  aus  solchem 
stein  bestehenden  Felsen  ist  ein  an  der  sOdfidien  Seite  der  Landstrasse 
«nige  Kilometer  O  von  der  Kirche  liegender  Bauemhof  gebaut 

Im  südlichsten  Teil  des  Kaiiî^aan päägehietcs  findet  man  in  der 
Nähe  des  Hofes  fsor'est  ein  einige  Aleter  mächtiges  Conglomeratlager, 
in  w  t'lclicin  die  (ieröllo  meistens  klein  und  ziemlich  stark  ausgcpresst 
sind.  Weiter  steht  dasselbe  (  iestein  im  S.O.  von  der  Kirche  Kanka.in- 
pää  an  und  bildet  liier  nalie  nelx  ii  einander  zwei  in  N.  30 — 70°  W.  btrei- 
chende  Lager,  von  denen  das  iiurtlliche  am  Bauernhof  Nevala,  das  sOd- 
Uche  W.  von  KaUiomaki  und  Nevaniüki  zum  \'ur&chcin  kommt  Unter 
den  Gerollen  wurden  auch  solche  beobachtet,  die  aus  granitischen  Ge- 
steinen bestdien. 

Weiter  findet  man  bei  der  Landstrasse  im  O.  von  der  Khrdie 
KankaanpfiA  zwei  in  N.  10— 15"  W.  streichende  Lager  von  einem  Con- 
glomeratgestdn,  weldhes  z.  T.  eine  &st  massige  Struktur  besitzt  und 
ofEenbar  duidi  die  Contacteinwxrkung  des  im  Norden  davon  anste- 
llenden Granites,  welcher  in  der  Nähe  in  Form  von  Gängen  häufig 
vorkommt,  stark  umgewandelt  worden  ist  Dieser  Conglomeratschiefisr 
schliesst  sich  somit  schon  dem  im  folgenden  zu  b<»ichreibenclen  gneisi^ 
artijren  Concflnmeratschiefer  vv»n  llarju  in  Suodeniemi  an. 

Endlich  findet  man  aiicli  im  Scliiefergebiet  des  nOrdliclien  Lavias 
bei  dem  F^auernhot  ScJ>pâ  zwei  schmale  Lag^  von  sehr  typischem  Con- 
glomeriisc  hiefer. 

Alle  diese  zulctzterwahnten  Vorkomaiaisüe  liaV)e  ich  nicht  eingehen- 
der petrographisch  untersucht.  Ks  wäre  aber  eine  sehr  interessante  Auf- 

1  Dieses  Conglomcnitkger  glaubte  icti  fiUhcr,  «Is  idi  »odt  nidit  da*  Lcptitiebiet  vod 

Sunniemi  kennen  gelernt  hatte,  den  älteren  Schiefern  dieser  Gegend  ztuflhlcQ  m  mOsKD  (vergL 
Fennia  8,  N:o  3,  S.  25).  Bei  der  Revision  ilci  m  ii  finrm  A<;<;ifîtcn{pn  prmncTilcn  Anfti.ihme 
des  nördUcheo  Saooieints  stellte  es  sich  heraus,  dass  dieses  CunglomeratUger  an  der  (ireaie 
sviidieii  dcD  Illeren  nod  jüA^eren  Sdijefem  VOTkommt,  und  unnvdfdluft  zu  dm  Icteletcn 
gehören  mun. 
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gäbe,  ÛRs  Suulium  der  als  GcnMle  auf  diesen  verschiedenen  Locali- 
t^iLon  vorküinmendeii  Gesteine  in  noch  grusseren  Details  zu  vcrfolgeri. 
Denn  ein  solches  Studium  würde  uns  nicht  nur  weitere  Auf- 
schlüsse über  die  uralten  vulcanischen  Gcöteinc  geben,  die  wir  hier  an- 
getroffen haben,  sondern  konnte  auch  violleicht  bei  einer  durchq-eführ- 
tcn  statistischen  Behandlung  dc^  Materialcs  einige  Andcutuiiyi  n  von 
der  Verbreitung  der  Gesteine  liefern,  welche  zur  Zeit  der  Bildung 
der  Conglomeiallagfar  an  der  Eidoberflftche  lagen,  also  mit  anderen 
Worten  uns  dnen  Einblick  in  die  Geographie  der  einstmaligen  Festp 
länd«:  geben,  aus  weldien  alle  diese  Gerolle  stammen. 

Oneissartige  Gk>]iglomeratschiefer  (Conglomeratgxxeisse) 

von  Suodeulemi. 

Von  überaus  grossem  Interesse  ist  ein  Conglomeratschicfcr,  wel- 
cher in  Suodeniemi  dicht  an  der  südwestlichen  Grienze  des  I^via 
Suodeniemi-Schiefergebietes  vorkommt  und  welcher  unzweifelhaft  auch 
derselben  Reilie  wie  die  im  vorigen  geschilderten  Gesteine  gehört.  Er 
ist  aber  bei  weitem  stärker  metamorphosirt  wie  diese,  so  dass  die  Struk- 
tur nicht  derjenigen  eines  Phyllites,  sondern  eines  Glimmerschiefers  oder 
Gneisses  gleichkommt 

Wenn  man  dem  Pfad  folgt,  welcher  S.  von  dem  Bauernhof  Harju 
in  Suodeniemi  gegen  W.  nach  Ileinäjärvi  führt,  ^  trifft  man  an  der  Wald- 
grenze im  Süden  von  Suodejiirvi  einen  Fels  an,  welcher  aus  diesem 
Gestein  besteht.  An  dessen  Oberfläche  findet  man  mehrere  tausende 
Sclinitte  dicht  an  einander  liegender  Gerolle  von  sehr  verschie- 
dener Beschaffenheit.  Der  moutonnirte  und  geschlitfene  1  eis,  welcher 
bis  er  von  mir  gereinigt  mirde,  von  einer  dichten  Moosbedeckung  ver- 
hallt war,  ist  von  der  erosiven  Einwirkung  der  Humussäuren  auf  ver- 
scliiedenen  Stellen  ungleich  stark  angriffen  worden,  so  dass  die  meisten 
Ger&lle  Vertiefungen  bilden,  die  von  Wülsten  umgeben  sind,  wahrend 
einige  in  schwachem  Relief  hervortreten.  Sie  sind  aber  stets  mit  dem 
umgebenden  Cäment  innig  verwoben  und  ihre  Mdurzalil  auch  der  Be- 
schaffenheit nach  von  diesem  wenig  verschieden.  Im  fiîsch  geschlage- 
nen Gestein  kann  man  deswegen  die  an  der  Oberfläche  so  deutlich  her* 
vortretende  Cooglomeratstruktur  nur  mit  Schwierigkeit  erkennen;  das 

'  Man  vermeide  den  nördlichen  Wcp,  wdihcr  dem  schönen  As  von  Harju  (harju 
bedeutet  cbea  As)  und  dem  Siidufer  des  Suodcjarvi  lolgt;  der  richtige  Weg  läuft  S. 
der  Acker  und  IVicMii  von  Haija  dem  vorigen  panlld  «nf  einer  EDtTeninDg  von  dnigeD 
hundert  Metem. 
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Gestein  sieht  vielmehr  wie  ein  von  dunkleren  und  helleren  Flecken 
überstreuter  Hornblendegneiss  aus. 

Die  meisten  Gcrölle  zeigen  eine  schöne  und  regelmässige  Run- 
dung, welche  ihre  Natur  echter  GeröUe  ausser  Zweifel  stellt  Einige 
sind  jedoch  lang  ausgezogen  oder  unregclmüssig  zugespitzt  (Vergl.  die 
Taf.  III  und  Fig.  28).  Sie  messen  durchschnittlich  c.  4 — 6  cm  im  Diame- 
ter, einzelne  bis  15  cm,  während  eine  grosse  Menge  einen  Diameter 
von  weniger  als  2  cm  besitzen.  Auf  einem  Quadratmeter  zählte  ich 
500 — 600  GeröUe. 


Unter  diesen  bestanden  einige  (kaum  i°/o)  ^^^^  z.  T.  mittclkör- 
nigem,  z.  T.  ganz  glasigem  Quarzit,  vereinzelte  auch  aus  gneissartigem 
Glimmerschiefer.  Unter  den  übrigen  findet  man  mehrere  (höchstens 
i**/o;  in  der  ganzen,  c.  15  m'  messenden  Oberfläche  des  Felsens  konnte 
ich  nur  50  Stück  deutlich  erkennen),  welche  aus  einem  sehr  charakteri- 
stischen Gestein  bestehen,  welches  breit  tafelförmige,  graue  Plagioklas- 
krj'stalle  in  einer  dunklen,  feinkörnigen,  hornblendereichen  Masse  er- 


Fig.  a8. 

Conglomcratscbicfcr  von  Ilaiju  in  Suodcnicmi.  '/g  der  nat.  Grösse. 
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kennen  lässt  Ein  ähnliches  Gestein  wird  in  der  Umgegend  im  Liegenden 
der  Schieferformation  anstehend  angetroffen  und  u'urde  von  mir  Z,a- 
vialit,  beziehungsweise  Laviag7iciss  genannt.  Ich  wende  den  Namen 
nur  der  Bequemlichkeit  wegen  an  als  gleichbedeutend  mit  »Laviagestein» 
und  beanspruche  dafür  keinen  Platz  in  der  schon  so  überreichen  pe- 
trologischen  Nomenclatur. 

Andere  Gerölle  zeigen  eine  analoge  Zusammensetzung,  in  ih- 
nen sind  aber  die  Plagioklaseinsprenglinge  ganz  klein,  zuweilen  auch 
undeutlich  begrenzt,  so  dass  sie  nur  wie  hellere  Heckchen  oder  Punkte 
her\'ortreten.  Diese  porphyritoidische  Gesteine  finden  sidi  schon  häu- 
figer, vielleicht  zu  5  Andere  porphyrische  oder  porphyroidische 
Gesteine  zeigen  eine  graue,  felsitische  Hauptmasse  und  einsprenglings- 
artig  hervortretende  Uralitkrystalle.  Endlich  besteht  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Gerölle  aus  hornblendereichen,  dunkelgrünen  oder  grünlich- 
grauen Gesteinen,  welche  eine  gleichsam  verwischte  Struktur  zeigen 
und  die  man  schwer  hat,  genau  zu  charakterisircn.  Sie  mögen  hier  als 
hornblcndcgncissartigc  Gesteine  bezeichnet  werden. 

Beschaffenheit  der  Gerölle. 
Quarzii  und  Glimmerschiefer, 

Wie  man  mikrosko- 
pisch erkennt,  besteht  der 
als  Gerölle  vorkommende 
Quarzit  hauptsächlich  aus 
in  mehrere  Felder  zer- 
drückten Quarzindivi- 
duen, welche  mit  zacki- 
gen Grenzen  in  einander 
greifen,  wie  dieses  bei 
stark  gepressten  Quarzi- 
ten  immer  vorkommt 
(Vergl.  Fig.  29).  Dane- 
ben kommen  in  sehr 
geringer  Menge  kleine 
Blättchen  von  Biotit,  Kör- 
ner von  Mikroklin,  Sten- 
gel von  grüner  Horn- 
blende sowie  sehr  spärlich  Fig.  29. 

kleine  Zirkone  und  Mag-  Quarzit,  ak  Geröll  im  Conglomeratschicfcr  von  Haiju  in 
netitkömer  vor.  Suodcnicmi.  Nieds  gekreuzt.  Vcrgr.  .8. 
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Ein  voUig  åbnlicbes  Gesl^  habe  idt  nicht  m  der  nächsten  Um- 
gegend anstehend  beobachtet  WoU  iindot  man  aber  m  Suodeniemi 
ein  Gestein  anstehend,  welches  sich  nur  durch  den  etwas  grosseren 
Glimmerreichtum  von  dem  geschilderten  nnteisdieddet;  und  welcher  ent- 
weder als  quarzreicher  Glmunersddefer  oder  glimmerreicher  Quarzit 
bezeichnet  werden  kann.  Es  gehört  zu  dem  Liegenden  der  Schiefer» 
formation  von  Lavia  und  Suodeniemi  (d.  h.  dor  s.  {>;.  Gneissformation) 
und  wird  ainh  als  Gerolle  b<>Dbachtet.  Auch  der  als  Geröllc  vor- 
kommende i  Hiarzit  muss  ohne  Zweifel  aus  dcreelben  Formation  stam- 
men,  da  er  ungleich  stärker  metamor])ho.sirt  ist  als  der  als  Gerolle  bei  | 
Hcinänen  angetroffene  Quarzit  und  überhaupt  stärker  als  alle  diejenigen  ; 
Gesteine,  welche  bewci&lich  den  jüngeren  Schiefern  angehören.  ' 

In  einiger  Entfernung  von  dieser  Gegend  kommen  ähnliche,  überaus  | 
staik  gepresstc  Quandte  an  méhi'eren  Steilen  vor»  so  z.  R  im  Türismaa 
bei  Lahtis,  sOdlich  von  PA^Anne^  bei  Tytflraaari  am  Knniscfaen  Meertiusen  | 
nnd  in  dem  grossen  Sddeleiigdbiet  nördlich  von  Ladoga,  und  dürften 
auf  allen  diesen  Stellen  filter  als  die  betreffenden  gerOUeffifarenden 
Sdiiefer  srîn. 

Die  in  dem  Gestein,  welches  ich  T.avialit  j^enannt  habe,  makro- 
skopisch so  deutlich  her\drtretende  i)orpliyroidische  Struktur  zeigt  sich 
auch  mikroskopisch,  obüfleich  nicht  mit  derselben  Deutlichkeit. 

Die  als  EinsprcngliiiL'-e  hervortretenden  Feldspate  bt^tehen  fast 
durchweg  aus  einem  Pl.tgioklas,  welcher  in  symmetrischen  Sdmitten 
eine  Maximalauslöschung  von  etwa  20°  besitzt  und  dessen  Brechungs- 
exponent erheblich  grösser  als  derjenige  des  Quarses«  Diener 
hwior  zeigt  ausser  den  meistens  sehr  breiten,  aber  unr^gebnAss^gen 
Zwillingslamellen  nach  dem  Albitgesetz  auch  andere  ganz  schmale  und 
dicht  bei  einander  liegende  Fteiklinzwillingslamellen. 

Bass  dieser  Féld^t  ein  primärer  Gemengteü  is^  geht  daraus 
am  deutlichsten  hervor,  dass  die  Krystalle  von  den  Grrenzen  der  Ge* 
r5lle  quer  durchschnitten  werden.  Siehe  Fig.  2H.  wo  das  Unks  unten 
liegende  g^rosse  Geröll  aus  Lavialit  besteht.  Die  Grösse  der  verschie- 
denen Individuen  ist  in  jedem  Geröll  eine  gleichförmige.  Âm  häufig- 
sten messen  sie  etwa  i  V  0.5  cm.  und  dieselbe  Grösse  besitzen  sie 
auch  in  dem  anstehenden  (iestein.  Eine  ursprüngliche  itliomoq^hf  lie- 
grenzung  ist  noch  bei  einiLTon  Krv'stallen  unverkennbar,  obgleich  in 
den  meisten  die  Krystallform  durch  die  inner])idl)  der  Grenzen  des  1 
Minérales  vorsichgegangene  reichliche  Neubildung  anderer  Mineralpar- 
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tikcl  sowie  durch  ihre  mechanische  Zerbrechung  stark  beeinträchtigt 
worden  ist 

Bald  sind  die  I^bradorkrystallc  in  der  Weise  verändert,  dass  sic 
wie  von  zahlreichen  Löchern  durchbohrt  erscheinen,  welche  von  Quarz 
ausgefüllt  worden  sind. 
Diese  »Löcher»  sind  ent- 
weder rundlich  begrenzt, 
oder  auch  sind  ihre  äus- 
seren Umrisse  geradlinig 
und  nach  den  krj'stallo- 
graphischen  Constanten 
des  Wirtes  orientirt.  Man- 
che der  Labradorkrystallc 
sind  auf  diese  Weise  so 
zerfressen,  dass  sie  an 
Kry  Stallskelette  erinnern 
und  ihre  äussere  Be- 
grenzung ganz  undeut- 
lich wird  (vergl.  Fig.  30, 
rechts  unten). 

In  anderen  Fällen  tre- 
ten kleine  nmdlich  be- 
grenzte Körner  von  Afi- 
krokliu    als  Einschlüsse 


Fig  30. 

Lavialit,  als  Geröll  im  Conjjlomcratschicfcr  von  Harju  in 
Suodenicmi.    Niçois  gekreuzt.    Vergr.  18. 


an  Stelle  des  Quarzes  auf,  deren  Substanz  bald  verschieden,  bald  mit 
dem  umgebenden  Feldspat  gleich  orientirt  ist.  Oder  auch  ist  der  La- 
brador von  einer  Unzahl  kleiner,  meistens  rundlich  begrenzter  Biotit- 
täfelchen  gefüllt,  welche  vorwiegend  parallel  den  Spaltrissen  liegen. 
Dieselbe  Rolle  spielen  auch  zuweilen  AmphiboLsäulchcn,  die  auch  an- 
näherungsweise Krystallbegrenzung  zeigen. 

Alle  diese  Neubildungen  sind  niemals  unrcgelmässig  strahlig  oder 
schuppig,  sondern  komp«kt-körnig. 

Die  mittelkörnige  Masse,  welche  die  Labradoreinsprenglingc  um- 
gicbt,  ist  mebtens  sehr  reich  an  grüner  Hornblende,  welche  lange 
Säulen  mit  prismatischer  Begrenzung  bildet,  welche  oft  kleine  Körnchen 
der  farblosen  Mineralien  umschliessen.  Sie  liegen  in  der  ganzen  Masse 
regellos  eingestreut,  und  ragen  zuweilen  mit  ihren  Enden  in  die  grösseren 
Feldspate  hinein.  Ihre  sekundäre  Natur  dürfte  jedoch  ausser  Zweifel 
stehen. 
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Neben  der  Hornbloide  und  diese  z.  T,  vertretend,  findet  man 
einen  sdir  gtaik  pleokroitiecfaen  Blotit»  der  bald  Ideiner^  jedodi  immer 
ganz  kcm^Kikte  Blätter,  bald  veronzelte  grossere  Partien  bQdet,  die  tine 
ganze  Menge  der  ftrblosen  Mineralien  einscUiessen.  Oft  ist  das  G^ein 
gleichwie  mit  einem  Staub  von  MagnetitklQmpcäien  gefliUt  Titanit 
wurde  auch  beobachtet 

Zwischen  den  farbigen  Gemengteîlcn  finden  sich  in  wechseln» 
der  Mr-ngc  farblose  K<5rncr  von  Feldspat,  hauptsächlich  Mikroklin,  sowie 
von  (Juarz,  welcher  jtxltjch  zuweilen  vollständig-  fehlt. 

Da  von  allen  diesen  Gemengteilen  nur  die  I-abradorkrystalle 
ab  sicher  primär  gelten  können,  während  die  anderen  zum  grössten 
Teil  beweiblich  sekundär  und  ^war  recht  s^T<ibkrystaIlinische  Neubil- 
dungen sind,  so  kann  man  nicht  erwarten,  hier  einige  feinere  Züge  der 
primären  Struktur  noch  entdecken  zu  können.  Die  porphyriscbe  Struk- 
tur ist  aber  dennoch  ao  unzweifelhaft»  und  die  chemisdie  Beschafien- 
hdt  acheint  so  wenig  mit  der  Annahme  einer  rein  sedBrnentSren 
Entstehung  vereinbar,  dass  man  nicht  daran  zweifeln  kann,  daas  die* 
aes  Gestmn  urqnrOnglich  entweder  ein  Eruplivgestdn  (Effusivgestein) 
oder  dn  zu  einem  aolchen  gehöriger  Tuff  war,  welcher  später  stark  meta- 
mofphosirt  worden  ist  Nach  dar  jetzigen  mineralogisdien  Zusam- 
mensetzung würr1    man  ein  Gestein  der  Dioritfamilie  vermuten. 

Das  Gestein  dieser  GeröUe  ist  wie  schon  erwähnt  wurde  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  mit  einem  in  der  Umgegend  anstehenden  zu 
identificîren,  welches  von  mir  nach  dem  Vorkommen  desselben  im  Kirch- 
spiel i-avia /,t/î7«///,  be;'!ehuntr*'\voiso  Laviagneîss,  çenannt  wurde.  Das  in 
jTTr>sser<-n  Massen  vorkommende  (testcin  ist  zwar  meistens  noch  stär- 
ker als  die  Licrollc  Uîet amorph'  ^irt  w'orden.  Die  am  besten  erhalt«  nen 
X'arietaton  zeigen  jedoch  noch  fast  ganz  dieselbe  lk;scha<fe!iheit,  und 
die  Metamorphose  ist  in  beiden  dt  msclben  allgemeinen  Gang  gefolgt. 
Das  anstehende  Gestein  gehört  der  Gneissformation  an,  welche  das 
liegende  der  Schiefer  von  Lavia  und  Suodenienu  bildet 

■ 

Andere  porphyrUoiäisckc  Gcsicitic. 

Unter  den  übrigen  GeröUcn  findet  man,  wie  erwähnt  wurde,  zahl- 
reich Gesteine,  welche  sich  nur  dadurch  von  dem  I-avialit  unterschei- 
den, dass  die  einsprcnj:]flingsartis^  her\<>rtret<'nden  Plagioklase  viel  kleiner 
sind,  so  dass  sie  nur  einttrc  nmi  in  der  T.änir^  messen.  Diese  Krv- 
stalle  zeigen  gan?'  di('>(  lben  Kigenscliait cn  w  ie  die  Labradoreinspreng- 
Unge  des  Laviahtcs  und  sind  auf  gleiche  Weise  wie  diese  verändert 
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worden.  Die  unig^ebcnde  feinköniige  Masse  besteht  auch  hier  aus  la- 
brador, Hornblende,  Biotit,  Mikroklin,  Quarz  und  Magnetit  in  wechseln- 
den Mengenverhältnissen.  Der  Labrador  sdidnt  zuweilen  eine  Andeu- 
tung einer  tafdformigen  Gestalt  zu  besitzen,  ist  aber  immer  sebr  stark 
angegrififen.  Dass  die  Hornblende,  wdche  lange  Säulen  bildet,  sekun« 
därer  Entstellung  ist,  geht  daraus  am  deutlichsten  hervor,  dass  einige  Ge- 
rolle am  Rande  viel  reicher  an  Hornblende  ând  als  in  der  Mitte.  Horn- 
blende kommt  aber  auch  dn^renglingsartig  und  zwar  wie  es  scheint 
in  der  Form  von  Uraliikiystallen  vor. 

Die  mikroskopisch  so  deutlich  hervortretende  porphyrische  oder 
porphyritoidisciie  Struktur  scheint  dafibr  zu  sprechen,  dass  auch  diese 
jetzt  so  stark  umgewandelten  Gestdne  ursprOngfidi  porphyritische  Er- 
gfussgesteine  oder  ihre  Tuffe  waren.  Die  am  besten  erhaltenen  Varie- 
täten erinnern  sehr  an  die  Porphjritoide  der  Gegend  von  Nää- 
jdrvi  Da  jedoch  das  Conglomeratlager  von  Harju  am  Boden  der 
sedimentären  Schieferformation  vorzukommen  scheint,  während  die 
Conglomerate  von  Näsijärvi  und  auch  die  dort  anstehenden  Por- 
phyritnidc  eine  hAhcre  Lage  besitzen  dürften,  1st  es  wahrscheinlicher, 
dass  auch  diese  porphyritische  Gesteine  gleichwie  der  ^Lavialiti  dem 
Liegenden  der  Schicferft^rmation  entstammen.  Direkte  Übergänge 
zwischen  diesen  Gesteinen  und  dein  I^vialit  sclicinen  jedoch  trotz  des 
sehr  ähnlichen  Gcsteinscharokters  nicht  vorzukommen, 

HomblendegnetssarHge  Gesteine, 

Ein  grosser  'I\^il  der  Gerölic  besticht  endlich  aus  wenig  charakte- 
ristischen und  schwer  detînirbîiren  (lesteinen,  die  wir  nur  um  ihnen  über- 
haupt einen  Namen  geben  zu  können  als  hornljlendegneissartig  be- 
zeichnet haben.  Sie  bestehen  aus  denselben  Gemen iqteilen  wie  die  zuletzt 
beschriebenen  Gesteine,  ihre  Priniarstrukiur  ;,l  liciiit  aber  nodi  mehr  wie 
in  diesen  verwischt  worden  zu  sein.  Sic  sind  meistens  sehr  reich  an 
kreuz  und  quer,  liegenden  Krystallen  von  Hornblende  und  Biotit  In 
wechselnden  Mengen  kommen  die  farblosen  Afineralien,  denen  wir  sdion 
in  den  andren  G«r0llen  begegnet  rind,  so^e  Magnetit  etc.  vor.  In 
Fig.  31  bestellt  dcijenige  Teil  des  Präparates,  welcher  unt^halb  d^ 
Linie  a  b  li^,  aus  einem  solchen  »homblendeg^eissartigen  Grestein». 

Wegen  der  starken  Metamorphose  lassen  auch  keine  Scheren 
ScMfisse  auf  die  Herkunft  dieser  Gerolle  ziehen.  Ein  Teil  derselben 
dürfte  wohl  nur  aus  stark  umgewandelten  Varietäten  der  schon  be- 
schriebenen porphyritoidischen  Gesteinen  bestehen. 
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F'g-  3«- 

Conglomcratschiefcr  von  Harju  in  Suodeniemi.  Niçois  ge- 
kreuzt. Vcrjjr.  1 8.    Vcrgl.  den  Text. 


Fig-  31- 

Conglomcratschicfer  von  H.irju  in  Snodeniemi.  Niçois  ge- 
kreuzt. Vergr.  i8.    Vergl.  den  Text, 


Wie  schon  hervorgeho- 
ben wurde,  sind  die  Gren- 
zen zwischen  den  Geröl- 
Icn  und  dem  sie  umge- 
benden Cäment  in  diesem 
Gestein    keineswegfs  so 
scharf  wie  in  den  Cong- 
lomeraten  der  Xäsijärvi- 
gegend.  Wenn  auch  die 
Umrisse  der  Gerölle  an 
der   verwitterten  Ober- 
fläche ganz  deutlich  her- 
vortreten (siehe  Tafel  III 
und  Fig.   28),  so  ist  es 
doch    ofl    fast  unm«)g- 
lich  unter   dem  Mikro- 
skop dieselben  zu  erken- 
nen.   In  einigen  Fällen 
sind  wohl  die  Grenzen 
der  Gerölle  durch  ausge- 
schiedenen Schwefelkies 
oder  Magnetit  scharf  be- 
zeichnet   Meistens  ver- 
fliessen  aber  Cäment  und 
Gerölle  an  den  Grenzen 
in   einander    und  jener 
zeigt  auch  ganz  dieselbe 
Struktur  und  eine  sehr 
ähnliche  Beschaffenheit, 
wie  die  Mehrzahl  der  Ge- 
rölle. 

In  der  Fig.  31  gehört 
z.  B.  der  unterhalb  der 
Linie  a  b  liegende  Teil 
einem  Gerölle,  während 
der  übrige  Teil  als  »Cä- 
ment» bezeichnet  werden 
muss,  da  man  darin  keine 
Gerölle  erkennen  kann. 
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Die  Grenze  ist  aber  bei  der  gegebenen  Vergrössenmg  kaum  zu  ent- 
decken. Bei  der  Betrachtung  des  Eräparates  nåt  dem  blossen  Auge 
ist  jedoch  die  Begrenzung  des  Ger&Ues  recht  deutHeh  zu  erlcennen.  In 
dem  Dannschlifie»  wdches  Fig.  32  abbildet,  best^t  ebenftUs  der  un- 
terhalb der  Unie  a  b  liegende  Teil  aus  einem  GerOil,  der  übrige  Teil 
aus  »Cament».  Die  Grenze  ist  durch  Sdtwdelkies,  weldies  sich  nur 
innerhalb  des  GerdUes  ausgeschieden  hat,  scharf  marldrt  Im  polarip 
sirten  licht,  wie  es  die  Figur  wtedergiebt,  ist  sie  wieder  nur  mit 
Schwierigkdt  zu  erkennen. 

Als  Bestandteile  des  Câmentes  findet  man  hauptsächlich  Mik- 
roklin,  Quarz,  grOne  Hornblende,  Biotit  und  blassgrOnlichen  Pyroxen, 
wozu  Schwefelkies  und  Maj/nctit  in  wechselnden  Mengen  kommen. 
Auch  trifft  man  gelegentlich  denselben  stark  angegriffenen,  ziemlich 
basischen  Labrador  an,  der  auch  in  vielen  GeröUen  vorkommt.  Mit 
Ausnahme  dieses  wahrscheinlich  primären  Gemengteiles  dürften  wohl  alle 
die  Mineralien,  welche  jetzt  als  Cäment  zwischen  den  GeröUen  vorkom- 
men, sekundärer  Herkunft  sein.  Ihre  Korntrrösse  schwankt  zwischen 
0.5  und  3  mm  und  die  Umgrenzung  ist  sehr  unregelmassig.  Sic  .sind 
zum  Teil  in  buntem  Gewirr  durcheinander  gewachsen,  zum  Teil  liegen 
sie  pflasterartig  neben  einander,  wie  es  in  den  echten  Schiefern  vorzu- 
kommen pflegt 

Wegen  dc.<3  Reichtums  des  Gesteins  an  relativ  groben  Körnern 
von  neugebildctom  Feldspat  kann  man  es  niit  demselben  Recht  gneis.s- 
artivf  wie  einen  Schiefer  nennen.  Von  den  bisjetzt  beschriebenen  Ge- 
steinen dürfte  wohl  dieses  dem  Begriff  Conglomeratgneiss  am  nächsten 
kommen.  Jedoch  habe  ich  in  anderen  Gegenden  Finlands,  nämlich  in 
der  Schieferformation  N.  vom  Ladoga,  Gesteine  gefunden,  weldhe  eben- 
falb  ganz  nnzwdfidhaft  Conglomerate  dnd,  in  weldien  aber  die  allo- 
thigenen  Gemengteile  noch  vollstflndiger  wie  hier  verschwunden  ând. 
Diese  Conglomeratschiefer  oder  -gndsse  stehen  somit  vielleicht  nodi  einen 
Schritt  tiefer  auf  der  Scala  der  metamorpho«rten  Conglomerate  yme  das 
eben  beschriebene. 

Noch  auf  einer  anderen  Stdle  findet  man  in  dem  Schiefergebiet 
von  Sttodeniemi  &n  cong^omeratartiges  Gestein,  wdches  seiner  Struk- 
tur nach  einem  Gndsae  nahe  steht 

In  dem  uralitreichen  Porphyritoid,  welcher  N.  des  kleinen  Sees 
I  loivasjärvi,  O.  der  Kirche  Suodeniemi  ansteht,  findet  man  nämlich 
eine  c  100  m  breite  Zone,  in  welcher  der  Porphyritoid  dicht  an  einan- 
der liegende,  nmdliche  Einschlüsse  von  Gesteinen  enthält,  welche  ihrer 
Beschaffenheit  nach  von  der  Hauptmasse  meistens  nur  wenig  abwei- 
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chen.  *  Ein  Vergleich  mit  don  (onglomeratartigen  Schiefem  der  Näsi- 
jftrv%egend  lässt  darüber  keinen  Zweifel  übrig,  dass  wir  es  auch  hier  mit 
eine  171  solchen  Gestein  zu  thun  haben.  Es  ist  aber  jetzt  durchaus  kry- 
stallinisch  und  rocht  c!Tobkörniir,  so  dass  ps  eine  hornljlonflcg-neissar- 
tige  Boschaffpnh( -it  hrsi/t.  Wir  \\  erden  im  tolgonden  zu  diesem  Ge- 
stein zurückkehren  nnd  dabei  ein  Bild  seiner  Struktur  geben. 


Porphyrite  und  Porphyritoide. 

Nächst  den  congloméra tartigeti  Gesteinen  sind  die  Sciiiefer,  wel- 
che por^ihyrischo  Vralit-  und  Plagioklaskrystalle  onthalten.  diejenigen, 
in  denen  man  die  Umwandlunpfsvorirängc  am  besten  studiren  kann, 
und  deren  primäre  Beschaffenheit  sieh  am  leichteste?''  r'^ronslniiren  iSsst 

Wir  können  hier  wie  Lossen  in  seinen  gedank.<'nreichen  Schritten 
über  Gosteinsmetamorphose  sagt,  von  der  sicheren  tmaiifcchtbaren  I  hat- 
sache  der  l'beud«jniorphosenbildung.  aufgellen  und  ^besitzen  in  den  pri- 
mären Mineralien  und  primären  Structurcn  der  Erstammgsgestdne 
eine  wohlbdcannte  Grfisae»  die  wir  unserem  Urtlieil  ni  Grunde  legen 
können,  einen  festen  Maassstab»  an  wddiem  Art  ui^  Grad  jener  se- 
cundaren  Mineralien  und  secunddren  Structuren  gemessen  werden  kön- 
nen, w^che  die  Natur  des  metamofpbischen  Gresteins  mehr  oder  weni- 
ger ausmachen».* 

UreUüporpkyrüe, 

In  einer  froheren  Arbeit  habe  ich  sdion  den  Vernich  gemadit, 
das  oben  angefittute  Princip  Lossens  auf  das  Studium  von  metamor- 
phosirten  archAtscfaen  Bm^hgcsteinen  (Eiguasgesleinen)  anzuwenden, 

nämlich  auf  die  s.  g.  Uralitporphsrrite^  welche  in  Kalvola,  Taamiela 
etc.  in  der  Gegend  W.  von  Tavastdius  vofkommen  und  ein  grosses 

Gebiet  bilden. 

Ganz  ähnliche  Gesteine  kommen  auch  unter  den  Schiefem  der 
Tammerfor=.q-ecfend  vr,  dhifletch  hier  in  sehr  sp>ärlicher  Verbreitung, 
Ich  habe  sie  hier  auf  folgenden  Stellen  gefunden: 

Am  Nordcnde  des  Sees  Keijärvi  in  Ylöjärvi,  wo  kleine 

Im  Norden  von  dem  Bache,  welcher  den  Abfluss  des  HohrMjinl  btld«!,  kt  die» 
(  M  'itcin        besten  xo  tehcD  und  wird  von  einem  Pfad  flbaqvert,  wdcbcr  nr  Xiidie 

SucKlcnicmt  führt, 

'  R«  A.  Lossen.  Jahrbüd)  der  prcuss.  ^cuL  Lamlcioiiist  u.  Bergalud.  1883.  S.  619. 
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l^aucmhütte  auf  einem  Felsen  gebaut  ist,  welcher  aus  einem  zähen 
Uralitporphyrit  mit  grauer,  fast  dichter  Grundmassc  besteht. 

Nördlich  von  Työläjärvenoja  (S.  von  Hirvij'ärvi)  in  demselben  Kirch- 
spiel wurde  ein  Uralitporphyrit  in  Contact  mit  einem  grauen  Gra- 
nit gefunden,  ohne  dass  ich  aus  den  Contactverhältnisscn  schlicssen 
konnte,  welches  Gestein  älter  war. 

Endlich  fand  ich  auch  O.  von  Po  h  tola  in  Teisko  einen  ähnlichen 
Uralitporj)h>Tit,  welcher  unmittelbar  im  Süden  von  dem  hier  vorkom- 
menden mächtigen  Conglomeratlager  ansteht 

Da  ich  die  ganz  ähnlichen  (-resteine  des  Tammelagebietes  schon 
früher  eingehend  beschrieben  habe  kann  ich  hier  ganz  kurz  sein  und 
verweise  den  Leser  übrigens  auf  diesen  Aufsatz. 

Die  Uralitporphyrite  der 
Tammerforsgegend  sind 

wie  jene  dunkelgrüne 
Gesteine,  in  welchen  man 
mit  dem  blossen  Auge 
3 — 6  mm  grosse  Uralit- 
krystalle  in  einer  feinkör- 
nigen Cirundmasse  er- 
kennt. 

Bei  mikroskopischer 
Beobachtung  findet  man, 
dass  die  Einsprenglinge 
aus  fasriger  oder  steng- 
liger,  g^rüner  Hornblende 
bestehen,  in  welcher  man 
fast  nie  einen  Rest  des 

ursprünglichen  Augits 
findet,  dessen  äussere  Kry- 
stallform  noch  so  deut- 
lich erhalten  ist.  Die  häu- 
fig vorkommenden  Zwil- 
lingsbildungen  und  knäuelartigen  Verwachsungen  der  Krystalle  sind 

auch  bei  dem  sekundären  Bestände  deutlich  wiedergegeben  (Siehe  Fig. 

33).    Auch  hier  findet  man.  besonders  in  dem  Gestein  von  Koijärvi, 

die  früher  beschriebenen  protuberanzenähnlichen  Säume,  welche  dadurch 


*  Stadien  Ol>cr  arcliäisclic  Eruptivgesteine  mxs  dem  südwestlichen  Finl.md.  Tschemiaks 
Min.  u.  Pctr.  Mitth.  XII.  1891.  S.  97. 

5 


Fig.  33. 

Uralitporphyrit   von  Työläjärvenoja  in  YI("lj.1r^■i.  Recht.« 
oben  ein  undeutlich  hervortretender  Uralitkr)stall.  links 
eine  Anhäufung  von  chloritisirtem  Biotit.  Niçois 
gekreuzt.    Vcrgr.  18. 
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entstanden  àod,  dass  die  UnJitsteagel  aiiasedialb  der  nrsprunglichen 
Grenzen  der  Kiystalle  fortgewaclisen  sind. 

Es  feblen  auch  hier  nicht  die  dort  bescfarid)enen  scharf  be- 
grenzten Anhäufungen  von  Bioiit  (oft  zu  Odorit  umgewandelt)^  weldie 
ich  anf  Olivin  bezogen  habe  *  (Siebe  Flg.  33> 

Zwisd^n  <&sen  dnsprenglingsartigf  hervorte^tendcn  Gcmengteh 
len  findet  man  mehr  oder  weniger  zerstückelte  Labrad<Hta£^  rusam- 
men  mit  Homblendestengdn,  Biotitschüppchen  und  Körnern  von  Tita- 
nit  und  Magnetit  Dagegen  sind  Kpidot  und  Zoisit»  die  in  den  Tam- 
mclagesteinen  so  rechlich  vorkommen,  hier  fast  gar  nicht  vorhanden. 
Quarz  trifift  man  in  den  verschiedenen  Präparaten  in  sebir  wechseloder 
Menge. 

Die  Vertcihmir  des  PLiyioklascs  giebt  in  dem  G^dn  von  Työl.l- 
järvenoja  noch  eine  zwar  sehr  undeutliche  Andeutung  von  der  ur- 
sprünglichen (Intersertal-?)  Struktur.  In  den  anderen  Gesteinen  sind 
dagegen  die  Einsprenglinge  sowie  «Se  Gemengteile  der  Grondmaase  so 
reichlich  mit  »unkrautartiger»  Hornblende  durchwachsen,  dass  die  Fri* 
maistruktur  nicht  mdir  deatlicii  zum  V<»sdiein  kommt  Verglekht  man 
aber  diese  Gesteine  mit  den  froher  bekannten  von  Ähnlicher  Zusanu 
mensetzung,  so  kann  man  nldit  daran  zweifeln,  dasa  ae  edile  effiisive 
Uralitporphyrite,  d.  h.  Mdaiihyre  oder  Basalte  in  dynamometamorpher 
Facies  sind.  Das  Gestein  von  TyOläjarvenoja  wurde  von  TT.  Ber^eU 
analysirt  Das  Resultat  wird  unten  angeführt.  Zum  Vergleich  tjebc 
ich  die  von  Dr.  C.  F.  Forsberg  ausgeführte  Analyse  des  typischen  Uralit- 
porphyrites  von  Kalvola  (Kartenblatt  Tammela)  wieder. 


Uralttporpliyrit  Ton 
TyöU^-lnrenoja  in  Ylöjarvi, 
Gegend  von  Tammeiioirs. 


Uralitporphyrit  Von 
Flkookorpi  in  Kalvola, 
EüutenbUtt  Tammda. 


Si  O2  49,34 
AI2O3  14.5* 


48.64 
11,68 


6,31 

0,39 
6,78 

10,88 
2,90 

-  ijai 
IJ02 


10,57 


Mn  O  — 

Mg  O  5,72 

Ca  O  9, 1 1 

Naj  O  3,02 

K,  O  1,23 


Glflhverl.  1,60 


Summa  100,59 


100,18 


^  L  c  S.  106. 
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Die  Übereinstimmnng  dieser  Zahlen  unter  einander  und  mit  denen 
vieler  Melaphyre  und  Basalte  ist  sehr  gross  und  giebt  eine  Bestäti- 
gung des  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erhaltenen  Resultates. 


Orthoklasrcichc  Porphyrite, 

Ungefähr  in  denselben  Niveaus  wie  diese  Uralitporphyrit(\  d.  h. 
in  den  untersten  Teilen  der  oberen,  genilleführenden  Abteilung  der 
Schieferformation,  findet  man  auch  an  mehreren  Stellen  Einlagenmgen 
von  einem  elfusiven  Porphyritgestein,  welchc;s  vollständig  mit  einigen 
Viiriotäten  der  schon  beschriebt^nen,  als  Gerölle  angetroffenen  meta- 
morphosirten  »Trachyte»  übereinstimmt.  Dieses  Gestein  habe  ich  fest 
anstehend  bei  Valkiajärvi  in  Orivesi  und  Varvuejärvi  (Va«ivujärvi)  in 
Teisko  und  als  lose  Blöcke  auf  Luostarintakusta  im  demselben  Kirchspiel 
gefunden.  Alle  diese  Vorkommnisse  liegen  auf  einer  Linie,  welche  ge- 
nau dem  Streichen  der  Schiefer  folgt,  und  müssen  somit  demselben 
Niveau  angehören. 

In  dem  Gestein  von  Var\'uejärvi  herrscht  OrthokLis  in  einfachen 
Krystallen  oder  Karlsbaderzwillingcn  unter  den  Einsprenglingen  vor. 
Er  ist  zum  Teil  in  Mikroklin  umgewandelt  und  zeigt  oft  eine  unregel- 
mässige Begrenzung,  welche  durch  Resorptionseinwirkungen  entstan- 
den sein  dürfte,  sowie 
auch  Zerspaltungen,  die 
wahrscheinlich  als  primär 
betrachtet  werden  müs- 
sen. Neben  ihm  kommt  ein 
Plagioklas  der  Andesin- 
oder  Albitreihe  als  Ein- 
sprengling  vor. 

Die  (irundmasse  be- 
steht hauptsächlich  aus 
Feldsp>atkömeni  und  zeigt 
eine  unzweifelhafte  und 
sehr  schöne  Fliddalstruk- 
tur,  welche  sich  durch 
feine,  dunkler  gefärbte 
Streifen,  die  sich  um  die 
Einsprenglinge  in  zierli- 
cher Weise  winden, 
kenntlich  macht.  (Siehe 
F>i?.  34). 


Fi«.  34. 

Orthokl.isporjjhyrit  (mctaniorphosirtcr  Trathyl)  von 
Vanticjäni  in  Teisko.  Niçois  jjekrcu/t.  Vergr.  18. 
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Quarz  findet  man  reichlidi  sekundär  auf  Spalten  sowie  adiwans* 
artig'  an  den  beiden  polAren  Enden  der  Fddspateinsprenglinge.  Quarz- 
anhäufungen« die  auf  primäre  QuarzeinaprengUage  bezogen  werden 
könnten»  sind  nicht  beobachtet  worden.  Auch  BCikroklkikOnier  kom- 
men als  Neubildungen  auf  Spalten  vor. 

Die  folgende  Analyse,  wdche  von  Dr.  H.  Bcrghdl  auagefdhrt 
wurdc^  giebt  die  Zusammensetzung  dieses  Gesteins  wieder: 

Orthoklasporphyrit  von  Varvuejärvi  in  Teiaka 

SiOj  67,40 

Al^O,  15,62 

FeO  f ^'^ 

Mg  O  o.s6 

Ca  O  1,87 

Na,^0  a^i 

OjO  7.10 

GltthverL    ....  0,50 
Summa   98,7 1 

Die  Zusammensetzung  stimmt  mit  derjenigen  eines  Trachytes  sehr 
gut  übrrcin.  Nur  ist  der  Alj  O^-gohalt  etwas  niedriüjf.  der  Ouarzge- 
halt  dag(.'^<^cti  rcclit  h"(  h.  was  ahor  (i.uhirch  It-icht  erklärlich  wird,  dass 
das  Gestt'iii  reichlich  sekundären  (Juar^:  enthalt. 

Das  (iL'btciu  von  Valkiajärvi  zeigt  im  Vcrj^d«  ich  mit  dem  \<">rigen, 
wie  niaii  t>chon  makr<">skopisch  bcobacliten  karui,  viel  stärkere  dyniuno 
metamorphe  Einwirkungen. 

Die  Feldi^teinsprenglinge  smd  in  mehrere  StQdkdien  zerrissen, 
und  das  ganze  Gestein  von  zabbrcicben  mit  Quarz  gefällten  Spalten 
durchzogen.  Die  Einsprcnglinge  bestdien  ausschliesslich  aus  Mikroklin, 
der  aber  grOsst^teils  nicht  gitterartige  Struktur  zdgt,  sondern  aus 
ßeckenmeis^  verschieden  ausUsadienden  Partien  aufgebaut  ist  Neben 
diesem  kommt  auch  ein  frischer  aussehender  Mikroklin  mit  schönte 
Gitterstruktur  als  Neubildung  auf  Spalten  sowie  nn  rien  Rändern  der 
Orthoklase  und  stellenweise  in  denselben  vor.  Überhaupt  wiederholen 
sich  hier  ganz  dieselben  Erscheiniintren,  die  ich  früher  aus  dem  stark 
drurkmotamorphosirten  archäisdien  Quarzporpbjrr  von  Karvia  bcsduio- 
bcn  iuil3c. 

Muscov  iil)l.itlchen,  die  zum  !"(  il  recht  v^ress  sind,  kommen  unre- 
gelmääsig  eingestreut  im  ganzen  üestein  vor.  Wegen  der  starken  Neu- 
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bQdung  von  Quarz,  Foldspat  und  Muscovit  ist  eine  Fluidalstruktur  in 
der  Grundmasse  nicht  mebr  zu  ericennen. 

Das  Gestein  von  Luostarintakusta  stdit  acàon  den  »Andesiten» 
näher  als  die  vorigen,  indem  es  rdcfalidier  Plagioldas  sowohl  als  Ein- 
spreng^lingo  wie  in  der  Grundmassc  cntluüt.  Die  Vcrteilung^  der  klei- 
neren Feldspatleistchen  gicbt  eine  schwache  Andeutung  einer  trachy- 
toidalen  Struktur. 

Plagioklasr eichet  G liinmerporphyrit. 

Endlich  habe  ich  auch  ein  Porphyritgestcin  angetroffen,  in  wel- 
chen der  FcUlspat  fast  nur  Plagloklas  ist.  Dieser  tritt  aber  nidit  wie 
die  Vdfiu'en  als  zwischen  den  sediniciit'lren  Schichten  ein^clav;«  rte 
lVttf\  sondern  als  ein  scharf  begrenzter  dang  im  Phyllit  auf  der  Land- 
spitze Ait(Mii(  ini  im  N.  von  dem  gleichnamigen  Bauernhof  an  dem  OsU 
ufer  von  Nii4»ijärvi  auf. 

Das  Gt^tein  dieses  Ganges,  wrlches  sich  durch  seine  vveisslieîie 
Farbe  \  dem  umgebenden  schvvarzeü  Phyllit  gut  abhebt,  hïsst  dab 
blosse  Auge  dünne  Tafeln  von  Biotit  und  idioniorphe  Einsprcnglingc 
von  Plagioklas  in  einer  feinkörnigen  Grimdmassc  erkennen. 

Diese  Hotitdnsprcnglinge  bestehen  aus  einheididi  (»ientirter,  ho- 
mogener Substanz,  sind  aber  an  den  Enden  mandimal  wie  ausgefasert 
Sie  zdgen  zuweilen  scharfe  Knickungen  und  Biegimgen.  Eine  solche 
Tald  war  an  die  Ecke  dnes  Feldspateinsprenglinges  gebogen,  in  der- 
selben Wose,  wie  man  dieses  bei  den  Quarzen  der  s.  g.  Schwanzpor- 
phyro  beobachtet  An  der  primären  Natur  des  Biotites  ist  nicht  zu 
zwcifelo,  zumal  als  die  Enden  der  Krystalle  zuweilen  in  die  Flagio- 
klascinsprcnglingc  hineinragen. 

Diese  Pls^oklasdnsprenglinge.  die  man  nur  mit  Schvderigkeit 
mit  blossem  Auge  wahrnimmt,  besitzen  eine  Grösse  von  0,5  x  i 
bis  mm.  Sie  /eigen  z.  T.  eine  breite  Zwillingslamollirung  nach  dem 
Albitgesetz,  z.  T.  sind  sie  sonderbarer  Weise  «nfache  Krystalle  oder 
Karlsbadcrzwillinge,  und  zeigen  dann  meistens  dnen  sehr  schönen  zo- 
narcn  Bau  mit  nach  Aussen  hin  immer  saurer  werdenden  Hellichten. 
Der  Kern  besteht  aus  einem  l^ibrador,  während  die  Randzonen  die 
Beschaflfenheit  eines  Oligoklases  erreichen  dürften.  Die  fîni'  Iniasse  be- 
steht auch  vorwiegend  aus  Plagioklas  und  zeigt  die  moirceariig<-  I"le<  - 
kigkeit,  der  wir  schon  in  den  als  GeröUe  v<'>rk<'niinenden  Gesteinen  und 
zwar  in  typischerer  Form  als  hier,  begegnet  sin<l.  Die  einzelnen  M«  (  k- 
chen  messen  hier  c.  f>,  1—0,3  mm  im  Durciisclinitt  imd  sind  gegen  ei- 
nander ganz  verschwommen  begrenzt  (VcrgL  Fig.  35;. 
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Im  ganzen  Gestein  kommen  eingestreute  Musco\itblättchen  reich- 
lich vor  und  bilden  oft  Streifen,  welche  die  einzelnen  Fleckchen  in  der 
(Triindmasse  umsäumen. 

Porphyritoidc. 

Unter  den  Gesteinen,  wel- 
che ich  als  Porphyritoidc  be- 
zeichnet habe,  kann  man 
mehrere  Varietäten  unter- 
scheiden, welche  jtxloch  durch 
Übergänge  verbunden  sind 
Einen  wohl  charakterisir- 
ten  Typus  bildet  dasjenige 
(ri^tein,  welches  man  öst- 
lich von  Xäsijärvi  unmittel- 
bar im  Norden  von  der  brei- 
ten Phyllitzone  findet.  Er 
bildet  hier  eine  meterbreite 
Zone,  welche  an  der  Grenze 
gegen  das  im  Osten  davon 
liegende  Granitgebiet  un- 
terbrochen wird. 

Dieses  (lestein,  wie  es  zum 
Beispiel  in  den  Felsen  Sy- 
dänmaanvuori  und  Luosta- 
rintakusta  O.  von  Hor- 
mistonlahti  in  Teisko  vor- 
kommt, ist  ein  fjist  massi- 
ges (ic^tein,  welches  dicht 
an  einander  liegende  kleine 
Krystalle  von  Plagioklas, 
sowie  Anhäufungen  von 
Biotit  und  einzelne  Uralit- 
krj'stalle  in  einer  feinkörnigen 
bis  dichten,  dunkelgrauen 
^[assc  zeigt.  Es  ist  dasselbe 
(lestein,  welches  wir  schon 
als  (lerölle  kennen  gelernt 
haben.  Die  Feldsi^>iitein- 
j,.^  sprenglinge  bestehen  auch 

Porpbyriloitl  von  Tcrvojanlahti  in  Teisko.  liier  aus  einem  Alldesin,  wel- 

Nicols  gckrcuzl.    Verirr.  18. 


Fig.  33. 

Plagioklasrcicher  Glimmorporphyrit  von  Aitonicmi 
in  Teisko.    Niçois  pckrcu/.t.    Vergr.  18. 


Digitized  by  Google 


Sedorbolm.  Ârcbâische  Sediznentfonualioa. 


71 


cher  z.  T.  eine  gute  idiomorphe  Rcgronzung  zeigt.  Die  Krystalle  können 
in  den  Schnitten  eine  Länge  von  i — 2  mm  und  eine  Breite  von  0,5 
—  i  nitn  erreichen.  Sehr 
oft  bilden  sie  aber  auch 
splitterfömiige  FragmcU' 
te,  welche  an  der  einen 
Seite  von  concaven  Bruch- 
fläclion  begrenzt  werden 
und  diinn  bumerangähn- 
lichc  Formen  besitzen 
können.  (Vergl.  Fig.  37). 
Solche  Gestalten  kommen 
ja  in  Tuffen  häufig  vor, 
wie  es  scheint  dürften  sie 
aber  auch  den  Vitrophy- 
ren  nicht  völlig  fehlen. 

Die  Uraliteinspreng- 
linge  kommen  nur  rela- 
tiv spärlich  und  nicht  in 
allen  Varietäten  vor.  Sie 

37- 

sind  scharf  begrenzt  und  Porphyritoid  von  Sydilnm:uinvuori  in  TeUko. 

regelmässig    gebaut    und  Niçois  gekreuzt.    Vcrgr.  18. 

zeigen  überhaupt  ganz  dieselben  Eigenschaften  wie  in  den  Uralitpor- 
phyriten;  nur  sind  die  Krystalle  hier  etwas  kleiner  und  lassen  nicht  im- 
mer eine  so  deutliche  Krystallform  wie  dort  erkennen.  Zum  Teil  dürf- 
ten sie  schon  vor  der  Einhüllung  im  Gestein  zerspaltet  gewc^n  sein. 
Einzelne  enthalten  später  eingedrungene  Biotitschüpix:hen  und  Quarz- 
komer  in  reichlicher  Menge. 

Die  in  der  Regel,  und  zwar  sehr  reichlich  vorhandenen  kleinen 
Biotitimhäufungen  besitzen  eine  variirende  Grösse,  die  aber  im  allgemei- 
nen nicht  über  0,5  mm  beträgt.  .Sie  zeigen  oft  eine  sehr  deutlich  idio- 
morphe Begrenzung  und  sind  auch  hier  ohne  Zweifel  als  Pseudomor- 
phosen  nach  einem  magnesiareichen  Minerale  (Olivin?)  zu  deuten.  In 
den  stärker  gepressten  Varietäten  sind  sie  zu  schm.den  Streifen  ausge- 
quetscht, welche  sich  um  die  Ecken  der  p<irphyrischen  Feldspate  biegen 
können.  Zuweilen  ist  der  Biotit  mit  Amphibol  oder  Epidot,  Quarz  etc. 
in  wechselnden  Mengen  vergesellschaftet. 

In  der  zwischen  diesen  Einsprenglingen  liegenden.  m;dcroskopisch 
fast  dichten  Masse  erkennt  man  u.  d.  M.  eine  Unzahl  kreuz  und  quer 
liegender  Glimmcrschüppchcn,  Stengelchen  von  grünem  Amphibol  und 


Digitized  byCoogle 


78 


Bnlletiii  de  U  CoromiMioD  fiokiciqiM  de  to  Finlande.  M»  B, 


von  Epidot  sowie  wüizi^;  kleine  TitanitkArnclicn,  welche  von  einer  in  vj«'- 
wöhnlichcin  Licht  farbli.vsm  Masse  von  l^hi^^ioklas-  und  Qu. ir/k<>rm  rn 
in  \ve<  hsf]ndcr  Mcng'e  univ^<  l)<  n  werden.  (Jii.ir/  kommt  aiicli  /uweilm 
allein  tur  sich  in  Gestalt  klLincr  rumllich  Ix  ^mutcr  Anhäufungen  vur. 

Diese  (testeine  zeigen  wohl  oft  eine  zum  Teil  deutliche  Flas- 
rigkeii,  die  durch  sekundäre  Vorgänge  entstanden  sein  kann,  aber 
meistens  keine  augenfällige  Sdiichtung.  Einige  Varietftten  sind  aoch 
mikrofikopiadi  vollständig  massig,  und  in  Anbetracht  ihrer  Zusam- 
mensetzung und  der  regelmässigea  Verteilung  der  pc^phynsdien  Kry- 
stalle  wäre  man  oft  gendgt,  aie  als  meCamoridiOflirte  Ergussgeateine 
2u  betrachten.  Sie  zdgen  aber  weder  wo  sie  in  grossen  Massea 
lest  anstehen  noch  wo  sie  als  Ger&Uo  angctrofffen  werden«  jemals  eine 
Spur  einer  echten  Enipti\'struktur,  während  eine  solche  in  anderen  por^ 
phyritischcn  Gesteinen  derselben  (Togend,  deren  Korn  nicht  gröber  ist, 
besonders  in  den  als  Gerölle  vorkommenden,  so  gut  hervortritt.  Ks 
wäre  sch\^'er  erkh'lrlich,  warum  sie  eben  hînr,  xmd  zwar  schon  v<>r  der 
/eil.  WO  dit'  GerAlIrlagcr  j^^,. bildet  wurden  (denn  aucli  unter  den  (îf- 
roUen  findet  man  beiderlei  Gesteine  wieder)  so  vollständig  vertilgt  wor- 
den wäre. 

Es  giebt  aber  aueh  andere  Unistände,  welche  direkt  beweisen, 
dass  diese  »Porphyritoide  mit  vorherrschenden  Plagioklaseiusprengün- 
gcn>  nidit  als  Ergussgesteine,  sondern  als  zu  solchen  gdiörige  Tuffs 
aufzufÎM»en  sind  Man  findet  sie  nämUch  bei  Vefttijärvi  und  Hormi- 
stonlahti  in  sehr  naher  Verbindung  mit  den  Cong^omeraten  und  sie 
cnfhalien  nicht  selten  selbst  veremzeUe  wohl  gerundete  GeréUe,  Wei- 
ter findet  man  sie  besonders  W.  v<»n  Nästjärvi  in  dflnnen  Scfaiditen 
mit  dem  Fhyllit  wechsellagemd.  Nicht  sdlten  wird  auch  durch  die  Ver- 
teilung  der  Biotitstreifen  im  <it  stein  eine  Parallelstruktur  angedeutet 
^ig,  36K  w»  Iclir  weder  als  Druckschieferigkeit  nodi  als  HuidalstTuktur, 
sondern  nur  als  Schichtung  aufgcfasst  werden  kann. 

Im  östlichen  Teil  des  Kankiianpäägehietes  kommen  auch  ähnliche 
Porpli)Titoide  vor.  Die  am  besten  erhaltenen  der  hier  v<>rknm  in  enden 
Vari«  t  iten,  wie  sie  /.  R.  hei  Tj  >ytökorpi  und  Viliteljärvi  zu  hnden  sind, 
stinnnea  makroskopiscii  mil  dem  typischen  P!av,noklasporphyrituid  \  on 
Teisko  \r»llig  überein,  wahrend  sie  mikr()skrij)ij,cli  sieli  als  etwas  stär- 
ker nu  taniorphosirt  erweisen.  Die  l^Ligioklaseiniprenglinge  sind  hier 
oft  durch  randlichen  Zuwachs  etwas  vergrössert  worden,  einzelne  auch 
in  der  Wdse  verändert,  daas  ihre  Substanz  von  einer  Menge  kldner 
trümmerähnlichen  Stückchen  ersetzt  worden  ist  Die  Biotitanhäufungen 
zeigen  niemals  eine  geradlinige  Begrenzung,  sondern  sind  zu  linsenarti- 
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gen  Streifen  ausgezogen  und  bestehen  aus  grr)bercn  Blättern.  Die 
Mineralien  der  Grundmasse  besitzen  eine  Grösse  von  c.  2 — 3  mm  und 
sind  besser  von  einander  getrennt  wie  in  den  am  schwächsten  x  erän- 
derten  Varietäten  von  Teisko. 

Diese  Gesteine  besitzen  noch  einen  gut  erkennbaren  Sediment- 
und  zwar  Tuflfcharakter.  Näher  an  der  Cîrenze  gegen  den  im  N.O.  an- 
stehenden Granit  geht  aber  dieser  Porphyritoid  in  ein  Gestein  über, 
welches  völlig  massig  ist  und  makroskopisch  durchaus  den  Charakter 
eines  hornblcndereichen,  mittelkoniigen  Diorites  besitzt.  Im  Felde  geht 
es  aber  gegen  Süden  unzweifelhaft  in  den  eben  beschriebenen  Porphyri- 
toiden  über,  und  hat  auch  mikroskopisch  giinz  denselben  Charakter. 

Hier  ist  aber  die  Um- 
wandlung noch  einen  Schritt 
weiter  gegangen. 

Die  Plagioklaseinspreng- 
linge  besitzen  ganz  diesel- 
ben ursprünglichen  Formen 
wie  in  den  typischen  Por- 
phyritoidcn.  Auch  die  von 
concaven  Flächen  begrenz- 
ten, bumerangälmlichen  Feld- 
spiitc  sind  hier  häufig  zu 
sehen.  Sie  sind  alxT  von 
einem  Rande  von  neuge- 
bildetcm  Feldspat  umsäumt, 
welcher  eine  Menge  der 
kleineren  Mineralkonier  utn- 
schliesst,  welche  die  umge- 
bende Grundmasse  bilden. 
(Fig.  3  b).  Dieser  Saum  ist 
gegen  den  primären  Feld- 
spat stellenweise  ganz  scharf 
begrenzt,  wälu-cnd  an  anderen  ilire  Grenzen  nicht  zu  erkennen  sind, 
(iegen  aussen  ist  seine  Begrenzung  auch  sehr  unscharf,  indem  man 
noch  ziemlich  weit  von  den  Einsprenglingen  zwischen  den  Mineralkör- 
nem  der  (xrundmasse  Feldspatsubstanz  findet,  welche  dieselbe  optische 
Orientirung  wie  der  Feldspat  der  Einsprenglinge  zeigt. 

Diese  Feld.spateinsprenglingc  sind  häufig  zerbrochen,  wobei  die 
Spalten  von  neugebildctem  Plagioklas  verkittet  werden.  Sie  entlialten 
in  reiclilicher  Menge  kleine  Interpositionen  von  Biotit,  welche  ihnen 
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bei  schwacluMi  VcrgrAsserungen  ein  trübes,  gleichsam  »  verstäubtes^ 
Aussehen  verlidien  und  zeigen  auch  einen  zonaren  Bau,  wobei  ein- 
zelnen Zonen  nicht  streng  concentrisch-sdialig  angeordnet  sind.  Beide 
Erscfaeinuiigen  erinnern  etwas  an  die  Plagioklase  in  contactmetamor« 
phosirtcn  £ruptivg(^teinen. 

Der  Feldspat  der  umgebenden  fdhkömigen  Masse  zeigt  audi 
ein  Bestreben,  grossere  Krystalle  zu  bflden,  indem  sie  auf  Flächen,  wel- 
che einen  Durchmesser  von  0,3 — o»5  mm  beiätzen,  einhdtlich  orientirt  ist 
Er  schJiesst  aber  dabei  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Randzonen  der  gros- 
seren Feldspate  zahlreiche  kleinere  Quarz-  und  Feldspatkömcr  ein.  Ähn- 
lich verhalten  sich  die  übrigen  GemengteOe.  Die  IKotitschuppen  und 
IFomblendestcngel  vereinigen  sich  zu  grösseren  Partien,  die  z.  T.  noch 
zahlreiche  Quarzkomer  enthalten,  z,  T,  aber  schon  ziemlich  homogene 
Kömer  mit  Annähenmg  einer  KrysUillbcgrenzung  bilden. 

Dais  Verhalten  der  einzelnen  Mineralien  erinnert  sehr  viel  an  das- 
jenige der  Granate  in  regional-  oder  contactmetamorphosirten  Schiefem. 
Auch  diese  enthalten  in  den  Anfangsstadien  ihrer  Bildung  noch  zahl- 
reiche Künier  der  umg-ebenden  Mineralien,  wfilircnd  sie  bei  dem  Fort- 
schnîiten  der  Metamorphoso  allniälich  homog'oticr  werden. 

Der  schwächer  metanioq)hobirte  Porphyritoid  von  I^öytökorpi  in 
Kankaanpää  wurde  von  H.  Berghell  analysirt.  IHc  Analyse  ergab  fol- 
gende procentische  Zusammensetzung'": 

Porphyritoid  von  LöytOkorpi  in  Kankaanpää. 


SiO^   65.16 

AljOj   15.56 

F2O3  2,11 

VoO  3.39 

Mn  ()   0,36 

Mir  O  2,40 

Ca  O  ...«••«••  6,1"  o 
Niij  O  ........    .  2.54 

K.  O   1,47 

Ciluhvcrl   1,11 


Summa  ioo,bQ 

Ausser  diesen  durch  einsprcnglingsartig  her\ortretende  Plai,no- 
klase  ausgezeichneten  Porphyritoiden  trifft  man  solche  an,  welche  reich- 
lirli  VralittitisprengUngc  enthalten  und  die  makroskopisch  den  echten 
ITralitporphy riten  oft  .sehr  ähnlich  werden.  Sehr  typische  Varietäten 
dieser  Porphyrüoide  mit  vorherrschenden  UraUieinsprengUngen  findet 
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man  im  Osten  von  Purti- 
jårvi  (Pulasjärvi)  in  Tei- 
sko.  Dcis  liier  in  zalil- 
reichen  Felsen  anstehende 
sehr  zähe,  dunkelgrüne 
Gestein  zeigt  makrosko- 
pisch zahlreiche,  meistens 
nur  2 — 4  mm  grosse 
Uralitkrystalle  in  einer 
feink(^migon,  ebenfalls 
sehr  uralitreichcn  Masse. 
U.  d.  M.  erkennt  man, 
dass  neben  den  Uralit- 
krystallen,  welche  ganz 
dieselben  Eigenschaften 
wie  in  den  echten  Ura- 
litporphyriten  zeigen,  auch 
zalilreiche  kleinere  Frag- 
mente von  diesem  Mine-  Porphyritoid  mit  Einsprengungen  von  Uralil  und  Andesin. 
ral   sowie  Krystalle  und     °-        Purtijäm  in  Teisko.  NicoU  gekreiut.  Vergr.  i8. 

Krystallfragmente  von 

Plagioklas  vorkommen.  Dazu  treten  in  wechselnder  Menge  kleine  Bio- 
titschuppen, feine  Amphibolstengel,  Epidot  und  Quarz  sowie  Körner 
von  Magnetit  (Vergl.  Fig.  39). 

Das  Gestein  ist  anscheinend  ganz  massig,  es  enthält  aber  auch 
zwischenlagemde  Schichten  von  einem  Gestein,  welches  sich  nur  durch 
das  Fehlen  der  Uraliteinsprenglingc  von  dem  vorigen  unterscheidet 
Durch  die  Abwechselung  von  solchen,  unter  einander  oft  nur  wenig 
abweichenden  Varietäten  entsteht  eine  Parallelstruktur,  welche  an  der 
Oberfläche  der  Felsen,  wenn  auch  meistens  nur  sehr  undeutlich,  her- 
vortritt. 

Auch  im  Westen  von  Näsijärvi  besitzen  die  Uralitporphyritoide 
und  zwar  in  der  Gegend  S  von  Vahantalahti  bei  Runsas  in  Ylftjärvi, 
grosse  Verbreitung.  Diese  Gesteine  haben  nicht  die  zähe  Bc^schafFen- 
heit  der  Uralitporphyrite  von  Purtijärvi  und  zeigen  auch  meistens  eine 
deutliclier  her\'ortretende  Schieferigkeit.  Die  Plagioklase  sind  meistens 
stark  zerdrückt  worden,  und  die  einsprenglingsartig  her\ortretenden 
Uraüte  zeigen  hier  fast  durchweg  Fortwachsungen  der  Substanz  an 
den  beiderseitigen  Enden  der  Stengel,  so  dass  ein  grosser  Teil  der 
Krystalle  in  Kerben   von  strahlsteinartiger  Hornblende  umgewandelt 
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worden  ist.  Nebst  ihnen  kommen  auch  Andesinoinsprengling-e  vor.  Die  sie 
umgebende  feinkörnige  Gnmdmasse  zeichnet  sich  hauptsäclilich  dadurch 

aus,  dass  alle  die  helleren 
Gemengteile  und  besonders 
der  Plagioklas  von  einer 
Unzahl  von  kreuz  und  quer 
liegenden  Stengeln  von  licht- 
grüner  Hornblende  unkraut- 
artig durchwachsen  sind. 
Neben  diesen  Mineralien 
kommen  als  Gemengteile 
der  Gnmdmasse  in  wech- 
selnder Menge  und  unrcgcl- 
mässiger  Verteilung  Biotit- 
scliüppchen,  Erzpartikelchen 
(meistens  jedoch  sehr  spär- 
lich) sowie  Quarzkömer  und 

Epidotstcngelchen  vor. 
(Vergl.  Fig.  40). 

In  enger  Verbindung  mit 
den  Uralitporphyritoiden  fin- 
det man,  wie  schon  beiläu- 
fig en^'älint  wurde,  an  den  beiden  Seiten  des  Näsijärvi  geschichtete 
Gesteine,  welche  keine  makroskopisch  erkennbaren  Einsprenglinge  zei- 
gen, sondern  hauptsächlich  aus  kleinen  Krystallfragmenten  oder  Kör- 
nern von  uralitisciuT  Hornblende,  nebst  Plagioklask()rnem  in  oft  ganz 
zurücktretender  Menge  bestehen.  In  einigen  Varietäten  tritt  Biotit  an 
die  Stelle  des  Uralites  und  wenn  die  Gemengteile  ganz  klein  sind, 
können  diese  Gesteine  der  Grundmasse  des  Plagiokkisporphy ritoides 
ähnlich  werden.  Zu  den  erwähnten  Gemengteilen  treten  in  diesen  Ge- 
steinen in  wecliselnder  Menge  Körner  von  Epidot  und  Quarz.  Kalk- 
spat und  zuweilen  zahlreiche  scharf  begrenzte  Magnetitoktaeder,  die 
man  schon  makroskopisch  wahrnehmen  kann. 

Diese  meistens  dünkelgrünen  oder  schwärzlichen  uralitreichen  >Por- 
phyritoide  ohne  Einsprenglinge»,  wenn  eine  solche  Bezeichnung  erlaubt 
ist,  zeigen  im  Felde  oft  eine  selir  deutliche  Schichtung.  In  anderen 
Fällen  können  auch  diese  Gesteine  wie  die  übrigen  Porphyritoide  ganz 
massig  erscheinen,  und  älineln  dann  vollkommen  einem  Eruptivgestein. 

Der  deutlichste  Beweis  der  sedimentären  Natur  der  uralitreichen 
Porphyritoide  bildet  der  Umstand,  dass  sie,  und  zwar  sowohl  die  einspreng- 


Fig.  40. 

Uralitpoqihyritoid  von  Mastosjäm  in  Ylöjärvi,  von 
Strablstcin  unkrautartig  durchwachsen.  Niçois 
gekreuzt.    Vergr.  18. 
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lingsf ührenden  wie  die  einsprenglingsfreien,  als  Cdment  der  Conghnierate 
auftreten.  So  tritt  z.  B.,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  bei  Tervo- 
janlahti  in  Teisko  ein  UraHtporphyritoid  mit  wohl  ausgebildeten  Ura^ 
litluystallen  ab  Cäment  der  GerOUe  auf.  Bei  Honnistonlahti  weclisd- 
lagert  ein  sehr  uraHtrddier  »Homblenäeschiefert«  der  ebenfalls  als  ein 
einsprenglingsarmer  Tuff  au&ufaaaen  ist,  mit  den  gerôllefûhrenden 
Schichten»  und  auch  in  diesen  besteht  das  Cäment  zum  grossen  Teil 
von  Tu£Bnaterial  (vergt  S.  52). 

Eine  Stelle,  wo  die  sedimentäre  Natur  der  uralitreichen  Porphyii- 
toide  sehr  deutlich  hervortritt,  ist  ein  kleines  Insdchen,  welches  im  Hor- 
mistonlahti  S.  vom  Inselchen  Säynåoä  (vergl.  die  Karte  S.  18)  gldch 
im  Nwden  von  der  Fortsetzung  des  nördlicheren  Conglomeratlagers 
liegt  und  wdche  die  Fig.  41  wiedergiebt.  Man  findet  hier  mduere 
Varietäten  von  uralitreichcm,  fast  schwärzlichem  Schiefer,  von  denen  ei- 
nigo  UraHdcrystalle  und  kleine  scharf  begrenzte  Biotitanhäufungen  in 
wechselnder,  meistens  sehr  reichlicher  Menge  enthalten,  wahrend  andere 
hauptsächhch  aus  kleineren  Körnern  von  Uralit,  Biotit  etc.  mit  spär- 
lich« m  l^higiokltus  bestehen.  Die  letz- 


teren Teile  enthalten  nun  einige 
Reihen  von  i^^inz  kleinen  (ieröllen 
und  sind  grösstenteils  (li'Utlich  ge- 
schiclitet.  währi-nd  man  dagegen  in 
der  zwischenlagernden,  dick  linsen- 
förmig gestalt»  ten  IValitporphyritoid- 
cinlagerung  keine  deutliche  Schich- 
tung erkennen  kann.  Wenn  man 
die  Gesteine  in  der  Natiu-  ansieht, 
kann  man  nicht  daran  zweifeln,  dass 
manhier  vertikal  aufgerichtete  Schich- 
ten von  metamorphosirten  Tuffen 
vor  sich  hat 

Die  uralitreichen  Poiphyritoide 
der  Nflsijärviufer  sind  nicht  selten 
ireccienartig  ausgebiklct,  in  dem  sie 


Fii;.  41. 

Insclcbcn  S.  von  S&ynävä  im  Busen  )Ir>r- 
mistonhhti  in  Teisko.  tt  —  fdnkCriii({cr, 

dunkler  Porpliyriloid,  wcklicr  <-inij;c  einge- 
lagerte Schichten  jjanz  kleiner  (ierülle  (X—  X) 

enthSh;  ß=  grünschwar/cr  l'orphyri- 
toid,  reich  an  Urnlitkrystallen  und  BioUt- 
aohäufungen  ;  y  ^  deuitich  Kcscbickteter, 
feinkCrniger  Porphyritoid  ;  C  m  loie 
GerfiUe. 


zahlreiche^  meistens  scfaarfeckige,  je- 
doch nicht  immer  deutlich  begrenzte  Fragmente  von  Gesteinen  enthal- 
ten« welche  sidi  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  wcang  von  dar  Haupt- 
masse unterscheiden.  Solche  brccdenartige  Sdiichten  findet  man  z.  B. 
an  mehreren  Stellen  in  der  Gegend,  die  unmittelbar  im  Norden  von 
Honnistonlahti  in  Teisko  liegt,  sowie  sOdlich  von  Vahantalahti  am  West- 
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ufer  des  NSstjarvi.  Im  N.O.  von  TyOULjfirvi  in  YlAjârvi  beobachtet 
man  ähnliche  Breccien,  in  welchen  die  Fragmente  adiaif  ^tterfonni^ 
sind  und  sich  durch  ihre  hellere  Oberflåchenferbe  von  der  umgebenden 
dunklen  Gesteinsmasse  scharf  abheben. 

So  deutlich  audi  die  sedimentäre  Natur  der  Mehrzahl  der  Por- 
phyritoidr  hm  ortritt,  so  habe  ich  doch  auf  einer  Stelle,  nAxnlich  N. 
von  Sorila  in  Messuby,  ein  Gestein  beobachtet  (auf  der  Karte  als  Por- 
phyritoid  bezeichnet),  welches  makroskopisch  den  feinkömigfen  uralit- 
reichen  Tuffen  recht  ähnlich  ist,  von  dem  ich  aber  nicht  eben  so  sicher 
behaupten  möchte,  dass  es  ursprünglich  ein  sedimentärer  TufF  gewesen 
ist.  Es  ist  pin  klt^inkAmiges,  durchaus  massiges,  grünlichschwarzr^ 
Gestein,  in  welchem  man  mikroskopisch  zaiilroiche  breitstengUge  Indi- 
viduen von  Andesin  bcobaclutt.  w  rieh  c  ein  i^eistwerk  bilden,  dessen 
Zwischenräume  hauptsticlilicii  von  trrüticr  Hornblende  erfüllt  wird.  Zu- 
sammen mit  dieser  wahrscht  iulicli  uralitischen  HombleiuU-  tritt  auch 
liiolil  auf.  und  A|)atits.iulchen  sowie  Magnetitkömer  siiul  auch  in  die- 
sen Teilen  hfiufig  vorhanden.  Die  cin/chicn  PlajriokLxsleiston  sind  an 
den  lk.Tülii'Uiiy^t,tlächen  fest  vcrijundcn,  und  zi-igcn  gegen  die  Horn- 
blende zuweilen  eine  Andeutung  einer  idiomorphen  Begrenzung,  Ob- 
gleich offenbar  die  primäre  Struktur  dieses  Gesteins  durch  reidüidi  ge- 
schehene Neubildungen  stark  verändert  worden  ist  so  dass  kdne  ganz 
unverkennbaren  Merkmale  dnw  eruptiven  Entstdmng  erhalten  sind» 
kann  man  nicht  ganz  und  gar  die  Mfiglidikeit  leugnen,  dass  es  ein 
diabasisdh'kOmiger  Feldspatbasalt  oder  ein  ähnliches  Gestein  in  me* 
tamorpher  Verklddung  sein  könnte.  Jeden&Ils  kann  es  nicht  ohne 
weiteres  mit  den  im  vorigen  beschriebenen  Gestdnen  zusammeng^ 
führt  werden. 

Jedoch  findet  man  auch  an  einigen  Stdlen  im  wesdidisten 
des  Tammcrforsgebictes  Porphyrit<Hdvarictäten,  in  welchen  die  Ande- 
sine,  die  hier  meistens  stark  zerdrückt  sind,  ein  I.eistwerk  bilden,  die  an 
der  ophitischcn  Struktur  schwach  erinnert  Diese  Gesteine  dürften  aber 
sicher  sedimentäre  Tuffe  sein. 

In  einem  porphyritartigen  Gestein,  welch»  s  bei  dem  Bootufer  von 
Kallionkieli  im  Heittolagebict  vorkommt,  erkennt  man  sdion  makro- 
skopisch kleine  linsenff'jrmige  Knauer  von  klarblauem  Quarz.  Man  wäre 
geneigt  an  einen  ursprünglichen  Mandelstrin  zu  denken.  Die  Struktur 
des  (-iesteins  erinnert  jedoch  mehr  an  die  i\irphyritoide  als  an  die 
P'>rj)hyrite.  ts  besteht  li<ai])lsächlich  aus  Krystallm  und  Kr^'stallfrag- 
nu-nli-n  von  An^lesin,  welche  \nn  i;iner  aus  feineren  Konicni  desselben 
Minends  und  spärlichen  iJiotitblättchun  etc.  bestehender  üruiidmasse 
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umgeben  werden.  Die  Quarzknaucr  sind  meistens  eckig  begrenzt  und 
dürften  wohl  Neubildungen,  vielleiclit  Pseudomorphosen  nach  einem 
zerstörten  Mineral  sein. 

Dieses  Gestein  hat  eine  reingraue  Farbe,  ganz  miussige  Struktur 
und  verklüftet  sich  in  dünnen  Platten,  die  beim  Anschlagen  einen  klingen- 
den Laut  geben. 

Neben  den  jetzt  geschilderten  Varietäten  der  Porphyritoide,  in 
welchen  die  Primärstruktur  noch  so  deutlich  hervortritt,  giebt  es  andere, 
in  welchen  dieselbe  durch  eingetretene  Veränderungen  im  höheren 
Grade  verhüllt  worden  ist. 

So  sind  oft  sowohl  die  einsprenglingsartig  her\'ortretenden  Feld- 
spate wie  diejenigen  der  Grundmasse  wie  von  einem  Staub  von  Bio- 
titblättchen  oder  Kpidotkönichen  durchwachsen  oder  sind  wie  von  Lö- 
cheni  durchstochen,  die  von  Quarz  ausgefüllt  worden  sind.  Einige  Va- 
rietäten sind  von  kreuz  und  quer  gehenden  Quarzadern  durchzogen, 
und  zeigen  auch  sonst  Einwirkungen  einer  starken  Kataklase. 

Ein  Gestein  dieser  Reihe,  welches  man  bei  Mastosjärvi  im  Süden 
von  Valiantal.ihti  in  Ylöjärxn  antriflft,  zeigt  makroskopisch  ein  sehr  ei- 
genthümliches  Aussehen.  In  der  hellgrauen,  feldspatreichen  Hauptmasse 
liegen  zahlreiche  schmale  Stengel  und  Kerben  von  einer  grünlichschwar- 
zen strahlstensartigen  Hornblende.  Mikroskopisch  findet  man  aber  auch 
hier  dieselben  ohne  Zweifel  primären  Andesinkrj'stalle  wieder,  die  in 
den  Porphyritoiden  dersel- 
ben Gegend  vorkommen. 
Hier  sind  sie  aber  von  neu- 
gebildeten Quarzkurnern 
durchwachsen,  welche  im 
ganzen  Gestein  reichlich  vor- 
kommen. Von  gefärbten  Ge- 
mengteilen kommen  ausser 
den  erwähnten  Strahlstein- 
kerben (Fig.  42)  hauptsäch- 
lich nur  Magnetitkömer  vor. 
Da  nun  dieselben  Strahl- 
steinkerben auch  in  unzwei- 
felhaften Porphyritoiden  der- 
selben Gegend,  obgleich  in 
woniger  typischer  Gestalt, 
vorkommen,  und  d;is  be- 
treffende Gestein  inbetreff  Fig.  42. 
der  Zusammensetzung  und    l'oiptyntoid  von  Mastosjäm  in  Ylr>ja^^^^ 

K^^biUlctcn  Stnihlstcinkcrbcn.  Nicols  gckrcuzl.  Vcrgr.  18. 
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der  noch  erhaltenen  primären  Züge  mit  jenen  Porphyrttoiden  flberdn- 
stimmt,  muss  man  annehmen,  dass  es  nur  eine  in  eigenartiger  Weise 
metamocphosirte  Varietät  dieser  Gesteine  ist 

Andere  porphyritoidisdie  Gesteine,  die  man  such  vorwiegend  m 
YlOjflrvi  in  den  nÖnDicheten  Teilen  des  grossen  SdilefergeUetes  an- 
triA,  unterscheiden  sich  von  den  vorigen  dadurch,  dass  von  den  far- 
bigen Gemengteilen  hauptsftdilich  nur  der  Biotit  übrig  geblieben  ist, 
während  die  anderen  vftUig  verschwanden.  Der  Gh'mmer  sammelt  sich 
nun  zu  schmalen,  lanpf  ausgezogenen  Streifen  an,  in  welchen  auch  reicli- 
lich  Quarzkörner  vorkoinrnrn  und  welche  sich  um  die  noch  ^Thaltfv 
nen  Plaçri<^k1askrystallfn  biei^en.  Die  Parallelstruktur  utul  üborhaujH  der 
Sch  ictVr  char  tik  Ler  sind  in  diesen  destcinen  mehr  a.uügeprugt  uic  in  den 
übrigen  und  zuwcika  sind  sii-  so  stark  verändert,  dass  man  nur  mit 
Schwierigkeit  den  primären  Bestand  reconstruirtn  kann. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Umwandlungen  werden  auch  die  Pla- 
gic^daakiystallc  stark  angegriffen.  Es  enstehen  in  ihnen  LOdier,  die 
von  Quarz  erfüllt  Werden  oder  sie  zerteilen  sich  in  eine  Menge 
kleinerer  KOmdien.  Einige  Varietäten  dieser  Gestdne  sind  auf  diese 
Weise  so  stark  umgewandelt  worden,  dass  man  nur  mit  grosser  Schwie- 
rigkeit die  potphyritoidisclie  Struktur  erkennen  kann.  Die  diendsclie 
Beschaffenheit  und  der  Umstand,  dass  diese  Gresteine  mit  imzweifelhaf- 
tcn  Poi|^3rritoiden  durch  Übergänge  verbunden  sind,  beweisen  jedoch, 
dass  sie  auch  derselbe  Gruppe  angehören. 

Fast  noch  mehr  wie  die  zuletzt  erwähnten  sind  die  Porphyritoide 
verändert,  welche  man  im  Osten  vnn  der  Ktrrho  Simdi  nie  mi  in  der 
Nriho  des  kleinen  Sees  Hoivasjarvi  antriÜt,  Das  dcstcin  ahm  lt  makro- 
skopisch  einem  Hornblendrscliirfer  oder  -gneiss.  Ks  ist  niitt<  lk<>rni^>-  und 
reich  an  Kùrncrn  und  lånaren  Säulen  von  grüner  Homblrmîo,  welche 
z.  Ï.  grossere,  kur/^suukutunnige  Krysialle  bildet,  an  \v xlclu  n  man  scIuhi 
mit  dem  blossen  xVugc  die  Krystallform  des  Augites  deutlich  erken- 
nen kann.  Mikroslcofusch  zeigt  es  sich,  dass  diese  Uralitemsprengliagc 
nicht  wie  gewöhnlich  aus  fasrigem  oder  feinstengligem  StraUstein,  sen- 
den aus  kompakten  HomUendesäulen  bestdien,  wdcfae  an  den  Enden 
oft  aber  die  ucsprOnglidie  Grenze  der  KrysCaUe  gewachsen  sind.  Die 
umgebende  mtttelkömige  Masse  besteht  aus  rundlichen  KOmem  von  ähn- 
licher Hornblende  nebst  Biotit,  Labrador  und  späriichen  TitanitkOm- 
chen,  und  hat  vollständig  die  Struktur  eines  Glimmcrsdliefers  oder 
schieferartigen  Gneisses  (siehe  Fig.  42).  I)ic  Anwesenheit  von  allotige- 
nen  Gemengtcilen  lässt  sich  hier  nicht  mehr  konstatiren.  Das  Vor- 
handensein der  porphyrischen  Uralito  sowie  die  in  dem  Gestein  stdlen- 
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weise  deutlich  hervortretende  Congflomeratstruktur  (vergl.  S.  63)  ma- 
chen es  deutlich,  dass  wir  es  auch  hier  mit  stark  umgewandelten  sedi- 
mentären Tuffen  zu  thun  haben. 

Uberhaupt  scheint  in 
diesen  porphyritoidischen 
Gesteinen  die  ursprüng- 
liche sedimentäre  Struk- 
tur auf  zweierlei  Weise 
vertilgt  zu  sein.  Ent- 
weder wurden  die  pri- 
mären Plagioklase  und 
die  in  Uralit  umgewan- 
delten Pyroxengemeng- 
teile  einfach  durch  Zu- 
wachs \ergrössert.  Da 
nun  das  aus  eruptivem 
Tuffmaterial  bestehende 
(lestein  schon  ursprüng- 
lich von  einem  Eruptiv- 
gestein nicht  sehr  wesent- 
lich abwich,  brauchte  es 
nicht  viel  in  dieser  Rich- 
tung umgewandelt  zu 
werden,  um  den  Charak- 
ter •  eines  solchen  anzunehmen.  Anderseits  unterlagen  auch  diese  Ge- 
steine denselben  Veränderungen,  welche  die  gewöhnlichen  Sedimente 
bei  ihrer  Umwandlung  in  krystallinische  .Schiefer  erleiden:  es  entstehen 
in  dem  Gestein  reichlich  neugebildete  Mineralkörner  zwischen  den  frü- 
her existirenden  Gemengteilen,  welche  gleichzeitig  stark  angegriffen 
werden.  Der  Mineralbestand  wird  gleichmässiger,  die  ursprünglichen 
(irössenunterschiede  der  Mineralien  verschwinden  und  zuletzt  bleiben 
nur  einige  besonders  existensfähige  Minendien  übrig,  wälirend  die  übri- 
gen in  andere  Verbindungen  übergehen:  das  Gestein  erwirbt  die  .Struk- 
tur der  krystallinischen  Schiefer. 


Fig.  4  3- 

Uralitporpbyritoid  von  Hoivasjäni  in  Suodcniemi, 
sehr  sl.irk  umgew.mdclt.  Rechts  ein  Uralil- 
krysUll.  Niçois  gekreuzt.    Vcrgr.  18. 


Phyllite,  Leptite  und  Glimmerschiefer. 

Die  ganze  südliche  Hälfte  der  grossen  Schieferzone  von  Tam- 
merfors wird  von  dunkelgrauen  bis  schwärzlichen,  ausgeprägt  schieferi- 
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gcii,  foinkoniiv^f'Ti  Phylliff  ti  untl  G/inunt  rschie/ern  eingenommen,  wel- 
che auch  in  inelirerni  der  übrigen  (lebiete.  und  zwar  ininur  /nnächst 
dem  IJependen,  also  an  diesen  Stellen  die  älteste  Abteilung  der  Schie- 
ferformation bildend,  auftreten. 

SoliWMli  veränderte  Fbyllite  der  Vleljårviiite. 

In  am  wenigsten  veränderter  I-Orni  findet  man  diese  Gesteine  an 
den  beiden  Ufern  des  Sees  Näsijarvi,  wo  sie  auch  am  besten  zugung- 
fich  sind  Hier  txiSl  man,  z.  B.  an  der  nördlichen  Seite  der  Landzunge, 
weldie  N.O.  von  Pobtola  in  YlOjärvi  liegt,  und  an  der  südfidi  davon 
Hegenden  Landzunge  Reuhari,  O.  von  Niemi,  ein  Gestein,  weldies  so 
wenig  verändert  ist,  daae  es  z.  T.  nodi  einem  Tonsdbiefer  recht  nahe 
steht.  Dieser  fast  dichte,  duhkelgraue^  glänzende  Schiefer  zdgt  schon 
dem  blossen  Auge  eine  sehr  deadidie  Schichtung,  weldie  aber  nicht 
im  frischen  Bruch,  sondern  an  der  von  den  Atmosphärilien  ang^riflfe- 
nen  Oberfläche  der  I'elsen  hervortritt.  Da  die  einzelnen  g^nz  dünnen 
Schichten  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  be- 
sitzen, zeichnet  sich  die  Schichtung  an  dem  Querschnitt  der  senkrecht 
stehenden  Schichten  durch  eine  sehr  regelmässige  Umwechsdung  von 
Wülsten  und  Rinnen  aus. 

U.  d.  M.  tritt  dief^e  S(  hichtung  und  Wechsellagerung  auch  mit 
ausgezeiehnt  ttT  Deutlichkeit  her\  nr.  So  kann  man  z.  IV  in  dem  Dünn- 
schliff, von  welchem  Fig.  44  einen  Teil  u  iedrrgiebt.  auf  einer  Mächtig- 
keit von  2.3  cm  20 — 30  Kleinschicht  rechnen,  welche  sich  von  einander 
durch  verschiedene  Korngr«)sse  und  wechselnde  Beschaffenheit  unter« 
schdden.  Das  Gest^  best^t  hauptsädilidi  aus  Biotitschûppchen  und 
Quarzkomem,  nebst  einem  in  wechsdnder  Menge  vorhandenen  schwar- 
zen Staub,  der  aus  einer  Kolüenart  bestdit  I^e  Biotitblåttchen 
können  in  den  grobkörnigeren  Teilen  eine  durchsdmitUiche  Grösse 
von  0,01 — 0,02  mm  erreichen,  und  wediseln  hier  mit  wohl  individuali- 
sirten  Quarzkörnern  \'on  etwa  dersdben  Grösse  ab.  In  den  feinkor- 
nigsten Teilen  erscheinen  sie  auch  bei  starlcen  Vergrösserungen  nur  als 
ein  unregelmässig  aufleuchtender,  von  Quarz  durchtränkter  Mikroliten- 
filz.  Besonders  in  diesen  Teilen  ist  der  Kohlenstaub  reichlieh  vorhan- 
den, vorzugsweise  in  einzelnen  seh  a  rf  begrenzten  Schichten,  deren  Dicke 
kaum  1  mm  beträgt,  ('^''ergl.  l-'ig.  44).  Kin<-  so  feine  Sehichtung  wie 
diejenige,  welche  man  hier  beobachtet,  ist  nur  dureli  di<'  Annahme  er- 
klärlich, dasi>  das  Sedinieiitmaterial  ursprünglieli  v<m  äussersier  Fein- 
heit war,  d.  h.  einen  loa  bildete,  welcher  in  einzelnen  .Schichten  rei- 
cher an  feinen  Sandpartikeln  war  und  an  dessen  Zusammensetzung 
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kohliges  Material  beteiligt  war.  Diese  Kohle  scheint  ihrer  lieschaffeii- 
heit  nach  in  der  Mitte  zwischen  (Iraphit  und  Anthracit  zu  stehen.  Sie 
hat  eine  rein  schwarze  Farbe,  einen  nietallartigen  (ilanz  und  brennt  nur 
mit  Schwierigkeit  vor  dem  Lotliröhr.  Sie  dürfte  wohl  dem  Schungit 
Inostranzeffs  am  nächsten  stehen. 

Das  beschriebene  (restein  enthält  zaJilreiche,  unregelmässig  einge- 
streute Individuen  von  einem  chloritähnlichen  Mineral,  welches  dicke 
Täfelchen  von  anscheinend  hexagonaler  Begrenzung  bildet,  die  0.3 — 0.4 
mm  in  der  längsten  Dimension  messen.  Das  Mineral  ist  stark  pk»o- 
kroitisch  in  Farben,  die  zwischen  der  olivgrünen  Chloritfarb«-  und  blass 
gelbgrau  bis  fast  farblos  wechseln.  Im  polarisirten  Licht  hat  es  eine 
schön  blaugraue  Farbe.  Die  Auslöschung  ist  niemals  ganz  vollständig 
wegen  der  verschiedenen  Dispersion  der  \erschiedenen  Tårben.  Die 
Krystalle  zeigen  eine  sehr  ausgeprägte  polysyntetische  Zwillingsbildung 
und  die  Auslöschung  der  verschiedenen  I-amellen  weicht  nur  lun  wenige 
(kaum  5)  Grade  von  der  Zwillingsgrenze  ab.  Es  dürfte  demnach  ein 
sismotidifiartigrr  Ottrrlit  sein. 

Dieser  Ottrelit  hat  nun 
späterhin  eine  Umwand- 
lung erlitten,  welche  von 
Interesse  ist,  weil  dabei 
Produkte  entstehen,  dit- 
an  organische  Formen 
erinnern.  Es  sind  in  dem- 
selben einzelne  Zwillings- 
lamellen, bald  in  d«'r 
Mitte,  bald  an  den  Rän- 
dern, in  Eisenoxydliyd- 
rate  oder  auch  in  Quarz 
umgewandelt  worden. 
Später  scheint  in  einzel- 
nen Fällen,  nachdem  einr 
solche,  mehr  o<ler  weni- 
ger vollständige  Hülle 
von  Quarz  gebildet  wor- 
den ist,  der  übrige  Teil 
des  Ottrelites  vollständig 
zersetzt  worden  zu  sein,  und  dann  sieht  man  in  den  Querschnitten  zwei 
nahe  an  einander  liegende  Stäbchen  von  Quarz  (Fig.  44).  Solche  im- 
mer paarweise  zusammen  liegende  Stäbrhen,  die  wie  Durchschnitte 
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Tonschieferartiger  Phyllit   mit  stbftncr  Schichtuni;. 
L&nd7un(;c  N.O.  von  I'ohtol.i  in  VUijärvi.  Niçois 
gekreuzt.    Vergr.  18. 
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kleiner  Röhrchen  aussehen,  findet  man  an  zalilreichcn  Stellen  im  Cit- 
stcin,  und  man  wftre  leicht  geneigt  an  einen  organischen  Ursprung  zu 
denken»  wenn  man  nicht  ihre  Entstehung  ao  zu  sagen  in  flagranti  er- 
fassen konnte. 

Auf  Tafel  V,  Fig.  2,  ist  ein  Stück  eines  solchem  FhylUtes  wieder- 
gegeben» welches  von  mir  als  loser  Stein  bei  Possila  W.  von  lie- 
laliti  in  YlOjflrvi  gefunden  wurde,  und  wddies  audi  klebte  Ottreßte 
enthalt.  (Es  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Bild  von  dem  lichtdrucker 
sdiwad)  'retous^'hirt  worden  ist).    Hier  tritt  die  Schichtung  noch  bes- 
ser hervor,   indem   das  (Testein  aus  c.    1.5  cm  breiten,  abw  echseln- 
den   Schichten   besteht.     Von  jeder  Schicht   hat  ungefähr  eine 
lichte   I^'arbe;  di«*  Farbe  wird  dann  allmähch  dunkler,  und  das  ober- 
ste   DriilH    der    Schicht    ist  ganz    dimkelfiu^big.     £s  ist    gfegen  die 
tiächstfoly«  Ilde   hellere   Schicht   sehr   scharf  begrenzt.     Die  Erschei- 
nung   erinnert    lebhaft   an   denjenigen   Schichtwechsel,    den    man  in 
(Um  glacialen   iou  derselben  Gegend  bwbachtct.    Auch  hier  hadei 
man  einen  Wechsel  von  oft  sehr  dicken  Scliicliten,  welche  aus  zwei 
verschiedenfarbigen  Teilen  zusammengesetzt  sind.   Diese  gehen  in  ei- 
nander allmalich  ftber»  wAfarend  der  eine  (untere)  Teil  mehr  bräun- 
lidi  und  reich  an  gr5b«ren  Gcmengteilen  ist  Qn  den  geschichteten 
Mergeln  Schwedens  ist  er  auch  reicher  an  CaCOJ,  der  andere  da- 
gegen graufarbig  und  aus  reinerem  Ton  Çn  den  Mergdn  reidier  an 
Mg  CO«)  besteht.  Die  Schichten  sind  gegen  einander  sehr  scharf  be- 
grenzt Diese  aus  zwei  versdiiedenfarhigen  Teilen  zusammengesetzten 
Schichten  sind  wie  De  Geer  zuerst  hervorgdioben  und  später  Högbom 
durch  eingehende  diemische  Untersuchungen  dîu-gethan  hat  als  Jahres* 
schichten  anzusehen.    Der  dickere,  braune,  an  gröberen  Gemengteilen 
reichere  Teil  wurde  während  <]•  s  Frühlings  luid  Sommers  abgesetzt, 
der  dünne  graue  Toil  datrog-on  ini  Herbst  und  W'intt  r.  \\r>  Sediment 
nur  spärhch  ahvicst  tzt  wurd*-.    W  än   es  wohl  gar  zu  gcwagft,  an  eine 
äluiliche  Erklärung  fur  dir  analogi-  Erscheinung  in  diesem  archäischen 
Ton  zu  denken,  und  somit  hierin  einen  ikueis  fiir  die  Existenz  von 
meteorologisch  verschiedenen  fahreszeitcn  schon  wahrend  dieser  frühen 
Periode  zu  sehen?  In  jedem  Falle  muss  ja,  wie  Walther  richtig  be- 
merkt, ei»  rascher  GesUinswechsel  innerhalb  einer  gesdiichteten  For- 
mation 0/ir  ei»  Zeichen  rasch  veränderter  Bildungsumstände  ange* 
sehen  werden,^ 

\  G^rnr  l  D«  G^-er,  Geolc^.  Förea.  i  StockJbolm  Jörh.  Bd.  ?•  S.  S  S*'»  A.  G. 
Högbom,  ibid.  N:o  124.  Bd.  II.  S.  263. 

*  J.  W«ltli«r,  EUdritimg  in  die  Geolog«  alt  btstotitcbe  Wiasenicliaft,  1893— 94« 
S.  641. 
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Ähnliche,  g^anz  feine  und  schön  g^eschichtete  Phyllite  findet  man 
auch  an  dem  östlichen  Ufer  des  Näsijän'i,  obgleich  das  Gestein  hier 
oft  etwas  stärker  metamorphosirt  worden  ist  als  die  am  besten  erhal- 
tenen Varietäten  von  Ylöjän'i. 

An  beiden  Stellen  findet  man  nun  den  beschriebenen,  äusserst 
feinköniigen  bis  fast  dichten  Phyllit  in  Wechsellag^erung  mit  einem  an- 
deren Schiefer,  welcher  durch  ein  gröberc^s  Kom,  das  offenbcir  schon 
ursprüng-lich  vorhanden  war.  sich  auszeichnet.    Besonders  in  den  Ufer- 


Tonscbieferarliger  Phyllit  in  Wcchsellagerung  mit  einer  Icptitartigcn  Varietät. 
Homontaler  Fels  S.  von  Aituniemi  in  Teisko  am  Ostufer  de»  Näsij&rvi. 
Verbflltniss  nir  Natur  wie  i  :  5. 

felsen  am  Xäsijärvi.  z.  B.  auf  den  Landzungen  im  Süden  von  Aito- 
niemi  in  Teisko,  lässt  sich  diese  Wechsellagerung"  von  schmalen  Schich- 
ten von  wechselnder  Korngrösse.  Zusammensetzung  und  Farbe  sehr 
gut  Studiren  (vergl.  Fig.  45).  Jede  nur  einige  Centimeter  messende 
Schicht  lässt  sich  oft  mehrere  Zehntel  Meter  weit  \'erfolgen. 

Diese  Wechsellagerung  tritt  auch  in  den  Dünnschliffen  im  klei- 
nen und  kleinsten  Maassstabe  zu  Tage.  Oft  kann  man  in  demselben 
Dünn.schliflF  zwei  oder  drei  verschiedene  Gesteine  beobachten,  welche 
sich  durch  Farbe  und  Komgrösse  scharf  von  einander  unterscheiden. 

In  den  grobkörnigeren  Teilen  beobachtet  man  u.  d.  ^^.  zahlreiche 
recht  nahe  an  einander  liegende  splitterförmige  oder  kantengenmdete 
F'ragmente  von  Quarz  und  Feldspat,  von  denen  einige  eine  Grösse 
von  I  mm  im  Durchschnitt  erreichen.    Sie  werden  von  einem  Cäment 
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Fig.  46. 

Kohlenreichcr  Phyllit  (umgewandelter  Sandstein  mit  koh- 
ligem Cäment).   Landzunge  N.  vom  Pohtola  in  Ylft- 
jUnn.  Gew.  Licht.    Vergr.  i  8. 


Wechscilagerung  vcrschie<lener  Phyllit%arictäten.  In  der 
Mitte  ein  Orthoklaskorn,  welches  rand  lieh  in  Biotil 
umgewandelt  worden  ist.  Gew.  Licht.  Vergr.  18. 


umtoben,  welches  haupt- 
sächlich aus  noch  kleine- 
ren Quarzkörnern  und 
aus  Schüppchen  von  Bio- 
tit  und  (in  zurücktretender 
Menge)  aus  Chlorit  be- 
steht, zu  welchen  sich  in 
wechselnder  Meng-e  ein 
feiner  Staub  von  opaken 
KohUupartikt'ln  gesellt. 
An  einigen  Stellen  sind 
diese  so  reichUch  vor- 
handen, diiss  sie  fast  al- 
lein das  C'äment  der  grö- 
beren Körner  bilden. 
Siehe  Fig.  46.  welche 
eine  solche  Piutie  wie- 
dergiebt.  Wer  könnte 
wohl  daran  zweifeln,  dass 
diese  P  igur  ein  klastisches 
(jestein.  das  ursprünglich 
ein  echter  Sandstein  war, 
abbildet? 

Der  Quarz  der  grösse- 
ren Fragmente  zeigt  mei- 
.stens  eine  schwach  un- 
dulirende  Auslöschung, 
aber  keine  sehr  auffallen- 
den Druck  erscheinungen. 
Oft  ist  er  in  dem  ganzen 
l'Yagment  fast  einheiüich 
orientirt.  Möglicherweise 
hat  auch  in  diesem  l'alle. 
wie  es  in  stark  gepress- 
ten  Gesteinen  erweislich 
geschehen  ist.  eine  Hei- 
lungursprünglicher Risse 
im  Quarze  stattgefunden. 

Der  neben  dem  Quarz 
reiclilich  \  orhandene  Feld- 
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spat  ist  /.  r.  Orthoklas,  i,  X,  Oli^oA  lus.  Beide  treten  in  /irnilic  li  s(-liarl- 
•  (  ki^t  ii  I  ragnienten  auf,  und  /civi-t  ii  eine  trübe  Beschaffinilieit.  welche 
auf  diin  X'orkommen  von  äußerst  zalilreichen  Int(»rpt).sitionen  von  Mus- 
covit,  Epidot  und  nicht  näher  bestimmbaren,  körnig^  schuppigen  Neu- 
bildungen beruht  Innerhalb  der  äusseren  Umrisse  der  Feldspatfragnumte 
haben  sich  aber  auch  andere  neugebildete  Mineralpartikelchen  ange- 
siedelt, oftnbar  bei  den  regionalmetamoridien  Processen  gebildet,  wel- 
che dem  Gestein  seinen  jetzigen  Schiefercharakter  verliehen  haben. 
Hierbei  sind  die  Feklspate  mehr  oder  weniger  vollständig  in  Ag- 
gregate von  kleinen  Quarz-  und  Feldspatkömem  sowie  von  Biotit- 
Schüppchen  umgewandelt  worden.  Besonders  BMi  tritt  auf  diese 
Weise  reichlich  im  Feldspat  als  Neubildung  auf,  oft  vollständige  Ver- 
drängungspseudomorphosen  bildend.  (Siehe  Fig.  47). 

Neben  diesen  Mineralfragmaiten  findet  man  nun  recht  zahlreidie, 
bis  I  mm  in  Durchsdinitt  messende  SplitttTchen.  die  aus  einem  par- 
phyrischcH  Gestein  bestehen,  in  dessen  dichter,  oft  von  Kohlensubstanz 
durchtränkter  Grundmasse  man  kleine  Einsprenglinge  von  einem  stark 
zersetzten  Plagioklas,  die  an  den  Grenzen  der  Fragmente  quer  durch- 
schnitten werden,  erkennen  kann.  Dieses  Eruptivgestein,  das  ursprüng- 
lich wohl  eine  glasiy'  Grundmassc  besass.  und  welches  älter  als  die 
ganze  Phyllitzone  war.  muss  a  fortiori  ältfT  als  diejonitfen  Effiisivg-e- 
steine  sein,  die  wir  oben  bi^chrieben  liabcn  und  die  alle  in  höheren 
Niveaus  als  die  Phyllite  vorkommen. 

Auch  rtndet  man  scliarf  splittcrigc,  ntt  zirmlich  grusse  Fragmente 
l  ines  dichten  Phyllites  und  gelegentlich  S]:»litter.  die  aus  einem  sehr 
k'>hlenreicht'n,  eine  undeutliche  Schichtung  zeigenden  Gestein  bestehen 
(Vergl.  Fig".  Auch  makroskupi.sch  kann  man  oft  an  den  geschlif- 

fenen <  )b<Tfla(  lien  der  Felsen  zahlreiche  solche  Einschlü.s!>e  von  l  incm 
I'hyllit  beobachten,  welcher  seiner  Beschaffenheit  nach  mit  dem  umgo 
benden  Gestein  völlig  übereinstimmt,  und  dessen  Schichtung  von  den 
Grenzen  der  sdiaifeckigen  Fragmente  durchschnitten  wird. 

Wo  nun  die  gesdülderten  Gestdne,  weJche  wir  als  umgewan- 
delte ton-  zuweilen  auch  kohlenschûssige  Sandsteine  gedeutet  haben  und 
die  man  als  UpiUartige  Phyllite  bezeichnen  könnte,  in  WechselU^[erung 
mit  den  diditeren  Schiefem  aufbieten,  sind  die  Grrenzen  auch  mikrosko- 
piadi  oft  haarscharf,  obgleich  anderseits  audi  allmäliche  Übergänge  der 
verschiedenen  Varietäten  häufig  vorkommen.  Das  gleidizeitige  Vor- 
kommen fast  dichter  und  ziemlich  grobkörniger  Varietäten  beweist  am 
deutlichsten,  dass  die  verschiedene  Komgrösse  schon  ursprünglich  vor- 
handen war. 
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An  einer  Stelle,  nänilicli  aut  der  Land/ung-e  Reuhari  in  Ylöjärvi. 
zeigt  die  Grenze  der  \  erscliiedenen  Varietäten  eine  sehr  eigenthümliche 
Zackigkeit.  Fig.  48,  die  nach  einer  Photographie  gezeichnet  ist,  giebt 
diese  Eisdieiniuig  wieder,  wie  rie  an  der  gesciiliCfeiieQ  horisontslen 


Fig.  48. 

Zackige  Graue  zwiidMB  einem  leptitartigen  Phyllit  (umgewânddten  Sands tdn)  •  und 
eioeni  tonidüefmrtigein  Gestein  l>  fin  aioem  /ahlreiche  Riaw).        ^  ^« 

Landtuoge  Reubari  in  Ylöjärvi. 

OberflAche  des  Felsens,  welche  somit  einen  Quefsdmitt  der  senkrecht 
stdiend«!  Sdiichten  darstellt,  hervortritt   Der  mit  a  bezddinete  Scliie- 

fer  ist  mittelkömig  und  ist  ursprünglich  ein  Sand  gewesen,  während 
das  mit  b  Ix^zeichnete  dichte  (iestein  als  eine  metamofpbosirte  Ton- 
Sdlicht  betrachtet  werden  muss. 

Anfangs  glaubte  ich  annehm«>n  zu  müssen,  dass  diese  Erscheinung 
als  Querschnitte  eines  Sandsteins  mit  Wrllenlurchen  zu  d^uten  wäre. 
Es  sitid  ja  auch  sonst  so  vi«'le  fein«'  Einzelheiten  des  primären  Bestan- 
des dic^si-r  Scdimniti^-csteint'  erhalt<Mi.  dass  man  eine  sf>lche  Annahme 
keineswegs  als  unwahrsclu'inlich  bezeichnen  kann.  Die  Querschnitte 
der  Eurchen  wären  in  diesem  Eälle  durch  spätere  Ealtungsbewegun- 
gen  verzerrt  worden,  wobei  sie  gleichzeitig  schärfer  und  steiler  gewor- 
den waren. 

Seitdem  ich  spater  ahnliche  Erscheinungen  hn  kleineren  Maasa- 
stabe  audi  am  Ostufer  des  Nasijarvi  kennen  gélemt  habe,  wurde  es  mir 
aber  klar,  dass  sie  dennodi  sekundär  durch  Seitenscfaub  entstanden  sind. 
Unter  diesen  Falten  findet  man  sogar,  in  ganz  kldnem  Maassstabe, 
Beisfride  der  s.  g.  »abgequetschten  Gewölbekerne». 

Das  Gestein  vom  Ostufer  des  Näsijärvi  wurde  von  H.  Berghdl 
analysirt.  In  dem  analysirten  Stück  fanden  sich  sowohl  dichte,  ton- 
schieferartige Schichten  wie  solche,  die  aus  leptitartigem  Sdüefer  be- 
standen. 

Die  Analyse  ergab  die  folgende  Zusammensetrung; 
Fbyim  vom  Ostnfer  des  Nasijarvi. 

SiO,  6a,93 

AlfO,  15,72 

Fe,0,  0.97 
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Fe  O   5,43. 

Mg  O   2,23 

Ca  O   1.42 

Na,  O   1,62 

K,  O   5.96 

Glühverl                      .   .  2,83 


Summa   99,1 1 

Das  Gestein  war  kohlenreich,  was  den  grossen  Glüliverlust  er- 
klärt. 

T>i('  Zusamnionsetzung  stimmt  mit  derjenigen  eines  sandhaltigen 
Tones  gut  überein. 

An  mehreren  Stellen,  z.  B.  N.  von  Sorila  in  Messuby.  zei^  der 
Phyllit  rino  häUi  fJtnfarfif^e  Besrhaffonheit,  in  dom  er  eine  undeutlichere 
Schichtung  zeig^  und  mikroskopisch  sich  reicher  wie  sonst  an  Feldspat, 
grösstenteils  Mikroklin.  erweist. 

Eine  recht  eigenthümliche  Fhyllitvarietät.  welche  in  einigen  Fel- 
sen im  X.O.  von  .Sorila  sowie  auch  S.  vom  Mahnalanselkä  im  Suo- 
ni<»mijrebiet  auttritt,  zeichnet  sich  dadurch  aus.  das.s  die  dunkle,  biotit- 
reiche  Hauptmasse  zahlreiche.  ht  an  einandrT  lieg-ende  kleine  Kno- 
ten enthält,  in  welchen  das  (festt  in  rcic  hrr  an  Feldspat  (Mikroklin)  oder 
Muscovit  ist,  und  die  deswegen  an  der  Oberfläche  als  weisse  Fleckchen 
hervortreten. 

Die  in  der  Xäh'^  \"on  'I'iTxalaliti  in  Teisko  vorkoinnn*nden  Phyl- 
lite  wechsellag-ern  oft  mit  Porphy ritoiden  in  dünnen  Schichten  und  ent- 
halten auch  zuweilen  IMagioklaskrystalle.  welche  aus  diesen  stannnen 
dürften.  Hierdurch  *^ntstehen  l^berjjänge  beiderlei  (est-  inc.  Andere 
hitT  \  orkornnK-nde  teldspatluiltige  Phyllite  dürften  jedoch  als  lt'i)titar- 
ti^n-  Schiefi  r.  also  als  durch  die  l'mwandlung  s<uidhaltiger  lone  ent- 
standene Gesteint.'  gedeutet  werden  müssen. 

An  mehreren  Stellen,  so  /.  B.  im  Walde,  welcher  an  der  Grenze 
zwischen  Teisko.  Oriv  esi  und  K ani^'^a.siila  liegt,  .>o\vie  am  T 'ter  des  Län- 
g:elma\-esi  in  (  )rtv»^i.  werden  die  Phyllite  bei  sonst  unverändertem  Cha- 
rakter h(  »rnblendchaltig. 

Die  (  )bertlächen  der  PhyllitfelscMi  sind  nicht  .selten  mil  kleinen 
dicht  an  einander  liegenden  (rrubchen  uberstreut,  welche  durch  die  Kin- 
Wirkung  der  Atmospliarilien  au  t  dem  sonst  homogen  erscheinenden  Schie- 
fer entstehen.  Am  Ij>\(ii)ii jan'i  in  Längelmäki  zeigen  die  auf  diese 
Weise  gleichwie  tatuiriea  Felsen  ein  sehr  eigenthümUchcs  Aussehen. 
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FaUuHge»  der  Schichten  im  kleinem  oder  grosserem  Maassstabe 
boobiichtet  man  boi  den  PhylHton  des  Tammerfbfsgebietes  überhaupt 
recht  selten.  Im  südlichsten  Teil  der  Schieferzone,  in  der  Nähe  der  einst- 
malij>r«Ti  Unterlage,  kommen  jedoch  Faltungen  öfter  wi(>  «ionst  vor.  So 
L.  B.  am  Ostufer  d«^  Näsijän'i.  N.  vom  Aittolahti.  und  .m  di  r  Hisrnbahn 
im  S.W.  VMii  Orivcsi,  wo  der  {^--liiniin-rx-liii-tfT.irti^"»-  l'h\-llii  cintf  sehr 
>cliarfr  Kuiizclung  d«»r  (.rilmmermimbraive  /eijft.  Am  Li lyt.im-jarxi  in  Län- 
gdin.lki  sow  it*  an  Hnijjfen  anderen  Stellen  brobaclitct  man  sogar  g^ngf- 
ähnliche  SchielcTpanit'ü,  welche  ein  ganz  aliulicht-s  Gestein  scliräg  ge- 
gen Beine  Schiefrigkeit  durchschneiden.  Sie  dürften  wohl  durch  Gld- 
tungen  bei  der  Aufhebung  der  Schieferschichten  entstanden  seia  End- 
lidi  sind  audi  die  starker  metamorph  oslrten,  glimmeradiieferartigen 
Schiefer  des  Ostlichsten  Teils  der  Schieferzone  meistens  recht  stark  ge> 
faltet  Auch  in  dem  kleinen  Gebiet  von  phyllitiscfaem  Scldelier,  wel- 
ches bei  Tohlopenjärvi  In  Birkkala  vorkommt»  ist  dos  Gestein  meistens 
so  stark  gefaltet,  dass  non  zweifelhaft  wird,  ob  es  wirklidi  zu  den  jün- 
geren und  nicht  vielnK iir  zu  den  älteren  Schiefern,  welche  überhaupt 
stärker  gefaltet  sind,  gehört.  Die  Contactveriialtnisse  sdieinen  jedoch 
mehr  für  di.-  forste  Annalime  zu  spreclum. 

l)t>(  Ii  bt  sit/ot  dir-  ifr'^*^'>''  Mohr;^ri!il  der  betreffenden  Schiefer  eine 
ganz  geradlinig  vcrlaujendf'  Sriiii  hfuu:^,  s<^  dass  diese  Eigenschaft  ein 
gutes  Merkmal  für  ihr«'  tTnti  rst  In  iduiiv:  m>ii  dem  relativ  viel  stärker 
gefalteten  älteren  S(  Iin  f.  r  wird.  Es  ist  kaum  \  erständlich.  wie  die 
Dislocation  einer  venikal  aufgerichteten  Formation  so  ruhig  verlau- 
fen konnte. 

Auch  in  den  Schiefergebieten  an  den  beiden  Enden  des  Kyrös- 
jârvi^Sees  findet  man  stellenweise  PhyllitvarietAten,  die  eben  so  schwach 
metamorphosirt  wie  die  Näsijärvi-Fhyllite  sind.  So  audi  im  La\'iage- 
biet,  wo  das  Gestein  jedoch  im  allgemeinen  mehr  verändert  ist.  Vergt 
im  ttbrigen  die  Karten,  welche  diesen  Gestdnswechsd  wiederzug<ä»en 
versudien.  so  \iel  es  in  Anbetracht  des  geringen  Massstabes  mOg- 
lidi  ist 

In  Anbotrac iit  der  guten  Erhaltung  und  des  reichlichen  Kohlen- 
gehaltes der  Phyliite  \  on  Xäsijär\  i  würde  man  sidi  auch  nicht  ver- 
wundern, wenn  man  liier  einmal  die  so  lange  vergebens  gesuchten  ar- 
chäischen Fossile  antreffen  würde.  Trotz  \  i<  1,'m  Suchen  sowohl  im 
Felde  wh'  \\\  /ahlreichen  Dünn'irhiiffpn  habe  ich  jedoch  btsjetst  keine 
ganz  uu/w  t  iff  llK'.ttrn  fossilen  Rt-^tf  liii-r  getutiden. 

()och  findet  man  an  d<'n  brid' n  T'^fern  des  NäHijärvi  oft  kolilcn- 
reicht're  1  eile,  denen  formen  seiir  eigenthumUch  sind  und  die  man  nicht 
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ohne  weiteres  für  anorpfanische  Bildungen  zu  erklären  wagt.  Die  am 
meisten  typischen  trifft  man  auf  einer  l^ndzunge  S.  von  Aitoniemi  in 
Teisko  *  an.  Hier  sieht  man  an  der  Oberfläche  des  Felsens  eigenthümliche 
dunkle  J^'iguren,  welche  wie  die  Durchschnitte  zusammengeschrumpfter 
.Säcke  aussehen,  die  immer  parallel  der  Lagerung  ausgezogen  .sind. 
\'ergl.  Fig.  4(;,  welche  eine  Photographie  wiedergiebt,  und  Fig.  50,  welche 


Fig-  49- 

Fossilienähnlichc  Säcke  aus  Kohlensubstanz  im  Phyllit  auf  einer  I^nd/un(;e  S.  vom 
Aitoniemi  am  Ostufer  von  Näsijärvi.       «1er  nat,  Grösse. 

direkt  von  dem  Felsen  kopirt  und  dann  verklein<*rt  wurde.  Die  schwar- 
zen Linien  bezeichnen  flache,  rinnenförmige  Vertiefungen,  welche  da- 
durch entstanden  sind,  dass  eine  weichere  .Substanz  verwittert  ist. 
Zerschlägt  man  das  Gestein,  welches  solche  .Säcke  enthält,  so  findet 
man.  dass  die  V^mrisse  von  einer  dichten,  glänzenden  Kohlensubstanz 
bezeichnet  werden,  welche  sich  mikroskopisch  sehr  scharf  begrenzt  er- 
weist (Fig.  51).    Die  Säcke  liegen  vorwiegend  nur  in  einer  gewissen, 


tiR.  so- 

Fosiölienähaliche  Säcke  aiu  Kohlensubstanz  im  PhylHt  am  Ostufer  des  Näsijärvi. 

ï/j  der  nat.  Grösse. 

einen  Decimeter  breiten  .Schicht.  Ihre  Grösse  ist  recht  verschieden  in 
verschiedenen  Richtungen.  Ihre  Länge  wechselt  zwischen  3  und  10 
cm.  während  sie  in  der  Richtung  senkrecht  gegen  die  Schichtung  des 
Gesteins  ziemlich  gleichmiLssig  c.  2 — 3  cm  messen. 

Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  eine  Erklärung  dieser  Gebilde, 
unter  der  Annahme,  dass  sie  anorganischer  Herkunft  wären,  zu  finden. 

'  Diese  Landzunge  wurde  von  meinem  Wegweiser  Niihanii  genannt,  welcher  Name 
sich  auf  der  Karte  S.  17  wiedertindet.  Nach  den  Nachrichten,  die  ich  während  der  Druck- 
legung erhalten  habe,  soll  eigentlich  eine  im  S.O.  von  dieser  Stelle  liegende  Landzunge 
Niihami  heissen. 
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Concrctionäre  Bildungen  irgend  welcher  Art,  um  welche  sich  dann  die 
Kohlensubstanz,  vielleicht  in  einem  ursprünglich  bituminösen  Zustande, 
abgesetzt  hätte,  sind  sie  gewiss  nicht.  Im  Gegenteil  spricht  die  gleich- 
artige und  zwar  völlig  klastische  Beschaffenheit  des  .Sedimentmateria- 
les,  welches  an  den  beiden  Seiten  der  Kohlenränder  vorkommt,  dafür,  dass 
es  ursprünglich  eine  ganz  homogene  Sandmasse  bildete.  Dass  sich  wie- 
der die  Kohlensubstanz  auf  Spalten  im  Gestein  abgesetzt  hätte,  erscheint 
völlig  unerklärlich.  Denn  wie  könnten  diese  jemals  einen  so  wunder- 
lichen Verlauf  nehmen,  dass  dadurch  solche  Bildungen  entstünden?  llbri- 
gens  fanden  \nr  die  Kohlensubstanz  auch  in  ganz  schmalen  Schichten 
im  Gestein  concentrirt.  was  darauf  hinzuweisen  scheint,  dass  sie  als 
feiner  Detritus  abgelagert  wurde  und  somit  nicht  als  Bitumen,  sondern 
in  Form  fester  Massen  existirte. 

Dass  dic^e  aus  Kohlensubstanz  b«'stehenden  Säcke  schon  in  dem 
losen,  wahrscheinlich  tonigfen  Sande,  aus  welchem  der  Schiefer  durch 

Metamorphose  gebildet 
wurde,  existirten.  scheint 
mir  aus  der  Art  und 
Weise  hen'orzugehen,  in 
welcher  die  Kohlenrän- 
iler  mit  dem  umgeben- 
den (restein  verbunden 
sind  (Siehe  Fig.  51).  Dann 
erscheint  kaum  eine  an- 
dere Annahme  möglich, 
als  dass  sie  organischer 
I  lerkunftsind.  Zwar  kennt 
man  keine  ganz  entspre- 
chenden Bildungen  aus 
jüngeren  Formationen. 
Es  lässt  sich  aber  leicht 
denken,  dass  die  Fossile 
dieser  uralten  archäischen 
Sedimente,  wenn  solche 
wirklich  existiren,  ganz 
anders  aussehen  müssten 
als  die  paleozoischen  und  jüngeren  Organismen.  Wenn  es  Tiere  wären, 
könnte  man  z.  B.  an  die  Vorahnen  der  Echinodermen  denken,  welche, 
wenn  noch  nicht  ihr  Panzer  fertig  gebildet  war,  wohl  die  Gestalt  sol- 
cher einfacher  Säcke  besitzen  könnten.    Gegen  eine  solche  Ann.ilinie 
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Fig.  51. 

Kohlcnrdchcr  Rand  im  Phyllit  vom  Ostufer  dm  Ulli- 
järvi.   (Durchschnitt  eines  Teiles  der  im  den  Fîgg.  49 
— 50  abgebildeten  Dinge).    Gew.  Licht.  Vergr.  18. 
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spricht  jedoch  die  wedndnde  GrMte  dieser  Gebilde  Tiere  pflegen 
in  dieser  Bezidiung  gleichfonniger  zu  sein.  Wahiscsheinlicher  eisdidnt 
deswegen  die  Annahme,  daas  diese  S&cke  Reste  pßanzlkher  Organis' 
men  von  ein&diem  Baue  sind. 

Vidleidit  wird  eine  fortgesetzte  und  eingehendere  Untersudhung 
dieser  Gebilde^  wdche  s.  Bb  in  der  Art  geschehen  könnte,  dass  man 
aus  demselben  ^  Sticke  eine  Menge  verschied»  ner  Schnitte  anfertigen 
liesse,  darflber  ein  helleres  Licht  werfen.  Vorläufig  müss«i  sie  woU 
/II  ileiijenigen  iBraglichen  (îebilden  gerechnet  wcrdf^n,  welcher  weder 
der  Faleontolojf«"  noch  der  Pctmloge  als  seinem  (iebiet  angeh<">rig  an- 
erkennen \v\\\.  Wenn  die  Entdeckung  der  so  lange  gesuchten  archai- 
schen Fossile  irg*'nd  \velch<'n  W  ert  haben  soll,  so  muss  man  ja  nicht 
nur  Gebilde  nnclnw  iM  ii,  du-  nn'^licheriveise  Organismen  sein  kc'mnen, 
sondern  es  ^nlt  s  -h  In  autzuweisen,  die  Jedermann  ohne  Bedenken  für 
Fossile  erklären  kann. 

In  derselben  Gegend,  wo  diese  Säcke  vorkommen,  besonders  an 
dem  Westufer  des  Nftsijflri-i,  findet  man  ähnliche  Gebilde,  welche  sich  was 
die  Grösse  betriff^  nodi  unregelmässiger  verhalten.  Es  sind  linaenfi)rmige 
oder  rundlich  begrenzte  Partien  von  koblenreicherem  Schiefer,  wel- 
che oft  auswittern,  so  dass  an  der  Oberfläche  der  Felsen  HöMen  en- 
stehen.  Die  unregehnässige  Form  und  sehr  wechselnde  Grösse  die- 
ser Gebilde  madien  ihre  Deutung  als  Fossile  unwahrscheinlich.  Es 
lässt  sieb  ja  aber  leicht  denken»  dass  die  Kohlensubstanz  schon  in  dem 
ursprünglichen  Sediment  in  verschiedenen  I'ormen  auftrat,  auch  wenn 
sie  An&ngS  organischer  Herkunft  war,  und  das  Vorhandensein  die- 
ser ganz  unregelmässigen  Gebilde  kann  somit  nicht  als  ein  direkter  Be- 
weis i^epen  die  Annahme  der  Fnssilnatur  der  in  den  Hgg.  49 — 51 
abgebildeten  Dinge  betrachtet  werden. 

Übergange  in  Glimmersohiefer. 

Di<-  eben  geschilderten  phyllitischen  (jesteine,  welche  eine  ur- 
sprünglich klastische  Beschaffenheit  sn  deutlich  erkennen  lassen,  und 
die  sich  zwar  uls  umgewandelte  Tmir.  lj<  /iehungsweise  li  mschüssige 
Sandsteine  er^vicöeu  habt-n.  /zeigen  nun  liHutiv;e  Ubersjfini^e  in  sjUm- 
nierschieferarti^e  (ie>teiiie.  in  welchen  der  klasiischi'  Charakter  iunner 
mehr  verschwindet.  Da  hier  alle  L  bergangsgheder  zwischen  einem  sol- 
chen klastischen  Phyllit  und  einem  recht  grobkörnigen,  zuweilen  fast 
gneissaitigen  Glimmersdiiefer  in  lückenloser  Reihe  vorhanden  sind 
kann  man  diese  PMcesse,  die  schon  an  mehreren  Stellen  bescfazieben 
worden  sind,  hier  sehr  gut  studiren. 
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Dem  AnfaniJfRstadium  dieser  Umwandlung  sind  wir  schon  in  dem 
beschriebenen  Pliyllit  begegnet.  Es  zeigte  sich  hauptsächlich  in  einer 
reichlichen  Neubildung  von  Biotitschüppchen,  welche  z.  T.  auf  Kosten 
des  Feldspates  geschah  und  sich  als  eine  pseudomorphoscnartige  Ver- 
drängung dieaes  Minérales  åaxnk  Glhnmer  erwies.  Zugleidi  wurde 
auch  Quart  in  r(^cblicher  Menge  neugebildet  Neben  diesen  Gesteinen, 
in  welchen  die  tdastiache  Struktur  noch  so  deutlich  hervortritt,  finden 
wir  nun  andere,  in  welchen  die  neugebildeten  Gemengtdle  «ne  gros- 
sere Rolle  ^den  und  allmäUch  mehr  die  primäre  Beschaffenheit  ver- 
hüllen. Besonders  die  neugebildeten  Biotitscfaui^ien  treten  in  ihnen  in 
immer  reidüicherer  Menthe  auf,  und  zugleich  vermehren  si<A  auch 
die  zwischen  ihnen  liegenden  klaren  Quarzkömer.  In  den  psam- 
mitischen  Varietäten  werden  die  aus  Feldspat  oder  aus  dichten  Effu- 
sivgesteinen hesifht  ntli  n  KArtu  r  allmälich  von  einem  Aggregat  von 
Biotit  und  (^uarzköniern  verdrängt;  oder  auch  werden  sie,  wenn  ihre 
Substanz  erhalten  wird,  dadurch  verunstaltet,  dass  von  den  Rändern 
axis  Neubildung; i  n  in  sie  eindrin^^eii  In  vielen  Fällen  wird  aber  auch 
Feldspat  neugebilch  t.  Denn  neben  den  trüben  allotiyeneii  Feldspat- 
fragmenten beobachtet  man  auch  rundliclie  Körner  von  ganz  klarem 
Oligoklas,  Ortlioklas  oder  Mikroklin.  Die  grösseren,  klastischen  Quarz- 
kömer zerteilen  sich  in  mdirere  rundlich  oder  stumpfeckig  begrenzte 
KOmer.  In  einigen  Fällen  werden  sie  auch  durch  Zuwadis  ver- 
grossert,  so  dass  sich  kurze  linsenförmige  Quarzstrelfen  bilden.  Da 
nun  aber  im  allgemeinen  <Ue  gröberen  Gemengteile  von  vielen  Ud« 
neren  Mineralkömem  enetzt  werden»  und  die  neugebüdeten  Glimmer^ 
sdiuppen  oft  nur  eine  Grosse  von  0,05 — 0,1  mm  besitzen,  werden  die- 
jenigen Gesteine,  deren  KomgrOsse  ursprünglich  0,5  bis  t  mm  war, 
durch  die  Metamorphose  im  KvSxa% /Hnkömiger.  Die  ursprünglich 
pelitisrhen  Gost(  ine  werden  dagegen  etwas  grobkörniger  als  früher, 
und  die  Metamorph r^se  strebt  im  allgemeinen  den  Gesteinsmassen  einen 
gleichförmigeren  Charakter  zu  j^eben.  Doch  bleibt  der  üntersclued 
zwischen  den  ursprünglich  pelitischen  und  psammitischen  Schichten  noch 
lange  erhalten  und  zeigt  sich  darin,  dass  jene  bei  der  Metamorphose 
reicher  an  Biotit  und  deswegen  dunkler  werden.  Auch  in  den  fein- 
körnigen Ghmmerschicfem,  in  welchen  man  keinen  Rest  der  ursprüng- 
lichen klastischen  Gemengteile  mehr  sicher  erkennen  kann,  zeigt  sich 
deswegen  die  Schichtung  deuüidi  darin,  dass  hellere  und  dnnklm 
oft  auch  der  KomgrAsse  nadi  etwas  versdiiedtene  Schichten  mit  einan^ 
der  abweduteln. 
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Neben  Quarz  und  Biotit.  welclu'  unter  den  neugebildetcn  Ge- 
mengftoilon  vorherrschen  und  oft  fast  ausschliesslich  den  Bestand  des 
Gesteines  bilden,  kommen  in  wecliselnder  Menge  andere  Gemengteile 
vor.  Blättchen  von  Muscovit  sind  in  der  Regel  vorhanden,  und  wer- 
den zuweilen  recht  gross,  dann  oft  eine  ganze  Menge  Quarzkörner  ein- 
schliessend.  Chloritblättchen,  die  neben  einem  ganz  frischen  Biotit  vor- 
handen sind,  und  nicht  durch  die  I'm  Wandlung  dieses  Minérales  ent- 
standen sein  dürften,  sind  oft  zu  br-obachten.  In  mehreren  Varietäten 
findet  man  auch  zalilreichc  K(")rnchen  \  on  Kpidot.  Kalkspat  in  wech- 
selnder Menge,  kleine  Magnetitkörner  u.  s,  w. 

Fig.  52  giebt  die  mi- 
kroskopische Beschaffen- 
heit eines  solchen  Phyl- 
lites  wieder,  welcher  wie 
es  scheint  ursprünglich 
ganz  dicht  war.  also  ei- 
nen Ton  bildete,  wel- 
cher aber  jetzt  hauptsäch- 
lich aus  Biotit  und  Quarz 
besteht.  Es  steht  am  öst- 
lichen Näsijärviufer  im 
N.-\V.  von  Paavola  an 
und  findet  Verwendung 
als  Wetzsteine. 

Wenn  nun  einmal  die 
Gesteine  so  weit  verän- 
dert sind,  dass  sie  durch 
und  durch  aus  neugebil- 
deten kleinen  Biotit-  und 
Quarzpartikelchen  etc.  be- 
stehen, und  keine  Reste  der  ursprünglichen  klastischen  Gemengteile 
mehr  erhalten  bleiben,  vermag  ein  weiteres  Vorschreiten  der  Meta- 
morphose in  der  BeschaflTenheit  wenig  zu  verändern.  Die  eigentli- 
chen, typischen  Glimmrrschicfcr  unt^-rscheiden  sich  von  den  beschrie- 
benen feinkörnigen,  phyllitischen  Schiefern  hauptsächlich  nur  durch  die 
Korngrösse.  welche  allmälich  immer  mehr  zunimmt.  Die  Grösse  und  di<' 
äussere  Formbegrenzung  der  Gemengteile  werden  zugleich  etwas  gleich- 
förmiger und  die  letzten  Rf^ste  der  primären  Mineralien  verschwinden. 
Auch  von  der  Schichtung  ist  oft  keine  Spur  länger  erhalten.  Fi'u-  die 
Struktur  dies(>r  typischen  (  ilimmerschiefer  ist  es  besonders  charakteris- 


Kig.  52. 

Phyllit  (feinkftrnitjer  Glimmerschiefer)  von  Ali  Pa;ivnla 
in  Teisko.    Niçois  gekreuzt.    Vergr.  50. 
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tisch,  dass  die  Gemengteile  im  allgemeinen  gut  getrennte  Kömer  ohne 
eigene  Formbegrenzung  bilden,  welche  an  einander  wie  Mosaik  oder 
vielleicht  besser  gesagt  wie  die  Steine  einer  cyklopischcn  Mauer  ge- 
reiht sind  (^cyklopische  Struktur  ). 

Nicht  selten  enthalten  auch  diese  aus  Phyllit  entstandenen  grob- 
kömigen  Glimmerschiefer  in  reichlicher  Menge  Feldspat  und  zwar  vor- 
wiegend Mikroklin.  Die  Stmktur  dieser  Gesteine,  welche  Fig.  53  wie- 
dergiebt.  wird  dann  fast  gneissartig  und  auch  im  Felde  zeigen  sie  eine 

gneissähnliche  Beschaf- 
fenheit. Diese  (iesteine 
können  vielleicht  mit  dem- 
selben Recht  glimmer' 
schieferartige  Gneissc  wie 
gneissartige  oder  fcld- 
spatßthrende  Glimtner- 
schie/er  genannt  werden. 
.Sie  kommen  besonders 
am  Südrande  des  west- 
Uchsten  Teils  des  Tam- 
merforsgebietes  häufig 
vor,  besonders  an  den 
Stellen,  wo  Pegmatitgän- 
ge  häufig  sind.  Es  liegt 
nahe,  in  einer  Contact- 
einwirkung  dieser  Gänge 
die  Ursache  des  gröbe- 
ren Kornes  und  des  Feld- 
spatgehaltes der  Schiefer 
zu  suchen.  Vielleicht  ist 
auch  die  relativ  starke  Faltung,  welche  meistens  diese  Gesteine  von 
den  übrigen  .Schiefern  unterscheidet,  durch  denselben  Umstand  zu  er- 
klären. Zur  Frage  von  der  Entstehung  der  gneissähnlichen  Schie- 
fer werden  wnr  noch  im  folgenden  zurückkehren. 

Es  muss  aber  hier  bemerkt  werden,  dass  auch  in  dem  östlichen 
Teil  des  grossen  .Sclüefergebietes  die  Pliyllite  oft  mit  feldspathaltigen, 
leptitartigen  Varietäten  wechsellagem,  und  dass  also  auch  ein  primärer 
Feldspatgehalt  oft  vorhanden  ist 

Dieselbe  Metamorphose,  welche  wir  hier  beschrieben  haben,  durch 
welche  sich  Glimmerschiefer  aus  ursprünglichen  Tonen  und  Sandstei- 
nen entwick«>ln,  ist  schon  mehrmals  in  der  geologischen  Litteratur  ge- 


Kig.  53. 

Gncwsarttgcr  GÜmmcrschiefer  von  Aittosaari,  Dorf 
VenUula.  Kuhinoiü.  NicoU  gekrciut.  Vergr.  18. 
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schildert  w(^rdcn,  am  eingt-lu-ndstcn  wohl  von  Van  Hise  in  seiner  Ar- 
beit über  die  huronischeu  Schiefer  in  dem  Penokee-Dibtrict  in  Michi- 
gan und  Wisconsin  Auch  Lepsius  hat  in  seiner  grossen  Attika-arbeit 
flhnlidie  Erscheinnngen  beschrieben. 

Leptite. 

Das  eigentOmlich  gfestaltete  Schieferg-ebiet  von  Suoniemi  wird  fast 
vollständig  von  dem  Gestein  gebildet,  welches  wir  oben  als  einen  I^ep^ 
tif  bezeichnet  haben.  Derselbe  kommt  auch  in  den  anderen  Gf^bieten 
in  spärlicherer  Menge  vor.  So  findet  man  ihn  X.<  ).  von  der  Kirche 
Birkkala,  \V.  von  Tammertbrs,  in  einer  Ecke  des  trr^ssen  Schieferefe- 
bietes.  In  diesem  Gebiet  findet  man  wifxler  <  in  ^Mnz  iihnliclu  s  desiein 
als  Einlagerung  in  dem  Phyllit  an  den  beiden  l'fern  vcii  Ij >ytänejiir\'i 
iu  i^ngelmäki.  Wie  aus  der  schon  gegebenen  Schilderung  hervt>rgcht, 
besitzen  auch  an  den  Näsijärviufem  Uptüartigc  Phyllitc  grosse  Ver- 
fanititiig,  und  wedisdlagem  mit  dem  typischen  PtqrOit  Dorch  Ihre 
dunUe  Fatbe^  die  dutch  den  Rdcbtfaum  an  Biotit  bedingt  wird,  unter* 
sdidden  aie  aidi  jedoch  von  dem  typischen,  hdl&rbigen  und  meist^s  mus* 
covitrddien  Leptlt  von  Suoniemi  Dieser  ist  ein  lichtrOthEdies,  feinkör- 
niges Gestein,  welches  im  anstehenden  Fels  und  in  grosseren  Stocken 
ein  iWindBteiwflhnKrheii  Aussehen  besitzt,  während  man,  wenn  man  es 
in  HandstOck^  beobaditet  wegen  des  Reichthums  an  Muacovit  und 
die  dadurch  bedingte  ausgeprägte  S<^eferigkeit  das  Gestein  ohne  Be- 
denken als  einen  Schiefer  bezeichnen  würde.  Ks  spaltet  sich  in  zieroiich 
regelmässigen,  parallelipipediscfaoi  Stücken  und  ist  deswegen  ein  gutes 
Baumaterial.  Als  solches  ist  es  auf  dem  Hofe  Mauri,  welcher  dicht 
an  der  Landstrasse  liegt,  für  di  ii  Pan  eines  Kuhstalles  angewandt  wor- 
den. Die  Wände  dieses  Stalles  und  die  einige  Hundert  Meter  im  Nor- 
den davon  liegenden  Steinbrüche  im  anstehenden  Fels  Ijieten  die  beste 
Gelegenheit,  das  Gestein  in  finschem  Bruch  /u  betrachten. 

Was  hier  vor  allem  in  die  Augen  lallt,  ist  die  discorduHte  Schich- 
tung, welche  an  zahlreichen  Stellen  in  dem  Gestein  sichtbar  wird,  luid 
swar  in  einer  solchen  Deutlicfakeit,  dass  man  bei  dem  ersten-BK^  es 
kaum  fOr  möglich  halten  möchte^  dass  man  einen  stark  meCamorpho- 

)  R.  D*  bring  and  C.  R.  Van  Hiae,  Tiae  Iroa-Bearing  Séries  of  Michigan  «ad 
WlicoMto.  MoBOfr.  U.  S.  GeoL  Stwif  VoL  XIX.  S.  333— 34S> 
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sirten  SchiftVr  von  archäischrm  Alter  vor  sich  hat.  ^  Fatol  V.  Y\^.  i, 
zeigt  die  Krscheinung,  w  ic  sie  in  einem  Handstück  luT\  <>rtritt,  wt  lches 
in  dt-T  Sammlung  der  (  icoloirischcn  Commission  aufb<"\vahrt  wird.  î)s 
scheint  mir  kein  Zweifel  dariibtT  lu^rschon  zu  können,  dass  wir  hier 
eine  echte  discordante  Schichtung  \  or  uns  haben,  und  dass  die  Erscbei- 
nung  nicht  durch  Gleitungen  oder  in  irgend  welcher  anderen  Weise 
nachgeahmt  werden  kann. 

Die  in  der  Figur  hervortretenden  dunklen  Ränder,  welclie  die 
Deutfichkdt  des  Phänomens  bedingen,  sind  Reihen  aus  kleinen  Magne- 
tifkOmem,  welche  sich  gegen  die  umgebende  Masse  scharf  abheben. 
Wären  nicht  diese  auf  einzelnen  Schichtflächen  zufiÜHgerwdse  vortiandeD. 
so  würde  man  kaum  die  ^scheinung  entdecken  können. 

An  mehreren  Stellen  sieht  man  in  dem  Leptit  rundliche  Einsdilüsse 
von  einem  Gestdn,  welches  sich  nur  durdi  die  etwas  dunkler^  braune 
Farbe  und  die  kleinere  KomgrOsse  von  dem  Hauptgestein  unteisdiei- 
det  Diese  Einschlüsse,  die  offenbar  kldne  GerflUe  sind,  die  von  einen 
Gestein  gebildet  werd^i,  welches  seiner  Besdiaffenheit  nach  dem  umge* 
benden  sehr  nahe  stand,  liegen  in  einer  nur  einige  Decimeter  dicken 
Schicht  dicht  an  einander.  Die  T.ag(^rung  des  Gesteins,  welche  durch 
diese  geröllführende  Schicht  sowie  durch  die  discordante  Schichtung 
bezeichnet  wird,  steht  immer  ganz  steil,  bis  zu  80^  von  dem  Horizon- 
talplane. 

B(M  mikroskopischer  Boobachtuncf  findft  man,  dass  dieser  Leptit 
hauptsächiicli  aus  Quarz,  Feldspat  und  Muscovit  zusammen)L,res«'tzt  Ist. 
Der  Quari  tritt  zum  Teil  in  grösseren,  rundlich  bej^^Tcnzten  Korneni 
auf,  weicht-  t  inen  Dnrchmes.ser  von  c.  3  mm  erreichen.  Diese  Kör- 
ner bestehen  bald  aus  einheitlich  orientirter  Substanz,  bald  aus  nuhre- 
ren  i'eldern  mit  ganz  verschiedener  C  )ri(  ruining.  Die  äusseren  (iren- 
zen  sind  z.  T.  recht  scliarf,  z.  T.  haben  sie  einen  zackigen  Verlauf.  In 

>  Dodi  ist  dicies  Vorkommoiw  keineaw^  eiiie  Teiciiiidte  Endidaung.  Ta  IWi- 
land  am  «estUdira  Ufer  des  WenftrapSeei  in  Schireden  babe  kh  in  doem  gUungen  Qnirat 

mit  senkrecht  stehender  Laf^crujig  nicht  nur  eine  discordante  Schichtung  von  eben  so 
ser  Deutlichkeit,  sondern  auch  deutlich  erhaltene  Wellen  furcher  gesehen.  Bcidf  wurden  stban 
im  Jahre  1870  von  A,  E.  Törncbobm  beschrieben  (Bcskrifning  tili  kartbladet  N:o  34  -Vroil, 
dd.  15)  und  Bidi  flim  liegen  nidit  im  geringsten  darflber  Zveifd  vor,  dsM  die  s.  g.  „Efr 
rit<QnnrntlbiinBtkm'*,  in.  trddier  dieser  Qntnit  ToifconiiiM^  dem  unlten  „aidiiiadMO**  Com* 
])lex  Schwedens  angehört  und  älter  wie  einige  gne!<«;.irti'f;e  Granite  der  Gegend  ist.  Auch  in 
dem  (Juarzit  von  Tiirisniaa  bei  Lahtis  im  südlichen  l  inland.  wclclicr  ^tftrker  als  die 
Tammcrforsscbiefer  mctamorphosirt  worden  und  M-abrscheinlich  ülier  wie  diese  ist  (vergl. 
S.  58),  findet  man  auf  den  senkiedit  stehenden  Schiditflldiea  Fnidtea,  die  mdgliehtt' 
vteiu  ab  'Wellenmaiken  *n  deuten  dnd. 
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einem  Gestein,  das  auch  aus  der  Nähe  von  Mauri  stammte,  zeigten  diese 
Felder  gegen  einander  die  eigentümlich  zackig  verlaufende  Grenze, 
welche  man  bei  stark  gepresstcn  Quorziten  beobachtet:  (\^ergl.  Fig.  54). 
So  stark  gepr(*sster  Quarz  kommt  in  den  betreffenden  Sedimentforma- 
tionen in  der  Regel  nicht  vor,  und  es  erscheint  auch  recht  walirschein- 
lich,  dass  er  in  diesem 


Falle  ein  fremder  Ge- 
mengteil ist,  der  aus  ei- 
nem präexistirenden,  stark 
gepressten  Gestein  stamm- 
te. Viele  der  grösseren 
Quarzkömer  im  Gestein 
von  Mauri  zeigen  aufFal- 
lenderAveise  fast  gar  keine 
Druckerscheinungen  oder 
nur  eine  schwach  hervor- 
tretende Flamraigkeit.  Ne- 
ben diesen  rundlichen 
Quarzkömem  findet  man 
nun  Feldspatkömer  von 
et^va  derselben  Grösse, 
welche  oft  kleine  Musco- 


vitblättchen  in  reichlicher  Fig.  54. 

Menge  enthalten.  Die  er-       Korn  aus  stark  gepresstcm  Quarz  5ra  Lcptit  %'on  Mauri 

Wähnten    gröberen    Ge-  "  ^''""^ 

mengteile  werden  von  dicht  aneinander  gereihten  kleineren  Körnern 
von  Quarz  und  Kalifeldspat  sowie  von  Muscovitblättchen  umgeben, 
welche  parallele  Streifen  bilden  und  dem  Gestein  seine  Scliieferigkcit 
verleihen.  Auf  einigen  Stellen  kommen  winzige  Muscovitschüppchen 
wolkenweise  überaus  reichlich  vor.  Auch  Blättchen  von  Biotit  stellen 
sich  gelegentlich  ein.  Der  Magnetit,  welcher  die  früher  erwähnten,  die 
Schichtung  hervorhebenden  schwarzen  TJnien  bildet,  tritt  in  der  Cxcstalt 
von  rundlichen,  lappig  begrenzten  Klümpchen  auf. 

Der  grösste  Teil  dieser  Gemengteile  dürfte  ohne  Zweifel  sekun- 
därer Herkunft  sein.  Nur  was  die  gröberen  Quarz-  und  Feldspatkör- 
ner anbetrifft,  erscheint  es  walirscheinlich,  dass  sie  allotigene  (remeng- 
teile  sind,  welche  auch  durch  später  eingetroffene  Umwandlung  und 
Neubildung  verunstaltet  worden  sind.  Betraclitet  man  Dünnschliffe  von 
dem  Gestein  in  starker  Vergrösserung,  so  erhält  man  das  Bild  eines 
typischen,  durchaus  krystallinischen  Schiefers.    Bei  der  Anwendung  ei- 
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ner  ganz  schwachen  Vergrösserung  findet  man  dagegen  in  der  Ver- 
teilung und  ungleichen  Grösse  der  Gemengteile  etwas,  das  lebhaft  an 

eine  ursprünglich  klas- 
tische Struktur  erinnert 
(Fig.  55).  Die  schon  oben 
angeführten,  auf  anstehen- 
dem Gestein  mit  dem 
blossen  Auge  zu  machen- 
den Beobachtungen  lassen 
auch  darüber  keinen  Zwei- 
fel, dass  das  Crestein  ur- 
sprünglich ein  echter 
Sandstein  war,  welcher 
durch  die  Zusammen- 
schwemmung  von  losen 
Gcmengteilen  gebildet 
wurde,  die  aus  durch  Ver- 
witterung angegriflfenen 
I^andmassen  herrüluten. 
Mit  einer  solchen  Anntih- 
me  steht  auch  die  che- 
mische Beschaffenheit  des 
Gesteins  im  vollen  Einklang,  Nach  einer  von  \\.  Berghell  ausgeführ- 
ten Analyse  hat  dasselbe  die  folgende  Zusammensetzung: 
Leptit  von  Mauri  in  Suoniemi. 

Si  Oj  75.52  ®/o 

Alj  O3  1 4,64 

FcjO,   1.42 


F«g-  55- 

Lqitit  von  Vähäjfirvi  in  Suoniemi.  Niçois 
gekreuzt.    Vergr.  18. 


Fe  O  . 
Mg  O 
CaO  . 
Na,  O 
K,  O  . 


0.95 
0,30 

1.33 
0.97 
3.53 


Glühverl   i  .06 


Summa  99.72 


Die  Variationen,  welche  die  Lcptite  des  Schiefergebietes  von  Suo- 
niemi sowie  das  ganz  iüinliche  Gestein  von  Birkkala  zeigen,  sind  mei- 
stens ganz  geringfügig.  Der  relative  Gehalt  an  Feldspat  und  Glim- 
mer kann  etwas  wech.selnd  sein,  und  einige  ViuHetäten,  besonders  die 
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im  W.  von  Tohlopenjärvi  in  Birfdcala  vorkommenden,  besitzen  eine 
makrodcofiiaGfa  fast  didite  Hanptmaase,  in  welchen  die  c  mm  gros- 
sed gröberen  KOmer  eins|«eng1ingsa]tig  hervortreten.  Auch  hier  ist 
die  Zusammensetzung  sonst  dne  ganz  AhnHdie  wie  in  dem  schon  ge- 
schildert cn  Gestein. 

Von  Intérêt  dnd  die  Veränderungen,  welche  die  grösseren  Feld- 
spatkömer  in  einigen  dieser  Gresteine  erlitten  haben.  Sie  sind  zuweilen 
teilweise  oder  vollständig  in  Aggregate  \'oti  kleineren  Stückchen  ver- 
Writidclt.  welche  wie  ein  Haufen  von  I  rümmem  aussehen.  Jedoch  dürf- 
ten sie  wohl  nicbt  fl'if^h  eine  meeh;misrhe  Zerdnlcknnpf  des  Feldspates,  son- 
dern (lurcli  die  Xeubilduiig'  kli-inerer,  verschieden  orientirter  Könier  in- 
nerhalb der  Grenzen  desselben  (  lUst.uulen  sein,  da  man  oft  auch  mit- 
ten im  Kn'^staUe  solche  Körner  w»tlirnimmt. 

in  die^sclben  Stellen,  wo  solche  Kömer  vorkommen,  nestelt  sich 
auch  gern  Muscovit  in  reichüch^er  Menge  ein  und  bildet  oft  ziemlich 
grobe  Krystalle,  wekhd  jedoch  wie  gew<flui]ich  oft  eine  ganze  Menge 
kleinerer  IfineralkOfner  umschliessen. 

Der  I^eptit  von  /so  LâyfOn^rvt  in  Langehnaki  zeigt  fast  eben 
so  schön  wie  das  Grestein  von  Mauri  die  discordante  Schichtung,  wd- 
che  hier  durch  ganz  sdimale,  in  dem  sonst  fest  schneewetssen  Gestein 
scharf  hervortretende  schwarze  Linien  von  Biotit  hervorgehoben  wird. 

MOaoskopisdi  findet  man,  dass  der  Schiefercharakter  hier  noch 
mehr  ausgeprägt  ist  wie  in  dem  Gestein  von  Karkku.  Die  Quarz-  und 
Mikroklinindividuen,  weldie  die  Hauptmasse  des  Gresteins  bilden,  mes- 
sen gleichförmig  ungefähr  0,2  mm.  und  liegen  in  Reihen  angeordnet, 
was  dem  Gestein  eine  Parallclstruktur  verleiht,  welche  dadurch  deut- 
licher  hervorgehoben  w  ird,  duss  die  rec  ht  zahlreich  vofliandenen  Biotrt- 
blättehen  auch  parallel  derselben  Richtung  liegen:  Neben  diesem 
kommt  Muscovit,  jedoch  meistens  in  geringerer  Menge  vor. 

Darcli  die  Umwandlung  von  Sandsteine  q  entitaiideiie 
GUmmer*  und  Homblendesohiefer. 

Während  die  Mdirzahl  der  Glimmenchiefer  sich  nahe  an  die 
Fhyllitè  anschliesst,  giebt  es  andere  Glimmerschiefer,  die  z.  T.  sogar 
gneiasartig  werden  und  ach  als  mit  den  Lepliten,  d.  h.  umgewan* 
dehen  Sandsteinen,  genetisch  verbunden  zeigen.  Solche  Gesteine  sind 
hauptsächlich  in  dem  Lavia — Suodenianigebi^  beobachtet  wordeui 

So  findet  man  am  Nordufer  des  Sees  ^foiihijärxi  in  Suodeniemi 
nahe  am  Contact  gegen  den  Granit  des  Li^renden  einen  Felsen,  der 
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aus  Glimmerschiefer  besteht,  welcher  mikroskopisch  cine  durchaus  kry- 
stiUlinischc  Beschaflfenlicit  zeigt,  indem  er  aus  zweifelsohne  authigenen, 

0,05—0,4  mm  im  Durch- 
schnitt messenden  Köm- 
chen von  Labrador,  Mi- 
kroklin  und  Quarz,  gleich- 
zeitig mit  gröberen 
Biotitblättem  zusammen- 
gesetzt ist.  Fig.  56  giebt 
ein  Bild  der  Mikrostruk- 
tur dieses  Gesteins. 

Man  findet  auch  in  die- 
sem Cîestein  und  zwar 
mit  fast  eben  so  grosser 
Deutlichkeit  wie  in  dem 
Gestein  von  Mauri,  eine 
discordante  Schichtung 
erhalten,  welche  hier  durch 
das  Vorhandensein  glim- 
merreicherer Schichten 
her\'orgerufen  wird.  Fig. 
57  giebt  diese  Erschei- 
nung nacli  einer  Photographie  schematisch  wieder.  In  der  Natur  ist 
das  Phänomen  ganz  eben  so  deutlich  \Nie  in  dieser  Figur.  Es  kann 
meiner  Ansicht  nach  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  dieses  Ge- 
stein ursprt\nglich  ein  discordant  geschichteter  Sandstein  war,  welcher 
später  stark  umgewandelt  wurde,  wobei  jedoch  gewisse  primäre  Züge 
noch  so  zu  sagen  in  Copia  erhalten  geblieben  sind. 

Eine  Analyse  dieses  Gesteins  wurde  von  Herrn  G.  Lundell  in 
Stockholm  ausgeführt,  welche  die  folgende  Zusammensetzung  ergab. 

Glimmerschiefer  vom  See  Mouhijärvi  in  SuodenieraL 

SiOa  55,19 

AI,  O,  16,43 

F^aOs  4.23 

Fe  O  7,29 

Mg  O  4,04 

CaO  9,14 

Na,  O  2,65 


Fig.  56. 

Plagioklasreichcr  Glimmerscbicfcr  vom  Nordufer  des 
Sees  Mouhijärvi  in  Suodeniemi.  Niçois  gckrciut. 
Vergr.  18. 
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K,  O  0,57 

Glühverl.    .  0,91 

Summa  100.45% 

Der  grosse  Kalk-  und  Eisciigcluilt  scheint  es  anzudeuten,  dass  das 
Gestein  ursprünglich  ein  eisenreicher  Mcrgi  Isandstciti  war. 

Man  würde  erwarten,  hier  Hornblende  anstatt  liiotit  zu  finden. 
In  der  That  kommen  aucli  in  derselben  (regend  oft  ebensolche  Ge- 
steine vor,  in  welchem  der  Biotit  von  diesem  Mineral  vcrtn-ten  wird. 
Diese  Hornblendcschiefcr  müssen  somit  als  veränderte  .Sandsteine  be- 
trachtet werden,  und  gehören  also  mit  den  homblendereichen  Schiefern 
der  Nflsijärvigcgend,  vveldie  wie  wir  gefunden  haben  Tuffe  waren,  gene- 
tisch nicht  zusammen.  Solche  Homblendeschiefer  besitzen  im  Kan- 
kaanpäägebiet  eine  noch  grössere  Verbreitung  und  bilden  hier  aUein 
für  sich  die  untere  Ab- 
teilung der  Schieferfor- 
mation.  Der  Plagioklas 
ist  hier  zuweilen  ein  Oli- 
goklas,  neben  wddiem 
Quarz  in  mehr  zurtlck- 
tretender  Menge  voffaan- 
den  ist  Grüne  Hornblen- 
de und  ßiotit  finden  sich 
in  ungcfälir  gleicher  Men- 
ge, daneben  spärlich  Kör- 
ner von  Titanit  und  Mag- 
netit Die  Struktur  ist 
der  in  Fig.  56  abgrebil- 
deten  sehr  ähnlich. 

Die  Schiefer  des  I^x  ia- 
Suodeniemigebietes  sind 
überhauyit,  wi«^  wir  schon 

bei  der  Schilderuntr  der    l*"coidMite  SdidituDg  in  dntm  GHmmendiiefiHr  ▼om 

See  Movliiilrvi  in  Snodeuleiui. 

dort  anstehenden  Conglo- 

meratschiefer  und  Poqjjivritnide  fanden,  im  \'ergleich  mit  den  (Tcstei- 
nen  des  XiLsijärviufers  viel  stärker  umgewandelt.  Im  Süden  und  Osten 
der  Kirche  Suodeniemi  findet  man  zwischen  ihnen  nicht  selten  ziem- 
lich grobkörnige,  glänzende  (  ilimmerschiefer,  die  zuweilen  (  iranat  und 
Andalusit  entlialten  und  meistens  muscovitreich  sind.  Der  Muscovit 
kommt  zuweilen  als  grobe,  dendritähnliche  Aggregate  von  silberglän- 
zenden Schuppen  an  den  Sdiieferungaiftcfaen  vor. 
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Docli  findet  man  auch  hier,  wo  die  Gesteine  so  äusserst  stark 
mctamorphosirt  worden  sind,  stellenweise  sehr  gut  erhaltene  Schiefer. 
So  zeigt  der  Phyllit  im  Xorden  vom  Bauernhaus  Järvi.  W.  von  der  Kirche 
Suodeniemi.  stellenweise  ein*-  fast  ebenso  sch«">n«'  Srhichtung,  wie  die 
Schiefer  der  XnsijJlr\iuft'r.  Aueh  bei  dem  Pfarrhot  von  SuiKleniemi 
stehen  öolche  wcnii^  nit.'taniorphosirte  Gesteine  an,  und  in  den  Felsen, 
welche  an  der  I^ndbirusse  /\\i*«fchen  Suodeniemi  und  Lavia  Hegen,  er- 
kennt nuui  oft  in  dem  uluThaujjt  glimmerscliieferartigen  Schiefer  eine 
selu-  deutliche  Schicluung  und  Wechsellagerung.  Ebenso  auch  an  der 
ContactsteUe  N.  vom  Xaarajärvi  in  Lavia,  die  wir  im  folgenden  beschrei- 

Âusaerst  stark  metamorphoart  ist  der  Sdiie- 
fer  im  sfldfichaten  Teil  des  Nord-Laviagèbie- 
tes,  wo  Pegmatitgiangie  h&ufig  vockomnien.  Je- 
doch erkennt  man  auch  hier  trotz  der  gneias- 
aitigen  Beschaffenhett  des  stark  gefalteten  Gie- 
stdns  dne  ganz  unverkennbare  discordante  Pa- 
rallehtruktur  (Fig.  58).  welche  beweist,  dass 
auch  diese  Gesteine  den  umgewandelten  Sand« 
steinen  angehören  müssen. 

Etwas  weiter  gegen  Norden  trifft  man  auch 
hier  ganz  s(  h\\  a(  h  unigewaridelle  i'hyllite,  wel- 
DUcordante  Schichtung  in  ci-  ^,|^^.  ^„  j,         ^i,.,^^  Ciestein  von  Näsijärvi  ked- 

nem  gneissar'-it^i  ii  '  îhmmer-  ' 
tdiiefer  von  Myllybmqa  in    nesu  '-^^s  unttTîjcheiden. 

Wie  aus  den  jetzt  mitgeteilten  Angabt^i 
hervorgeht,  iiaben  sowohl  die  Schiefer  dtis  Suoniemigebietes  als  auch  d»is 
Sedimentmaterial  der  Schief  crgebietc  von  Lavia  und  Suodeniemi  ursprüng- 
Udi  vorwiegend  aus  Sandsteinen  bestanden.  Das  Sedimentmaterial 
besass  also  hier  einen  mehr  litoralen  Charakter  als  in  der  unteren  Ab- 
teilung der  Schieferfonnation  von  Tammerfors^  in  wdcher  toniges 
Material  vorherrschte. 


ben  werden. 


Fig.  58- 
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Der  jüngere  Granit  und  seine  Beziehungen  zu  den 

Schiefern.    Durch  Contact-,  Injections-  una 
Digeationsmetamorphose  veränderte 

Schieler. 

Wie  schon  Anfangs  hervorgehoben  wurde»  liegen  die  besdiriebe- 
nen  Sdiiefenonen  vorwiegend  an  den  Grenzen  swisdien  einem  haupt* 
sScUicb  aus  gneiasartigen  Gesteinen  bestehenden  Complex  und  einem 
grossen  Granitgebiet^  wdcfaes  sldi  im  Nofden  davon  wenigstens  über 
4  Längengrade  und  1,3  Breitengrade  mit  tånem  Areal  von  c.  23,000 
Qv.  km.  ausdelmt  Zwar  bildet  das  Gestein  dieses  Gebietes  nicht  eine 
einheitliche  und  homogene  Masse,  wie  es  z.  B.  mit  den  fast  eben  so 
grosson  Rapakivig^ebiotcn  der  Fall  ist.  Im  Gogenteil  findet  man  hier 
einen  stetigen  Wechsel  verschitdent  r  (  iranitvariotäten.  Das  (iesK  in 
ist  voll  kleiner  Einschlüsse  von  Schi«  ft  r  und  enthält  auch  an  meh- 
reren Stellen  langgezogene  Zonen  von  Schiefrr,  wt  lcln'!  meistens  zahl- 
reiche Granitgänge  enthalten  und  eine  stark  veränderte  Beschalfcn- 
heit  zeigen. 

Trotz  dieses  Wechsels  trifft  man  in  dem  ganzen  Gebiet  stets  die- 
selben, X,  T.  9sbr  diarakteristisdien  Varietäten  an.  AUe  sind  durch 
stetige  Obergänge  mit  einander  verbunden  und  zeigen  audi  m^irere 
gemrinschaftHche  Eigenschaften.  An  den  Grenzen  zeigen  de  ein  gleich- 
artiges Verfudten,  indem  sie  alle  die  umgebenden  Gresteine  in  der 
Art  emes  jüngerm  Erupthgesteim  durchdringen.  Denelbe  Granit 
schiebt  sicdi  auch  an  mehreren  Stellen  an  der  Grenze  zwischen  den 
Sdiiefem  und  ihrem  liegenden  Complex  ein,  diese  gleidiwie  aus«  inan- 
der qtakend.  Er  bildet  dann  kleinere  Gebiete,  wdche  entweder  mit 
dem  grossen  vereinigt  sind  und  dann  wie  von  diesem  ausgehende  Buch- 
ten aussehen,  oder  auch  isolirt  an  der  südlichen  Grenze  der  Schiefer 
nhn(^  sichtbare  Verbindung  mit  dem  grossen  Gebiete  liegen  (Vergi 
die  Karten). 

Porj^hyrartlgar  Granit. 

Von  den  verschiedenen  Strukturvarietäten  dieser  Granite  besitzen 
die  forpkjfrmriigen  eine  redit  grosse  Verbrdtung  und  zdgen  eine  sehr 
rharaktffrisHw^hpi  und  übethaupt  gleidifiirmige  Bescbaflfenhdt 

Fig.  59  zeigt  das  Auasdien  einer  sehr  ty^sohen,  in  Lavia  vor* 
kommenden  Varietät  dieses  Granites,  wie  es  in  den  geschliffenen  Ober- 
flächen der  Fdeen  zum  Vorschein  kommt  £9  liegen  zahlreiche,  grOss- 
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tenteOs  rundHch  begrsnite  Fddqxkte,  wdche  meistens  1.5—3,  zuweQen 
Us  5  on  in  der  Länge  messen,  in  einer  gleiddcfimigen  Masse  ausgo- 
streut,  wdehe  ans  den  gewöhnHchcti  granitisdien  MinefBÜen  bestdit 


Fl«.  ft9. 

jSapnr  poiphyrntifBr  Gnoit  voo  Sni^lwi  im  Lavia.  f/s  der  nat.  Gr. 


Die  Farbe  des  Feldspates,  welche  diejeiiig^c  des  ganzen  <  lesteiris  be- 
stimmt, ist  J'ine  licJürötJtlichc.  Dieses  (iestein,  wie  überhaupt  die  Mehr- 
zahl dieser  pjr])h\Tartigen  (  «ranite,  zi-Ijl»!  eine  f;ist  völlig  massige  Struk- 
tur. Wenn  eine  undeutliche  PaxaJlelstruktur  in  ihnen  vorhanden  ist, 
beobachtet  man  meistens  keine  die  Krystalle  durchsdmeidende  Kata- 
klaszonen,  sondern  erlifilt  mehr  den  Etndnick,  als  wäre  sie  durdi  Be- 
wegungen in  plaatischem  Zustande  entstanden,  sei  es^  dass  diese  Fli^ 
stidtat  eine  primäre  Eigenschaft  war  oder  im  Verianf  der  Veränderun- 
gen eines  schon  vollständig  verfestigten  Gesteins  eintrat  Doch  giébt  es 
auch  an,  einigen  Stellen  Varietäten,  welche  stark  mechanisch  zerdrückt 
worden  sind. 

In  anderen  Varietäten  dieser  porphyrartigen  Granite,  welche  be- 
sonders in  der  Gegend  von  Isovesi  in  Kuhmois  vockommen,  sind  die 
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Fddspate  etwas  grower,  paraUelipipedÏBdli  begrenzt,  tiidit  selten  gelb* 
ttcb  oder  grauUdi  gefibbt  und  werden  von  eimr  deiididi  paraBebtniiiv 
ten  Masse  umgeben.  Diese  Varietäten  werden  dem  im  Liegenden  der 
Schlefeffbruiationen  voikontmendeiii  Siteren  poiphyiartigen  Gtaoit  recht 
âhnlidu  AndendtB  findet  man  aber  anch,  und  zwar  in  einem  Ideinen 
iaolirten  Grebiet,  wdcbes  im  S.  von  der  Kirche  Kümo  (Kokemalci)  liegt, 
einen  poipliyrartigen  Granit,  der  bei  makroskopischer  Beobachtung  den 
weit  jOngeren  Rapakivigraniten  redit  ähnlich  ersciu  int.  Er  zeigt  aber, 
besonders  mikroskopisch,  ganz  unverkennbare,  obgleich  nur  schwache 
Einwirkungen  einer  stattgefunden  on  regionalen  Metamorphose,  was  bei 
den  Rapaki\ igranitcn  nicht  beobachtet  wurde.  Auch  seinem  Aussehen 
nach  schliesst  sich  dieser  (rranit  gewissen  in  dein  (rranitgebiet  von  I^- 
;  via  vorkommenden  Varit  taten  der  jüngeren  arcliäischen  (  irauite  selir 
nahe  an,  und  dürfte  wolü  mit  ihnen  genetisch  verbunden  sein.  Es  ist 
wahrscheinlich  dasjenige  Gestein  dieser  Gruppe,  welches  den  Urtypus 
in  am  besten  ethaltener  Gestah  zeigt 

Aber  anch  das  Gestein  von  Lavia,  das  in  Fig.  59  abgcbüdet 
woide,  zeigt  eine  petrographische  Beechaflenheit,  weldié  durdi  spftter 
eingetroffene  dynamometamoiphe  Veränderungen  nur  wenig  modifidrt 
warden  ist 

Bei  dem  mUcroskopiachen  Studium  dieser  Gestdne  findet  man. 
dass  der  Fddspat  sowohl  wo  er  als  Einsprengling  wie  auch  da,  wo  er  als 
Gemengteil  der  Grundmasse  vorlrommt^  z.  T.  aus  Orthoklas^  z.  T.  äus 
!       Mikroklin  mit  wunderschöner  Gritterstruktur,  z.  T.  endlich  aus  einem 
j       Oügoklas  (Nfaximalauslöschung  nur  wenige  Cîrade)  besteht.    Der  letzt- 
genannte ist  auch  in  der  Grundmasse  stets  idiomorph  gegen  den  Kalt- 
I        feldspat  und  wird  oft  vollständig  von  ilun  umschlossen.  (  )rthokl  us  und 
Mikroklin  sind  stets  von  einander  gut  getrennt  und  scheinen  gleich- 
zeitig und  unabhängig  von  einander  entstanden  zu  sein.    Beide  sind 

I 

:       oft  mit  Albit  mikropertitisch  verwachsen.    Der  Qimtz  bildet  Felder. 

•  welche  gegen  die  Feldspate  ent&clücden  allotrioniorph  Ixgren/t  sind, 
die  aber  meistens  in  eine  Anzahl  zackig  begrenzter  Partien  mit  ver- 

'  sdiiedener  Orientirung  zerteOt  worden  sind.  Nur  in  dem  Gestein  von 
Knmo  ist  er  besser  eihaltea,  indem  er  aus  &st  einhdffîdi  orientirten 
Partien  mit  nur  adiwach  hervortretender  undulirender  AuslOediung  be- 

I  steht  Hier  bildet  ein  Tdl  des  Quarzes  nmdüdie  Ejomer,  weldie  von 
den  Randpartien  der  grOeseren  Fddqpate  umaddoesen  werden. 

Hier  und  da  ]i(^|[en  grossere  Fartien  von  BiotU»  wddie  wie  es 
sdieint  ursprünglich  einheltlidie  KrystaUe  bildeten,  die  aber  jetzt  oft 
durdi  eine  Menge  kleinerer  Blftttdien  ersetzt  worden  sind.  Diese  Bio* 

I 


Digitized  by  Google 


108  Rullelin  de  la  Commission  géologique  de  la  Finlande.    N:o  6. 

titpartien  kommen  zuweilen  in  den  Feldspaten  eing-eschlossen  vor 
und  das  Mineral  dürfte  wohl  als  primärer  Gemengteil  vor  diesem 

entstanden  sein.  Er  enthält 
oft  kleine  Krj'stalle  von  77- 
tanit  und  zuweilen  reichlich 
Apatitsäulchen. 

Fig".  6o  giebt  ein  Bild  der 
Mikrostruktur  dieser  Ge- 
steine. In  der  abgebildeten 
Stelle  besteht  das  Gestein 
hauptsächlich  aus  Feldspat 
der  von  einer  Quarzmosaik 
verkittet  wird.  In  der  Mitte 
und  links  unten  liegen  kleine 
Biotitkrystalle.  Der  links 
oben  liegende  Feldspatkn- 
stall  besteht  aus  Oligoklas. 

In  melireren  \'^arietäten 
dieser  porphyrartigen  Gra- 
nite, besonders  in  denjeni- 
gen, welche  sich  sonst  als 
stärker  metamorphosirt  er- 
weisen, kommt  weiter  ein  (lemengteil  in  wechselnder  Menge  vor,  wel- 
cher recht  viel  Interesse  darbietet. 

An  den  gegenseitigen  Grenzen  der  Feldsp>ate.  ?..  T.  auch  als  ae 
durchziehende  Schnürchen,  treten  Reihen  von  Orthoklaskömchen  auf. 
welche  mit  radialstrahlig  angeordneten,  mirmartig  g'ekri\mmten  Quarz- 
stengeln (Quartz  vermieulaire  von  Michel  Levy)  verwachsen  sind.  Bald 
liegen  diese  (iebilde,  die  wie  kleine  Warzen  aussehen,  als  selbständige 
Körner  zwischen  den  Feldspaten,  in  der  Art,  als  wenn  sie  von  aussen 
in  diese  eingewachsen  wären.  Bald  ist  wieder  der  äusserste  Rand  des 
Feldspates  von  »Quarz  vermieulaire»  durchwachsen,  so  dass  es  aus- 
sieht, als  ob  die  Verwachsung  nur  bei  einer  Fortsetzung"  des  Zuwach- 
sens  der  Feldspate  entstanden  wäre.  Zuweilen  werden  diese  »Warzen > 
so  zalilreich,  dass  man  in  den  Dünnschliffen  auf  einer  belache  von  meh- 
reren Quadratmillimetern  nur  solche  Dinge  beobachtet.  Zu  diesen 
recht  interessanten  Gebilden  werden  wir  noch  im  folgenden  zurück- 
kehren. 

Auch  im  übrigen  ist  ein  Teil  des  Feldspates  sicher  sekundärer 
Entstehung,  da  die  sonst  gerade  verlaufenden    Grenzen  der  grösse- 


Fiy.  6o. 

i'orphyrarliner  (iranit  von  Liuttu,  S.  von  Myliyjärvi 
in  Teisko,  Niculs  j;ckrcuzt.  Vcrgr.  l8. 
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ren  Krystalle  zackige  Voraprûnge  zeigen,  dio  nifcnbar  durah  Zuwadis 
nach  der  Verfestigung  entstanden  sind.  Auch  der  in  l-'orm  kleiner 
Blättdien  auftretende  Biotit  dürfte  wohl  zum  Teil  sekundärer  £ntsteh- 
ungf  sein.  In  einigen  stärker  metamorphosirten  Varietäten  ist  auch 
Quarz  reichlich  in  dem  Räume  des  Feldspates  neugebildet  worden,  wo- 
bei dieser  oft  wie  löcherig  aussieht. 

Überhaupt  zeigen  jedoch  diese  porphjTartigen  Granite  keine  be- 
sonders prägiianten  rej^n« Mialnirtamorphen  Kinwirkiing-on.  Da  die  cin- 
spreng-liivjsartig  ht-rvortn-U-ndcn  Krystalle  von  dicscti  \'cränd< Tuniken 
am  weni>4su-n  gctrofft  ti  ucrdm,  kann  man  diese  \'eraiidenintren  auch 
besser  in  den  gleichkömigen  Varietäten  studiren,  zu  deren  Schilderung 
wir  jetzt  übergehen. 

Oleiohkömige  Granite. 

Die  gleichkömigen  Varietäten  /eigen  auch  z.  T.  eine  röihUche 
Farbe,  besonder»  da,  wo  sie  noch  eine  schwache  Andeutung  einer 
porphyrartigen  Auabildung  zeigen,  indem  einzelne  Fddspate  noch  etwas 
gröber  wie  die  flbrigen  GemengteJIe  sind.  Diese  Variet&ten  sind  mit 
den  echten  »Pofphyr-Grariiten»  durch  stetige  Übergänge  veibonden. 
Häufiger  sind  sie  jedoch  der  Farbe  nach  griåu,  zuweilen  mit  einem 
Stidi  in's  gelbliche. 

Sdir  charakteristisch  sind  diejenigen  grauen,  oder  richtiger  gesagt 
schwarz-weissmdirten  Granite,  welche  reichlich  schwaize  Hornblende 
oder  BSxHdt  enthalten,  und  die  meistens  etwas  gröber  ab  mittelkömig 
sind  (KomgrOfise  1^2  mm).  Sie  sind  oft  ganz  massig,  z.  T.  zeigen 
sie  aber  auch  eine  ziemlich  deutliche  ParaUdstruktur.  Von  diesen 
Hornblende-  beziehungsweise  Biet ii graniten  kcmimen  auch  Varietäten 
mit  röthlichen  Farbenuancen  recht  häufig  vor. 

Andere  Varietäten  sind  mittel-  bis  kleinkörnig  (Komgrösse  unter- 
halb I  mm)  und  ärmer  an  dunklen  Mineralien,  Sie  sind  der  l'arbo  nach 
hellgrau,  oft  fast  weissUch,  und  enthalten  oft  relativ  reichlich  Muscovit. 
Ferner  jjfiebt  es  auch  solche  (jranitvarietäten,  welche  ganz  kleine  por- 
phyrartig  hervortretende  Feldspate  in  einer  feinkörnigen  bis  fast  dich- 
ten Masse  zeijjen.  Diese  Gesteine,  df-ren  Struktur  sich  dur  i^jT'i'iit- 
porph\'Tisch(  n  nähert,  sind  der  Farbe  nach  röthlich  fxier  schmutzig  bräun- 
lich und  z.  T.  massig,  z.  T.  ziernüch  stark  druckschif^ferij^. 

Endlich  kommen  auch  Pegmatite  in  genetischer  Verbinduiii»-  mit 
diesen  (tranitcn  vor,  jedoch  reichh'cher  als  (lange  in  den  umgebenden 
(iesteinen  als  in  dem  eigentlichen  (iranitgebiet. 
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In  den  am  besten  eitialtenen  dieser  gleicbkömigen  Gianite  kann 
man  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  noch  deutlich  erkennen,  und 
findet  dann«  dass  sie  mit  derjenigen  der  schon  beschriebenen  por- 
phyrartigen Varietäten  grosse  Ähnlichkeit  zeigt 

Als  Feldspa^mengteile  kommen  sowohl  Orthoklas  und 
krokUn  wie  Oltgoklas  vor,  welcher  letztere  besonders  in  den  hom- 
blendereidien  Varietäten  in  reichlicher  Menge  voiiianden  ist.  Er  scheint 
ursprünglich  stets  eine  idiomorphe  Begrenzung  besessen  zu  haben,* wel- 
che jedoch  oft  durch  stattgefundene  sekundäre  Veränderungfen  verhOlk 
worden  ist.  Er  zeigt  oft  einen  deutlichen  zonaren  Bau,  wobei  die  in- 
nerste Zone  oft  etwa-s  basicher  als  die  Aussenzonen  ist.  Nicht  selten 
enthält  er  kleine  Heckchen  von  neugebildetem  Mikroklin.  Der  Kali- 
feldspat enthält  oft,  aber  keineswegs  immer,  zahlreiche  Albitlamellen 
in  mikroperthitisrher  X'erwachsung.  Kr  ist,  wo  seine  iirsprttnphVhf"" 
Formen  erhalten  blieben,  j^-e^en  den  Plagioklas  allotriomorph,  gegen 
den  Quarz  da  Liegen  idiomor^)h  begrenzt. 

I  )er  Biolit  bildet,  wo  er  primärer  Entstehung  ist,  anscheinend 
idi«  >nii>r])h  begrenzte  hexagonale  Tafeln,  welche  häufige  Knickungoti 
und  ßiegungen  der  l  in/elnen  lamellen  zeigen.  Kin  .sehr  grtisser  Teil 
des  Biotites  lässl  aber  durch  .sein  Auttreten  seinen  Charakter  eines  se- 
kundären (lenuiigteiles  deutlich  erkennen.  Auch  die  grünt-  Horn- 
blende, welche  in  der  Gestalt  mehr  oder  weniger  gut  begrenzter  Säu- 
len vorhanden  ist,  dürfte  zum  grössten  Teil,  wenn  nicht  vollständig, 
sekundärer  Entstäiung  sdn. 

Der  Quarz,  welcher  in  wechselnder,  mdstens  aber  sehr  retdilidifl' 
Menge  voflianden  ist,  büdet  grössere  Partien,  welche  gegen  die  übri- 
gen als  primär  erkannten  Gemengteile  entschieden  aUotrimoqih  be- 
grenzt sind.  Diese  Quarzpartien  ând  aber  auch  hier  £»t  immer  in 
eine  ganze  Menge  verschieden  orienttrter  Felder  zerteih  worden,  wddie 
fast  wie  sdbständige  Kömer  aussehen.  Könnte  man  nicht  die  ver- 
schiedenen  Stadien  dieser  Veränderungen  hier,  besonders  in  den  por« 
phyrartigen  Varietäten  gut  verfolgen  (noch  besser  lassen  sie  sich  in  ei- 
nem in  dersdben  (regend  vorkommenden,  etwas  jflngeren  Gestein, 
nämlich  in  dem  von  mir  früher  beschriebenen  Quarzporphyr  von  Kar- 
via, Studiren  so  würde  man  es  kaum  glauben  können,  dass  diese  Kör- 
ner nur  durch  die  Zerdrückung  der  grösseren  primären  Quarzkömer 
und  ihre  bei  der  Regionalmetamorphose  geschdbene  »Heilung»  entstan- 
den sind. 


^  BuU.  Comm.  Geol.  de  la  Finlande,  N;o  t. 
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Wenn  auch  bei  diesem  Processo  keine  eigentliche  stoffliche  Um- 
setzung geschieht,  so  trägt  er  doch  sehr  viel  dazu  bei.  die  ursprüng- 
liche Struktur  des  Gesteins 
zu  maskiren.  Wenn  es  mög- 
lich wäre,  die  ursprüngliche 
Beschaffenheit  des  Quarz(^ 
wieder  herzustellen,  so  wür- 
de eine  ganze  Menge  die- 
ser Granite  eine  nur  sehr 
schwach  veränderte  Erup- 
tivstruktur zeigen.  Fig.  6i 
giebt  die  Struktur  eines  sol- 
chen schwach  metamorpho- 
sirten  Granites  dieser  (irup- 
pe  wieder.  Man  erkennt  da- 
rin hauptsächlich  idiomorphe 
Feldspatkrj^stalle,  die  von 
Quarzkömern  verkittet  wer- 
den. Rechts  oben  liegt  ein 
Krj'stall    von  Hornblende. 

In  den  Anfangsstadien 
der  Metamorphose  werden 
die  Feldspate  verhältnissmässig  wenig  angegriffen.  Bei  allmälich  stärker 
werdender  Metamorphose  findet  man  auch  bei  ihnen  häufig  weitgehende 
2.  T.  mechanische,  z.  T.  chemische  Veränderungen.  Sie  zeigen  häu- 
fige Knickungen  und  werden  oft  in  mehrere  Teile  zerdrückt.  In  dem 
Plagioklas  findet  man  reichlich  kleine  Fleckchen  \  on  neugebildetem  Mi- 
kroklin  und  auch  der  Orthoklas  scheint  sich  allmälich  in  Mikroklin  zu 
verwandeln.  Man  findet  nämlich  hier  oft  einen  Kalifeldspat,  dessen  Haupt- 
miisse  gar  keine  oder  eine  äusserst  undeutlich  hervortretende  Zwillings- 
lamelHrung  zeigt,  in  welchem  aber  einzelne  Fleckchen  aus  klarerer  Sub- 
stanz mit  deutlicher  Zwillingslamellining.  vo^^viegend  nach  dem  Albit- 
gesetz,  bestehen. 

Die  Feldspate  werden  auch  oft  durch  Zuwachs  verunstaltet,  in  dem 
sich  zapfenförmige  I^otuberanzen  an  ihnen  einstellen.  Besonders  reich- 
licli  findet  man  in  vielen  von  diesen  Graniten  die  schon  erwähnten 
Tvarzeiiähnlichcn  Vrnvachsungtn  zwischen  Feldspat,  ganz  vorwiegend 
Oligoklas,  und  wurmartig  gekrümmten  Quarzstengelchen,  üie  Figg. 
62  und  63  geben  eine  Vorstellung  von  dem  Aussehen  dieser  Gebilde, 
welche  noch  reichlicher  wie  hier  in  denjenigen  (iraiiiten  vorkommen, 
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Granit  von  Saksa  in  Kuhmois.  N'icols  gekreuzt. 
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Fîg.  62. 

WarzenÄhnliche  Verwachsung  von  OiigokUs  und  Quare 
in  einem  Oranit  von  NIahnnIa  in  Tavastkyrö. 
Nicola  gekreuzt.    Vergr.  80. 


Fig.  63. 

Warzenähnliche  Verwachsungen  von  Oligoklas  und  Quarz 
in  einem  älteren  Granit  von  der  Eisenbahn  N,  von 
Sarkkila  in  Kangasnla.  Nieds  gekreuzt.  Vergr.  18. 


welche  älter  als  die  Tam- 
merforsschiefor  sind  (Sie- 
he Fig".  63).  In  einigen 
l^^ällen  können  die  ein- 
zelnen  Stengel  noch  fei- 
ner werden,  so  dass  die 
Vonvachsungen  blumen- 
kohlartige (rebilde  von 
äusserster  Zartheit  dar- 
stellen. Zum  Teil  bilden 
nun  diese  Verwachsungen 
schmale  Fransen  und  Säu- 
me um  die  Feldspxatkr)'- 
stalle,  wobei  der  von 
t>  Quartz  vermiculaire» 
durchwachsene  neugebil- 
dete Feldspat  mit  der 
.Substanz  der  Krystalles, 
den  er  umsäumt,  gleich 
orientirt  ist.  Dann  kann 
es  oft  scheinen,  als  ob  der 
ganze  Feldspat  eine  ur- 
sprüngliche Bildung  wäre, 
in  dessen  durch  Corro- 
sion angegriffene  Rän- 
der ein  sekundärer  Quarz 
.später  eingedrungen  wä- 
re. Gegen  eine  solche 
Annahme,  nach  weldier 
der  Quarz  als  ein  »  Quartz 
de  corrosion»  im  Sinne 
der  französischen  Petro- 
logen  aufzufassen  wäre, 
sprechen  jedoch  mehrere 
Umstände,  welche  zu  be- 
weisen scheinen,  dass  so- 
wohl der  »  Quartz  ver- 
miculaire» wie  der  F^eld- 
spat,  den  er  durchwächst, 
auch  in  diesen  »Fransen» 
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glddizdtîg  entstandene  sdcundftre  Bildungen  sind.  Sie  zeigen  nämUcfa 
oft  gegen  den  von  ihnen  umsäumten  Feldspat  eine  recht  bestimmte 
Grenze  und  kommen  überhaupt  niemals  in  genetischer  Verbindung 
mit  unzweifelhaft  primaren  Gremengteilen  vor. 

In  der  Mehrzahl  der  FdUe  treten  aber  diese  Veniracfasungen  selbst- 
ständiger  auf,  indem  sie  die  schon  erwähnten  und  in  den  Figg.  62und 
63  abgebildeten  Körner  bilden.  Die  Grösse  dieser  Gebilde  ist  eine 
aufifallend  gleichförmige.  Im  Durchschnitt  messen  siö  ungeßihr  0,2  mm 
in  der  Länge,  i  mm  kann  man  als  ein  sdten  erreichtes  Maximum.  0,06 
mm  als  ein  Minimum  der  Länge  der  gut  ausgebildeten  QuarZ'jKeld- 
Spatwarzen  angeben. 

Es  wäre  bequem,  für  diese  eigenartigen  rrcbildo,  wclclif  vnn 
dem  ochtPn  Mikropegmatit,  Poikilit  und  ähnlichen  Bildungen  leicht  zu 
unterscheiden  und  zweifelsohne  auch  genetisch  verscliieden  sind,  einen 
besonderen  Xanieii  zu  besitzen,  da  die  von  Michel  Levy  eingeführte 
Bezeichnung  »Xodules  de  feldspat  à  quartz  vermiculaire *  lang  und  in 
den  germanischen  Sprachen  schwer  zu  brauchen  ist.  \vh  erlaube  mir 
deswegen  vorzuschlagen,  diese  warzenäiinlichen  Bildungen  als  Myrnit  - 
kü  oder  m>Tmekitische  Verwachsungen  (von  fivçftijxfa,  Warze)  zu  be- 
zeichnen, welche  auch  für  die  fransenartig  auftretenden  ähnlichen  (ie- 
bilde  (Myrmekitsäume  oder  -fransen)  anzuwenden  wäre. 

Diejenigen  Gesteine,  welche  solche  Myrmekitkömer  in  reichlicher 
Menge  enthalten  und  in  welchen  sich  die  grösseren  Quarzpartien  in 
eine  Menge  kleinerer  Kömer  geteüt  haben,  zeigen  oft  sehr  ausgeprägt 
die  Struktur,  wdche  Tömebohm  Môrêelstrukiur  genannt  hat  Die 
noch  erhaltenen  grösseren  GemengteQe  werden  wie  von  einem  fein* 
kömigen  Cäment  umgeben,  und  die  kleineren  Kömer  von  Myrmeldt 
(oder  sie  vertretende  Feldspatkömer  ohne  »Quartz  vermiculaire»)  treten 
oft  auf  Quetschzonen  in  dem  Feldspat  au£  Doch  unterscheidet  dch  diese 
Art  Mörtdstniktur  von  d^enigen,  welche  man  in  solchen  Graniten  an- 
tril^  die  eine  vorwiegend  meclumücki  Metamorphose  durchgemacht 
haben.  In  den  hier  vorkommenden  Gesteinen  findet  man  nur  sel- 
ten »ungeheüte»  Spuren  emer  mechanischen  Zerdrttckung.  Eine  sol- 
die  hat  zweifelsohne  die  Metamorphose  eingeleitet;  dieses  kann  man 
besonders  bei  dem  vergleichenden  Studium  der  allmälidi  eintretenden 
Veränderungen  der  Quarze  erkennen.  Bei  dem  Fortsclweiten  der  Meta- 
morphose hat  nun  offenbar  eine  Regenerirung  und  Neubildung  von 
Quarz  und  Feldspat  in  so  grossem  Maassstabe  stattgefunden,  dnss  da- 
durch die  Spuren  der  Kataklase  grösstenteils  wieder  vertilgt  wor* 
den  sind. 
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In  Anbetracht  des  voUkrystallinisclien  Chazakten  ifieser  Neufafl- 
dungen  glaubte  ich  firüher  annäunen  ta  mttesen,  daas  alle  diese  Er- 
adieinungen,  und  zwar  sowohl  die  Myrmekitbüdung  wie  die  Ent- 
stehung der  Mörtelstruktur,  vor  der  vollständigen  KrystalEsaiion  des 
Magmas  entstanden  wflren.  Nadidem  ich  den  Gang  der  Metamor- 
jribose  näher  kennen  gelernt  habe,  kann  ich  nicht  mehr  daran  zwei- 
feln, dass  bei  dieser  auch  Neubildungen  entstanden  sind,  welche  den- 
selben Charakter  wie  die  primären  Mineralien  der  Tiefengesteine  be- 
sitzen.  Ein  Teil  dieser  Veränderungen  sind  aber  erweislich  ersf  nach 
der  7>oltxfândigrft  Yer/esfis;ttns[  des  Gesteins  eingetreten  und  dasselbe 
dürfte  auch  von  der  MynnekiLbildung  gelton. 

Nun  tind<»t  man  myrmckitische  HikluiiL^rn.  wie  mir  mein  ( Ollei^e 
Frosterus  gr/cigi  h.ii,  audi  in  (i  n  thirch  eine  Art  (''>ntactmcuunor- 
phose  umgcwiuidcktii  Einschlüssen  in  den  l\ap,d-:i\  igraniten.  Sie  kön- 
nen somit  erweislich  bei  contactmetamorphen  i^ooessen  entstehen,  da 
cUese  Gesteine  nicht  regionalmetamori)hosirt  worden  sind.  Dagegen 
fdden  j^e  sonst  vollständig  in  denjenigen  Gesteinen  der  Rapakivige- 
biete,  welche  nur  echte  Erupttvstruktnren  aufweisea  ' 

Es  sdieint  somit  der  Myrmekit  nur  metamorph  und  swar  bei  s6l> 
eben  Processen  gebildet  zu  werden,  welche  der  Contactmetamorphose 
nahe  stdien,  also  bei  erhöhter  Temperatur  und  Vorhandensein  von 
reidilichen  I^ungsmttteln.  Es  ist  sehr  wahrachdnHdi,  dass  diese  Be- 
dingungen bei  der  Metamorphose  der  Granite  der  Tammerforsgegen- 
den,  welülie  wahrscheinlich  in  grosser  Tiefe  vorsichging.  \  orhanden  waren. 

Auch  die  eben  beschriebenen,  verhältnissmässig  schwach  umge^ 
wandelten  Granite  enthalten  oft  r»  ichlich  neugebiklete  Blätter  von  Bio- 
tit.  Bei  reichlichem  Vorhandensein  dieser  Neubildungen  verändert  sidi 
auch  die  ursprüngliche  Stniktur  in  noch  höherem  Grade.  Dieser  d-  - 
meiigteil  tritt  dann  /.  V.  auf  (  jucisi  h/onen  auf,  in  welelien  meistens 
auch  Quarz-  und  Feldspatk* irner  in  rriehlicher  Menge  neugi-bildet  wor- 
den sind,  und  welche  deswegen  nur  undeutlich  hervortreten.  Zum  ieil 
kommen  aber  aucli  neugebildete  Biotitblättchen  uiu-egelmässig  einge-  \ 
Streut  in  den  Feldspaten  vor,  entweder  kleinere  kreuz  und  quer  lie-  i 
gende  Schuppen  oder  grössere  krystallinische  Partien  bildend. 

In  diesen  stärker  metamorphoârten,  mdir  gneissartigen  Graniten 
teilen  ncfa  auch  die  Quarzpartien  in  noch  besser  individuaUsirte,  rund- 
liche Kömer,  die  allmälich  immer  gröber  werden.  Hier  kann  man 
nicht  màxt  aus  dem  Auftreten  des  Quarzes  schlieasen,  dass  er  durch 
die  Zerteilung  von  grösseren  Quarzpartien  entstanden  ist^  sondern  man 
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wQrde  die  groben  QuardcAmer  «her  fibr  unprOnglkiie  Gesteinsgeineng- 
tdle  hahen. 

Audi  die  Fddspate  verändern  sicfa  aUmSlich  immer  mehr,  bis  sie 
schliessfich  &st  Icetne  Spur  der  ursprOngHcfaen  Beschaffenheit  zeigen. 
Der  Quarz  erMt  oft  randBche  Einbuchtungen  im  Feldspat,  gleich  als  ob 
er  venehrend  auf  ihn  eingewirkt  hätte.  Neugebildete  Körnchen  von  Quarz 
imd  Schuppen  von  Biotit  erfüllen  auch  die  Feldspatsubstanz,  und  die 
grösseren  Feldspate  zerteilen  sich  in  derselben  Weise,  welche  wir  bei 
den  Leptiten  kennen  gelernt  haben  (verg^  S.  loi)»  in  mehrere  kleinere 
Körner. 

Auch  die  Bcschciffenheit  der  Feldspatsnbstanz  scheint  bei  dieseti 
Umsetzuncfcn  verändert  /u  werden.  Die  in  den  schwach  umg-ewandel- 
ten  \'<iri('täten  scliarf  lior\  <  Ttretende,  regelmässige  Zu  illiiii4sl;uncllirung 
des  Oligoklases  \  erschwindit  allmälich,  und  an  deren  Stelle  tindeL  man 
eine  seiir  undeutlicli  her\'< »rtretende  Zwillings!. unellirun^-.  wobei  die  ein- 
zelnen Lamellen  oft  ganz  iichnial  und  nicht  selten  auskeilend  s>ind. 
Zuweilen  wird  sie  so  undeutlich,  dass  man  bei  schwacher  Vergrösse- 
rung  sie  Màat  ttbefsehen  kann.  Überhaupt  zeigt  der  Ragioldas  im 
polarisirten  Licht  ein  Aussehen,  dass  ich  nicht  besser  d^niren  kann, 
als  daas  er  wie  gebleicht  oder  verdünnt  vorkommt.  Der  Ordioklas  ver- 
schwindet allmSlidi  und  an  dessen  Stelle  tritt  der  Mkrokün. 

In  den  Anfangsstadien  der  Metamorphose  tritt  die  Zerstörung^ 
der  utsprünglicfaen  Gemengteile  und  der  regelmäsMgen  Primärstniktur 
in  den  Vordergrund.  Wenn  auch  die  gleichzeitig  entstandenen  Neubil- 
dungen in  einigem  Maasse  die  Spuren  dieser  Zerstörung  vertilgt  ha- 
ben, so  erhält  man  doch  den  allgemeinen  Eindruck  von  Unordnung 
und  Anarchie,  Bei  dem  F« 'rtschrciten  der  Met^miorphose  zeigt  sich 
ein  ruhigeres  Bild,  indem  die  Spuren  der  Kataldase  wieder  vertilgt 
werden  (Very).  Fig.  04), 

Im  (Trossen  und  Ganzen  zeigt  sieh  auch  hier  bei  der  Metamor- 
phose das  Bestreben,  die  Ungleichfürmigkeit  der  demengteile  was 
Grösse  und  BescliafFenheit  unbetriflft  zu  vertilgen  und  die  dranite 
in  Aggregate  von  einigerraassen  isometrischen  Körnern  von  P'eldspat, 
Quafz  imd  Glimmer  zu  verwandeln.  Das  Endresultat  dieser  Umwand- 
lungsprocesae  muss  somit  ein  gneissartiges  Gestein  werden,  welches 
säner  Struktur  nach  von  den  stark  umgewandelten  Sedimentgesteinen 
«hnünher  Znsammensetzung  nicht  ganz  wesentlich  verschieden  ist 

Jedoch  wird  <fieaer  Endpunkt  der  reg^onalmetamorphen  Scala  bei 
den  betreffenden  Grraniten  nie  errdcfat  Auch  Gestnne,  welche  nadi 
ihrem  mikroskopischen  Bestande  als  gneissartige  Granite  bezdchnet 
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werden  kennen,  sind  hier  ziemlieh  selten,  obgleich  sonst  Granite,  die 
nach  dem  bU^cn  Auge  eine  deutliche  Druckschieferung  erkennen  las- 
sen, recht  häufig  sind.  Die 


idiomorphe  Kr>'stallkömer  bildet,  Oligokhis  kommt  auch,  obgleich  in 
spärlicherer  Menge  vor  und  ist  wie  gewöhnlicli  älter  als  der  Kalifeld- 
spat.  Zwischen  diesen  Gemcngteilen  tritt  Quarz  in  reichlicher  Menge 
auf,  und  ist  auch  hier  meistens  in  eine  Menge  verschiedener  Kömer 
zerteilt.  Rundliche  Kömer  von  Quarz  treten  auch  oft  in  den  Feld- 
spaten auf,  eine  frühere  Generation  bildend,  und  sind  auch  gelegentlich 
mit  dem  Mikroklin  poikilitisch  verwachsen. 

Diese  Verwachsungen  zeigen  keine  Übergänge  zu  den  »mjTme- 
kitischen»  Ver\vachsungcn,  die  man  oft  in  demselben  Dünnschliff  beo- 
bachten kann,  sondern  diese  sind  offenbar  viel  später  und  unabhängig 
von  den  ersteren  entstanden. 

Biotit  kommt  hier  überhaupt  spärlich  in  idiomorphen  Krj'stallen 
vor.    Muscovit  ist  nicht  selten  vorhanden. 

Diese  Granite  unterliegen  denselben  Verändemngen  wie  die  schon 
beschriebenen  Varietäten. 

Wie  es  häufig  in  solchen  bleiclifarbigen  und  biotitarmen  Graniten 
geschieht,  findet  man  auch  hier  Mineralien,  deren  Bildung  auf  pneu- 
matolytische  Processe  bezogen  werden  kann.    So  ist  besonders  Tur- 


Mehrzahl  der  Vcirietäten 
zeigen  die  ursprüngliche 
Stmktur  noch  in  solcher 
Deutlichkeit,  dass  man  sie 
sowohl  ihrem  makrosko- 
pischen wie  mikroskopi- 
schen Bestande  nach  ohne 
Bedenken  als  verschieden 
stark  metamorphosirte 
(  xranite  bezeichnen  würde. 


In  den  helleren,  mittel- 
])is  kleinkörnigen  Varie- 
täten dieser  Granite  be- 
steht der  Feldsf)atge- 
mengteil  über\viegend  aus 
Mikroklin  mit  selir  schö- 
ner Gitterstruktur,  wel- 
cher in  den  gut  erhalte- 
nen Varietäten  recht  gut 


Fig.  64. 

GneissartigcT  Granit  vou  Lapinniemi  in  Teisko. 
Niçois  gekreuzt.    Vcrjjr.  18. 
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malin  nicht  selten  \orlunden.  In  einem  Eisenbahneinschnitt  im  S.W. 
von  Orihvesi  war  das  Gestein  an  den  beiden  Seiten  einer  c.  5  mm 
breiten  Turmalinader  gebleiclit  worden,  so  dass  die  Farbe  sdineeweiss 
geworden  war.  Mikroekopisdi  findet  man,  dass  dieser  sdmeeweisse 
Teil,  wddier  ganz  dassdbe  Korn  wie  das  ûl»îge  Gestein  besitzt  und 
gegen  dieses  keine  bestimmte  Grrenze  zeigt,  fast  nur  aus  Quarz  besteht, 
in  welchem  man  stellenweise  äusserst  zahbeicfae  Interpontionen  einer 
violetten  Flüssigkeit  erkennt 

Von  den  verschiedenen  Varietäten  dieser  Granite  dtkrften  überhaupt 
die  poiphyrartigen  die  relativ  alteren  sein,  da  man  in  ihnen  Gänge 
von  gleichkdmigen  Varietäten  findet,  während  das  umgekehrte  Ver- 
bältniss  nicht  beobachtet  wurde.  Die  helleren,  kleinkörnigen  Varietät 
ten  dflift«!  oft  die  jüngsten  von  den  in  grösseren  Massen  vorkommen* 
den  Granitvarietaten  sein. 

Beiriehnngea  sa  den  SoMefern. 

Die  genetische  Verbindung  der  verschiedenen  Varietäten  in  die- 
sem Granitgebiete  zeigt  sich  am  deutlichsten  durch  ihr  gemeinsames 
Verhalten  zu  den  Schiefem,  welche  sie  überall  an  den  Grenzen  in  der 
Art  eines  jüngeren  Eruptivgesteins  in  zahlreichen  Gängen  durdisetzen 
und  von  welchen  sie  Oberall  eine  Unmasse  Einschlüsse  führen.  Da  diese 
Contactveriialtnisse  von  grossem  theoretischen  Interesse  sind,  werden 
wir  sie  hier  etwas  eingdhender  erörtern. 

MsfMie  GoBtacteeBti  te  Clnait  aa  der  Oreaie  des  TiauieiibnfeMetes. 

An  mehrere  n  Stellen  zclirt  der  dranit  selbst  am  Contact  eine  ver- 
änderte Beschaffenheit.  Su  findet  man  t.  B.  im  nördlichsten  Teil  von 
Birk.k.Ll.1  im  Süden  von  der  westliclisten  Spit/e  des  Schiefergebietes 
von  Tammerfors,  dass  der  Granit  auf  einer  lùitfernung  von  einigen  hun- 
dert Metern  von  dorn  Contacte  porphjTisch  ausgebildet  ist,  indem  er  3 
—  4  mm  grosse,  dicht  an  einander  Hègende  Einsyirrnglingc  von  Ortho- 
klas enthält,  vvelclic  meistens  neugcbildetc  Ktirner  und  Schuppen  von 
Epidot,  Zoisit,  Biotit.  Muscovit  etc.  reichlich  enthalten.  Neben  ihnen 
kommen  linsenförmige  Ansammlungen  von  kldnen  KoÜtblättch«!  vor, 
(fie  vielleicht  aus  zerstörten  Einsprenglingen  von  diesem  Mineral  her- 
rOhren.  Audi  <fie  reichlich  voriiandenen  Quarzkömer  bilden  oft  ähnliche 
Ansammlungen,  deren  F<Mrmen  jedodi  nicht  mit  einig»  Wahrschein- 
lichkeit auf  umgewandelte  Einsprenglinge  schlicssen  lassen. 
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Die  zwischen  diesen  Gemengtk^en  liegende  Gnuulinasse  besteht 
hauptaftdilich  aus  gerundeten  Quafz-  und  FeMspalkflniern,  zu  wdclien 
Biotit  und  Hornblende  in  wechselnder  Menge  treten.  Durch  die  Pa- 
rallolanordnung  dieser  Gremengteile  wird  die  Sdiielerigkett  des  Gesteins 

bedingt. 

Em  ähnliches  Gestein  findet  man  auch  an  der  Westseite  dessel- 
ben Schiefergebietes,  wo  der  Granit  im  Süden  von  Lavajfirvi  mit  dio* 
ritälinlichen  Porphyritoiden  in  Berührung  tritt. 

Î»  Grundmassc  dieser  Gesteine  wird  oft  ziemlidi  feinkörnig  und 
da  ihre  Genieng^teile  offenbar  sekundärer  lùitstehung"  sind,  lieg^  die 
Möglichkeit  vor,  dass  sie  sich  z.  T.  aus  einer  ursprünglich  glosigeo 
Maü><'  ontuickcit  haben. 

Am  schönsten  sind  diese  endogenen  Contacterscheinungen  im 
Granit  an  der  Nordgrenze  des  grossen  Sobieferg^etes  ösäidi  von 
Näsijärvi  entwickelt  Hier  findet  man  an  der  SOdante  der  Seen  Ai- 
tiajärvi  und  Pulcalajarvi  eine  höchstens  einen  Kilometer  breite  Zone^ 
in  welcher  der  Granit  dem  blossen  Auge  eine  deutUofa  entwickelte 
quarzpai|diyrische  Beschaffenhdt  zdgt,  indem  man  in  ihm  0,5 — 3  mm 
grosse,  meistens  rundliche  Quarzkömer  und  i«-3  mm  grosse  Fdd- 
spatcinsprenglinge  erkennt,  die  von  einer  feinkAmigen,  rOtÜdien  Masse 
umgeben  werden. 

Unter  dem  Mikroskop  kann  man  die  gut  idiomorplie  Begrenzung 
der  Feldspateinsprenglinge,  welche  z.  T.  aus  Ortlioklas,  z.  T.  aus  Oligo- 
klas  bestehen,  deutlich  erkennfm  (siehe  die  Figg.  65 — 66).  Die  Quarze  zei- 
gen auch  zuweilen  fine  Begn  n/uiig,  welrhe  an  die  Gestalt  idiomorpher 
Quar/einsprontflint^r  erinnert.  <  'ftiT  sind  sie  jedoch  rundlich  beifrenzt  und 
in  d*'n  l>ei(lon  F.illen  lii.-.>>tehen  isie  nicht  ans  einlieitlichen  Indi\i(lnen, 
sondern  aus  eiivr  Meni.,-''''  iB'anz  verschiecien  orienlirter  Felder  mit  rund- 
lichen Iv'  nturen.  iJicscb  ktinn  aber  nicht  als  ein  Beweis  gegen  ihre 
Natur  echter  Einsprenglinge  angesehen  werden,  denn  ein  solcher 
Zerfall  der  Quarzeinsprenglingu  in  versduedene  Felder  ist  ja  sdion  frd' 
her  sidier  constatirt  worden,  u.  a.  von  mir  in  einem  ahn1idien>  aber 
sdiwädier  metamorphoarten  Quarzporphyr.  ^  In  diesem  Quarzpocpfayr, 
welcher  als  ^n  das  grosse  centrale  GÎfanitgebîet  durdisetzender  Gang 
in  Kania  (im  N.W.  von  Tammerfors)  vorkommt,  finden  sich  nämlich 
in  den  am  schwächsten  metamorphosinen  Varietäten  nodi  sdir  schön 
erhaltene  Quarzeinsprengünge  mit  ResorptionsehistOlpungen  und  guter 


1  über  efnen  meUmoipliosirteo  piftc*mbrbchen  Qoanporphyr  etc.  Bufl.  Comn.  gteL 
FSalaiide.  N:o 
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Krj'stallbegronzung.  Bei 
einer  allmälich  fortschrei- 
tenden  Metamorphose 
werden  sie  zuerst  in  eine 
Unzahl  verschiedener  Fel- 
der zerdrückt  und  zer- 
fallen zuletzt  in  mehre- 
re verschieden  orientirte 
Felder,  g"anz  wie  in  dem 
viel  iüteren  Gestein  von 
Orivesi  (Vergl,  die  Figg-. 
7 — g  in  meinem  Auf- 
satze über  das  Karvia- 
gestein), 

Ähnlichen  Erscheinun- 
gen begegneten  wir  auch 
in  den  eben  beschriebe- 
nen Graniten  und  sie 
dürften  überhaupt  zu  den 
gfewöhnlichsten  und  be- 
deutsamsten Vorgängen 
bei  den  regionalmetamor- 
phen  Umwandlungen  der 
granitischen  Gesteine  ge- 
hören.  Wenn  sich  auch 
die  Gesteine  bei  diesem 
Zerfalle  der  Quarzkömer 
in  eine  Menge  kleinerer 
Kömer  stofflich  nicht  ver- 
ändern, so  wird  doch  die 
primäre  Struktur  hier- 
durch oft  stark  beeinträch- 
tigt. 

Auch  andere  Erschei- 
nungen, welche  sich  in 
dem  schwächer  metamor- 
phosirten  Gestein  von  Kar- 
via Studiren  lassen,  keh- 
ren hier  wieder.  So  fin- 
det man  in  dem  Gestein, 


Fig.  65. 

Gebogener  Quarreinsprengling  in  einem  stark  mcta- 
niorpliosirten  (Juarzporphyr  von  Pukalajt\rvi  in 
Orivesi.  Niçois  gekreuzt.  Vcrgr.  18. 


Fig.  66. 

Metamorphosirter  Quarzporphyr  mit  mikropcgmatitisçher 
Grundmassc.    S.  vom  Pukalajiirvi  in  Orivesi. 
Niçois  gekreuzt.    Vcrgr,  18. 
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weldite  ÏD  Fig.  65  abgebOâel  istt  dass  ein  idiotnarpher  QuaizkryBtall  sîdi 
iim  die  Edce  dnes  Feldapatelnqveiig^ges  gehogea  hat»  wie  dieses 

in  gepressten  Quarzpofph3rren  hAufig  geschieht 

Neben  diesen  Einsprenglingen  beobaditet  man  BiaiU  als  verein» 
«elte  lang  ausgezogene  Flaserchen,  welche  auch  oft  gebogen  sind. 

Die  Grundmasse  in  dem  Gestein  von  der  Grenzzone  von  Orih- 
vcsi  zeigt  in  einzelnr^n  Vuri<'täten  eino  noch  d<'Utlich  erhaltene  niikro- 
frgmafifisrhe  Struktur  (sit  hf  Y\<^.  66\  über  deren  Kchtiieit  man  beson- 
ders bei  eineni  \'ergleich  mit  dem  mehrin. ils  cfenannten  Kar\iagestein 
nicht  im  Zweifel  bleiben  kann.  In  mehreren  Varitnäien  ist  diese  Struk- 
tur jedoch  durch  jncchanische  Zerdrückung  und  siau^refundene  Neu- 
bildung von  Quarz-  und  Feldspatkömern  stark  beeinträchtigt  worden, 
und  endlich  zeigen  audi  einige  Varietäten  derselben  Grenzroeie  eine 
mikrogranitisehe  Struktur.  (Fig.  65).  Die  Grundmaase  beatebt  dann 
aus  kleinen  gerundeten  Quars-  und  Orâiokfaalcaniem.  Ob  sie  primär 
^d  oder  bei  Entglasung»>  und  anderen  UmwandhmgafKOoesBen  ent- 
standen,  kann  man  jetzt  nicht  mehr  entadieiden. 

Das  Vofhandensein  dieser  quarzpocph3rnsdien  Grenzenlade«  ist  des- 
wegen von  überaus  grossem  Interesse,  weil  es  beweist,  dass  die  sedi- 
mentären vSchieferformationen  hier  auf  das  naheliegende  Magnin  eine 
abkühlende  Einwirkung  auszuüben  vermochten.  Diese  Sedimentfor- 
mationen lagen  somit  zur  Zeit  des  Hervordringens  des  Gh-anits 
v\c\c\\  so  nahe  an  dor  Oberfläche  der  Frdkniste,  dass  ihre  Temperatur 
bei  weitem  nicht  diejenii^fe  des  schmelzflüssigen  (  rraiiitniai>nnas  or- 
reichte, ein  Umstand,  der  für  die  Beurteilung  der  hier  stattgefundenen 
metainorphen  Pruccöse  von  Bedeutung  ist. 

Barch  Oontaetalawlrkaiigr  rerftnderte  Schiefer  von  Ortfssl  aai  lilsgPlaiHI 

(«SdOsCtr  T«a  Tlstt]&«0* 

Im  Süden  und  im  Osten  von  den  Stellen,  wo  diese  quarzporphy- 
rische  Grenzfades  im  Granit  vorkommt»  findet  man  nun  ein  sehr 
räthselhaftes  Gestein,  welches  seinem  makroskopisdien  Aussehen  nach 

oft  diesem  metamorph' sirten  Quarz|X)rphyr  Ähnelt,  das  aber  sich  durch 
seinen  mikroskopischen  Bestand  und  sein  geologisches  Auftreten  mehr 

den  Schiefern  nähert. 

Diese  Schiefer  sind  besonders  im  Kirchspiel  Längelm-ik'"  m  bei- 
den Seiten  des  Dorfes  Vâ'sfiM  entwickelt,  w  o  sie  von  Wiik  zuerst  ange- 
troffen wurden,  und  können  daher  als  Schiefer  von  Västüä  bezeichnet 
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wvrdvn.  Sic  bilden  hier  eine  2  km  breite  nnd  c.  10  km  lange  Zone, 
(vergl.  die  Karte). 

Es  ist  ein  mittelkömiges,  meistens  rötliches  Gestdn,  wctefaes  man 
auch  seinem  Habitus  nach  zweckmässig  als  einen  FelsüscAie/er  be- 
zeichnen kann.  Er  ist  r^cfa  an  Feldspat,  weldier  zum  Teil  kleine  por- 
phyroidJsche  Krystalle  bildet,  und  zeigt  eine  deutliche  Schieferigkeit, 
aber  keine  eigentliche  Schichtung.  Zusammen  mit  ihm  konmien  aber 
auch  Einlagerungen  von  dnem  fdnk6migen  Glimmerschiefer  vor,  die 
oft  wie  Flammen  aussen.  Anderseits  ist  aber  auch  ein  Gestein,  wd- 
ches  makroskopisch  sehr  an  einen  etwas  gneissartigen  Granit  erinnert 
und  vielleicht  als  ein  soldier  gedeutet  werden  muss,  mit  dem  Felsitp 
sdbiefer  nahe  verbunden  und  sdidnt  von  diesem  nicht  getmmt  werden 
zu  können.  Solche  granitische  Partien  findet  man  z.  B.  in  dem  gros- 
sen Felsen,  welcher  im  N.O.  von  Vastilä  liegt,  und  ein  ähnliches  Ge- 
stein kommt  auch  stellenweise  in  dem  phyllitischen  Schiefer  des  süd- 
lichsten Längelmdki  vor. 

Gregen  Süden  hin  geht  nun  dieser  Fc^lsitschiefer  unzweifelhaft  in 
den  tj'pischen  Phyllitcn  über  und  w  ecliseli  mit  diesem  in  der  Weise 
ab,  dass  «r  linsenartige  Partien  im  Phyllit  bildet,  wobei  das  »flammige» 
(xestein  an  einen  Conglomeratschiefor  schwach  erinnern  kann.  Am 
Ufer  des  Längelmävesi-Sees  steht  dt  r  Felsitschiefer  wieder  in  ganz 
unzweifelhafter  Verbindung  mit  echten  Txptitetty  welche  eine  sehr 
schAnc,  unzweifelhaft  primäre  Wechsellagerimg-  mit  haarfeinen  phylli- 
tiscluMi  Scliichten  erkennen  lassen.  Hier  findet  man  sogar  ein  ganz 
unzweifelhaftes,  obgleich  nicht  besnndirs  typisches  Conglomérat  mit 
mannigfaltigen  Gerf>llen  als  Einlagerung  in  diesem  Lcptit,  was  schon 
früher  fS.  2\\  erwähnt  wurde. 

Im  Norden  von  dieser  StelU>  findet  man  nun  wieder  Fclsitsclüe- 
fer,  und  in  demselben  an  einigen  Stellen  Partien  eines  feinkörnigen, 
schwärzlich^Tünen  Hornblendeschiefers,  welche  trotz  der  schieferarti- 
gen Beschaffenheit  des  Cresteins  c»ft  mehr  au  (  ranire  oder  sclilierenar- 
tige  Aussunderungen  von  einem  basischen  Eruptivgestein,  als  an  F.in- 
kigerungen  eines  sedimentän;n  Schieters  <'rinnem.  Dasselbe  sehr  rät- 
selhafte, wegen  seiner  dunklen  Farbe  sich  von  dem  unigebenden  hell- 
rötlichen  Felsitschiefer  scharf  abhebende  Gestein  findet  man  auch  in 
Orivesi  in  der  Gegend  S.  von  Aitiajärvi. 

Auf  den  Inseln  im  Längelmftvesi  kann  man  den  Contact  zwi- 
adien  diesem  Felsitschiefer  und  dem  in  Norden  davon  anstehenden 
Grunü  beobadtten,  und  findet  hier  auf  einer  Entfernung  von  nur  ei* 
nem  Meter  von  einander  einerseits  typischen  Granit»  anderseits  t}^i- 
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achcn  »Feli^tsdiiefer».  Hier  sdicint  somit  eine  ganz  scharfe  Grenze 
zwisdien  diesen  Gesteinen  voizukonunen. 

Folgt  man  mm  dieser  Cootactlinie  weiier  gegen  Osten,  so  findet 
man  An&ngs  noch  eine  recht  bestimmte  Grenze.  Li  der  Gegend  des 
Dorfes  Winkiå,  wo  man  in  ein^r  Menge  gut  entblOester.  von  Waldbränden 
verlief  r*  -  Fclsrn  das  Gestein  in  ausgezeichneter  Weise  beobachten 
kann,  konnte  Uh  aber  trotz  Tviederßioltem,  eifrigem  Suchen  keine  Grenze 
rtvischrn  dem  Granit  und  dem  Felsitschicfer  auffinden.  Überall  gin- 
trcn  bftdc  flcstrino  läns^fs  der  2  KikHneter  ZU  verfolgenden  Contactlinie 
allniülich  in  ciuandur  \\hvx. 

El)(  ns>>  findet  man  iin  Süden  von  dem  Saum  von  motani«  iq^ho- 
sirtcni  yut4r/])"rj)livr  in  <  >riv<  si  an  vielen  Stellen  (Testeine,  ueklie  sich 
einerseits  ilircm  uu.si>ir<.n  ilubilui.  iiacli  dickem  aai>clilifsscn.  anderseits 
aber  gegen  Süden  ohne  bestimmte  Grenze  in  die  Schiefer  ubergehen 
und  zweifellos  mit  diesen  genetisch  verbunden  sind. 

Die  Verhältnisse,  sind  somit  voU  WiedersprOdié  ond  es  ist  mir 
sehr  schwer  gewesen,  eine  bestimmte  Ânsîdit  über  sie  xu  faildra. 
Im  allgemeinen  schliesst  sidi  jedoch  das  betreffimde  Gestein  nftp 
her  an  die  ecåiten  Sdiiefer  als  an  den  Graniten  nnd  ich  kann  midi  des- 
wegen nicht  voUstfindig  der  Anaidit  ansddiessen,  wddie  von  WBk  ge> 
hegt  wird  \  nach  wddier  dieses  Gestein  wie  dasjenige  von  Qrivesi 
eine  porph>Tische  Modification  des  Granites  wflre.  Meine  jetzige  An* 
sieht  strlit  i*  (loch  dieser  recht  n«ihe. 

Da  dieser  Felsitschiefer  den  bei  Näsijärv  i  als  Geröllc  und  in  Gang- 
form vorkommenden  mctamorphosirten  Andf^iten  makroskopisch  t'lu- 
schond  ähnlich  wird,  hnh«^  ich  ihn  früher  mit  Rrson-ation  als  riiien 
zu  diesem  «jrhöriq-on  Tuff  '^<'<li-utet,  wollte  a]>fr  nicht  die  M>'iij;lichkeit 
völlig  ausschlicssci),  d.iss  lii>'r  ein  dnrrh  roiuact  ein  Wirkung  irgend  wel- 
clier  Art  metamurphosirter  Schiefer  vuik<  nmueii  kenmte. 

Seitdem  ich  nun  das  eingesammelte  MatcriaJ  i  ingehender  pctro- 
logisch  untersucht  habe,  neige  ich  der  letzteren  Auffassung  entschie- 
dener zu.  Mikroskopisch  findet  man  nämlich,  dass  die  Ähnlidikeit  mit 
den  Andestten  nur  eine  ftmsere  war.  Dagegen  scheint  die  genetische 
Verbindung  mit  dem  Leptit  sidt  audi  bei  der  mikrodcopiscfaen  Unter- 
suchung zu  bestätigen. 

So  findet  man  z.  B.  gleich  hn  S.W.  von  VästiUL  ehi  Gestein,  wél- 
ches  noch  mit  dem  typischen  Leptit  von  Iso  Loytänejårvi  grosse  Ahn- 
lidikdt  zdgt.  Es  kommen  aber  in  ihm  ausser  den  Iddnen  Kâmem 

1  Om  sUfferfonttaUonen  i  TavaitelitM  Ua.  F.  Vet-Soe.  Bidrag,  h.  t6.  187s.  S.  5. 
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voo  Feldspat  und  Quarz,  aus  welchen  dieser  zusammengesetzt  ist, 
auch  etwas  grössere,  unregébnflssig  begrenzte  Mikroklinkömer  vor, 
welche  oft  eine  Menge  kleinerer  Mineralkömer  uniscldiessen  und 
von  denen  redit  wabndieinlich  einige  sdcundärer  Entstdiung  sind. 
In  den  Gesteinen  anderer  LocalitäteUf  z.  "B,  von  Aatuntalo  im 
Dorf"  Attila,  sind  diese  Kr3reta11(*  etwas  besser  ausgebildet,  aber  fort- 
währen! /i -mlich  unregelmässig  begrenzt,  so  dass  ihre  Durchschnitte 

Dreiecke,  Pentagonen 
oder  Trapezoi-dern  bilden. 
Zwillingsbildungen  sind 
sehr  häufig.  l>ie  Sub- 
stanz der  Krystalle  ist 
klar  und  durchsichiig  und 
hat  ganz  die  Boschaffen- 
heit,  welche  den  in  ande- 
ren Grestänen  der  Ge- 
gend als  Neubildung  auf* 
tretenden  Mikrolditt  mit 
sdiOner  Gitteniruktur  zu 
diaraktetislren  pflegt  Bio- 
tit  kommt  in  diesen  Ge- 
'  steinen  in  iqiâdicher  Men^ 
ge  vor. 

Allmälich  werden  nun 
di«  'S«  •  (  i  »  steine  etwas  grob- 
körniger, und  auch  die 
einsprcnglingsartig  auf- 
tretenden Feldspate  neh- 
men an  (rn')sse  zu.  An  Stelle  d.  s  Mikrnklins  stellen  sich  auch  O//- 
goklaskrystalh  ein,  welche  wohl  auch  hier  sekundärer  Ih  rkuiift  sein 
dürften.  Sie  werden*  wieder  gelegentlich  zu  Häufclien  von  trümmerähn- 
fioben  Idemeren  Komem  verwandelt 

Sicher  sekundär  ist  die  grüne  Hornblende^  welche  in  den  md- 
sten  Varietäten  neben  Biotit  relativ  reidilkfa  vorkommt  läe  biklet 
lange  Säulen,  welche  sich  oft  quer  gegen  die  Schieferung  des  Gesteins 
erstrecken,  eine  ganze  Menge  der  anderen  Gemengteile  einschliessend. 
(Siehe  flg.  67X  Noch  späterer  Bildung  sind  die  klemea  Magnctii' 
krystalle,  die  hier  häufig  vorkommen,  denn  in  dieselben  kOonen  die  Eck^ 
der  Homblendekrystalle  oft  hineinragen. 


FiR.  67. 

1" clsitschicfcr  vom  Ufer  des  I.an^^oliiiiivcsi,  W.  von 
Västilä  mit  einem  skclctfïirmit;' i    1  !•  rnbkndckrystall 
(achwmn  auf  der  Figur).  NiooU  g^kretut.  Veigr.  |8. 
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Die  Struktur  des  Gesteins  ist  eine  typische  Schieferstruktur,  wel- 
che oft  mit  derjenigen  der  S.  8i  beschriebenen,  stark  metamorphosir- 
ten  Porphyritoide  grosse  Verwandschaft  zeigt  (vergl.  Fig.  68). 

In  derselben  Gegend 
sowie  an  anderen  Stellen 
in  der  Nähe  des  Contac- 
tes gegen  den  Granit 
kommen  andere  Schiefer- 
gesteinc  von  ix>rphyritoi- 
dischem  Charakter  vor, 
welche  sehr  wahrschein- 
lich auch  eine  Contactein- 
wirkung  erlitten  haben. 
Man  findet  sie  z.  B.  in 
einem  Felsen  W.  von 
Winkiä  in  Längelmäki, 
und  bei  Aitiajärvi  W.  von 
der  Kirche  Orivesi,  wo 
sie  ein  von  Granit  um- 
gebenes Gebiet  von  einer 
Länge  von  i  Kilometer 
bilden. 

Das  Gestein  ist  makro- 


Fig.  68. 

Stark  metamorphosirtcr  Schiefer  von  Neulojärvi,  O.  von 
Vinkiü  in  Kuhmois.  Niçois  gekreuzt.  Vcrgr.  i8. 


skopisch  gewissen  umgewandelten  Tuffen  der  Näsijän-igegend  sehr 
älmlich,  indem  es  porphyrartig  hervortretende  Plag^oklaskrystalle  in 
einer  dunklen,  feinkörnigen  Masse  zeigt.  Diese  Krystalle  sind  aber 
grösser  als  in  den  echten  Tuffen,  in  dem  sie  3 — 4  mm  im  Durchsclinitt  mes- 
sen, vorwiegend  kurzsäulenförmig  sind  und  meistens  keine  gute  Kry- 
Stallbegrenzung  zeigen. 

Mikroskopisch  erkennt  man,  dass  sie  nicht  aus  dem  aus  regel- 
mässig verlaufenden,  breiten  Z\villingslamellen  aufgebauten  Andesin, 
dem  wir  in  allen  den  umgewandelten  Tuffen  begegnetetcn,  sondern  aus 
einem  Andesin  bestehen,  welcher  unregelmässig  verlaufende,  z.  T.  sehr 
schmale,  oft  auskeilende  und  sich  kreuzende  Zwillingslamellen  zeigt. 
Dieser  Feldspat  zeigt  oft  einen  sehr  ausgeprägten  zonarcn  Bau,  wo- 
bei die  Verteilung  der  einzelnen  Zonen  oft  eine  solche  ist,  dass  daraus 
ersichtlich  wird,  dass  der  Zuwachs  des  Krystalles  in  sehr  unregelmäs- 
siger Weise  geschah,  wobei  zu  keinem  Zeitpunkt  eine  deutliche  Kry- 
stallfonn  \  orhandcn  war.    Die  innersten  Zonen  liegen  nicht  genau  im 
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C  ontnim  der  Kn'stallc.  iiiid  oft  hört  der  zonarc  Bau  an  der  Grenze 
gegen  eim-  Zwillini^t-slainelk*  auf. 

T>ie  Beschaffenheit  dieses  Feldspates  erinnert  überhiuipt  vielmehr 
an  denjenigen,  welcher  in  den  später  zu  besi  lir<  ibenden.  stark  umge- 
wandelten bcluetereinschlüssen,  die  in  dem  gnssc  n  (  Tr.mi  t  gebiet  vor- 
kommen, häufig  ist,  wie  an  den  primären  Plagioklas  der  metamor- 
phosirten  Tuffe. 

Die  lim  unigebende  Gruiulniasse,  welche  hauptsäclilich  aus  Plagioklas. 
Biotit  und  Hornblende  zusammengesetzt  wird,  ist  noch  melir  kr)st.'dlin 
als  in  den  echten  Porphyritoidcn  und  zeigt  keine  beweislich  allotigenen 
Gemengteite. 

Überhaupt  lasst  sich  f&r  keine  Mineralien  in  diesem  Gestein  der 
Beweis  einer  primftren  Herkunft  geben,  sond«ii  es  mnss  in  den  mei- 
sten Fällen  unentschieden  gelassen  werden,  wann  und  in  welcher  Weise 
sie  entstanden  sind.  Da  aber  doch  die  Beschaffenheit  an  diejenige 
der  echten  Porphyritoide  recht  stark  erinnert,  halte  ich  es  für  recht  wahr- 
scheinlich, dass  auch  dieses  Gestein  ein  Tuff  ist,  welcher  durch  starke 
Neubildung  und  VergrOsserung  der  porphyrisch^  Feldspate  verändert 
worden  ist 

Die  zuletzt  beschriebenen  Gesteine  gehören  überhaupt  nicht  zu 
denjenigen,  die  bei  dem  jetzigen  Stadium  unsererer  Kentnisse  auf  die 
hier  behandelten  Fragen  Licht  werfen  können.  Sie  sind  Schriftzeichcn, 
deren  vollständige  Dechiffirinmg  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt 

llisclliuigszonen  an  dem  Confncto  /wischeu  Granit  uud  Porphjritoid. 

„Di ge8t i onsiue la morplioëir te'^  Eiuschliisse. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Beziehungen  zwischen  den  Gra- 
niten und  den  hornblendereichen  Forphyritoiden.  Fast  überall  wo  diese 
mit  einander  in  Berührung  kommen,  sind  sie  an  der  Grenze  innig  ver- 
schmolzen, in  dem  der  Granit  zuni  Teil  das  basische  Material  des 
Schiefers  sich  einverleibt  h.it,  während  dieser  wieder  in  ein  diorit- 
ähnüches  Gestein  umgewandelt  worden  ist. 

Besonders  gut  kann  man  dies  Verhältnis  an  der  Nordgrenze 
des  Scliiefergebietes  \nn  Knnkaanpää  und  zwar  vor  allem  in  der  Ge- 
gend W.  von  Korkeako>,ki  beobachten.  I^^r  hier  im  Nnrden  von  dem 
Schiefergebiet  anstelK^ide  rote  (iranit  enthalt  sehr  z<ihlreiche  scluuf 
begrenzte  Einschlüsse  von  dem  grünliehschwarzen  Scliiefer,  der  oft  ei- 
nen fast  massigen  Charakter  an  ^'"en  omni  en  hat.  Näher  an  der  (irenze 
wird  das  Gestein  grau  und  ninuiit  aiiinälich  die  Beschaffenheit  einer 
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Eruptivbceode  an,  wéklie  atu  flberatiå  tiûûtédbm  von  einer  gmdtl- 
achen  Masse  verkitteten  Einsddûasen  ans  einem  dunklen,  dioritähnli- 
dien  Gestein  gebildet  wird.  Einige  der  Finwrhlflmio  zeigen  nodi  eine 
Ähnliche  Beschaffenheit  wie  der  Pocphyritoid,  weidier  im  SOden  ansteht 
nnd  der  ja  auch  dmft  oft  &st  massig'  ist  (vergL  S.  73).  Die  meistea 
sind  aber  mehr  oder  weniger  stark  umgewandt  nnd  mit  Granit  ver- 
mischt worden.  Bald  sind  die  in  und  zwischen  den  Einsdilûssen  vor- 
kommenden Granitadern  ganz  scharf  begrenzt,  und  können  dann  die 
Beschaffenheit  eines  typi^chi  n  Hornblend^iranites  zsi^iieo,  bald  verflies- 

sen  beide  Gesteine  an  den  Grenzen  ganz  allma- 
lich  in  einander,  wobei  dioritähnliche  Gesteine  von 
sehr  mannigfaltiijer  Bcscliaffenheit  entstehen.  (tcIc- 
genilich  beobachtet  mun,  dass  \-nn  granitischen  oder 
dioritischen  Adern  durciisetzte  JünschUisse  ganz 
scharf» 'ckig  begrenzt  sind,  wobei  die  Adern  von 
den  Grenzen  quer  unterbrochen  werden  (l'ig.  69), 
ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  die  Erstarrung  des 
Maginas  in  mehreren  Zeitrinmen  vonidiging. 

Dieses  wird  audi  dadurch  bewiesen,  dass  die 
aderartig  auftretenden  TeQe  einander  zuweilen  dordw 
Fig.  69.        queren.  An  einigen  Stellen  sUid  die  Einschlflsse  in  so 
Ein.chiüs.c  in  .1er  En.p-  zahh«chß  Stückc  zcrbrochen  worden,  dass  der  Gra- 

tivbrccci'  von  Kurkca-  . 

koski  in  KankaAn]>äi,  uit  wic  vott  Staub  orföUt  ist  Die  Hornblende  seigt 

Z^SlI*"  ûnaiudeni  gowohl  in  den  Adern  wie  in  den  Einschlüssen  vor- 
dmdiwtzt  und  dainiTon 

neuem  /crhnxhen  wor-  wiegend    eine  langstengUgc  Beschaffenheit 

""lit^S'  ^^"^  mikroskopischen  Studium  dieses  hreo- 

cienartigen  (iesteines  erkennt  fnan,  dass  auch  in  dsD- 
jenigoii  Finschlüssen.  welclie  dem  blossen  Auge  am  meisten  Ähnlich- 
keit mit  dem  Porphyritoid  zeigen,  keine  der  primären  Mineralien  län- 
ger unverändert  erhalten  ist.  Das  (restein  besteht  in  diesen  Teilen  jetzt 
aus  kurzleistchenformigen  Oligokkisen  und  unregi  lm.lssig  gest.ilteten 
Stengelchen  von  t;Tüner  Hornblende  und  Schuppen  xon  H»i«itit.  weh  he 
den  Plagioklas  durchwachsen  (i'ig.  70  oben).  Ivleiue  Magncutkrystalle 
liegen  in  der  Masse  verstreut 

In  den  granitiBdieo  oder  dioriliBclien  Adern  (Fig.  70  unten)  shid  die 
GemengteUe  besser  von  dnander  getrennt  Die  grflne  Hornblende 
bildet  dicke,  kompakte  Säulen,  welche  nur  eine  annähernde  KrystaU" 
begrenzung  zeigen,  ^e  scheinen  überhaupt  sich  früher  wie  der  OUgoklas 
kr3rstalliairt  su  haben,  der  in  dicken  Tafeln  reichUch  voihanden  ist,  wd- 
che  eine  gute  idiomorphe  Begrenzung  zeigen,  wfihrend  dagegen  der 
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Quarz  als  in  mehrere  Felder  zerteilt  mit  völlig  allotriomoqiher  Aussen- 
begrenzung  zwischen  den  übrigen  Gemengteilen  vorkommt.  Zusam- 
men mit  der  Hornblende 
kommt  auch  Biotit  vor. 
An  der  Grenze  gegen  die 
Einschlüsse  enthalten  die 
Hornblcndekrystalle  oft 
eine  Menge  kleiner  Pla- 

]  gioklase,  welche  somit  hier 
früher  krystallisirt  waren 
wie  die  dunklen  Minera- 
lien der  Adern,  welche 
sonst  wie  es  scheint  die 
zuerst  ausgeschiedenen 

I        Gemengteile  dieser  Par- 
tien bilden. 

I  Überhaupt  zeigt  das 

i        Gestein  der  Adern  eine 
unverkennbare  Eruptiv- 

]  struktur  mit  bestimmter 
Krystallisationsreihenfol- 
ge  unter  den  verschiede- 
nen Mineralien.  Dagegen 
erinnert  die  Struktur  der 
Einschlüsse,  welche  von  dem  Durchcinandenvachsen  der  Gemengteile 
charakterisirt  wird,  mehr  an  gewisse  contactmctamorphosirte  Gesteine. 
Verwandte  Strukturen  findet  man  z.  Ii.  in  den  von  Lacroix  beschriebe- 
nen und  abgebildeten  Einschlüssen  der  Effusivgesteine  sowie,  unter 
den  finländischen  Gesteinen,  in  den  von  Frosterus  untersuchten  Ein- 
sclilüssen  der  Rapakivigcstcine.  Nur  nähert  sich  in  dem  hier  betreffen- 
den Falle  die  Struktur  zugleich  etwas  derjenigen  eines  regionalmetamor- 
phosirten  Schiefers.  Auch  in  denjenigen  stärker  metamorphosirten  Por- 
phjTitoiden,  welche  wir  früher  kennen  gelernt  haben,  fatiden  wir  Er- 
scheinungen, w'clche  eine  beginnende  >Zerschmelzung»  der  Mineralien 

I        und  gleichzeitige  Neubildung  von  Gemengteilen,  deren  Beschaffenheit 

j        an  die  Mineralien  eines  Eruptivgesteins  erinnern,  anzudeuten  scheinen. 

Gegen  Süden  hin  geht  diese  Eruptivbreccie  in  den  hier  anste- 
henden Porphyritoid  allmälich  über,  indem  die  Adern  allmälich  spär- 
licher werden  und  zuletzt  verschwinden.  Die  Verhältnisse  lassen  über- 
haupt an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.    Es  kann  kein  Zwei- 
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Fig.  ;o. 

Eniptivbrecdc  von  Korkcikoski  in  Kanka.nnp.1ii.  Oben 
eine  Panic  dis  dn.scblus&trtig  auftri^tcntlcii  Cicstcini-s, 
unten  das  Gestein  der  Allem.    Niçois  gckreu/t. 
Vergr.  i8. 
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fd  daiùber  obwalten,  dass  der  Porphyritoid  an  der  Grenze  stark  wr- 
ip^ltet  und  cum  Teil  mit  Gnmtmagina  innig  vennisGlit  wurde. 

Ein  ahnliohes  lireccittiattiges  Genüsdi  von  Granit  und  dicht  an 
einander  liegenden,  mehr  oder  weniger  stark  veränderten  Einacfalflaaen 

von  homUenderdchem  Schiefer  findet  man  im  Süden  von  Lavijfirvi 

an  der  Westgrenze  des  Schiefergebietes  von  TammeifocSk 

In  dem  kleinen  Granitgebiet,  welches  N.  von  Runsas  bei  Näsi- 
jârvî  nfiher  an  der  Nordgrenze  desselben  Granitgebietes  vork'^mmt, 
findet  man  auch  solche  übergangsfUiiiliche  Beziehung-en  zwischen  dra- 
nit  und  Porphyritoid.  Jener  wird  dioritisch  in  der  Xähe  der  (irenze 
und  dor  Po^ph^^^toid  enthalt  in  der  Nähe  des  Contactes  /ahlreiche  p<)r- 
phyrartig^  lier\ ortretendt-  Kry  stalle  von  IMagioklas  (OlitjoklcU»),  welche 
nicht  mit  den  in  den  rorphyrituideu  sc*nst  liäufig  vorkoninienden  pri- 
mären Andesinkrystallen  übereinstimmen. 

Auch  an  der  Nordgrenze  desselben  SdnéfergebieteB,  im  N.W.  von 
der  zuletzt,  genannten  SteUe»  kann  man  häu^  beobachten  dass  die 
Granitgänge,  wo  sie  die  homblendereichen  Sdûrfer  dnrdisetxen,  lang- 
stenglige  Krystalle  von  schwarzer  Hornblende  in  reichlicher  Menge 
enthalten. 

An  der  Ostseite  des  Nästjärvl  findet  man*  wieder  ähnliche  Ver- 
hältnisse. Im  Norden  vom  Busen  Paarlahti  (Viit^>ohja)  findet  man 
an  der  Contactlinie  zwischen  den  Schiefem  und  dem  Granit,  dass  der 
hier  anstehende  Poiphyritoid  zahlreiche  Granitadem  enthält,  und  hier 
die  Beschaffenheit  eines  anadieioend  ganz  massigen,  dioritfthnlicben  Ge» 
Steins  «Tb  alten  iiat. 

^'\uch  an  der  Nordj^enzo  des  Granitjicbietes.  welches  im  Süden 
von  Paarlahti  vorkommt,  findet  man  an  nielireren  Stellen,  z.  B.  im  J;«el- 
sen,  welcher  N  O.  von  Yli-Piirilä  liegt,  ähnliche  Eruptiv breccien. 

ÜberhaujjL  trifft  man  in  der  Regel  dOi  den  C  ontactstellen  zwischen 
dem  Granit  und  den  Porphyritoiden  solche  Mibchuiigszonen  ati.  Xur  an 
vermnzelten  Stellen,  und  zwar  besonders  an  dem  letzterwähnten  Granit- 
gebiet,  wurden  Contacte  beobachtet,  an  weldben  die  Grenw  fast  haar- 
scharf war,  und  nur  äussert  schmale  Adern  von  Granit  in  dem  Schie- 
fer vorkamen. 

Densdtben  Ersdietnungen  begegnet  man  audi  bei  den  im  Granit 
massenhait  vorkonunenden  Einadihlssen  von  homUendereichem  Por- 
phyritoid. Der  Granit  ist  nur  seben  ganz  fird  von  derardgen  KinschlQs- 
sen,  und  ;^e!egentlich  kommen  sie,  besonders  in  den  Kirchspielen  Ruo- 
vesi  und  Keuru,  in  soldier  Menge  vor,  dass  das  ganze  Gestein  wie  ein 
Breode  ausaieht 
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Uberall  findet  man  mm  tUxTjji^aniTe  \on  rinem  solchen  Ge- 
stein, in  welchem  die  dunkleren  Teile  noch  aus  deutlich  erkennbarem 
schieferii^em  Purph\  ritoid  bestehen,  zu  solchen,  in  welchen  die  dunklen 
Einschlüsse  eine  dioritische  Bescliaffenheit  angenomnicii  haben.  Gele- 
gentlich l»e<  »biLchtet  man  auch  gT(>ssere  Partien  eines  von  Granitadern 
durchsetzten  1 1  (  »rnblendeschiefers,  welche  so  jgrross  sind,  dass  .sie  ganze 
l  eisen  bilden,  und  man  kann  audi  an  jnchrert  n  Stellt  fi  in  di  u  im 
Granil  vorkommcndtu  Eins(/ihtssi-n  tine  Conglomerat^tnikfnr  noch 
deutlich  erkennen,  der  deutlicliste  Beweis  dafür,  dass  die  EiiisclJüsse 
wirklich  aus  sedimentärem  Schiefer  bestehen. 

Sehr  oft  näimeti  nun  die  Einschlüsse  eine  so  stark  veränderte 
Beschaffenheit  an,  dass  man  nicht  glauben  konnte,  durch  »Digestions» 
metamofphose»  umgewanddte  Schiefereinschlüsse  vor  sidi  zu  haben, 
wenn  man  nicht  an  anderen  Stellen  die  Umwandlung  so  2U  sagen  »in 
flagranti»  «:greifen  könnte.  So  findet  man  z.  B.  im  N(»rden  von  Tei- 
skoIa-Hof  in  Tdsko  östlich  von  der  Landstrasse  bei  einer  Bauamhtttte 
mehrere  Felsen,  die  aus  einem  Gestein  bestehen,  das  aus  verschieden* 
artigen  Dioritvarietäten,  die  in  buntem  Gemisch  durch  einander  liegen, 
zusammengesetzt  wird.  Einige  Teile  sind  grobk<^ig  imd  enthalten 
lange  Säulen  von  grûnsdiwarzer  Hc^blende  in  dner  hellÊurbîgen,  feld- 
apatreicfaen  Masse,  andere  ahnein  einem  mittelkömigen  Diorit^  während 
wieder  andere  dem  S.  127  beschriebenen  und  abgebildeten,  als  Einschlüsse 
in  dem  Granit  von  Kankaanpää  vorkommenden,  umgewandelten  Por- 
phyritoid  ganz  ähnlich  sind. 

Ebensolche,  aber  hier  gleichförmiger  ausgebildete  Gesteine  findet 
man  auch  im  Kirdispiel  Parkano,  im  Norden  von  Kyrösjärvi,  wo  oft 
ganze  Felsen  aus  einem  solchen  di< »rit ähnlichen  mittelkörmgen  Gestein 
zusammengesetzt  sind.  Sie  sind  dem  in  Fig.  70,  oben,  abgebildeten  Ge- 
stein sehr  ähnUdi,  d.  h.  sie  bestehen  aus  kurzen  Leist chen  von  Oiigo- 
klas,  Stengeln  von  gfrüner  Hornblende  und  Biotitpartien,  zwischen  wel- 
chen Gcmengteilen  keine  ganz  regelmässige  Krystallisationsreihenfolge 
besteht,  obgleich  der  Oligoklas  eine  idioroorphe  Begrenzung  anzuneh- 
men strebt 

Endlich  werden  im  Norden  von  der  Gegend,  welche  die  Karte 
der  Schiefergebiete  unifasst,  in  Wirdois  und  Pililajavesi  hautig  Gesteine 
angetroffen,  welche  den  zulet/t  beschriebenen  sehr  äinilich  sind,  die 
aber  z.  T.  noch  b;i^isciier  wie  diese  sind,  in  dem  sie  Olivin  in  nicht  un- 
bedeutender Menge  enthalten.  Fig.  71  giebt  die  Struktur  und  Zusam- 
mensetzung dieser  Gesteine  wieder,  die  makroskopisch  wie  sehr  horn- 
blendereiche Diorite  oder  Hornblendesteine  aussehen.    AVie  daraus  er- 
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sichtlich,  wird  der  Olivin  in  Form  kleiner  KrystiiUe  von  dem  (^ellNio 
letten)  Pyroxen  und  der  (liclitgrüncn,  z.  T.  braunen)  Hornblende  einge- 
schlossen, welche  (je- 
meng-teilc  gegen  den  spär- 
lich vorhandenen  (  )ligoklas 
gut  idiomorph  begrenzt 
sind.  Die  farbigen  Ge- 
mengteile schliessen  oft 
Apatitnadeln  in  relativ 
beträchtlicher  Menge  ein. 
In  anderen  Varietäten  die- 
ser Gesteine  ist  ein  brau- 
ner Biotit  reichlich  vor- 
handen. Oft  ist  auch  die 
Struktur  weniger  regel- 
mässig wie  in  dem  in 
Fig.  7 1  abgebildeten  G^ 
stein,  in  dem  die  Gemeng- 
teile ohne  strenge  (tc- 
setzmässigkeit  \envach- 
sen  sind.  Besonders  der 
Biotit  ist  oft,  wo  er  in 
grösserer  Menge  vorkommt,  mit  den  anderen  Gemengteilen  derart 
pseudopoikilitisch  verwachsen. 

In  \'ielen  Fällen  zeigen  aber  diese  Gesteine  noch  viel  deutlicher 
als  die  früher  beschriebenen  »I)iorite>  die  Beschaffenheit  eines  echten 
Magrnagesteins  mit  regelm;issiger  Krystallisationsreihenfolge  der  Mi- 
neralien. Und  dennoch  giebt  es  gute  Gründe  für  die  Annahme,  dass 
auch  diese  Gesteine  durch  die  Umwandlung  der  grossen,  von  dem 
Granitmagma  lange  »digerirten»  Einschlüsse  von  Porplivritoiden  ent- 
standen sind.  In  chemischer  Beziehung  giebt  es  kein  Bedenken  gegen 
eine  solche  Anniihme,  da  die  hornblendereichen  Porphyritoide  oft  noch 
basischer  sind,  als  diese  Gesteine.  Ihr  geologisches  Auftreten  und  ilirf 
Struktur  ist  ganz  dieselbe  wie  diejenige  der  früher  beschriebenen,  er- 
weislich durch  die  digestionsmetamorphe»  Umwandlung  von  Porph}Ti- 
toideinschlüssen  entstandenen  Gesteine.  Sehr  oft  findet  man  auch  in  di^ 
ser  Gegend  breccienartige  Gesteine,  in  denen  die  Beschaffenheit  der  van 
einer  granitischen  oder  dioritischen  Masse  verkitteten  Einschlüsse  sehr 
mannichfaltig  ist.  Vergl.  Fig.  72.  Nicht  selten  sind  die  Einschlüsse 
mehr  oder  weniger  abgerundet  worden  und  können  auch  gelegentlich 


Fig.  ri. 

B.asischcs  Gestein  von  Mantilo  in  Wirdois.    Links  oben 
Olivin.    NicoU  gekreuzt.    Vcrgr.  18. 
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eine  Andeutung  eines  zonaren  Aufbau«*»  zeigen.  Dann  wird  das  Gestein 
gewissen  Kugelgraniten  nicht  unähnlich.  In  der  That  dürfte  es  auch 


Fig.  72. 

Eruptivbrecde  von  Jäähdyslahti  in  Wirdois.     Etwa  ^/j  dur  nat.  Gr. 

eine  verwandte  Erscheinung  sein,  denn  wie  Frosterus  ^  für  den  Kugel- 
granit von  Kangasniemi  dargethan  und  v.  ChrustschofF  schon  früher  an- 
genommen hat,  dürfte  die  erste  Bedingung  für  die  Entstehung  der  Ku- 
gelgranite eben  die  Bildung  nahe  an  einander  liegender  Einsclilüsse 
irgend  welcher  Art  gewesen  sein,  welche  als  Ansatzpunkte  für  die 
später  sich  ausscheidenden  Mineralien  dienen  konnten.  Wie  man  auch 
für  die  Kugelgranite  anzunehmen  gezwungen  ist,  dürfte  in  solchen  Ge- 
mischen von  mehr  oder  weniger  stark  digcrirten  Einschlüssen  und  grani- 
tischem Magma  die  Diffusion  des  wahrscheinlich  sclion  zähflüssigen 
Magmas  sehr  langsam  stattgefunden  haben,  was  die  oft  recht  scliarfe 
Umgrenzung  der  digerirtcn  Einschlüsse  erklärt. 

Im  S.O.  von  den  Stellen,  wo  die  zuletzt  beschriebenen  basischen 
Gesteine  auftreten,  findet  man  auch  einschlussartig  im  Granit  grosse 

'  B,   Frosterus,   Ueber  einen  Kiißclpranit  von  Kangasniemi  in  ('inland.  Bull,  de  la 
Commiss.  gèol.  de  la  Finlande  N:o  4.  S.  25  â'. 
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Massen  von  hornblendereicbem  Schiefer,  in  welchem  die  Struktur  noch 
deutlich  m  erkennen  ist,  der  aber  von  zahlrächen,  sdimalen  Adern  von 
Granit  durcfaschwârmt  wird,  die  oft  ein  ftmiUcbes  Netswerk  bilden. 

Die  eben  geBcfaflderten  Verhältnisse  dürften  mandiem  Geologen, 
dessen  Erfahrung  sie  bisjetzt  fremd  geblieben  sind,  als  wenig  wahr- 
sdieittlidi  vorkommen,  und  die  Annahme  einer  gemssermaassen  con- 
tactmetamorphen  Umwandlung  in  soldiem  Maassstabe  wird  ihm  vid- 
leicht  gewagt  vorkommen.  Ich  meine  nun  eine  genügend  detaiDirte 
Schilderung  gegeben  zu  haben  um  darzuthun,  dass  die  Thatsachen  un- 
z\\  t  ifelhaft  da  sind  und  einer  Erklärung  bedürfen.  Die  EimükeUen 
bei  denjenigen  Processen,  welche  bei  der  Umwandlung  von  im  gram- 
tischen Magma  lange  digerirten  Einschlüssen  tlultig  sind,  lassen  sich 
hier  überhaupt  nicht  so  gut  \  orfnlgen  \\ie  in  !^an\issen  andor^  n  (îra- 
niten  Finlands,  besonders  in  (Icii  l\rtpaki\  i^rt  sirinon,  wo  mein  College 
Frosterus  sir  seit  iiiehrert  ii  Jahren  eingehend  studirt  hat.  Ich  kann  da- 
her auf  seine  in  der  nächsten  Zeit  ersrheincnde  Arbeit  ven\'eisen. 

Doch  dürften  nicht  alle  im  Granit  des  centralen  Gebietes  anzu- 
treffenden basischen  Gesteinsmassen  durch  die  Umwandlung  von 
PorphyritoideinschlOssen  entstanden  sein.  Im  westüdisten  Teil  dessel- 
ben Gebietes  trifft  mau  in  Siikais  s^  ähnlidie  dioritisdie  Gestdne  an, 
wddie  wie  es  scheint  durch  die  digestive  Regeneration  der  alteren  im 
liegenden  der  Sdiieferfonnation  anstehenden  stark  g^ressten  DUniie 
entstanden  sein  dürften  und  mit  solchen  im  Fdde  unzweifelhaft  ver- 
bunden sind.  Im  N.W.  vom  P2ijanne-See  hat  endlidi  Frosterus  in 
demselben  grossen  Granitgebiet  grosse  Partien  von  basischen  Gesteinen 
angetroffen,  welche  durch  die  Umwandlung  alter  Diabase  entstan- 
den sind  und  in  welchen  st<  11  Tl^^eise  noch  die  primäre  Struktur  und 
Mincralbosch.Lffenheit  c;ut  erhallen  ist.  Ob  das  in  der  Nähe  der 
Danipferbrüeke  Toikko  in  Ivuru  am  N.'lsijärvi  anstehende  peridntitische 
Gestein  zu  derselben  oder  vielleicht  noch  rw  einer  vierten  Gruppe  ge- 
hört, bleibt  noch  unontsrhiedon.  Dagoiren  habe  ich  in  dem  betreffen- 
den Gratiitgebiet  bisjet/t  n'  »eli  keine  ijasisehen  Gesltiiieangetroffen,  welche 
ganz  sicher  als  au6  ihrem  Alagnui  uusgeäcliiedene  Differentialionen  be- 
trachtet werden  könnten.  In  den  älteren  Graniten,  welche  dem  lie- 
genden der  Tamm«{orsscluefer  angehören,  sind  dagegen  soldie  Ge- 
steine sdir  oft  vorhanden.  Ich  will  audi  keineswegs  verneinen,  dass 
ein  Teil  der  homUendemcheren  Varietäten  der  jüngeren  Granite  oder 
der  dioritartigen  Gesteine,  die  gleichseitig  mit  ihnen  vorkommen,  von 
solcher  Heikunft  sem  könnten.  Nur  wird  es  hier  stets  schwierig  sdn  eine 
soldie  im  Magma  stattgefundene  IKfiEerentiation  su  konstatiren,  weil 
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dieses  an  so  vielen  Stellen  erweislich  durch  die  Einmcngiing  fremder 
Gesteinsmassen  venmreinigt  worden  ist. 

Durch  OranitlnJectioB  nmfewandelte  Schiefer  G)Ad«rirne!s8c<0* 

Ni'ben  der  zuletzt  geschilderten  »digestionsmetamorphen»  Umwand- 
lung von  dem  als  Einschlüsse  oder  in  grösseren  Massen  vorkommen- 
den Porphyritoid  begegnet  man,  vorwiegend  bei  den  Phylliten,  auch 
einer  anderen  verwandten  Art  von  Umwandlung,  bei  welcher  ebenfalls 
eine  Zufuhr  und  wie  es  scheint  eine  reichliche  Circulation  von  grani- 
tischem Magma,  meistens  aber  in  der  Form  von  besonderen  Adern, 
stattfand,  und  bei  welcher  deshalb  das  Schiefergestein  stofflich  stark 
umgewandelt  wurde,  '  , 

Ein  gutes  Beispiel  für  das  auf  diese  Weise  entstandene  Gestein 
findet  man  in  einem  Felsen,  der  an  der  Landstrasse  im  S.O.  von  der 
Kirche  l^via  und  O.  von  der  Südende  des  Sees  Laviajär\'i  liegt.  Hier 
findet  man  in  dem  Schiefer,  der  sonst  in  der  Nähe  eine  glimmerschie- 


Fig.  73. 

Glimmerschiefer,  von  Granitailcrn  inniß  durduogcn  (.AdcrcncissO-  F<? 
I^ndstrasse  O.  von  dem  Südende  des  Sees  F-aviaj&rvi  in  Lavia.  Vo 
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ferartige  ßeschaffenheit  und  sogar  stcllomveiso  eine  doullichc  Wech- 
sel la  jererunsr  ?eigt,  zahlreiche  Adern  von  (iranit.  welche  das  Gestein 
innig  durchdringen  (Siehe  Fig.  73).  In  dem  Ciranit  liegen  zahlreiche 
Flatsdien  von  dem  Schiefer,  deren  Formen  auf  gewaltsame  Zecreis- 
simgen  1>ei  der  ErOfeung  der  Gangspalten  Undeotet  Soiwolü  diese 
EnsdilOsse  wie  die  ganze  Gestdosmaase  in  der  Nähe  der  Granitgänge 
ist  von  feineren' Adern  durcbscliwftrmtt  welche  z.  X  nodi  zioiilidi  got 
begrenzt  sind  und  eine  deutBcbe  Granitstruktor  erkennen  lassen,  2.  T. 
aber  scHeleng  werden  nnd  mit  der  umgebenden,  eben&üs  fddspaiffih- 
renden  Sdiiefermaase  ein  innig  verwobenes  Ganzes  bilden.  Für  dieses 
Mischgestein  ist  wie  für  die  Mehrzahl  solch  or  Adergneisse»  der  Um- 
stand besonders  charakteristisch,  dass  die  schieferartigen  Teile  äusserst 
stark  zerrissen,  gefaltet  und  gebogen  sind,  in  einem  Grade,  wie  man 
es  nur  selten  hei  lediglich  durch  Gebirgsf.dtuncf  g-estauchten  Sedi- 
mentgesteinen wiedcrfindot.  In  der  Xäho  /eigen  die  Schicliten  der 
Schiefer,  wo  sie  keine  Granitadern  enthalten,  einen  mehr  geradlinigen 
Verlauf,  und  auch  die  ganze  Art  der  Erscheinung  scheint  darauf  hinzu- 
deuten, dtisa  die  so  idieraus  starke  Faltung  eben  im  Zusammenhang 
mit  der  Kindringung  des  Granites  und  w  ahrbcheinlich  einer  dadurch 
verursachten  Envcichung  des  Schiefers  stand.  Jedenfalls  hat  die  Faltung 
früher  stattgefunden,  als  der  Granit  vollständig  starr  wurde;  denn  sonst 
würde  man  in  ihm  w^iigstens  an  den  stark  iimgebogen^  Stellen  eine 
deut&che  Drucksdneferung  und  sonstige  Kataklaserscbeinungen  ent- 
wickelt finden,  was  aber  jetzt  nicht  der  Fall  ist  Auch  wQrde  sich  die 
verschiedene  Wiederstandsfahigkttt  der  maasigen  und  schieferigen  Tdle 
bei  der  Faltung  kenntlich  gemacht  haben.  Jetzt  bekommt  man  aber 
deudicfa  den  Eindruck,  dass  das  granitische  Magma  zwisdien  die  Fu- 
gen des  zerrissenen  und  stark  gefalteten  Sdnefers  eindrang  und  nach 
der  Erstarrung  wenig  mechanisch  verändert  worden  ist 

Im  Osten  von  dieser  Stelle  findet  man  auf  kurzer  Entfernung  Fel- 
sen \'on  dem  pnrphvrartigrn  Granit,  welcher  das  grosse  Massiv  im 
Norden  von  der  SrhietV>r/<  >ne  Inldet.  Mit  diesem  Granit  stehen  die 
Adern  im  Si  hiefer  olme  Zweifel  im  genetischen  Zusammenhang,  ob- 
gleich das  (restein  hier  nicht  porphyrartig,  sondern  körnig  und  zwar 
l.  T.  fa.st  pegmatitartig  ent\vi(-kelt  ist 

Fast  noch  besser  wie  an  der  beschriebenen  Stelle  kann  man  die- 
selben Granitisationseischetnungen  in  YlOjärvi  an  der  Nordgrenze  des 
grossen  Schiefergebietes  von  Tammerfors,  wo  der  Schiefer  mit  dem  hn 
Norden  in  ungeheuieo  Massen  anstdienden  Granit  in  BerOhung  trit^ 
Studiren.   Hier  findet  man  Granitadem  und  innige  Mischungen  von 
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Schiefer  und  Granit  noch  in  einer  Entfernung  von  einigen  Kilometern 
von  der  Contactgrenze,  Wenn  man  z.  B.  von  dem  Bauemhof  Runsas 
(siehe  die  Karte)  am  westlichen  Näsijärviufer  gegen  N.W.  geht,  so  fin- 
det man  anfangs  in  dem  Schiefer,  welcher  hier  vor%viegend  eine  por- 
phyritoidische  Beschaffenheit  hat,  vereinzelte  Granitadern  und  Gänge, 
welche  sich  in  der  Nähe  des  Dorfe  Kaihari  allmählich  immermehr  ver- 
mehren und  mit  dem  Schiefer  inniger  verwoben  werden. 

In  einem  flachen  Felsen  im  S.O.  von  dem  Dorfe  Kaihari  findet 
man   ein   Gestein,  welches  schon  als  ein  typischer  Gneiss  gelten  kann 


t'g-  74- 

Horizontaler  FeU  von  granitisirlcm  Schiefer  (Adergneiss)  S.O.  von  dem  Dorfe 
Kaihari  in  Yl5jÄrvi.  Ve 

und  von  welchem  die  Fig.  74  eine  Partie  wiedergiebt.  Wie  daraus  her- 
vorgeht, ist  das  Gestein  offenbar  aus  zwei  Componenten  zusammenge- 
setzt: einem  dunkleren,  schiefenu-tigcn,  glimmerreicheren  Teil  und  einem 
anderen,  welcher  sich  seiner  Beschaffenheit  nach  mehr  einem  Granit 
nähert,  der  aber  auch  recht  stark  schieferig  ist.  Er  bildet  im  Felsen 
z.  T.  I^gergänge  mit  zahlreichen  zerfeUten  Einschlüssen  von  dem  glim- 
merreicheren Gestein,  z.  T.  feinere  Adern,  welche  vorwiegend  parallel 
der  Schieferigkoit  des  umgebenden  Schiefers  verlaufen  und  dadurch 
einen  Wechsel  von  helleren  und  dunkleren  Rändern  verursachen, 
was  an  eine  echte  Wechsellagerung  recht  stark  erinnert. 
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An  zahlreichen  andei*«!  Stellen  in  deradben  Gegend,  z.  B.  im 
Walde  N.W.  von  Kaihari»  findet  man  aebr  acfaflne  vaad  mannidifiiltige 
Bdapiele  aolcher  durch  Injection  von 

fer  entstandener  Mischungsgesteine,  -welche  emeneits  In  Schiefer  mit 
alknahlidi  qiOriicher  werdenden,  gut  bsgreotten  Grraaitadem,  andeneüs 
in  Cresteine  Obergeheo,  welche  voihenrsdieod  aus  Gnmt  mit  aus- 
sent  zahlreichen,  ganz  versdiwomnien  begrenzten  SchiefereinachlttBsen 
bestehen  und  somit  als  eine  Art  £rupävbreocieo  bezeichnet  werden 
kiDnnen. 

t)berhaupt  besitzt  das  Gestein  längs  der  ganzen  Nordgrenze  des 
Schiefergebietes  von  Näsijärvi,  im  Westen  von  diesem  Soc.  an  \*if'1en 
Stellon  rinc  cfnnîî^artige  Beschaffenheit,  auch  dort,  wo  es  keine  gram- 
tische Adern  einhält 

Auch  an  d«  m  Ostufer  des  Xasij.in  i  findet  man  èlhnliche  Contact- 
verliältaisse  zwischen  dem  Schictcr  und  dem  jimjreren  Granit  Tm  Nor- 
den von  der  Brücke  Auneensilta,  welche  über  die  schmale  Mün- 
dung das  Busens  Paarlahti  in  ïeisko  führt,  ist  der  Contact  in  ei- 
nem grossen  Fdsen  gut  zu  seiim  und  zum  Teü  durch  Sprengungen 
entblösst  werden.  Hier  findet  man  wieder  an  der  Grenze  ein  Gestein, 
welches  aus  dnem  innigen  Gemtsdi  von  Schiefer  und  granitisclien 
Adern  bestdit  und  wddies  zum  Teil  eine  völlig  gneissartige  Beschaf- 
fenheit zeigt  Auch  in  den  Felsen  im  nflrdlidiaten  Tdl  der  Landzunge 
Kämmeenniemi  in  Teisko,  am  äuasersten  Teil  desselben  Busens,  kann 
man  die  Verwandlung  des  Scliiefers  in  ein  gneissartiges  Gestein  durch 
die  Eindringung  zahlrdcher  Granitadern  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Im 
Osten  von  den  erwähnten  Stellen  findet  man  dapopfen  an  der  Nord- 
grenze des  Tammerforsjjfebietes  überhaupt  keine  Aderg^eisse,  sondern 
die  schon  früher  beschriebenen  andenvärtigen  Contartorst  hein\m£jen. 

Sehr  typische  Aderpjneisse  bilden  daefPtren  den  grossten  Teil  des 
Srhif»fprGrphipt*»s  im  nördlichon  (  >ri\  csi,  w  elches  von  allen  Seiten  von 
Granit  uinijfcbcn  wird.  Gegen  CJsteii  hin  lT'  lien  diese  Adergneisse  allmfth- 
lich  in  Ikrnblendeschiefer  über,  \v(  l.  lir  mit  denjenigen,  die  in  den 
Hauptgebieten  vorkommen,  völlig  übereiai>iiinmen. 

Auch  die  Adergneisse  von  Kuorevcsi  und  Jämsä  dürften  als  grar 
niUsirte  Scliiefer,  welche  mit  den  Tammerforsschiefem  genetisch  ver- 
bunden sind,  gedeutet  werden.  .An  den  meisten  Stellen  sind  sie  wöfal 
so  stark  granitisirt^  dass  die  primäre  Beschaffenheit  nidit  mehr  her* 
vortritt  Wo  aber  dieses  mehr  ausnahmsweise  geschieht,  scfaeineo  sie 
den  Tammerfotssduefem  ganz  ähnlich  zu  sein. 
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Endlich  findet  man  sehr  schöne  Beispiele  einer  Injection  von  Gra- 
nit in  den  Schiefern  an  der  östlichsten  Spitze  der  schmalen  Granit- 
zone, welche  sich  unmittelbar  im  Norden  von  der  Kirche  Ylöjär\'i  dem 
Streichen  der  Schiefer  entlang  zieht.  Hier  findet  man  im  Walde  etwa 
einen  Kilometer  vom  Näsijär\ä-Ufer  den  Contact  zwischen  Phyllit  und 
Granit.  Jener  hat  hier  eine  glimmerschieferartige  Beschaffenheit,  ent- 
hält aber  auch  zahlreiche  Gänge  und  Adern  von  Granit,  während  die- 
ser in  der  Nähe  des  Contactes  eine  Menge  Schieferflatschen  umhüllt. 
Der  Schiefer  enthält,  wo  er  vom  Granit  durchzogen  ist,  zahlreiche  por- 
phyroidische  Kryställchen  von  Feldspat,  während  wieder  der  Granit 
in  den  schmäleren  Adern  sich  oft  mit  dem  Material  des  Schiefers  be- 
reichert hat  und  deswegen  glimmerreicher  wie  sonst  ist.  Es  lässt  sich 
hier  und  zwar  schon  in  Handstücken  die  innige  Vermengnng  von  vSedi- 
mentmaterial  mit  dem  darin  eingesogenen  oder  in  den  feinsten  Adern  ein- 
gegossenen Magma  sehr  schön  beobachten. 

Bei  dem  mikroskopischen  Studium  dieser  »Adergneissc»  findet 
man.  dass  die  dunkleren  glimmerreicliercfi  Teile  meistens  noch  einen 
ausgeprägten  Schiefer- 
charakter erkennen  las- 
sen. Doch  findet  man  nie 
bestimmbare  Reste  der 
allotigenen  Gemengteile 
des  ursprunglichen  Sedi- 
mentes, sondern  ein  ziem- 
lich isometrisches  Ge- 
menge von  kleinen  rund- 
lichen oder  unregelmässig 
eckigen  Körnern  von 
Quarz,  Oligoklas  und  Or- 
thoklas oder  Mikroklin, 
welche  mit  reichlichen 
Biotitblättchen  verkittet 
werden  (Siehe  Fig.  75 
unten).  Die  Konigrösse 
sowie  auch  die  relative 

Meno"C    dieser     Bestand-     A«lcrgni-iss  von  Auneensilta  in  Teisko.    Oben  d.is  Gestein 

der  Adern,  unten  ein  schicfcrartigcr  Teil.  Niçois 

teile  wechseln  recht  Stark,  gekreuzt.   Vcr^r.  18. 

wodurch  viele  verschie- 
dene Abarten  entstehen.    An  Stelle  des  Biotits  tritt  in  vielen  Fällen 
Hornblende  ein,  wobei  meistens  glciclizcitig  auch  Oligoklas  den  Quarz 
mehr  oder  weniger  vollständig  verdrängt. 
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Wenn  die  dunklen  Gemeogteile  éungmnsmen  reiddkib  aind.  hat 
riaa  GieeteiD  ncHîfa  den  ^llg^jitirinfffi  Oiarakter  fsJdspetflkbrendeti 
GUmmer-  oder  HomUendäcliiefani. 

JXe  fareitwen  Aäem  zeigen  dagegen  oft  die  Beschaffenheit  eines 
ganz  typischen  Grranites.  Wo  aber  die  Adern  sdimAier  «ind,  und  be- 
sonders dort  wo  säe  mit  dem  Schiefer  inm^  verwoben  werden,  sind  sie 
oft  recht  quarzreich  und  von  heller  Farbe.  Der  Feldspatpremengtcil, 
welcher  /..  T.  Oh'pfoklas,  z.  T.  ^tikroklin  oder  Orthokh'is  ist.  zeigt  einen 
unverkennbaren.  ob;u:-l<'i( ii  durch  spatere  Kinwirkvin^'en  oft  etwas  ver- 
schleierten Idiomorphi&mus.  iSielu-  V]^.  75  oben).  Der  Ouarz  ist  wie 
gewöhnlich  in  eine  Mençfe  \  tTscliiedeii  orientirter  Felder  verteilt. 

Die  Struktur  des  (  îe.steins  cUeser  Adern  und  der  helleren  I^ivjen 
ist  ini  allgemeinen  eine  wenig  t\'j)isrhc.  Uberhaupt  liefert  die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Adorgnei^  nur  wenig  Beweismaterial  fih* 
die  hier  gegebene  Deutung  ihrer  Entstehung.  Der  Schiefer  besass 
wahrsdieinHch  schon  vor  oder  bei  der  Eindringung  der  Adern  die 
Struktur  eines  Glimmerscfaiefefs  mit  durchaus  antigenen  Gemengteilen 
und  zdgt  sonnt  von  seiner  primären  Beschaffenheit  hodistens  eine 
schwache  Andeutung..  Auch  das  Gestein  der  Adern  hat  eine  intensive 
Metamorphose  durchgemacht  und  besass  wahrschânfich  in  viel^  Fällen 
schon  ursprünglich  eine  Beschaffenheit,  welche  ihm  einen  Platz  in  der 
Mitte  zwischen  einem  plutonischen  Eruptivgestein  und  einem  krystalli» 
nischen  Schiefer  nnpfowiesen  hiittc.  Es  ist  deswegen  nicht  zu  verwundem, 
dass  beide  Teile  petrologisch  eine  wenig  charakteristische  BeschafEiBii* 
heit  zeigen. 

Wenn  man  alier  (  ielesjenheit  hat.  in  df'r  Natur  diese  in  gross- 
artig(Mn  Maa.ss.sla1>e  auftretenden  f>.schein untren  zu  studiren,  dürften  sie 
auf  jeden  unln  faiigenen  l'e  il, achter  denselben  Kindruck  machen.  Die 
Möglichkeit  einer  solchen  Intrusion  von  Granitadern  wird  \vohl  auch 
nunmehr  von  keiner  Seite  verneint  (es  ist  ja  auch  schwer,  von  der 
Möglichkdt  von  Thaisaeken  zu  reden;  denn  es  ist  ein&ch  eine  That- 
sache,  dass  Granit  und  Schiefer  auf  diese  Weise  verwohen  aiiftréten)^ 
es  herrscht  aber  jetzt  vor  allem  Meinungsverschiedenheit  darüber,  in 
weldiem  Maassstabe  sie  stattfinden  und  wie  innig  dte  durch  diese  Pro- 
cesse  entstandene  Mischung  wird.  '  Während  dÜe  firanzOsisdie  Sduile 
âne  »injection  üt  par  lit»  auch  in  solchen  Fällen  annimmt,  wo  das  Ge- 
stein dem  Auge  dn  ganz  homogenes  Ausseien  zeigt,  mdnen  dag^neo 
andere  Petrologen,  dass  es  sirli  hier  nur  um  eine  mecbaoisdtie  Zei^ 
qnltung  des  Schiefers  und  gleichzeitige  Eindringung  von  eruptivem 
Biagma,  ohne  nennenswerthe  Assimilirung  beider  Gemengteile^  handle. 
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Idi  mochte  meine  Ansicht  bezüglidi  dieser  Meinungsdifferenz  so  for- 
miiHren,  dass  in  den  meisten  der  mir  bekannten  Falle  das  Gestein 
ohne  Schwierigkeit  als  eine  Mischung  zu  erkennen  ist,  dass  es  aber 
im  Einzebien  ganz  unmöglich  ist  zu  entscheiden,  was  dem  erupti- 
ven Magma,  was  dem  Sedimentgestein  zuzuzählen  ist  Auch  habe  ich 
wiederholt  Gesteine  beobachtet,  die  dem  Auge  ganz  homogen  erschei- 
nen, und  welche  ich  doch  auch  als  »imlnbitions»-  resp.  idigestionsmeta* 
morphosirte»  Sedimente  zu  betrachten  geneigt  bin  (vergl.  z.  B.  die  im 
ftühcren  geg-cbene  Darstellung  der  '\''crhältnisse  an  den  Contactzonen 
von  Västilä  (S.  120  flf.).  Jedoch  sind  sie  nur  seltene  AusnahmeÉïlle  im 
Vergleich  mit  den  Fällen,  in  welchen  offenbar  eine  Eindringung  auf 
Adern  stattgefunden  hat.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen  Giesteine, 
die  von  mir  s.  g.  3  Adergneisse»,  gehören  nämlich  neben  den  gneiss- 
artigen (iraniton  zu  den  \T'rbrcitctsten  Gesteinen  Finlands  und  Schwe- 
dens. Hesonders  in  denjenigen  Formationen,  welche  alter  wie  die  hier 
beschriebenen  Schiefer  sind,  kommen  sie  häufig  vor  und  bilden  (  lebicte, 
in  welchen  man  auf  meilenweite  I.ntfernungen  stets  dasselbe  Ge- 
misch von  Schiefermaterial  inid  Granitadern  in  wechselnden  Meni^-en- 
verhaltnissen  antrifft.  Wciui  man  sich  mit  einer  Karte  in  der  Hand 
xerjjfcgenw.ixtigt,  wie  diese  Gneisügebiete  ringsum  von  norli  grösseren 
G  ran  i  t  gebieten  umstehen  werden,  oder  auch  wie  die  liier  beschriebenen, 
mehr  lixMien  \'' »rkonimnisse  an  den  Grenzen  von  solchen  liegen,  wird 
nian  auch  die  Möglichkeit  einer  so  ausgedehnten  (Tranitis<ttir»iï  verste- 
hen können  und  wird  man  ein.sehen  müssen,  dass  beim  iiervurdrin- 
gen  so  gewaldger  plutonischer  Massen  sich  Vorgänge  abspielen  muss- 
ten,  welche  wenigstens  graduell  von  den  Contacterscheinungcn  der  in 
höheren  Niveaus  erstarrten  Magmamassen  sehr  vei^hieden  sein  muss- 
ten.  Dieses  »Baden»  in  dem  graoltiscdien  Magma  macht  es  auch  er* 
klärlich«  dass  wir  in  den  Gndssgebteten,  welche  einen  bèdeutenden 
Tefl  des  nördlichen  Grundgebirges  bilden,  keine  klastische  Strukturen 
oder  überhaupt  Merkmale  ihrer  ersten  Entstehung  erhalten  finden,  ob- 
gleich von  den  hier  vorkommenden  schieferartigen  Gmeissen  und  ech^ 
ten  Glimmerscfaielem  zweifelsohne  ein  Hauptteil  durch  die  Umwandlung 
echter  Sedimente  mtstanden  ist  Nur  auf  solchen  Stdlen,  wo  gün- 
stige Umstftnde  die  archäischen  Sedimentformationen  gegen  diese  weit 
gehende  h^eeHonsmeiamùrphose  geschützt  haben,  und  wo  sie  somit 
nicht  in  der  Form  von  Adergneîssen,  sondern  als  echte  Schiefer  reprä- 
sentirt  sind,  findet  man  ihre  primären  Strukturen  bess^  erhalten  — 
jedoch  nur  ganz  ausnahmsweise  so  vollständig  wie  in  den  hier  be- 
schriebenen Formationen. 
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Die  Gesteine  des  Liegenden  und  ihre  Beziehungen 

zu  den  Schiefern. 

Während  wir  im  Norden  von  den  geschilderten  Scliicfcrzonen 
fast  stets  solche  Granite  antreffen,  welche  jünger  als  die  Schiefer  sind, 
stehen  dagegen  im  Süden  von  ihnen  Granite  und  anderwårtige  Ge- 
steine an,  welche  sich  durch  Ihre  Contactverfaâltnisse  als  za  ihrem  lie* 
genden  gehörig  erwdsen.  Diese  €resteine  sind  im  allgemeinen  viel 
stärker  metamorphosirt  wie  die  Tammerlbrsschiefer  und  die  sie  durch- 
dringenden Granite.  Jedoch  trifft  man  auch  in  diesem  liegenden  Complex 
stellenweise  Sdüefergestdne  an,  welche  ihrer  petrologischen  Besdiaf- 
fenheit  nach  den  jüngeren  Schiefem  recht  nahe  stehen  und  als  phyllit- 
artige  Glimmersdiiefer  und  Homblendesdiiefer  bezeichnet  werden  müs- 
sen. IXese  eigentildhen  Schiefer  sind  aber  hier  weit  spAriicfaer  vor- 
handen als  die  schieferartigen  Gndsse  und  gndssartigen  Gratüte^  welche 
in  dem  betreffenden  Complex  weit  verbreitet  sind.  Auch  hier  kommen 
die  Granite  in  zwei  Strukturmodificationen  vor,  die  eine  porph3rrartig', 
die  andere  gleichkOmig.  In  genetischer  Verbindung  mit  den  letzteren 
kommen  barschere  Gcsteine^  wie  Diorite,  Peridotite  und  Amphibolitc,  vor. 

Wir  werden  nun  zuerst  die  petrologische  Beschaffenheit  dieser 
Gesteine  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  schildern,  um  dann  durch 
die  Beschreibung  ihrer  Contacte  mit  den  Tammerforsschiefem  darzu- 
thun,  dass  sie  in  ihrer  Gesammtheit  äUer  wie  diese  sind. 

Fetrologisohe  Beschaffenlieit  der  Gesteine  des  Liegenden. 

dleidikSnilge  Granite. 

Die  »pleichkörnicj-en  >  ^  Granite,  wol(  he  in  Lavia,  Suodenicnii  und 
Mouhijärvi  anstehen  und  überhaupt  in  der  Gegend,  welche  im  Süden 

1  Ich  weiss  nicht,  oh  dns  Wort  g^eichkdrnig  in  der  JciUhchcn  jwirologischen  Litcra- 
tur  Ainvcndung  jjcfiindo»  hat.  ^fl^i-!''n«  «^ij^t  man  i-\  einfach  »körnig»,  was  aber  nicht  (k-n 
Gfi^cnsatz  zu  porphyrartig  so  gut  wie  das  cnt'^prechcndc  schwc«lische  Wort  »jcmnkomig» 
ausdrückt  Wenn  die  Bezeichnung  glcichkOrnig  nicht  sprachlich  unmöglich  ist,  wäre  es  tamit 
vOTteilluift,  dieselbe  auch  in  der  denUchca  Spradie  anwenden  ni  kOnnen. 
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von  den  geschilderten  Scbiefei^bieten  liegt;  weite  Verbreitang  beait« 
zen  (vergl.  die  Karten),  untersdidden  sidi  adion  ihren  makroskopischen 
Charakteren  nach  gut  von  den  schon  beschriebenen  jüngeren  Grani- 
ten. Es  ist  wolil  recht  sdiwer,  diesen  Unterschied  in  Worten  so  zu 
sdiildem,  dass  es  klar  wird,  worin  er  besteht  Demjenigen,  der  sie  in 
der  Natur  hinreichend  studirt  hat,  wird  es,  was  diese  Gegend  betrüSt, 
in  der  Mehrzahl  der  Falle  möglich  sein,  sie  schon  ihrem  äusseren  Ha- 
bitus nach  von  einander  zu  unterschdden.  Nur  wird  man  zuweilen  geneigt 
sein,  einige  der  stärker  metamorphosirten  Varietäten  der  jüngeren  Grar 
nite  in  die  Gruppe  der  älteren  aufininelunen,  aber  meistens  nicht  umge* 
kehrt 

Während  die  jüngeren  Ghranite  wechselnde  und  oft  rötliche  Far- 
ben besitzen,  zeigen  die  älteren  in  der  Regel  eine  charakteristische,  ein- 
förmig graue  Farbe  in  verschiedenen  Nuancen.  In  jenen  spaltet  sich 
der  Feldspat  noch  regelmässig-  mit  scharfen  Ecken  und  zeig-t  porlnuitter- 
artipT  glänzende,  fr"ische  Briu  hflächen.  in  diesen  sind  dat(eiren  die  h'eld- 
spate  fast  stets  stark  zerdrückt  und  zeigen  deswegen  in  frisch  geschla- 
genen Haiidstückcn  gleichwie  höckrige,  mattglänzende  Flächen. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  von  Gra- 
niten äussert  sich  überliaupt  darin,  da^  die  älteren  relativ  viel  sMrkcr 
metamorpho^irt  worden  sind,  während  die  jüngeren  noch  im  allg^emei- 
nen  einen  typischen  (^iranitcharakter  zeigten.  Nur  ganz  ausnahmsweise 
findet  man  unter  jenen  X'arictäten,  welche  ganz  massig  sind.  i>ie  meisten 
sind  mehr  oder  weniger  di  uUich  druikschUjeri^,  oft  bis  zu  einem  solchen 
(irade,  d.iss  sie  als  typische  Gntiss-G raiiiic  oder  Gîtetsse  im  Sinne  Leh- 
manns bezeichnet  werden  können.  Besonders  in  den  Gegenden  N.O. 
von  der  Stadt  Björneborg  sind  die  älteren  Granite  äusserst  stark  druck- 
schieferig,  so  dass  es  olt  schwierig  sein  kann,  sie  von  denjenigen  Gnds^ 
sen  derselben  Gegend  zu  unterscheiden,  in  deren  Zusammensetzung 
dn  sedimentärer  Glimmerschiefer  enthalten  ist  Im  Felde  findet  man 
wohl  darin  ein«i  Untersdiied,  dass  die  Granite,  auch  wo  sie  am  deut- 
lichsten dnickschieferig  sind,  an  der  Oberfläche  der  Felsen  eme  ziem- 
lich einförmige  Gestdnsbeschafiienheit  zeigen,  während  dagegen  die 
echten  Gneisse  mehr  unregelmässig  flammig,  gebandet  und  geädert  er- 
scheinen. 

In  Anbetracht  dieses  verschiedenen  Grades  der  Umwandlung 
wäre  man  oft  geneigt  anzunehmen,  dass  unter  diesen  älteren  Graniten 
viele  genetisch  verschiedene  Grruppen  vorhanden  wären.  Jedoch  habe 
ich  bi^etzt  keine  sicheren  Beweise  fOr  eine  solche  Annahme  gefunden. 
Die  am  stärksten  metamorphosirten  sind  mit  den  besser  erhaltenen  Va- 
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rietäten  stets  duch  allmähliche  Ubergänge  verbunden;  in  Verbindung 
mit  beiden  trifft  man  noch  ausserdem  die  sehr  charakteristischen  ba- 
sischeren (iesteine,  die  wir  im  folgenden  kennen  lernen  werden.  Diese 
Umstände  scheinen  am  meisten  dafür  zu  sprechen,  dass  alle  diese  mehr 
oder  weniger  stark  metamorphosirten  älteren  Granite  eine  genetische 
Einheit  bilden. 

Eine  sehr  gut  erhaltene  Varietät  dieser  Granite,  welche  ihrem 
primären  Typus  am  näclisten  stehen  dürfte,  findet  man  bei  Sassi,  Dorf 
Pajulahti  in  Tottijärvi,  im  S.W.  von  Tammerfors.  Es  ist  ein  grauer, 
mittelkörnigcr,  ganz  massiger  Granit,  welcher  reich  an  schwarzer  Horn- 
blende ist. 

Auch  mikroskopisch  ist  der  Granitcharakter  hier  noch  recht  deut- 
lich erhalten.    Der  Feldspat,  welcher  grösstenteils  OUgoklas  ist,  zeigt 

noch  stellenweise  gegen 
*  '  denihnumgebendenQuarz 
^  eine  unverkennbare  idio- 
morphe  Begrenzung  (sie- 
he Fig.  76).  An  vielen 
Stellen  ist  er  jedoch  durch 
Zerdrückung,  durch  Zu- 
wachs oder  Auflösung 
seiner  Substanz  recht 
stark  verunstaltet  worden. 
Der  Quarz  ist  auch  hier 
in  eine  Menge  selbstän- 
dig erscheinender  Kör- 
ner zerteilt  worden.  Der 
Biotit  bildet  recht  grosse 
Blätter,  welche  wie  es 
scheint  niemals  eine  idio- 
morphe  Begrenzung  oder 
eine  sonstige  Andeutung,' 
einer  primären  Herkunft 
zeigen. 

Nur  sehr  selten  sind  jedoch  diese  Granite  so  schwach  verändert 
wie  das  Gestein  von  Sassi.  Wenn  man  von  diesen  Varietäten  absieht, 
kann  man  sagen,  dass  die  ivcuigcr  metamorphosirten  Formen  dieser 
älteren  Granite  ungefähr  so  viel  verändert  sind,  wie  die  am  stärk- 
sten metamorphosirten  Varietäten  der  jüngeren  Granite. 

\on  den  primären  Alineralien  sind  fast  nur  die  Feldspate  erfial- 


Fig.  76. 

Älterer  Granit  von  Sassi,  Dorf  Pajulahti  in  Tottijärvi 
Niçois  gekreuzt.    Vcrgr,  18. 
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ten,  und  auch  diese  sind  meistens  so  stark  verunstaltet,  dass  man  ihre 
ursprünglich  idiomorphe  Begrenzung  gegen  den  Quarz  nur  an  aus- 
nahmsweise sehr  geschonten  Stellen  beobachten  kann.  Die  relative 
Menge  dieses  Feldspats  ist  jedoch  dieselbe  wie  in  den  unveränderten 
Graniten  geblieben  und  ihre  Verteilung  giebt  auch  eine  schwache  An- 
deutung von  der  ursprünglichen  Struktur.  Im  Zwischenräume  zwischen  den 
Feldspaten  findet  man  stellenweise  grössere  Quarzpartien,  welche  jedoch 
immer  aus  einer  Menge  verschieden  orientirter  K<^rner  bestehen.  Der 
grösstc  Teil  des  Quarzes  ist  aber  mit  Biotitschuppen  und  Feldspatkör- 
nem  untermengt,  welche  im  ganzen  Gestein  regellos  eingestreut  lie- 
gen. Ein  grosser  Teil  des  Biotites  sowie  auch  der  übrigen  Gemeng- 
teile tritt  auf  Kataklaszonon  auf,  welche  die  grosseren  Feldspate 
schonungslos  durchziehen.  Durch  die  Parallelanordnung  dieser  Kata- 
klaszonen  und  der  Mehrzahl  der  neugebildeten  Biotschuppcn  ist  die 
meistens  deutliche  Schieferigkeit  des  Gesteins  hervorgerufen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Metamorphose  werden  die  Spuren  der 
Zerstörung  nun  allmählich  wieder  vertilgt.  Die  Kataklaszonen  füllen 
sich  mit  neugebildeten  Mineralkörnem,  deren  Grösse  bald  diejenige 
der  noch  erhaltenen  Re- 
ste der  ursprünglichen 
Mineralkörner  erreicht 
Diese  zerstückelten  Reste 
nehmen  eine  rundliche 
Begrenzung  an.  Die  Ge- 
mengteile liegen  nicht 
mehr  in  wildem  Chaos 
durcheinander,  wie  um 
den  Platz  ringend,  son- 
dern mehr  friedlich  Seite 
bei  Seite.  Das  Korn  der 
Gesteine  wird  hierbei  im 
allgemeinen  vermindert, 
aber  zugleich  auch  gleich- 
mässiger  und  die  Struk- 
tur näliert  sich  derjenigen 
der  echten  Schiefer. 

Ein  grosser  Teil  die- 
ser älteren  Granite  ver- 
dient mit  vollem  Recht  nicht  nur  seinem  makroskopischen  Charakter,  son- 
dern auch  seiner  mikroskopischen  Struktur  nach  gncissartig  genannt 


FiR-  77- 

Gneissartiger  Granit  von  Ekkoincn  in  Tyrvis.  Niçois 
gekreuzt.    Vcrgr.  18. 
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7x\  werden.  Yrrg-I.  Fii^.  77,  welche  das  Bild  eines  solchen  stark  umge- 
wandelten Granites  in  einem  quer  gegen  die  Sdii^Brung  gelegten 
Schnittes  wiedergiebt. 

Die  chemische  und  mineral' )irische  Besuhatfenheit  scheint  bei  die- 
ser durchgroifendtm  Metamor])ii()se  wcnii;-  verändert  zu  werden.  Unter 
denjenigen  üemengLeilen,  wclclic  nicht  zum  regelmässigen  Bestand  ei- 
nes Eruptivgesteins  gehören,  darf  der  Granat  genannt  warden,  der 
fater  jedoch  nur  gatu  aaaiudiiinitwdfle  und  fiot  nie  ab  aalcrotkoiNscii 
erkennbarer  Gemengteil  auftritt  Soldie  sind  x.  B.  in  dem  in  Fig.  77 
al)gebildeten  Greatein  vorhanden.  Die  MäazaU  der  Neabfldungen  «nd 
aber  offenbar  unter  Umatftnden  entstanden,  welche  sich  deiqentgen  nSh- 
erten,  die  bd  der  Erstarrung  eines  Tiefeogesteins  herrschen»  und  des- 
wegen sind  audi  nur  die  Mineralien  entstanden,  weldie  an  dem  primA» 
len  Bestande  des  Gesteins  teilnahmen.  Auch  die  Umwandhmg  dieser  plu- 
toniacben  Gesteine  dürfte  demnadi  verdienen,  eine  ^hUomscAe  Itfgia^ 
morphose  genannt  zu  werden. 

Keine  Beobachtung  deutet  aber  darauf  hin,  dass  diese  Granite 
l^ei  ilircr  T'^'mwandlung  jemals  das  Stadium  erreicht  hätten,  welches  als 
eine  beginnende  Wiederaufschniel/ung  bezeichnet  werden  konnte.  Man 
findet  bei  den  noiigebildeten  Mineralien  niemals  diejenigen  gesetzmässi- 
gen  Formen,  welch«'  bei  der  in  lirsümnitcr  Keihenl"f)lge  vr.rsichgehenden 
Kry6tallisati<.)n  eines  Magmas  entstehen.  F.s  haben  hier  offenbar  Zer- 
störung und  Neubildung  der  granitischen  Mineralien,  wahrscheinUch 
unter  Mitwirkung-  wässriger  Lösungen,  gleichzeitig  stattgefunden  und 
aUes  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  oft  so  durdigrdfende  Um- 
wandlung langsam  imd  allmfthlidi,  durch  die  Summirung  einer  Menge 
kleiner  Einzelvorgänge,  vorsichging. 


Bloilto,  «ablwedlsrlts  ■»<  PsrMtlile. 

Fast  aberall,  wo  die  alteren.  Granite  vorkommeo,  findet  man  in 
ihnen  einschlussartig  auftretende  grosse  Massen  von  sehr  charakteriati* 

sehen  basischeren  Gesteinen,  ein  Umstand,  der  für  ihre  Bestimmung 
und  T^nterscheidung  von  den  jüngeren  Graniten  von  grossem  diagnosti- 
schem Wert  ist. 

Diese  basischen  Gesteine,  welche  mit  den  Graniten  unzweifelhaft 
genetisch  \'erbunden  sind,  bilden  Felsmahsen,  welclu!  im  Felde  eine 
Auj»dchnung  von  einigen  Hunderten  Quadratmetern  Iiis  10  Ouadratkilo- 
metern  besitzen,    llurer  chemisctien  lud  mineralogischen  Zusanimenset- 
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zung  nach  schwanken  sie  zwischen  einem  Quarzdiorit,  welcher  von 
dem  nahe  liegenden  (  iranit  nicht  wesentlich  verscliicden  ist  und  in  den- 
selben übergeht,  und  einem  Prridotit  oder  durch  dessen  Umwandlung 
entstandenem  Amphibolif.  Ihre  Mehrzahl  kann  mit  der  von  Törne- 
bohm  für  die  entsprechenden  schwedischen  Gesteine  eingeführten  Be- 
zeichnung Gabbro-Diorit  benannt  werden.  Es  sind  mittelkörnige,  mas- 
sige Gesteine  von  dioritischem  Habitus,  in  welchen  oft  ein  Teil  der 
meistens  reichlich  vorhandenen  Hornblende  0,3  —  i  cm  grosse,  gewisser- 
maasscn  porphyrartig  auftretende  Krystalle  bildet,  deren  glänzende  Spalt- 
flächen aus  dem  frisch  geschlagenen  Gestein  deutlich  hervortreten. 

Unter  den  ultrabasischen  Varietäten  dieser  Gesteine  findet  man 
an  mehreren  Stellen,  wie  z,  B.  bei  Laukula  in  Tyrvää,  (S.W.  von 
Karkku),  Pajulahti  in  Tottijärvi,  am  kleinen  See  Tyynijärvi  (Dorf  Hyy- 
nilä)  in  Mouhijärvi,  bei  Herttuala  und  Löytömäki  in  Tavastk^Tö  etc. 
solche,  welche  als  sehr  typische  Peridotite  und  zwar  Pikritt  bezeichnet 
werden  können.  Es  sind  schwärzliche  mittelkörnige  Gesteine  von  durch- 
aus massiger  Struktur  und  diabasähnlichem  Habitus  ^  welche  schnell 


Fi«.  78. 

Verwiltcrtcr  Fels  von  Pikrit.    I^ndzungc  N.O.  von  Pajulahti  in  TollijärvL 


•  Ich  meine  damit  die  im  Norden  vorkommenden,  oft  rein  schw.irzcn  oder  dun- 
kelgrünen Diabasen,  nicht  «lie  deutschen  oder  südouropäischen,  von  tier  Verwittcnmg  ange- 
griffenen »Grünsteine».  10 
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verwittern  unter  Rildunsj  wollsack.ihnliclier  Blöcke  (Siehe  1-îg.  78). 
U.  d.  M,  erkennt  man,  Uai»i>  bic  zuweilen  fast  ifanz  aus  cinrni  mehr 
oder  weniger  serpentinisirten  Olivin  und  einem  helUnaimcn  Pyroxen 
bestehen,  der  meistens  nionosymmetriscli,  nicht  selten  diallagartig  ist 
Zuweilen  wird  der  Augit  oder  Diallag  von  «nem  E^nstatit  vertre- 
ten. Der  Fyroxen  ist  oft  zum  klemeren  oder  greiseren  Tal  in  eine 
grOne  Hornblende  umgewandelt  worden.  Braune  Hornblende  kommt 
auch  vor,  unterscheidet  sich  aber  ihrem  Auftreten  nach  nicht  wesent- 
lich von  der  grün«!  und  dürfte  vidleidit  auch  gleicher  Herkunft 
sein.  Ob  jemals  primäre  Hornblende  vorhanden  war,  gelang  mir  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden*  Endlicfa  kommen  auch  Erzpartikelnf 
vorwiegend  aus  Magnetit  bestehend,  in  wechselnder  Menge  vor. 

Von  diesen  Gemengteilen  besitzt  der  Olivin,  wenn  die  Struktur 
einigermaassen  gut  erhalten  ist,  den  höchsten  Grad  von  Idiomorphis- 
mus.  Kr  wird  nämlich  häuhg  in  rundlichen  oder  eckigen  KArnem  von 
dem  Pyroxen  umschlossen.  In  einigen  Fällen  werden  auch  l'yroxen- 
körner  von  gT'^s^eren  Partien  \  nn  verschieden  orientirter  Hornblende 
von  allen  Seiten  umdrehen,  meistens  bildet  aber  diese  Ränder  an  dem 
Pyroxen  o^ier  inire^^i'hnas.sig  ausgestreute  Stengel.  Oft  verschwinden 
nun  die  Olivine  volUtandivr.  indem  sie  in  serpentinösc  und  chloritische 
Substanzen,  \vie  es  scheint  auch  in  grüne  Hornblende  umgewandelt  wer- 
den, und  auch  der  Pyroxen  ist  nicht  selten  voOsUbufig  in  Amplnbol 
verwandet  wwden.  So  entstdien  Amphibolite,  die  ftut  nur  aus  Horn- 
blende bestehen,  welche  bald  grossere  Taüdn,  bald  eine  Menge  kreuz 
und  quer  liegender  Tafdn  lûldet.  Von  der  Frimarstruktur  ist  be- 
sonders in  diesem  Falle  keine  Spur  mehr  erhalten.  In  den  Über* 
gangsgliedem  zwischen  diesen  Gesteinen  und  dem  echten  Pikrit  findet 
man  oft  stellenweise  erhaltenen  Pyroxen,  der  reich  an  staubförmigen 
schwarzen  Interpositioncn  ist.  Wenn  das  Gestein  nur  aus  Hornblende 
besteht,  ist  diese  nielit  selten  fleckenweisc  brauH  gefiürbt  Es  erscheint 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Braunfärbung  davon  herrührt,  dass 
früher  im  (lestein  Anhäufungen  \  on  Fisenoxyden  vorhanden  waren,  wel- 
che bei  der  Amphibolbildunt;  absorbirt  wurden.  Auch  das  Vorkommen 
eingestreuter  grosserer  Hornblendekrystalle,  welches  den  Gesteinen 
oft  eine  pseudoporphyrartige  Struktur  verleiht,  scheint  wenigstens 
in  vielen  Fällen  keine  primäre  Erscheinung  zu  sein,  sondern  dürfte 
darauf  beruhen,  dass  bei  der  Bildung  der  sekundären  Hornblendekry- 
stalle ein  Teil  derselben  grösser  und  besser  individualisirt  wurde. 

An  mehreren  Stellen,  besonders  deutlich  bei  Fåjulahti  in  Totti- 
jarvi,  kann  man  nun  den  Übergang  von  diesem  Pilott,  beziehungs- 
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weise  dem  durch  dessen  Umwandlung  entstandenen  Amphibolit  und 
den  verschiedenen  dioritartigcn  Gesteinen  beobachten.  Im  Gestein 
stellen  sich  zuerst  spärliche  Krystalle  von  Labrador  ein,  welcher 
Gemeng^eil  allmählich  an 
Menge  zunimmt.  Er  ist 
dann  zuweilen,  wie  z. 
B.  in  dem  in  Fig.  79 
abgebildeten  Gestein  von 
Hyynilä  in  Mouhijärvi, 
als  schmale  Leistchen  in 
die  Hornblende  einge- 
wachsen oder  ragt,  wenn 
er  breitere  Tafeln  bildet, 
mit  scharfen  Krystallec- 
ken  in  sie  hinein.  Er  ist 
in  dem  betreffenden  Falle 
z.  T.  deutlich  zonar  aut- 
gebaut. Er  dürfte  wohl 
hier  sicher  primär  und 
älter  als  die  Hornblende 
sein. 

In  einem  Gestein  von 
Messuby  ist  dagegen  der 
Enstatit  gegenüber  dem  Plagfioklas  idiomorph. 

Auch  in  einem  sonst  recht  stark  metamor|)hosirten  dioritartigen 
Gestein  von  Verttujärvi  in  Kankaanpää  hat  der  Labrador  deutliche 
Leistenform,  welche  besonders  an  solchen  Stellen  gut  hervortritt,  wo 
die  Zwischenräume  mit  noch  erhaltenem  Enstatit  gefiillt  sind.  Wo 
aber  dieser,  wie  hier  grösstenteils  der  Fall  ist,  in  ein  Aggregat  von 
Hornblendekömern  und  Biotitblättchen  verwandelt  worden  ist,  sind  auch 
die  primären  Stnikturverhältnisse  stärker  verändert  worden.  Es  gilt 
überhaupt  liier  als  eine  allgemeine  Regel,  dass  bei  einigermaassen  reich- 
licher Neubildung  von  Hornblende  die  Primärstruktur  stark  beeinträch- 
tigt wird. 

Wenn  der  Plagfioklas  reichlicher  auftritt,  so  dass  das  Gestein  eine 
typischere  dioritische  Zusammensetzung  hat,  stellt  sich  auch  gern  ne- 
ben der  Hornblende  Biotit  ein,  und  oft  tritt  auch  Quarz  als  sekundärer 
Gemengteil  mehr  oder  weniger  reichlich  auf.  In  den  acideren  Diori- 
ten,  welche  allmählich  in  den  Granit  übergehen,  dürfte  wohl  auch  pri- 
märer Quarz  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sein. 
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Tn  diesen  saureren  diitriü.s«  Ii«  ii  (.Tcsteinen  !>t  die  Priin.irstruktur 
nur  selten  gut  erhalten.  Oie  bî^  titreichen  Varit  l  iton  hesiueii  mikrf>- 
skopisch  g"an/-  dieselbe  SirukLur  wie  die  etitspredi«  nden  Granite  und 
sind  somit  der  Mikrostruktur  nach  als  gneissartig  zu  bezeichnen.  Sie 
sind  jedodi  &at  durchaus  massinr  und  zeigen  ûberlmupt  makroskopisch 
den  Qiarakter  echter  Eruptivgesteine. 

IXe  genetische  Verbindang  aller  dieser  verschiedener  Gesteine 
lAsst  sich  sowohl  im  Felde  wie  u.  d.  M.  sdir  deutlich  verfolgen.  Beim 
ersten  Blick  wäre  man  wohl  gendgt,  dem  wenig  metamorphosirten 
Pikrit  ein  jüngeres  Alter  zuzuschreiben;  die  Übei^nge  in  den  Am» 
phibolit  und  die  Diorite  s}pid  aber  an  zahlreidien  Stellen  ganz  unzwei- 
deutig. Da  die  Gesteinsé^assen,  m  welchen  sie  eingeschlossen  liegen, 
eine  so  überaus  starke  Meftmorphose  durchgemacht  haben,  ist  es  von 
besonderem  Interesse  konstatiren  zu  können,  dass  die  Piknte  stellen» 
weise  fast  gar  keine  Spur  dieser  Metamorphose  zeigen.  Der  OUvin, 
welcher  îii  höheren  Niveaus  so  äusserst  leicht  in  andere  Mineralien  um- 
gesetzt wird,  srkrtnf  somit  unter  gi  cij^neten  Umständen  ein  gegen  die 
plu  tonische  Rcgionalmdamorphose  sehr  wiedcrstandsßihiges  Minerai 
zu  sein.  * 

Das  ganze  Auftreten  dieser  basischen  GeaLeinc  beziiii^-^t  es  deut- 
lich, dass  sie  durch  Differentiation  im  Granitmagma  entstanden  sind. 
Es  ist  bemerkenswert,  tlass  sie  oft  an  der  (irenze  gegen  die  Schiefer- 
gesteine vorkommen,  welche  von  diesen  Graniten  durchdrungen  werden 
(so  besonders  in  Tavastkyrö;  vergl.  die  Karte).  Es  scheint  sich  an  diesen 
St^en  im  Magma  àne  basische  Crrenzzone  gebildet  zu  haben.  An  an» 
deren  Stellen  liegen  sie  jedoch  in  der  Mitte  der  grossen  Granitgebiete,  an 
Stellen,  wo  nichts  andeutet,  dass  ein  Contact  in  der  Nähe  gewesen  ware. 

VwfkTevàà^vt  Onuilt 

Derjenige  porphyrartige  Granit,  welcher  unmittelbar  im  Süden 
\  on  dem  Tammerfors— Päijünne  Scliiefergebiet  (am  Östlichsten  Teildessd» 
hpn  auch  an  der  Nordseite)  anstöt,  besitzt  eine  sehr  charakteristische  Be<' 
schaffenheit  und  kann  als  Typus  för  diesen  im  südlichen  Finland  weit 
verbreiteten,  alteren,  porphyrartigen  Granit  gdten.  Fig.  80  zeigt  sein 
Aussehen  in  den  durch  Gladalerosion  reingefegten  und  geschliffenen 
Oberfladien  der  Felsen.  In  einem  mittd»  bis  grobkörnigen  Gemenge 
von  Quarz,  Fddspat  und  schwarzem  Biotit  liegen  ziemlich  dicht  bd 


•  Auch  in  vielen  ;uuiLrc-n  Ticj^cruli  n  Fiii!.in<ls  uiui  SchwedcDs  findet  man  einen  pri* 
mären  Olivin  ai«  Be.iunduil  sehr  «her  G<-9idiisnui>M;u. 
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einander  grOasereb  recbt  adiarfiBcldg  begrenzte  Feldspatkrystalle,  deren 
IKmensionen  hier  c.  3,5  X  if5  cm  betragen  und  im  allgemeinen  redit 
gleichmflseig  aind.  Die  Farbe  des  Feldspatgemengteüs  ist  stets  eine 
weisslidie^  und  das  Gestein  besitzt  demnach  eine  rein  hellgraue  Farbe. 


Allerer  poqAymtiger  Gnnit  «o  der  Eisenbahn  W.  von  Kaq)pi  in  Orimi.  c  1/4  der  naL  Gr. 

In  anderen  Gegenden  findet  man  woU  auch  Varietäten  dieser  alteren 

porpliyrartîgon  Granite,  in  welchen  die  Feldspate  eine  meistens  blass 
rOtlidie  Farbe  zeigen;  diese  sind  aber  relativ  selten  im  Vergleich  zu 

den  grauen  V.iriotäten. 

Während  die  jüng^eren  porphyrartig-en  Granite  in  der  Regel  nur 
wenig  Spuren  einer  rneehanischen  Metamorphose  mit  dem  blossen  Auge 
erkennen  lassen,  iritii  man  sie  hier  immer  und  zwar  in  der  prägnan- 
testen (leslalt.  l)a.->  (  iesteiii  ist  stets  von  einer  Menge  selinialer  Kataklas- 
zonen  durchzogi-n,  welche  oft  in  mehreren  <  inan<ler  kreuzenden  Riehtun- 
gen  verlaufen.  In  anderen  1-älIen  gi-hen  sie  joarallf-l  und  vermehren  sich 
oft  so  stark,  dass  dadurch  ein(*  sehr  charakteristische  l>ruckschieferig- 
keit  entsteht  Die  porphyrartigen  Feldspatkrystalle  werden  dabei  mei- 
stens stark  mechanisch  zerdrückt,  oft  sogar  zu  linsen  ausgepresst 
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jyîe  Félâspateànsprenglinge  wie  audi  der  Feldspat  der  Gnind- 
masse  bestehen  zu  ungeâlir  gleichen  Teilen  aus  Oligoklas  und  aus  Kafi- 
föidapat  Dieser  scheint  fast  ausscbliesslicli  Mikiolcltn  zu  sein,  von  den 
aber  nur  ein  Teil  die  diarakteristische  scfaOne  Gitterstruktur  z«gL  Sie 
werden  von  Quarz  umgeben,  der  oft  linsenfönnige  Aggr^[ate  trildeti 
welche  aber  immer  aus  einer  Menge  kleinerer  Kömer  mit  verschiede- 
ner Orientirung  bestehen.  Obschon  die  Feldspate  durch  mechanische 
Einwirkungen  und  durch  den  Zuwachs  neugebildeter  Substanz  recht 
stark  vcmnstaltct  worden  sind,  findet  man  dr<ch  in  den  am  besten  er- 
haltenen Varietäten  stellenweise  noeh  eine  Andeutung  ihrer  ursprüng- 
lichen, gegenüber  dem  Ouar/,  idiomorplien  iiegrenzunpf. 

Der  Biotit  kommt  meistens  in  Streifen  von  kleineren  Schuppen 
vor,  die  wohl  z.  T.  durch  die  Auswükuug  gr("')ssercr  Krj^stalle  entstan- 
den sind.  Zum  anderen  Teil  sind  sie  sichtr  als  Neubildungen  anzu- 
sehen, und  liegen  auch  in  diesem  Falle  gern  in  Streifen  zusammen,  wobei 
sie  alfenbar  auf  den  das  Grestein  durchaehei^en  Katakhszonen  gebildet 
worden  sind.  Zusammen  mit  ihnen  treten  sowohl  auf  diesen  Kataldas- 
zonen,  wie  auch  in  den  grosseren  Krystallen,  neugebildete  kleine  Kör- 
ner von  Fddspat,  Quarz  und  Myrmekit  auf,  wdcfaer  letzterer  oft  In  die- 
sen Gesteinen  In  »åuc  reichlicher  Menge  vorhanden  ist  (siebe  Flg.  63). 

Man  findet  aber  in  diesen  Gesteinen  auch  Kataldaszonen  von  spå- 
terem  Datum,  welche  erst  nach  der  Beendigung  der  Auskrystall^- 
tton  dieser  Gemengteile  entstanden  und  deshalb  nur  mit  scharfeckigen 
Fragmenten  der  zerdrückten  Mineralien  gefüllt  worden  sind,  aber 
keine  neugebildete  Mineralkörner  enthalten. 

Tn  den  stärker  metamorphosirten  Varietäten  dieser  p^rj^hyrartigcn 
Granito  werden  die  grosseren  Feldspate  allmählich  meiur  zerdrückt  und 
die  Begrenzung  der  crhalteni  n  Keste  wird  nmdlicher.  Die  Biotitstrei- 
fen, welche  die  SchietVrung  des  (  iesteins  liedingen,  vermehren  sich 
stetig,  die  Ouarzkoruer  L(  ilen  sirli  in  innner  selbständiger  erschei- 
nende, rundliche  Körner.  Mikroskopisch  zeigt  sich  auch  bei  denjeni- 
gen Varietäten,  welche  im  Felde  in  naher  örtlicher  Verbindung  mit 
den  gut  erhaltenen  Varietäten  auftreten  und  mit  ihn^  durdi  schnelle 
Obergänge  verbunden  sind,  sdion  eine  hat  gneissartige  Struktur,  deren 
allmähliche  Entstehung  durch  eine  »regionale»  Metamorphose  sich  so- 
wohl u.  d.  M.  wie  noch  besser  Im  Felsen  verfolgen  Ulsst  Oberhaupt 
hat  die  Mehrzahl  dieser  Gesteine  dne  solche  Besdiaffenheit,  dass  man 
de  zu  den  z.  g.  »Augengneissen»  rechnen  könnte. 

Dass  das  Gestein  ursprangtich  ein  echter  Granit  war,  von  dsrselben 
Fkimfirstruktur  wie  der  S.  105 — 109  beschriebene  jüngere  p<»phyTarti> 
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tig"e  Granit,  geht  aus  seiner  jranzcn  petroL)irîs(  bcn  BeschafFenheit,  wie 
.ixis  seinem  ffenlosrjschen  Auftreten  sehr  deutlich  hervor.  Auch  die  che- 
mische ßeschaffenlieit  ist  g"anz  diejenige  e!ne5  rrranites. 

Nach  einer  von  cir.  H.  Berghell  ausg* 'führten  Analyse  dos  sehr 
typischen  porphyrartigen  (iranitcs,  welcher  unmittelbar  im  Siiden  \  <tn 
der  Süfljrrenze  der  Sehieferformation  in  den  Eisenhahneinichiiittt-n  W. 
von  Karppi  in  Orive&i  ansteht,  und  wcleher  in  Fig.  So  abgebildet  wurde, 
hat  derselbe  folgende  chemische  Zusammensetzung: 

Älterer  porphyrartiger  Granit  voo  den  Eisenbahndnschnitten  W. 
von  Karppi  in  Orivesl 

SiO.^  70.57 

AI2  O3  16,13 


3,52 


Fe,  O,  I 

Fe  O    ;    •    •    •  ■ 

'M^'O   0.9Q 

Caü   1,79 

Na,  O   2,48 

K,  O   3.74 

GlOhverlust  .  .   .  0,87 

Sa  100,09 


CIliBMenolilefer  ui  LaTiUlt. 

Im  Westen  von  Xaminerfbfs  trifft  man  an  den  beiden  Ufern  des 
Kumoflusses  eån&k  Glimmerschiefer  an,  wacher  auch  zu  dem  Uegen- 
den  der  Tammerfbrsschiefer  gehört  Es  ist  ein  dunkeigraues,  sehr  bio- 
titreiches.  ausgeprägt  achiefiariges  Gestdn,  welches  zuweilen  £ut  phylUt- 
artig  wird  und  dann  einen  lageweisen  \\''ec]isel  verschiedenartiger 
Varietäten  erlcennea  läset,  welcher  an  die  Schichtung  des  Näsijärvi- 
phyllites  erinnert  und  wohl  auch  als  eine  Erscheimmg-  zu  betrachten 
ist,  die  wenigstens  in  ihrer  ersten  Anlage  primärer  Herkunft  ist 

Meistens  ist  iedoch  das  Gestein  mittnlkArni^.  ohne  jede  Spur  der 
ursprünyliehen  SchichiuiiL;  und  /cigt  sehr  starke  Fältt-hii;^-  nnd  oft 
ücharfe  Knickungen  der  <  rlimmerlameüen,  wobei  die  Beschaffenheit  1^19- 
gen  (iiojenige  der  am  nu  isirn  \  <  rbreitcten  Phyllite  der  jüugcn  n  Sedi- 
mentformation recht  stark  koiitrastirt.  Es  stimmt  aber  dann  mit  den- 
jenigen oft  phalli tartigen,  aber  stark  gefalteten  Glimmerschiefern,  die 
man  in  Kalvola  (Kartenblatt  Tammela)  im  Liegenden  der  Uralitpor- 
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phyritdecke  antrifitS  vollständig  ttberein.  In  TMrktala  enthält  es  oft 
F^tpartikeln  und  verwittert  dann  unter  Bildung  von  Eisenoxydhyd- 
raten. 

Ein  ahnliches  Gestein  findet  man  audi  bei  Mahnalanselka  in  Ta- 

vastkyrö,  an  der  Xordseite  des  Gebietes  von  porphyrartigem  Granit, 

welches  im  Norden  von  dem  Nokiaschiefer  ansteht  Es  ist  audi  hier 
z.  T.  phyllitartig  mit  Anzeichen  einer  ursprünglichen  Schichtung,  mö- 
stens  aber  äusserst  stark  gefaltet  und  enthält  dann  oft  reidüidi  Mu^ 
covit,  der  z.  T.  stark  g-lflnzendr-  grc^bcrc  Blätter  bildet. 

Ausser  in  diesen  Gebieten,  wo  die  (Tlirnmerscliiefer  in  ihrer  I\- 
pisehsten  Gestalt  \  i  irkonimen,  trifft  man  auch  in  den  auf  dr-r  Iv.irie  als 
Glimmergneiijse  bezeichneten  (rebieten  auf  zahlreichen  Stellen  «  Jlini- 
merschiefer  an,  welche  mit  den  i^mannten  seliiefLraniy^en  Gneissen 
innig  verbunden  sind.  Sie  werden  im  Zusammenhang  mit  diesen  im 
folgenden  geschildert  werden. 

An  einigen  Steilen  in  Lavia  werden  diese  Glimmersdiiefer  sdir 
quaizreidi,  so  dass  sie  ihrer  Besdiafienhdt  nadi  den  Quarziten  nahe 
stehen.  Dass  édite  Quandte  im  Liegenden  der  Tammerforssdiiefer 
vorgekommen  sein  mOsaen»  ersdiien  aus  oben  bei  der  Sdiflderung  der 
Gerolle  angeführten  Grrftnden  wahrsdieinlich.  (vergi  S.  44). 

In  ihrem  mikroskopisdien  Bestande  stimmen  die  am  wenigsten 
umgewandelten  Varietäten  dieser  alteren  Glimmerschiefer  mit  denjeni- 
gen Glimmeradiiefern  sehr  nahe  überein,  welche  stellenweise  unter  den 
jOngeren  Tammerforsschiefem  vorkommen.  Zügen  ja  auch  sonst  die 
Glimmerschiefer,  ihr  Alter  sei  weldies  es  will,  mikroskopisdi  ein  ziem- 
lich eiiifnrmiifes  Bild. 

Bald  b<  stehen  diese  Schiefer  nur  aus  < JuarzkArnern  und  lUotitbliltt- 
chen,  die  zuweilen  mit  feinen  Mairnetitpartikelcheu  uiitermen^'-t  sind.  Oft 
tritt  auch  Musro\  it  dazu,  niclit  selten  als  vircbere  Blättchen.  Rosetten 
oder  rundlieh  begrenzte  Aere^regate,  die  vielleicht  m  einigen  Fållen 
Pseudoniorphosen  nach  GrunuLen  sind. 

Dazu  kommt  in  vielen  Fällen  noch  ein  Gehalt  an  Feldspat  und 
zwar  Oberwi^iend  Mikrddin.  IMe  grosse  Mehrzahl  der  feldspatfthrra- 
den  Glimmersdiiefer  gehören  jedodi  in  die  Gruppe  der  gneissartigen 
Sdiieler  oder  Adcrgneisse,  in  wddien  erweislidi  eine  Zufuhr  von  Fdd- 
qiatsubstanz  oder  granitisdiem  Magma  stattgefunden  hat 

Es  giebt  aber  dodi  dne  fddi^treidie  Varietät  dieser  gneissartip 


t  TadMtnudu  Min.  n.  Petr.  Mitth.  XII,  1891.  S.  98. 
Betkiifning  tili  Kartbladet  Nw  18  TatnmeU.   S«  14. 
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gen  Schiefer,  in  welcher  der  Feldspatgehalt  primär  sein  dürfte.  Das 
ist  der  s.  g,  LavtaUi  oder  Laviagneiss  (vergt  S.  57),  den  wir  schon 
oben  bei  dar  Besdireibung  der  Gerölle  im  Conglomérat  von  Harju  in 
Suodeniemi  kennen  gelernt  haben. 

Dieser  redit  e^ntfimliche  porphyroidischc  Sdii^er  kommt  in 
besonders  typischer  Gestalt  in  einigen  kleinen  Fdsen  unmittdbar  im 
Westen  der  Kirche  Lama  sowie  im  Süden  von  Laviajärvi  und  bei 
Heinijärvi  in  demselben  Kirchspiel  als  Einlagerung  in  gneissartigen 
Glimmerschiefern  vor.  Ferner  findet  man  ihn  im  Mouhijärvi,  ein  beson- 
deres Gebiet  bildend,  worin  er  im  Westen  eine  typische  Beschaffenheit 
hat,  während  gegen  Osten  hin  die  porphyroidischen  Feldspatkry- 
stalie  allmählich  immer  stärker  ausgegewakt  werden,  und  das  Gestein 
auch  sonst  in  höherem  Grade  metamorphosirt  wird. 

Der  typische  Lavialit  ist  ein  porphvroidisches  Gestein,  welches 
zahlreiche  dicht  beinander  liegende,  meistens  nur  c.  5  mm  im  Durch- 
schnitt messende  Krystalle  von  Plagioklas  in  einer  glimmer-  oder  horn- 
blendereichcn  schicferigen  Afasse  enthalt.  Diese  Krv.stalle  treten  in  der 
von  den  Atmosphärilien  sclnvaeh  anvi^egrilfcnen  (  )bert1arhe  der  l  'elsen 
in  ITochrelief  hervor,  und  zeigen  dann  noch,  obgleich  sie  von  Int«  rpo- 
sitionen  neugebildeter  Mineralien  überfüllt  sind,  »ine  recht  deutliche 
Krystallbegrenzung.  Das  destein  zeigt  meistens  keinerlei  Ersclieinun- 
gen,  welche  als  Schichtung;  gedeutet  werden  konnten,  wundern  macht, 
wenn  man  \  <m  der  sekundären  Schieferung  absieht,  ganz  den  Eindruck 
eines  Massengesteins. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  als  Gerölle  vorkommenden 
Varietäten  wurde  schon  oben  (S.  58 — 60)  geschildert.  Im  anstehenden 
Gestein  sind  die  porphyrischen  Krystalle,  welche  hier  bald  aus  Labra- 
dor, bald  aus  Oligoklas  bestehen,  fast  in  nodi  höherem  Grade  wie  dort 
von  Neubildungen  durchwachsen  und  in  demselben  Maasse  verunstal- 
tet worden.  (Stdie  Fig.  81).  Die  Interpositionen  bestehen  auch  hier 
bald  aus  Quarz  oder  MikrokHn,  bald  aus  Hornblende  oder  Biotit  Oft 
werden  die  Plagioklasktystalle  von  einer  Menge  einzelner,  wahrschein- 
lich neugebildeter  Feldspatkönter  ersetzt,  wobei  sie  an  der  einen  oder 
an  beiden  Selten  wie  linsenförmig  ausgezogen  erscheinen. 

Alles  deutet  darauf  hin»  dass  die  Plagioklaskrystalle  früh  gebildete, 
also  wahrsdidnlich  primflre  Gesteinsgemengtdlle  «nd.  Niemals  findet 
man  eine  Andeutung  davon,  dass  sie  sekundär  entstanden  sein  könnten. 

Die  zwischenliegende,  scfaieferige  Masse  best^t  in  den  typischsten 
Varietäten  aus  untegelmässig  gefomten  Oligoklaskömem,  nebst  allo- 
triomorphen  Biotitblättem  oder  Säulen  von  grfiner  Hornblende^ 
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Oft  kommen  kleine  rundliche  Crranatkörner  als  spärliche,  aber  kon- 
sUiiitc  und  gloichmässig  verteilte  Gemengteile  vor. 

In  den  stärker  meta- 


oricntirte  Partien  bildet.  Es  ist  dann,  besonders  wenn  diese  Linsen  noch 
durch  F'altung  gebogen  sind,  in  dem  Gestein  schwer  ein  Umwand- 
lungsprodukt des  deutlich  porphyroidischen,  tj-pischen  »  Jovialités»  zu 
erkennen.  Sowohl  mikroskopisch,  wie  im  Felde  lässt  sich  aber  diese 
Umwandlung  durch  eine  lückenlose  Reihe  Übergangsglieder  verfolgen. 

Im  Mouhijärvigebiet  findet  man  bei  Hyynilä  noch  ganz  typische 
Varietäten,  welche  dem  Gestein  von  loviajärvi  nahe  stehen,  östli- 
cher werden  die  Plagioklase  allmählich  immer  vollständiger  in  solche 
körnige  Aggregate  verwandelt.  Im  Gneissgebiet  von  Tavastkyrö 
findet  man  die  am  stärksten  verwandelten  Varietäten,  welche  sich  nur 
durch  das  Vorhandensein  regelmässig  verteilter  Quarzlinsen  von  den 
umgebenden  gneissartigen  Schiefern  unterscheiden. 

In  den  am  besten  erhaltenen  Varietäten  ähnelt  dieses  (iestein  recht 
sehr  gewissen  Tuflfschiefem,  die  unter  den  jüngeren  vSchiefern  vorkom- 
men. Da  aber  alle  sicheren  Anzeichen  einer  primären  Schichtung  feh- 
len, lässt  es  sich  auch  denken,  dass  es  ein  porphy ritisches  Gestein  der 
Dioritfumilie  gewesen  sein  könnte. 


morphosirten  Varietäten 
vermehren  sich  die  neuge- 
bildeten Quarzinterposi- 
tionen in  den  Plagioklas- 
krj'stallen  noch  mehr,  so 
dass  von  diesen  nur  durch- 
löcherte Reste  übrig  blei- 
ben. Oft  ist  ihre  Mehr- 
zahl vollständig  in  Ag- 
gregate von  Oligoklas-, 
Mikroklin-  und  Quarz- 
kömem  verwandelt  wor- 
den, welche  linsenförmig 
ausgezogen  sind.  In  eini- 
gen Varietäten  bestehen 
diese  linsenförmigen  Strei- 
fen nur  aus  Quarz,  wel- 
cher entweder  eine  Men- 
ge kleinerer  Körnchen 
oder  grössere  einheitlich 


Fig.  8l. 

LAvialit  von  Hcinijârvi  in  Suodcniemi  mit  einem  von 
Neubildungen  <lurchw.-u:h.senen  Labradorkry stalle. 
Nicol»  gekreuzt.    Vergr.  l8. 
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In  jedem  Falle  dürfte  hier  der  Feldspatgehalt  sicher  primdr  sein 
und  dieses  Gestein  überhaupt  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  besser 
erhalten  haben,  wie  es  im  allgemeinen  bei  den  überaus  stark  umge- 
wandelten älteren  Schiefern  vorkommt. 

Contacte  der  Schiefer  mit  den  älteren  Grnniten.   Übergänge  in  Adergneisse. 

Überall  wo  diese  Schiefer  mit  den  sie  umgebenden  älteren  und  jün- 
geren Graniten  in  Berührung  treten,  werden  sie,  wie  schon  eru'ähnt 
wurde,  von  ihnen  in  Gängen  und  Adern  durchdnmgen,  wodurch  oft 
innige  Mischungen  beider  Gesteine  entstehen.  Diese  findet  man  hier 
nicht  nur  local  an  den  Grenzen  zwischen  grösseren  Gebieten  von  rei- 
nerem Granit  und  typischem  Schiefer,  sondern  «als  grosse  Gebiete,  wo 
man  auf  meilenweiten  Entfernungen  nur  ein  solch  inniges  Gemisch 
von  Granit  und  Schiefer  beobachtet. 


Fig  82. 

Gneissartiger  GUmmerschiefer  im  Contact  mit  dem  älteren  Granit  O.  von  Jylhäjärvi 

in  Tavastkyrö.        der  nat.  Gr. 

Eine  Stelle,  wo  man  die  Contactverhältnisse  zwischen  dem  Glim- 
merschiefer des  südlichen  Tavastkyrö  und  dem  älteren,  gneissartigen 
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Gfanit  der  Gegeod  în  auagezeichneter  Weise  beobachten  kaxm.  Begt 
îin  Osten  vom  ^ûéuea  See  Jylhåjårvi,  an  der  Gmize  xwiscfaen  Tavast- 
kyrO  und  Mouhijfirvi  Mehrere  durch  W.ddbrände  enfblOeste  Felsen  be- 
stdien hier  aus  Mischun^ren  von  (  iraiiit  und  Schiefer,  welche  sehr  man- 
nicb&ltig  und  instructiv  sind.  Fig.  82  giebt  einen  solchen  Fels  nach 
einer  Photographie  wieder.  Man  erkennt  hier,  dass  der  Schiefer  am 
Contact  pocfon  den  Granit  gewaltsam  zerrissen  worden  i^t.  wodurch  für 
das  eruptive  .Nfagma  dio  MArr^irhlc^tt  geschaffen  wurde,  zwischen  seinen 
Fugen  in  z.  1.  last  Ii  larf»  irn  .\clerii  einz\idringen.  Während  nun  in 
diesem  Felsen  ducli  d  is  eruptive  uml  «las  sedimentäre  Material  im  all- 
gemeinen gut  gotroniu  sind,  sind  sie  in  anderen  benachbarten  Freisen  -so 
innig  vervvobfji,  (lasi>  die  blasse  trotz  ihrer  erweislich  heterogenen  Be- 
schaffeiiheii  als  ein  einheitliches  Gestein  bezeichnet  werden  rauss. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  geht  auch  die  Gümmersdiielenone  des 
Kumoflnsstales  im  Sflden  und  Südosten  in  Gndsse  über.  So  kann  man 
an  den  Inseln  in  Kulovesi,  welche  die  Eisenbahn  überquert,  bei  dem 
s.  g.  Leukaluu  sowie  auch  im  Norden  von  der  Station  Snonieim  beob- 
achten, ^e  der  Glimmerschiefer  allmAlitidi  in  Gntiss  übei^fäit,  in  dem 
er  granitische  Ajdem  und  Gftnge  in  immer  wachsender  Zahl  enthält^ 
Zugleich  wird  er  audi  im  grossen  wie  im  Udnen  stärker  ge&ltet,  und 
fLihrt  reidiHcher  als  früher  Feld^t,  meistens  auch  Muscovit,  weldier 
z.  T.  Aggregate  von  glAnzenden  Blättern  bildet. 

Noch  besser  kann  man  an  den  Ufern  des  Pyhäjärvi-Sees,  im 
Südwesten  der  Stadt  Tammerfors,  don  gieielp  n  Ubergang  zwischen  Schie- 
fer und  (ineiss  1>  ^^hachten.  Der  fein-  l.is  niittolkömige,  zuweilen  fast 
phyllitisrhe  Glimmerschiefer  von  Nokia  wird  gegen  Snrlen  hin  crob- 
körniger.  Am  Südostufor  dos  Pyhäjärvi  beginnt  er  kleine  K.»etti m: 
von  Mns(  r.\  ir  ,ai  führen  und  wird  allmählich  mohr  gneissähnlich,  wobei 
in  ihn)  in  ^Veichsender  Zahl  granitische  A'leni  und  Gänc^e  auftreten.  In 
der  Gegend  S.  von  Toppan  bildet  der  Granit  niei:5leni.  brcitert^  Gänge 
und  hat  eine  pegmatitische  Beschaflfenheit.  Kr  dürfte  hier  mii  dem 
jüngeren  archaischen  Granit  g^etisdi  verbunden  sein.  Meistq^is  trifft 
man  jedoch  in  diesem  S.O.  von  P\'häjär\  i  liegenden  Teil  von  Birkkala 
ein  Gestein  an,  wdches  ans  einer  äusserst  stark  ge&lteten  Misdiung 
von  schieferartigen  Partien  und  Adern  von  fiterem  Granit  besteht 
Am  Nordufor  des  erwähnten  Sees  kann  man  wieder  den  allmählichen 
Übergang  Schritt  fût  Schritt  verfolgen.   Zuerst  treten  im  Schiefer  ver- 

1  Ein  Teil  dieser  Ginge  dftrfte  hier  dem  jOngeren  ßnnit  angeliArei»,  da  mc  oft  pcfnia- 
dUttig  «nd. 
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einzelte  (iranitadern  auf,  dann  vermehren  sich  diese  mehr  und  mehr 
und  die  schieferigon  Teile  werden  dann  g-neissartig-  und  stärker  gefal- 
tet (iegen  die  Stadt  Tammerfors  hin  wird  der  Granit  an  vielen  Stel- 
len, wie  z.  B.  im  s.  g.  Thermopylefelsen  bei  Pyynikki,  vorherrschend, 
entliält  aber  immer  eine  Unzahl  vSchieferflatschen,  so  dass  das  Gestein 
fortwährend  den  Charakter  einer  Mischung  hat. 

Älmliche  gneissartige  (jesteine  erstrecken  sich  von  Tammerfors  wei- 
ter gegen  Osten  bis  zum  Kirchspiel  Kuhmois  in  einer  lo  bis  20  Kilometer 
breiten  Zone.  Da  die  zwei  Componenten,  welche  diesen  Gneiss  zusam- 
mensetzen, nälimlich  der  schieferartige  Teil  und  der  als  Adern  auftre- 


Fi«.  83. 

Adergneiss  in  einem  Eiscnbahncinschnitt  X.  von  Suinuln  in  Kangasala.  V15  ^i*- 

tende  Granit,  in  sehr  wechselnder  Menge  vorkommen,  zeigt  das  Gestein 
einen  sehr  bunten  Wechsel  verschiedener  \*arietäten.  Bald  findet  man 
ein  Gestein,  dessen  Ilauptteil  von  einem  feldspatliultigen,  aber  sehr  bio- 
titreichen,  schwarzen  Glinimerschiefer  gebildet  wird,  in  welchem  scharf 
begrenzte  granitischc  Adern  vorkomnu  ii.  Bald  durchschwärmen  diese 
Adern  das  ganze  (iestcin  [Vi^.  83).  wobei  man  jedoch  zuweilen  noch 
erkennen  kann,  dass  die  feineren  Adern  mit  breiteren,  gut  getrennten 
Gängen  von  (rranit  anastomosiren.  In  anderen  und  zwar  den  über- 
wiegenden Fällen  fliessen  beide  Gesteine  so  ineinander,  dass  man  nur 
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noch  an  einzelnen  Stellen  den  heterogenen  Charakter  entdecken  kann. 
Das  Gestein  zeigt  dann  eine  in  der  Farbe  ziemlich  hell  graue  Haupt- 
masse, in  welcher  glimmerreichc  Partien  als  mannichfaltig  gebogene 
dunklere  Ränder  auftreten.  Die  verschiedenen  Teile  sind  meistens  so 
stark  durcheinander  geknetet,  dass  man  den  Eindruck  erhält,  dass  die 
Masse  bei  der  Faltung  sich  im  plastischen  Zustande  befand  (vergl.  S. 
134).  Faltenverw-erfungen  im  grossen  wie  im  kleinen  sind  überaus  häu- 
fig, so  dass  zuweilen  das  ganze  Gestein  eine  breccienartige  Mischung 


Fig.  84. 

Typischer  Glimmergneiss  (Adergnciss)  von  Verttujän'i  in  Kank.tanpSS,  L.-indzunge  N. 
von  MusUniemi.  c.  '/jj  der  nat.  Gr.  (G  =  Grasbedeckter  Boden). 

bildet,  worin  die  zerrissenen  Faltenschenkel  gleichsam  Einschlüsse  in 
der  umgebenden  quarzreichen  Masse  bilden.  Fig.  84  giebt  eine  Vor- 
stellung von  dem  Aussehen  des  gewöhnlichsten  Typus  dieser  Gneisse, 
welche  die  verbreitetesten  der  in  Finland  vorkommenden  gneissarti- 
gen Gesteine  sind. 

Endlich  findet  man  auch,  wie  schon  aus  den  mitgeteilten  Anga- 
ben hervorgeht,  unter  diesen  »Gneissen»  solche,  dessen  Hauptmasse 
aus  einem  stark  schieferigen,  aber  dennoch  als  solcher  noch  erkennba- 
ren Granit  besteht,  in  welchem  äusserst  zahlreiche  Flatschen  von  Schie- 
fer liegen,  welche  dem  Gestein  ein  streifiges  oder  flammiges  Aussehen 
verleihen. 

Der  Granit  der  Adern  stimmt  im  allgemeinen  mit  dem  in  der 
Nähe  in  grösseren  Massen  anstehenden  Granit  überein.  So  findet  man 
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im  Süden  von  dvm  grossen  debiet  von  i)or|)Iivriirti^em  Granit  im 
Osten  von  Nasijärv'i  in  dorn  Gneisse  zahlreiche  Linsen  und  Adern  von 
Granit,  in  welchen  das  Gestein  ebenfalls  porplivrartig  ausgebildet  ist. 
Audi  innerhalb  dieses  Gebietes  kommen  grosse  Massen  von  *Ader- 
gTieiss>.  die  von  Granit  in  Adern  und  Linsen  durchsetzt  werden,  ein- 
schlussartig vor. 

Dass  der  ältere  porphyrartige  Granit  nicht  nur  die  gneissartigen 
Schiefer,  sondern  auch  den  echten  Glimmerschiefer  des  Kumotlussta- 
Ics  durchdringt  und  somit  jünger  als  dieser  ist,  geht  an  den  Contactcn 
zwischen  diesen  Gesteinen  deutlich  hervor. 

Besonders  in  dem  Felsen,  welcher  an  der  I-andstrasse  im  N.O. 
von  Kuifu  in  Suoniemî  liegt,  kann  man  die  gegenseitigen  Beziehungen 
dieser  Gesteine  gut  kennen  lernen.  Der  Sdiiefer  endifilt  hier  in  der 
Nahe  des  Cbntactes  eine  Menge  deutlicher  Gänge»  Adern  und  Linsen 
aus  dem  Granit»  weldier  den  grOssten  Teil  dieses  Felsens  bildet  Diese 
Gänge  verlaufen  z.  T.  auch  quer  gegen  die  Schieferung.  Auch  an  der 
Eisenbahn  W.  von  der  Station  Sturo  sieht  man  den  Contact  zwischen 
dem  Glimmerschiefer  und  dem  Granit  weldier  hier  linsen  im  Schiefer 
bildet  Da  aber  beide  Gesteine  hier  zusammen  äusserst  stark  aun- 
gepresst  worden,  sind  die  Verhältnisse  an  dieser  Stelle  undeutlicfa. 

Im  Osten  von  Siuro  sind  die  versdnedenen  Gesteine  meistens  von 
einer  Thalkluft  getrennt»  so  dass  man  den  Contact  nirgends  beobach- 
ten kann.  Der  im  Norden  anstehende  Granit  enthalt  sdu*  zaUreicho» 
z.  T.  recht  grosse,  oft  scharfeckige  Einschlösse  von  einem  dunklen 
Homblendeschiefer,  welcher  wohl  seiner  jetzigen  Beschafienlieit  nach 
recht  verschieden  von  dem  Glimmerschiefer  ist,  der  aber  sicher  auch  der- 
selben, älteren  .Schieferformation  angehört,  obgleich  die  Einschlüsse  durch 
die  Contacteinwhrkung  des  Granites  eine  stark  veränderte  Beschafien- 
beit  erhalten  haben. 

Auch  der  (ilimmerschiefer  östlich  von  Mahnalan.selkä,  der  im  Nor- 
den von  diesem  Granitgebiet  liegt,  zeigt  in  der  N'lhc  des  Contactes 
eine  gneissartige  Beschaffenheit  Den  unmittelbaren  Contact  habe  ich 
hier  nicht  beobiiclitet. 

Dass  alle,  und  ^war  auch  die  am  wenigsten  metainoriihosirten 
Varietäten  der  älteren  Scliiefer  von  dem  it  hkoniiiir)!  älteren  Gra- 
nit durchdrungen  werden,  und  somit  älter  als  diese  sind,  geht  aus 
den  schon  angeführten  Beobachtungen  hervor.  Vergl.  besonders  S.  156 
u.  Fig.  82. 

Sehr  häufig  bestehen  aber  auch  die  in  diesen  (incissen  vorkom- 
menden Adern  und  Uungc  aus  einem  IjruuiL,  welcher  seiner  Beschaf- 
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fenhett  nadi  mil  demjenigen  Granit  übereinstimmt,  welcher  im  Norden 
von  den  Tammerfonechiefern  ansteht  wnå  jütiger  als  di^  ist  Da  die 
I  lauptmasse  der  jüngeren  Sdiiefer  nicht  besonders  häufig  Gäng-e  aus  diesem 
Granit  enthält,  erscheint  es  auffallend,  dass  «^io  in  ihrem  Liegenden  so 
reichlich  vorkommen.  Ks  ist  aber  leicht  verständlich,  driss  die  bdden 
Schicferformationcn  sich  g'egen  die  Faltunijsproresso.  im  Zusammenhang 
mit  welchen  der  junj^aTe  (î-ranit  her\ ordr.m^',  sehr  \ersrhiedeti  verlial- 
ten  niussten.  Die  jün^'eren  Sc-dimentablaj^cnmj^r-n.  dir  nicht  vorher  ge- 
faltet waren,  wurtlcn  iiicrbei  im  allgemeinen  ruhivr  i,^eb<\^en  und  all- 
mälilich  senkrecht  .lut^erichtet.  Die  itlteren  Schiefer  waren  dagegen 
bchon  irüher  gciiütet  '  und  von  den  älteren  Graniten  intradirt  worden. 
Da  nun  eine  erneute  Faltungs-  und  Intrusionsperiode  eintrat,  traf  der 
Druck  ae  auf  vielm  Stellen  in  Richtungen,  die  sdüef  gegen  ihre  Schie- 
ferung lagen.  Ao  soldien  Stellen  wurde  nun  das  Gestern  leicht  staik 
zer^palte^  und  wurde  somit  f&r  den  jüng(^en  Granit  die  Mog&cfakdt 
gesdiaffien  hier  emzudringen.  Besonders  an  den  Contactflftchen  zwi^ 
sehen  den  jttngeren  Schidfcm  und  ihrem  Liegenden  trifEt  man  oft  Ge* 
biete  von  jüngerem  Granit  an  (vergL  die  Karte)^  ein  Beweis  daftr,  dass 
bei  seinem  Hervordringen  an  diesen  Stellen  ihm  ein  besonders  schwacher 
Widerstand  begegnete,  so  dass  durch  Abstauung  unterirdische  Hohl- 
räume, die  successiv  mit  Magma  gefüllt  wurden,  gebildet  werden  konnten. 

Wo  diese  Crebiete  direkt  an  den  älteren  porphyrartigen  Granit 
grenp^en,  wie  dieses  z.  B.  beim  See  TVippilanselkfi  in  r)ri\'psi  und  N.O. 
veil  der  Kirclie  Kiilnnois  gesrhiriit.  tiiidei  man  in  diesem  (ifmixe  v<ni 
jiuiiierem  (  iranit.  bolche  Gange,  in  welchen  das  Gest<  in  '>ft  jtei^nm- 
tiLarlig  isi.  hndet  man    auch  entfernter  den  iimeferen  Granitge- 

bieten in  den  üraniten  des  Liegenden,  und  i^war  sowoiil  in  dem  gleich- 
körnigen wie  in  dem  porphyrartigen,  als  Zeugnis  dessen,  diuis  diese 
Gesteine  älter  als  die  letzte  grosse  Granitintrusion  der  Gegend  sind. 
Dagegen  sind  PegmtHie  Hgetzt  nach  nü  in  sicherer  genetischer  Ver* 
himkmg  mit  den  älteren  Graniten  gefunden  worden.  Wenn  nun  auch 
solche  altere  Pegmatite,  wie  nicht  unwahrscbeinlich  erscheint,  existiren, 
dnd  sie  jedenfalls,  im  Vergleich  mit  den  jüngeren,  wenig  verbreitet  und 
wahiKhemficb  sehr  stark  umgewandelt  worden. 

MOcroskopisch  zeigen  diese  Adergneisse,  welche  den  schon  ge- 
idkilderten  jOngeren  Adergneissen  sehr  analog  sind,  ein  recht  uninte- 
ressantes Bild.  Primåre  Züge  sind  fast  niemals  zu  entdecken  und  es 
ist  deswegen  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  den  Gang  der  Metamor- 
phose In  ihren  Einzelheiten  zu  verfolgen.   Höchstens  wird  es  möglich 

1  Dah«r  audi  ihre  •tarke  Fftttclung. 
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sein,  durch  sehr  eingehende  Untersuchungen  die  Neubildung  oder  Ver- 
grösserung  einiger  Gemengteile,  die  Zerstörung  anderer  zu  konstatiren 
und  hierdurch  wenigstens  einzelne  Züge  der  stattgefundenen  Umwand- 
lung klar  zu  stellen. 

Im  allgemeinen  dürften  wohl  schon  vor  dem  Eindringen  des  gra- 
nitischen Magmas  die  Schiefer  in  einiger  Entfernung  von  dem  Gra- 
nitcontacte  einen  vollkrystallinischen  Charakter  erworben  haben  und  konn- 
ten daher  im  weiteren  Verlauf  der  Injectionsmetamorphose  strukturell 
nur  unwesentlich  verändert  werden  (vergl.  S.  138). 

Die  dunklen,  makroskopisch  glimmcrschic/erartigen  Teile  zeigen 
auch  mikroskopisch  einen  typischen  Schiefercharakter.    Sie  sind  im 
allgemeinen  sehr  reich  an  Glimmer  und  zwar  überwiegend  Biotit.  Wenn 
Muscovit  vorhanden  ist,  bildet  er  oft  gröbere  Blätter,  welche  eine  Menge 
der  kleineren  Mineralkömer  umschliessen.    Von  den  hellen  Mineralien 
ist  auch  in  den  Gesteinsmassen,  welche  auf  der  Karte  ihrem  Gesammt- 
charakter  nach  als  gneissartige  Schiefer  bezeichnet  worden  sind,  stellen- 
weise der  Quarz  ganz  überwiegend.  Meistens  tritt  jedoch  Feldspat  dazu 
und  gewinnt  oft  das  Übergewicht.   Von  den  Kalifeldspaten  kommt 
vorwiegend,  wenn  nicht  ausschliesslich,  der  Mikroklin,  von  den  Kalk- 
natronfeldspaten hauptsächlich  Oligoklas  vor.    Hornblende  vertritt  zu- 
weilen den  Biotit.    C>ft  findet  man  Qilorit,  wie  es  scheint  nicht  ledig- 
lich als  >  pathologischer  > 
Gemengteil,  sondern  auch 
als  Produkt  des  eigent- 
lichen Gesteinsbildungs- 
processes  und  sehr  oft 
Kry  stalle    oder  Körner 
von   Granat,  in  einigen 
Varietäten  auch  Fibrolit- 
nadeln.  Magnetit  in  Kry- 
stallkörnen  oder  als  ein 
ganz  feiner  Staub  ist  sehr 
verbreitet. 

Die  Struktur  dieser  Ge- 
steine wird  dadurch  be- 
dingt, dass  die  hellen  Mi- 
neralien eckige  oder  ge- 
rundete hypidiomorphe 
Kömer  bilden,  während  Fig.  85. 

dagegen    der   Biotit  vor-     Schicfirartigcr  (ilimnicrgneU  .1US  der  Gegend  S.  von  Kyliimil- 

järvi  in  Kuhmois.    Niçois  gekreuzt.    Vergr.  |8. 
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wiegend  ab  langgezogene  Tafeln  den  Raum  zwiadi^  ihnen  râuiimmt 
ond  gewiiaermaaasen  allotriomorph  auftiitt  (Fig.  85).  An  eine  attenge 
GcacUmaarigkait  in  dieaea  BegrenztmgsveiiifiltnisBen  ist  natflrlich  nidit 
zu  denken.  Im  GegenteU  kommt  es  sehr  hftufig  vor,  daas  die  vencliie- 
denen  Itfineralien  emander  g^genaeltig  umadifiessea  Häufig  ând  je- 
doch die  GremengteOe  wie  an  «tnander  gereifat,  ao  daas  das  Anaadien 
der  Dünnschliffe  an  eine  cyklopiache  lianer  exinnert  (vergL  S.  96). 
Dieses  Bild  scheint  mir  wenigstens  die  Stndctur  besser  zu  veranschau- 
lichen, als  die  oft  angewandte  Bezeichnun  g^  »  Bienen wabcnstruktor», 
denn  nur  in  ganz  apeciellen  Fällen  wird  die  RegehnAssigkeit  so  gross, 
dass  man  an  den  kunstreichen  Bau  der  Bienen  erinnert  wird.  In 
anderen  Fällen  hat  der  Biotit  mehr  lappige  Formen  und  die  Stmlctur 
ist  dann  noch  wenijrer  reg-elmässig. 

Die  cin/cliK-n  Mineralien  zeigen  meistens  keine  pnlpnantere  Kata- 
kküersclieinungen.  Besonders  die  unversehrte  ßeschafifen licit  der  ein- 
zelnen Ou.irzkörner  ist  auch  hia:  wie  in  vielen  früher  erörterten  Fällen 
uuifallend. 

An  die  Stelle  des  Biotits  tritt  oft  grüne  Hornblende  und  ist 
zuweüen  fast  alleinherrschend.  Die  so  entatÄenden  Hornblendcgneissc, 
von  wddien  man  typisdte  Repräsentanten  an  der  Nordgrenze  des 
Sdiiefergebietea  von  Suonioni  findet,  entlialten  neben  der  atengligen 
grünen  Hornblende  mehr  oder  weniger  sahkeidie  Komer  von  Quarz 
oder  auch  von  dnem  FlagioUaa,  der  zuweilen  recht  kalkrnch  ist  Die 
Hcnnblende  bildet  zuwdlen  grossere  porphyroidiadie  KryataUe  (gde> 
genUicb  Zwillinge),  wddie  mOgrlicherweise  aus  der  Umirändlung  von 
AugitkrN  stallen  entstanden  afaid. 

Auch  unter  den  Glimmecgneisseii  giebt  es  Varietäten,  in  welchen 
entweder  Feldqmte  oder  grossere  fiiotitblâtter  porphyroidiacfa  hervor* 
treten. 

Die  in  den  Jit-Urrrn,  aderartigen  Teilen  dieser  Gneissc  makrosko- 
pisch oft  gut  liervortretende  Granitstruktur  ist  mikroskopisch  \venig 
di'utürh,  wie  zu  erwarten,  da  diese  alteren  Granite,  auch  wo  sie  in  i^Tös- 
seren  Massen  auftreten,  meistens  so  .stark  in<  tuniorphoîsirt  sind,  dass 
ihre  Struktur  sich  deijeniyen  eines  echten  (meisses  nähert  (S.  143,  vergL 
auch  S.  138).  In  vielen,  w  emi  incht  in  den  meisten  Fällen,  sind  auch  die 
verschiedenen  Geniengteile  des  Ciesieins  so  eng  verwoben,  dass  ei>  sogar 
nach  der  eingehendsten  petrologischen  Untersuchung  unmöglich  wflre 
in  jedem  Einzelfalle  zu  entscheiden,  welche  Teile  alsursprOngliche  Adem 
oder  Gränge,  welche  ak  dem  sedimentären  Schiefer  angehOrig  zu  be- 
trachten sind* 
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In  dem  (ineissgebict,  wolches  in  Kuhniois  X.  der  grossen  Schie- 
fer/oiit'  liri,rt,  kommen  aucli  Gneisse  vor,  welche  oft  keinen  deutlichen 
lagenartigen  Wechsel  heîlorer  und  dunklerer  Partien  zeigen,  sondern 
aus  einer  einförmigen.  aui.geprågt  schieferigen,  >felsitischen»  Masse 
▼on  rOtHch  grauer  Farbe  bestehen.  Diese  Gesteine  sind  sehr  reich  an 
Feldspat  und  ewar  Mikroklni.  Hornblende  1st  auch  oft  voflianden. 
Kataklagtisclie  Sradi^nungen  sind  oft  récht  prägnant  b  diesen  Gneia- 
sen,  welche  oft  an  äuaaerst  stark  metamorphosirte  Granite  eifnnem. 
Wenn  sie  als  solche  zu  deuten  sind,  so  waren  sie  in  jedem  Falle  noch 
alter  ak  die  sdion  beschriebenen  s.  g.  alteren  Granite,  da  sie  mit  die- 
sen durdi  keine  Übergange  veri^unden  sind,  wohl  aber  in  die  von  ih- 
nen durchdrungenen  gneiasartigen  Schiefer  Obergehen. 

Als  Gesammtresultat  aus  der  peCrologischo:!  Unterrachung  der  Ge- 
steine der  »Gneissformation»  geht  somit  hervor,  dass  wir  auch  hier, 
wie  in  den  ficher  beediriebenen  jüngeren  Formationen,  die  im  Norden 
von  ihr  anstehen,  sowohl  mehr  oder  weniger  stark  umgewandelte  _:^rr7- 
nütsche  (hier  auch  dioritischc  und  peridotitische)  Tiefengcstcith  als  auch 
SchiefpT  antreffen,  welche  mit  grosiser  Wahrscheinlichkeit  als  ursprüng- 
lich sedimrnfür  betrachtet  werden  müssen,  da  sie  pctrologisch  mit  den 
stärker  metamorphosirten  Varietäten  der  Tammerfors- Phyllitc  vollstän- 
dig übereinstimmen.  Nur  sind  jene  Schiefer  im  Vergleich  zu  den 
jüngeren  mit  Granit  viel  inniger  vermischt  und  demnach  auch  viel 
stärker  metamorphosirt  und  lassen  deswegen  keine  primären  Züge  mit 
voller  DeatBchkett  mehr  eriEennen. 


Oontaotyerhâltnlgge  iwisohen  den  TamiuefforeBohiefem  und 
den  Gesteinen  der  liegenden  GneiMftmnatlocL 

'Wie  ans  der  eben  mitgeteilten  Schfldemnof  der  Gesteine  der  im 
Soden  von  den  Tanmierfocsschiefem  anstehenden  »Gneiasformation» 

hervorgeht,  sind  sie  sowohl  p^ologisch  wie  im  Felde  mit  einander 

eng  verbunden.  T>ie  verschiedenen  Granitvariet.lten  sind  durch  Über- 
gänge vereinigt  und  da  diese  (îranite  wieder  die  (diinmerschiefer  und 
schieferartigen  (ineisse  in  unzähligen  (Tangen  und  Adern  durclidringen, 
wird  dieser  ganze  Complex,  dadurch  zu  einem  schwer  zertrennbaren 
Ganzen  verwoben. 

Wir  stehen  da  vor  der  r>age:  wie  verhält  sich  diese  haupt- 
sächlich aus  gneissartigen  Graniten  und  Schiefern  bestehende  Forma* 
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tion  /u  lien  sicher  sodimeiuären  iïTammcrforsschieforn  > ,  den-ii  Ueschrei- 
bang  der  Î  iauptv;c^«'nst.iiid  der  vorliegenden  Arbeit  ist?  W  urileii  *iüch 
diese  beiden  ForniatiMncii,  die  ^Schieferformation*  und  die  s-Gneissfor- 
mation»,  sich  an  der  drcnze  auf  ahnliclie  Weise  unztïrtrennlich  verwo 
ben  zeigen?  Oder  aber,  werden  wir  zwischen  ihnen  wenigstens  auf  ei- 
nigen Stellen  eine  deutlidie,  scharte  Grenzlinie  hervortreten  sehen,  als 
Anzeic  hen  da\  un,  dass  diese  petrologisch  so  verschiedenen  und  zwar 
so  ungleich  stark  metamorphosirten  Formationen  durch  eine  DiscorioK. 
getrennt  sind? 

Diese  Frage  w^en  wir  jetzt  zu  beantworten  versuchen,  in  dem 
wir  die  0>ntactUmen  der  beiden  Formationen  Schritt  fior  Schritt  ver- 
folgen und  die  hier  beobachteten  Enchdnungen  mit  denjenigen  ver- 
gleichen, welche  uns  an  den  sdion  beschriebenen  Ghnanitcontacten 
entgegengetreten  sind.  Zwar  muss  ich  hierbei  die  Geduld  des  Lesers  etwas 
in  Anspnich  nehmen.  Denn  diese  Erschdnungen,  wie  übefhaapt 
alle  ursprünglichen  Zflge  der  Gesteinsbeschafienheit  oder  des  Bergbaues 
in  so  stark  metamorphoeirten  Formationen»  wie  die  hier  vorliegenden, 
sind  selten  so  prägnant,  dass  man  ein  au^estelltes  Problem  nach  einer 
dnzigen  Localität  demonstriren  und  beweisen  könnte.  Erst  die  Ge- 
sammtheit  aller  an  den  Cbntactlinien  gemachten  Beobaditungen  låsst 
uns  eine  befriedigende  Erklärung  dieser  schwierigen  Verhältnisse  ge» 
Winnen. 


BeitelniBKe«  der  Sehiefer  so  dm  li^en,  grauen  Qraait  nad  dM  A«lt 

TerbnadSBen  IMorlten. 

i 

Nur  in  den  westlichsten  Schiefergebieten  treten  die  Schiefer  mit  i 
dem  gleichkörnigen,  grauen,  gneissartigen  Granit  in  unmittelbare  Be- 
rührung, der  liier  in  grossen  Gebieten  ansteht.  Der  südlicliste  Teil  der 
Schieferzone  von   Kankaanpää  grenzt  somit  auf  einer  über  .^o  KiK 
meter  langen  Strecke  an  diesen  Granit,  bozieliiingsweiso  den  damit 
genetisch   verbundenen  Diorit.    Den  unmittelbaren   Contact  habe  ich 
hier   nicht   finden   k/'tnnen.    Das  Fehlen  von  Gäntjen  jeder  Art  längs  ' 
dieser  Contacthnie  ist  jed«xh  sehr  auHall<Mu],  besonders  wenn  niati  da- 
mit  ili*'  Verhältnisse  an  der  Grenze  /wischen  derselben  S(.  liieJer/one  ' 
und  dem  im  X.O.  davon  anstehenden  iüngercn  Granit  vergleicht,  wo 
die  intrusiven  Erscheinungen  in  so  prägnanter  Form  auftreten  (^vergL 
S.  il-). 

Wie  aus  der  Karte  hervorgellt,  tritt  auch  die  Schieferzone  von 
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Nord-Lavia^  im  Norden  an  beiden  Seiten,  im  Süden  an  der  Ostgrenie 
mit  demedben  Gianit  in  Bertthniog.  Ben  Contact  tieîder  Gesteine 
habe  ich  jedoch  nnr  bei  Ruokaski  (N.  von  Seppä)  beobachtet  In  der 
unmittelbäraa  Nähe  des  Conlaceiw  må  der  Granit  achieferig  und  zeigt 
flieh  milcroskopisdi  als  fôrmlirh  zerrieben.  Er  enthält  schmale  Einlas 
gerungen  von  einem  schieferähnlichen  Gestein,  und  auch  in  dem  Schie- 
fer findet  man  in  der  Nähe  dee  Contactes  Schmit^ren  von  granitisdien 
Mineralien.  Auf  einer  Entfernung  von  anderthalb  Metern  von  der  Con- 
tactlinio  zoiiafrn  jedoch  beide  Gesteine  eine  völlig  typische  Beschaffen- 
heit. Es  j^äebt  nichts,  was  beweisen  würde,  das«;  die  Mischuni^-szoiie 
durch  Eindringen  von  (  iranit  im  Magmazustande  entstanden  wäre, 
sondern  die  Verhältnisse  scheinen  am  ehesten  darauf  hinzudeuten, 
dass  diese  verschiedenen  destein«'  Ijei  Faltuni^sbewegungen  in  starrem 
und  zwar  stark  zerriebenem  Zustande  mit  einander  vermischt  wurden. 

Während  nun  die  Verhältnisse  hier  in  keiner  Richtung  völlig  bc- 
weiflkrttftig  ahid»  findet  man  sehr  interessante  und  die  Altersfràge  be- 
leudhtende  Contacte  Im  Scliiefcrgebiet  von  Laoia — Suodememi.  Wie 
aus  der  Karte  ersiditlidi,  stdit  hier  grauer  Granit  sowohl  an  der 
Sodiwstgreme  wie  auch  an  dem  grössten  Teil  der  Nordgrenze  an, 
und  auch  von  Osten  her  schiebt  sich  eine  schmale  Zone  von  demselben 
Granit  in  das  Sdriefergebiet  hindn.  Dieser  Granit  unterscheidet  aidi 
durch  seine  «graue  Farbe  und  seinen  gneissartigen  Charakter  scharf 
\'on  dem  porphjrrartigen  und  fast  vollständig  massigen,  in  der  Farbe 
rötlichen,  jüngeren  Granit,  welcher  im  N.O.  der  Kirche  I-avia  ein  gros- 
ses Massiv  bildet  und  welcher  sowohl  die  Schiefer  (vergl.  S.  134)  wie 
auch  den  grauen  Granit  tiberali  eruptiv  durchdringt  und  von  ihnen 
zahlreiche  Kinsrhifisse  führt. 

Der  iintnittelbare  Contact  zwischen  dem  grauen  Granit  und  den 
Schieiern  von  I^via  lässt  sich  am  Nordostufer  des  kleint  n  See  s  Nnara- 
jünn,  der  an  der  g-enannten  Kirche  liegt,  ansgezoidmet  beobachten. 
Der  ziemlich  massige,  aber  sonst  sehr  tNpischr  graue  Granit  bildet 
hier  mehrere  Felsen,  im  S.W.  von  welchen  dir  St  hi<  fi  r/one  sich  dem 
Thal  dei>  Naarajärvi  entlang  in  N.W.-licher  Richtung  hinzieht.  Sie  hat 
Iner  nur  eine  Ä^te  von  etwa  400  ro.  Auf  der  S.W.-Seite  derselben  steht 
der  gneissartige  Sdiiefer  an»  den  wir  mit  dem  Namen  Lavialit  beseicb- 
net  haben. 

Der  im  S.O.  des  Kldnbauerngutes  Oftmen  am  Seeufiar  liegende 
Fels  besteht  im  N.O.  ans  Granit»  im  S.W.  aus  Sdiîefer,  wekher  hier 
den  Habitus  dnes  Glimmersdiiefen  bedtzt  Dersdbe  Sdiidier  steht 
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auch  in  einem  kleineren  Felsen  Im  Nordeo  von  den  grossen  und  0. 
von  Ojanen  an  (siehe  die  Sitiiatioosskizze  Fig.  86). 

Zwischen  dieser  Stelle  und  ås 
Hauptmasse  des  SchieferB  findet  man 
ULngs  dem  N.W.-Rande  des  Grranit- 
felsens  überall  kleinere  Schieierpar- 
tien, weldie  parallel  diesem  Rande 
liegen,  woraus  ersichtliéh  wild,  dass 
der  Contact  zwischen  beiden  Ge- 
steinen sich  wie  es  Fig.  87  veraa- 
schauHcht  in  einem  Bogen  diesem 
Rande  entlang  zieht  Die  Einbuch- 
tung der  sonst  gerade  verlaufenden 
Contactlinie  erklärt  sich  leidit  durch 
eine  Faltenbildung,  hei  welcher  der 
vSclüefer  sattelförmig  über  die 
Grani  partie  gebogen  worden 
ist.  Die  Schichtung  des  Schie- 
fers verläuft  hier,  wie  überall 
in  der  Nähe,  senkrecht 

Im  östlicheren  Teil  des  Fel- 
sens ist  ein  jüngerer  Pegrnatit 
an  dem  Contact  eingedrunijen. 
Im  N.W.  kann  man  dagei^-cn 
den  unmittelbaren  Contact  beob- 
achten, und  man  konstatiert 
hier,  dass  der  Granit  in  der 
Nähe  desselben  in  eigentüm- 
licher Weise  \  erändert  worden 
ist.  .Schon  auf  einer  Fntfer- 
nung  \  on  3  —  4  m  von  dnr. 
Contact  ist  er  reicher  als  sonst 


Brhtrfir  Or«mt 


Fi«.  R7. 

Schemaüscbc  Darslelluug  der  ConUclvcrh.iUui!>»c 
des  Schiefers  und  des  Granites  hei  Qjaaen 
in  Lavia.   MusssUb  1 : 13,000. 


an  Biotit  und  dunkelgrüner  Hornblende  und  ist  deslialb  \iel  dunkler 
als  gewöhnlich  und  entludt  auch  reichlich  Granat.  Diese  dunklen  Mine- 
ralien sind  aber  nicht  gleichmässig  verteilt,  sondern  das  Gestein  ist 
ausgeprägt  fleckig.  Noch  nälier  am  Contact  geht  (fieser  fledi:^  Grap 
nit  allmahhch  in  eine  deutliche  Breccie  über,  welche  aus  acfaaifecki- 
gen  Fragmenten  von  sehr  homUende-  und  granatreidiein  Gestein  be> 
stdit,  die  von  einer  quarzreicheren,  Granat  und  Hornblende  in  spär- 
licherer Menge  enthaltenden  Masse  verkittet  wird.   Siehe  Tafel  ID, 
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welche  dieses  Gestein  abbildet.  In  der  uiunittelbaren  Nähe  des  Con- 
tactes gfegen  den  Schiefer  werden  die  Fragmeote  heller,  wobei  ihre  gra- 
nitische Beschaffenheit  besser  her- 
vortritt,  und  zugleich  etwas  ge-  ^ 
rundet,  so  dass  die  Breccie  hier  ei- 
nen coii^^loinrrähnlichni  Charakter 
annimmt.  Auf  diese  Breccienbil- 
dung  folgt  nun  unmittelbar  der 
Schiefer,  in  welchem  man  trotz 
der  jetzt  fast  gneissähnlichen  Struk- 
tur noch  eine  unzweifelhafte  und 
zwar  wie  gewöhnlich  senkrecht 
stehende  Schichtung  wahrnimmt 
An  der  Stelle,  welche  Fig.  88 
wiedergiebt  und  welche  am  S.W.- 
Rande des  Felsen.s  liegt,  werden 
die  beiden  mit  einander  in  Berüh- 
rung tretenden  Gresteine  von  ei- 
ner Gangbüdung  durchschnitten, 
deren  Material  ein  Schiefer  ohne 
erkennbare  Schichtung  bildet. 
Es  ist  einer  der  »Sedfanentgänge  » , 
von  welchen  wir  schon  firOher 
mehrere  Beispiele  kennen  gelernt 
haben.  Die  Figur,  welche  nur 
z.  T.  nach  dner  Photographie  ge- 
zeichnet worden  ist,  ist  zum  an- 
deren Teil  ziemlk^h  stark  schema- 

^  ,  .  A^m^  yy».   •    Conuct  zwischen  dem  Sdiiefer  von  Lavia  und  dem 

tlSirt,  SO  dass  der  Ubergang  ZWl-  g^^^,^„  gncissanigcn  Granit,  welcher™  derNihe 
sehen  dem    Unverwandelten  Gra-      des  ConUctes  zuerst  in  fine  hrecdenartlKe, 

dann  in  eine  conglonieratartigc  Bildung 


abagdit.   Linki  due  gangförmige 
Sdiiefepartie.  l/io  ^ 


nit  und  dem  brecdenardgen  Oe- 
stein,  welches  unmittelbar  am  Con- 
tact voikommt,  etwas  verkürzt 

erscheint.  In  der  Natur  geht  derselbe  meistens  nicht  so  schnell  vor  sich, 

sondern  die  g-anze  Zone  hat  eine  Breite  von  }, — 4  Meter. 

Diese  Verhältnisse  scheinen  mir  nur  eine  Deutung  zuzulassen. 
Der  Granit,  welcher  in  der  Berühnmg  mit  dem  sedimentären  Schiefer 
ihn  niemals  durchdringt,  sondern  in  der  Nähe  des  Contactes  in  eine 
Breccie  übergeht,  bildefr  hier  die  Un f erläge,  auf  welcher  sich  die  Se- 
dtmentformaiwn  ablagerle^  aus  deren  Umwandlung  der  Schiefer  ent- 
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standen  ist,  und  n<ar  in  seinen  oberen  Teilen  stark  zersprungen  und 
von  eisen-,  kalk-  und  magnesiareichen  Mineralien  erfüllt,  wie  es  bei 
von  der  Venviitentng  angegriffenen  Granitfelsen  häufig  geschieht  Es 
ist  somit  ein  gewissermaassen  in  Situ  gebliebenener  arcßiäischer  Vcr- 
witierungsgruss,  den  wir  hier  beobacliten. 

Bei  der  starken  Metamorphose,  welche  alle  die  verschiedenen  Bil- 
dungen dieser  Gegend  erlitten  haben,  ist  natürlich  auch  diese  Bildung 
umgewandelt  worden,  und  zeig^  daher  wie  überhaupt  die  Gesteine  glei- 
chen Alters  eine  durchaus  krystallinische  Beschaffenheit  und  zwar  eine 
fast  gneissartige  Struktur.  Mikroskopisch  zeigt  es  sich,  dass  der  Feld- 
spat hauptsiichlich  aus  Mikroklin  besteht.  Die  grösseren  Individuen 
sind  von  Neubildungen  so  stark  durchwachsen,  dass  man  ihre  Umrisse 
kaum  erkennen  kann.  Daneben  sind  kleinere  Körner  von  demselben 
Mineral  und  von  Quarz  reichlich  vorhanden.   Der  Biotit  besitzt  lappige, 


Ein  Ven\'ittcrungsgruss  vt>n  archäischem  Alter  und  in  der  Ge- 
stalt eines  Homblendegneisses!  Dieses  mag  wohl  seltsam  vorkom- 
men. Wir  können  aber  auf  die  vielen  ähnlichen  und  kaum  weniger 
eigentümlichen  Bildungen  derselben  Gegenden  und  besonders  auf  das 
seiner  Struktur  nach  ziemlich  analoge  Gneissconglomerat  von  Suode- 
niemi  liinweiseu.  Auch  hoffe  ich,  dass  Jcdennann,  der  an  Ort  und  Stelle 


Fig.  89. 

Brcccic  von  Naarajäni  in  Lavi.i,    NicnU  gekreiut. 
Vergr.  18. 


die  Hornblende  stenglige 
oder  strahlig-e  Formen, 
und  auch  für  die  übrigen 
Mineralien  ist  die  Unre- 
gelmässigkeit der  For- 
menbegrenzung und  für 
das  ganze  Crestein  das 
unkrautartige  Durchein- 
anderwachsen der  Ge- 
mengteile charakteristisch 
(Fig.  89).  Auch  die  klei- 
nen Granate,  die  sonst 
bessere  Krystallbegren- 
zung  zeigen,  umschliessen 
zahlreiche  Körner  der 
übrigen  Gemengteile,  dar- 
unter auch  Körnchen  von 
Titanit  und  ziemlich  spär- 
lichem Magnetit. 
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diese  Bildung  besieht  \  es  zugeben  wird,  dass  für  die  hier  gegebene 
Deutung  ganz  zwingende  Gründe  vorliegen. 

Audi  an  anderen  SteUea  in  derselben  Gegend  findet  man  an  der 
Grenze  zwischen  dem  Schiefer  und  dem  Granit  ein  Grestein,  wel- 
ches  reich  an  Granaten  ist  und  sonst  von  dem  normalen  Bestande 
àbwttcfat  So  an  der  Landstrasse  im  Osten  vom  SOdende  des  Lap 
vianjfirvi,  wo  der  Granit  von  einem  dioritartigen  Gestein  vertreten  wird» 
und  am  Nordufer  des  Sees  Mouhijärvi,  wo  man  in  der  Nähe  des  Con- 
tactes von  Schiefer  und  Granit  einen  Fds  aus  dunklem  granatreichem 
Hornblendegneiss  findet  Dieser  ist  zwar  durch  einen  kleinen  Schiefer* 
felsen»  derselbe  welcher  die  in  Fig.  57  abgebildete  discordante  Schich- 
tung zdgt,  von  der  Hauptmasse  des  Granites  getrennt,  dürfte  aber 
auch  hier  wie  auf  der  Contactstelle  von  Laviajärvi  mit  diesem  gene- 
tisdi  zusammenhängen,  obg^eidi  er  h&,  einer  Faltenbildung  in  d«i 
Schiefer  eingewickelt  worden  ist 

Auch  der  Granit^  welcher  die  schmale  bis  an  die  Kirche  Suode- 
niemi  reichende  Zone  mitten  in  demselben  Scbi^ergebiet  bildet,  hat 
eine  Beschaffenheit,  welche  stellenweise  so  stark  verändert  worden  ist, 
dass  man  ihn  nur  mit  Schwierigkeit  als  einen  Granit  erkennen  kann. 
Er  wird  nämlich  äusserst  deutlich  schicforig,  oft,  wie  z.  B.  im  Felsen 
bei  der  Kirche,  in  einem  sr.khen  Grade,  dass  er  einem  Schiefer  ähnelt 
Mikroskopisch  zeigt  das  destein  auch  einen  überwiegenden  Schiefer- 
charakter, indem  es  aus  parallel  angeordneten  Biotitblättchen  und  Horn- 
blendesteng^</ln  und  kleinen  Feldspat-  und  Quar/.koniern  zusammen- 
gesetzt wird.  Spuren  von  dem  einstmaligen  Vorkommen  grosserer 
Fcld.spate  sind  vielleicht  die  Anhäufungen  von  pL-ld^patkc »rnern,  die 
mail  hier  und  da  beobachtet.  Gegen  S.O.  hm  geht  jedocli  dieses  schie- 
fer-, beziehungsweise  gneissartige  Gestein  allmählich  in  den  typischen, 
grauen  Gneissgranit  über,  l'brigens  habe  ich  auf  einer  Stelle  in  dem 
Schiefer  von  Suodeniemi  vereinzelte,  aber  ganz  deutlidic^  und  wohlge- 
rundete  Gerulle  beobachtet,  die  aus  einem  ganz  äluilichen,  stark  schie- 
ferigen (iranit  bestehen. 

Die  (iründe  fiir  die  Annahme,  dass  die  grauen,  gneissarügea  Gra- 
nite und  die  iiiit  ihnen  genetisch  verbundenen  Diorite  und  PeridoUte 
älter  als  die  Tammerforsschiefer  sind,  sind  somit  die  folgenden: 

i»  das  Fekien  von  Gängen  oder  Intruûonen  jed^  Art  an  d«n 
Contact  gegen  die  Schiefer,  wahrend  diese  Erscheinungen  an  der 

'  Man  cüUtnn'  m>r}»frili!p;,  w<  nn  nfttig  durdi  Sdmriiiii};  mit  i-euor,  die  Flechtenl>e- 
deckuug,  welche  auch  wenn  sie  ^an/  dunii  ist  die  Struktur  stark  verMJüeicrt. 
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Grenze  diewr  Granite  gegen  die  alteren  Sdiieler  in  ao  präg^nanCer  Fonn 
auftreten; 

»lo  das  Auftreten  von  eigentQmHdi  verflnderfeen  Gnuiltmodifikai- 
tkmen  an  der  Ghienze  g^jen  die  Schiefert  in  ihrer  lypiadiaten  Fonn 
ab  eine  Bodenbreccie  ansgebOdet 

3.0  Weiter  findet  man,  wie  schon  früher  (S.  26)  erwähnt  worden 
ist^  in  den  Gjnglomeraten  am  Näsijärvi  unter  den  GeröUen  solche-,  die 
aus  einem  Quurzdiorit  bestehen,  welcher  seiner  Primärbeschaffenheit 
nach  mit  den  Quarzdioriten  übereinstimmt,  die  in  Kalvola  in  unzwei- 
felhaftem genetischem  Verbande  mit  dem  grauen  gneissartigen  Granit 
anstehen. 

4:0  Während  mm  diese  (ierf^lle  durch  ilire  Lagfe  in  dem  nach- 
giebigen Schiefer  gegen  eine  stärkere  Metaniorpliose  geschützt  worden 
sind,  .sind  die  in  grösseren  Massen  in  dem  Liegenden  der  Schieferfor- 
niationen  anstehenden  granitischen  Gesteine  stets  äusserst  stark  mecha^ 
nisch  und  chemisch  meiantorphosirt  worden.  Diese  gnmsartigen  älte- 
ren Chranite  nnteracheiden  aidi  somit  ilirem  Habitus  nach  von  den  weit 
schwächer  metamorpkosirien  jüngeren  Graniten.  Auch  diese  Versdiie- 
denh^t,  was  den  Ghrad  der  If etamorphose  anbetrifft,  liefert  sooft  einen 
Grund  ftlr  die  Annahmev  dass  ein  sdir  bedeutender  Zeitraum,  wXhreod 
dessen  die  Ablagerung  der  sedimentären  Schieferformation  und  ihre 
Aufiidmmg  zu  senkrediter  Lage  vorsidiging,  das  Hervofdringen  der 
beiden  Granite  trennte. 

Beilshngea  tfer  flekltftr  ts  ism  fraien  porphyrartlfea  Oraait. 

Auf  einem  sehr  grossen  Teil  der  Contactlinie  treten  die  Tammor- 
fnrsschiefer  mit  dem  stark  ßfei)re.ssten  «grauen  porphyrartigen  (iranit  in 
Berührung-,  welcher  in  der  «ieirrnd  der  Stadt  Tammerfors  eine  An/;ilJ 
langgezogener  Gebiete  bildet,  deren  l.änjjfesausdehnunt^  in  (  ). — W,  also 
parallel  der  Schieferzone  verläuft.  Diese  (Tranitzone  bejirinnt  in  Karkku, 
im  Westen  von  der  südwesthchsten  .Spitze  der  Schiefer/one  mn  Suo- 
nienii.  Am  Ostrande  derselben  beginnt  sie  wieder,  wird  aber  bald  von 
neuem  an  der  Westgrenze  des  grossen  Schiefergebietes  von  Tammer» 
fbrs  quer  abgebrochen.  Die  beiden  letzterwähnten  Grenzen  verlaufen 
ganz  quer  gegen  die  Lätigesausdefanung  des  Granitgebietes  (vergl. 
die  Karte).  In  der  Fortsettung  derselben  Riditung  findet  man  nun 
am  Ostufer  des  Näsijarvi-Sees  wieder  denselben  porphyrartigen  Granit, 
anfangs  als  eine  nur  einige  Hundert  Meter  breite  Zon^  dann  als  ein 
grosseres  Gebiet  an  der  Südseite  der  Schiefergebiete  von  Teisko  und 
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Orivesi  Eodlidi  trifft  man  denselben  önmit  noch  an  der  Nordseite 
derselben  Schiefiefzone  in  Kuhmols  am  Ostufer  des  Pfiijänne-Sees  an. 

Die  sehr  gleichartige^  charakteristische  Bescbalfenheit  des  Gestdns 
in  allen  diesen  Grebieten»  ihre  gemeinschaftliche  Längenausdehnting  und 
ihr  Auftreten  längs  dem  Contact  gegen  die  Schiefer  und  gleiches  V^hal- 
ten  zu  diesen  lassen  sie  als  abgeschnürte  Teile  derselben  Lagergranit- 
masse erscheinen  (vergl  die  Karte).  Da  nun  diese  Granitmassen  an 
den  beiden  Sdten  der  Schieferzone  vorkommen  und  die  Grenze  ge> 
gen  diese  Schiefer  oft  quer  gegen  die  Lagerung  verläuft,  so  würde 
man,  wenn  der  Granit  jüngo*  als  die  Schiefer  wäre,  erwarten,  hier 
dieselben  Intrusivcontactc  an  der  Berührung  zwischen  den  Schie- 
fern und  dem  jüngeren  im  Norden  davon  anstehenden  Granit  zu  finden. 
£in  detaillirtes  Studium  dieser  Contacte  lehrt  uns  aber  hier  ganz  an- 
dere Erscheinungen  kennen. 

Zwar  ist  auf  vielen  Stellen  die  Grenze  zwischen  diesen  Gesteins- 
massen durch  pine  Thalkluft  bezeichnet.  Bei  genauem  Suchen  findet 
man  jedoch  hi<T  und  da  Felsen,  in  welchen  der  unmittelbare  Contact  bei- 
der Formationen  zu  sehen  ist,  und  unter  diesen  Contactstelien  gnebt  es 
einige,  bei  welchen  die  Verhähnisse  tj'anz  klar  und  überzengend  /.u  sein 
scheinen.  Diese  Stellen  liej^^^'Mi  in  der  schwer  durchdringlichen  Wild- 
nis an  den  (ïren/en  zwischen  Kan^asala,  Teisko  und  Orivesi,  im 
Osten  vom  kleinen  See  Paalijärvi.  * 

Hier  steht  im  Norden  .Schiefer  und  im  Süden  davon  porphyrar- 
tiger Granit  in  einer  Menge  meistens  kleiner  und  niedriger  Felsen  an, 
die  von  feuchten  Torfmooren  umgeben  werden,  F"olgt  man  der  c.  2 
Kilometer  langen,  in  O. — W.  verlautenden  Grenzlinie,  so  hndH  man 
Stellen,  wo  der  unmittelbare  Contact  zwischen  dem  Schiefer  und  dem 
Granit  sich  auf  einer  Strecke  von  mehreren  Metern  beobachten  lässt. 
In  den  glacialerodirten,  ganz  frischen,  horizontalen  Oberflächen  der  Fel- 
sen lassen  sich  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  sehr  gut  studiren.  Nif" 
gends  durchdringt  der  Granit  den  Schiefer  in  der  Art  eines  jüngeren 
Eruptivgesteins,  Die  Grenzlinie  beider  Gesteine  hat  einen  sanft  wellig 
gebogenen  Verlauf  und  die  Schichtung  des  Schiefers,  die  oft  sehr  gut 
hervortritt,  zeigt  einen  deutlichen  Einfiuss  der  Gestaltung  der  Grenz- 
fläche. Sidie  Fig.  90,  wdche  einen  Teil  des  Contactes  nach  Fhoto- 

*  Diese  wichti;;e,  aber  leider  sehr  schwer  zugängliche  Stelle  lässt  sich  auf  zwei  We- 
gen f'rr<  ichen.  Fntwfdcr  folgt  man  dem  Pfad,  welcher  von  di  m  Ei>cnbahiihaltpunkt  Siilamaa 
nach  Paalij.uvi  liihrt,  oder  auch  fährt  niaii  rait  Uciii  Danipllnivl  vun  I ainnierfurs  jiach  P.iar- 
iahti  (Viitipohja)  und  »eht  von  dort  nach  Hftnliilahti,  w«i  man  Htten  Ffilim  nach  Paidi- 
jlrri  nehmen  mass. 
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graphie  wiedergi^it  Meistens  verårnäeri  stek  nichts  m  der  Beseht^" 
fenheU  des  Sckufers^  wenn  er  näher  an  den  Granit  kommt;  aoodem 
noch  in  der  unmittdbaren  BerOhrong  mit  diesem  zeigt  er  ganz  die- 
selbe Zusammensetiung  und  Struktur  wie  weiter  von  dem  Con- 
tacte. Aueh  der  Granit  zeigt  keinerlei  endegene  Contactersekwmn' 


Fig.  90, 

Contsct  swifldien  Phyllit  mit  denflkli  etllatteDcr  Sdiichtnng  und  Minem  ans  porphyrartigen 
Gianit  bettdienden  Liegenden.  Homontalcr  F<  Is  o.  von  Fol^lnri  in  KaofMMda. 

'/^  der  nal.  ürü^M:. 

gen^  sondern  dassdbe  'grob  porphyrartige  Grestein  setzt  tich  Ins  an 
die  Contactflftche  fort,  was  jedoch  unwahrscheinlich  wftre,  wenn  es  eine 
spater  eingedrungene  Eruptivmasse  wäre.  Zwar  giebt  es  SteQen,  wo 
der  Granit  Ttunftdist  dem  Contacte  etwas  reicher  an  Ibiscovit  ist  und 

wie  gebleicht  aussieht.  Dieses  lässt  sich  ja  aber  leicht  entweder  durch 
eine  ursprüngliche,  vielleicht  von  der  Verwitterung  herrührende  Verän- 
derung der  r)berflärho  drs  (  rranitfolsons  oder  auch  durch  eine  spätere 
Veränderung  bei  dor  regionalen  Metainftrphose  erklären. 

An  einigen  Stellen  kann  man  heoV)achten.  dnss  dir  FaK-ih  dir 
porphyrisrJtni  FeliispatkrxstalL^  des  (iranifs  in  drn  Schir/rr  fiifi<  iura- 
{^rn.  An  >olrhon  Stellen,  sowie  überhaupt  w<i  die  (irenzlinie  in  klei- 
nem Maassstabe  scharf  verlaufende  Kinbuchtungen  oder  Aussprünge 
zeigt,  richte/  sich  dir  Parallelstruktur  des  Schiefers  auch  im  einzel- 
nen naek  den  Unregelmässigkeiten  der  GrenzUnie»  so  dass  sich  die 
Glimmerlamdlen  im  Schiefer  am  diese  Fddspatecken  biegen.  Siehe  Fig. 
91.  Die  Einbuditungen  der  Grenzlinie  sind  somit  q>ater  entstanden, 
als  der  Schiefer  seine  jetzige  krystallinische  Beschaffenheit  eriüelt,  und 
sind  auf  Bewegungen  in  festem  Zustanfle  zurflckzuitthren. 
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(Telegentlich  zeigt  der  (rranit  am  Contact  grössere,  eigentüm- 
lich gestaltete  Vorsprünge,  welche  wahrscheinlich  schon  ursprüng- 
lich als  Erhabenheiten  auf 
der  Oberfläche  des  Gra- 
nitfelscns  existirten.  Der- 
jenige Teil  des  Schiefers, 
welcher  in  den  Einbuch- 
tungen an  der  Südseite 
von  diesen  Vorsprüngen, 
also  urspriinglich  unter 
ihnen  lag.  zeigt  eine  we- 
niger deutliche  Schich- 
tung als  sonst  und  ent- 
hält gröbere  Teile,  die 
wie  Granitgruss  aussehen. 
Diese  Partien  des  Schie- 
fers sind  aber  keineswegs 
krystallinischer  als  die 
übrigen  und  sind  eben- 
falls gegen  den  Granit 
scharf  begrenzt. 

Xun  hat  ein  günstiger 
Zufall  gefügt,  dass  man 
hier,  ausser  den  eben  be- 
schriebenen Contacten.  welche  sich  so  deutlich  als  diejenigen  eines 
sedimentären  Schiefers  und  sein»'r  einstmaligen  Unterlage  bekündon, 
auch  den  Contact  zwischen  demselben  Schiefer  und  einem  ihn  durch- 
dringenden iün^^trfn  Granit  beobachten  kann.  Es  giebt  nämlich 
hier  schmälere  nnd  breitere  Gänge  eines  weisslichen  Granites,  welcher 
meistens  muscovitreich  ist  und  zum  Teil  in  grobkörnigen  Pegmatit 
übergeht  Er  bildet  auch  bei  Kutemajärvi  und  an  anderen  Stellen  der 
Contactlinie  kleine  Massive  und  stimmt  in  einigen  Varietäten  vollstän- 
dig mit  den  S.  1 1 6  beschriebenen,  hellen  Varietäten  der  jüngeren  Gra- 
nite übercin.  Er  ist  wie  diese  reich  an  Mikroklin,  arm  an'  dunklen 
Mineralien  und  zeigt  besonders  im  \'ergleich  zum  älteren  porphyr- 
artigen Granit  eine  von  sekundären  Einwirkungen  nur  wenig  beein- 
flusste  granitische  Primärstruktur. 

Die  an  den  Contactstellen  von  Paalijärvi  vorkommenden  Gänge 
von  diesem  Granit  verlaufen  z.  T.  fast  parallel  der  Schieferschichten, 
2.  T.  quer  darüber  (Fig.  92)  und  einige  dieser  Gänge  durchsehneiden 


Fi«.  91. 

(.'ontact  7r«'ischen  porphyr.irtigem  Oranil  (links  unten)  und 
Schiefer  (rechts  oben),  in  welchem  »lie  Glinimcrl.imcllcn 
nach  den  Unebenheiten  der  Gren/fläche  gebogen  sind. 
1-^.  von  Paalijärvi  in  Kangasala.    Gcwöhnl.  Licht. 
Vergr.  18. 
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(inch  quer  die  Grenze  von  Schie/er  und  porphyrartigem  Granit,  beide 
ebenso  deutlich  in  der  Art  eines  Hinderen  Eruptivgesteins  durchdrin- 
gend (Fig.  93). 


Fig.  9a. 

Phyllit  mit  deutlich  erhaltener  Schichtung,  von  einer  Ader  von  jüngerein  Granit  durch- 
setzt    Horizontaler  Fels  zwischen  Paalij&rvi  und  Kutemajär^-i,  Kangasala. 

Vq  der  nat.  Gr. 

Der  Gegensatz  nvischen  dem 
Verhalten  dieses  jüngeren  Gra- 
nits und  demjenigen  des  äl- 
teren gegenüber  dem  Schiefer 
ist  so  gross  wie  man  es  nur 
\\'ünschen  kann,  und  bekräftigt 
noch  mehr  die  Annahme,  dass 
der  porphyrartige  Granit  älter 
als  der  5>chiefer  sei. 

Während  nun  die  Verhält- 
nisse an  diesen  Contacten  klar 
und  überzeugend  sind,  giebt 
es  andere,  wo  sie  keineswegs 
eben  so  unzweideutig  sind.  Ehe 
ich  nun  zur  Beschreibung  der 


Kig-  93- 

Porphyrartiger  Granit  und  Phyllit,  an  der  Grenze 
von  einer  Pegmaiitadtr  durchquert.  Zwischen 
Paalijär>-i  und  Kutemajftrvi,  Kangasala. 

C.  Vio  '^^^ 


^  Google 
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am  schwierigsten  zu  deutenden  Contactendbeinungen  übergehe»  muas 
idi  hier  die  Sdiildenmg  der  Contacte  des  kleinen  Scliiefergebietes  von 
Stiomemi  mitteilen,  weil  aie  wichtige  Andeutungen  aur  Eiklårung 
dieser  schwierigsten  RAteel  geben. 


Dm  Schief eT]gebiet  von  SuoBteul  tmd  idne  nlcJute  Umgebimg. 


An  der  Westgrenze  des  Schiefei^ebietes  von  Suoniemi  (siehe  die 
nebenstdiende  Kartenskizze  in  Fig.  94),  habe  ich  den  direkten  Contact 
zwiadien  Schiefer  und  porphyrartigem  Granit  nicht  gefunden.  Thal- 
kluften trennen  überall  <Ûe  beiden  Formationen  von  einander.  Dagegen 
findet  man  an  der  Ostgrenze  desselben  Sdiiefergebietes  sehr  einleuchtende 
Contactveriiflltniaae  in  der  Gegend  S.  von  MahnalanscJkft,  wo  die  Grenze 
in  N. — zuweilen  faat  quer  gegen  das  Streichen  der  Schiefer  ver- 
läuft Etwa  2  Kilometer  im  Süden  vom  genannten  See  und  ebenso 
weit  im  N.W  von  der  Kleinbauerahtttte  /Orvi  Hegt  mitten  in  der  Wikl- 
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niB  ein  ste&er  Féls,  wekher  grOartentellg  ms  l%yllit  beildit  An  dem 
Ostlidisten  Abhang  findet  man  aber  Granit,  welcher  auch  O.  davon 
mehrere  Felsen  bildet  Die  Grenze  durduchneidet  in  vertikaler  Rich> 
tung  den  östlichen  Abhang,  und  besonders  am  CnpfA  des  Felsens  las- 
sen sich  die  gegenseitigen  Benehungen  der  in  Berührung  tretenden 
Gresteine  gut  studiren.  Der  Granit  zeigt  an  dem  Contact  gar  keine 
Veränderung,  und  auch  der  Schiefisr  geht  stdlenweise  in  unverftnder> 
ter  Besdiaffenhett  bis  an  die  schetdende  Grenzlinie.  Diese  Grenze  ver- 
läuft aber  nicht  geradlinig,  sondern  der  Granit  dii^ngt  in  Buditen  in 
don  Schiefer  hinein.  Jede  solche  Einbuchtung  steht  offenbar  mit  der 
Bildung  einer  Falte  in  \''rrbindung,  und  diV  Parallelstruktur  des  Schie- 
fers biegt  sich  pfenaii  um  diese  riraniti)rotuberanzen.  Die  Contactfläche 
ist  oft  von  einem  glimmcrreicheu  Harnisch  l)oklcidet,  welcher  in  Dünn- 
schlilfen  von  Contactstufen  als  eine  breite  dunkle  Linie  ers!  heint.  Wo 
man  an  der  Grenze  zwischen  den  (  lemrngteilen  des  (  tninits  kleine  Ein- 
buchtimgen  sieht,  ist  auch  dieser  j^l  i  mm  erreiche  Rand  darin  eingebo^j-en, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  bei  dein  Contact  von  Paalijär\i  beschrieben 
wurde.  Auch  die  eckigen  Feldspatstückchen,  die  man  an  einigen  Stel- 
len im  Schiefer  in  der  Nähe  des  Contactes  findet,  sind  o£Renbar  in  vie- 
len Fällen  bei  Faltungsbewegungen  in  den  Schiefer  eingeknetet  wor- 
den. Zum  Tdl  ist  vidleicht  auch  der  Feld^t  bei  den  regionahneta- 
moiphen  Umsetzungen  in  den  Schiefer  eingewandert.  Jeden&lls  findet 
man  hier  nicht  die  gewöhnlidiea  Encfaeinui^gfen,  welche  an  Contacten 
zwischen  Schiefem  und  relativ  jüngeren  Graniten  auftreten:  keine  Gra- 
mtisation,  keine  der  Gänge,  die  man  z.  B.  bei  dem  Contact  zwischen 
demselben  Granit  und  dem  älteren  vSchiefer  bei  Kulju  beobachtet,  son- 
dern entweder  eine  reine  Grenze  oder  auch  ein  Durcheinandergeknetet- 
sein  in  festem  und  zwar  z.  T.  stark  zerriebenem  Zustande. 

Im  Norden  von  dieser  Stelle  beobachtet  man  den  Scliiefer  und 
den  Granit  oft  in  einer  l'.Miternunvr  von  einigen  Metern  von  einander; 
nirgends  find<  t  man  alier  (iange  odi-r  sonstige  Erischeinunjrcn.  welche 
an  den  Contacten  /.wischen  sedimentären  Schiefern  und  später  einge- 
drungenen iirauitea  .Lut/uireten  pflegen. 

Wenn  nun  somit  nichts  der  Annahme  widerspricht,  dass  der  Gra- 
nit schon  vor  der  Bildung  des  Schiefers  als  feste  Maiise  exiatirte  und 
dass  beide  Gesteine  bei  der  Aufrichtung  der  Schiefer,  zwar  nur  in  klemem 
Maassstabe,  in  einander  geknetet  wuiden.  so  giebt  es  andeneits  keine 
ganz  positive  Beweise  daftr,  dass  wir  hier  die  ursprüngUeken  Con- 
tacte zwischen  dem  Schiefer  und  seiner  Unterlage  beobaditen.  Es  wäre 
wohl  mëgHeh,  dass  eben  diese  Contacte  sekunddr  bei  einer  Verwer- 
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fang  anstanden  sden.  Die  quer  gegen  die  Parallelstniktur  des  Schie- 
fers verlaufende  (jrerae  scbeiot  für  eine  solche  Annahme  zu  sprechen. 
Da  aber  solche  Grenzen  auch  auf  anderen  Stellen,  wo  diese  Deutung 

nicht  möglich  erscheint,  vorkommen,  halte  ich  jedoch  die  Annahme  für 
wahrscheinlicher,  drtss   die  Contacte  auch  hier  primärer  Herkunft  sind. 

Kehren  wir  nun  wieder  an  das  grosse  Schiefergebict  der  Näsi- 
järvigegend  zurück.  W.  von  dem  genarmten  See  habe  ich  den  un- 
mitt<  ll>r'.ron  ( 'ontact  der  betreffenden  Formationen  vergebens  gesucht. 
Am  ObLuter  land  ich  dagegen  mehrere  (  ontactsteilen,  welche  mit  den 
eben  geschilderten  eine  recht  grosse  Analogie  zeigen.  In  der  Nähe 
des  Busens  ^-[itfolahti  bildet  der  Granit  nur  eine  schmale  Zone  zwischen 
den  Scliiefern  und  den  im  Süden  von  ihnen  anstehenden  stark  gefal- 
teten, glimmerrcichen  Adergneissen,  in  welchen  auch  die  Granitadem 
und  -linsen  zum  grossen  Teil  aus  diesem  porphyrartigen  Granit  be- 
stehen. 

Der  (rranit  dieser  schmalen  Zone  sieht  hier  zum  grossen  Teil 
gleichkörnig  aus,  enthält  relativ  reichlich  Muscovit  und  besitzt  eine  aus- 
geprägte ParaUdatniktur.  U.  d.  IL  ericennt  man,  daas  daa  Gestein  ei- 
ner äusserst  starken  Kataklase  ausgesetzt  worden  Ist  Die  grösseren 
Feldspatkrystalle  sind  dabei  zerdrOckt  worden  mid  das  Gestein  übri- 
gens förmlich  zerrieben.  SteUenweise  tritt  jedoch  der  Gesteinsdiarakter 
oodi  deutlich  genug  hervor,  und  im  Osten  geht  dieses  Gestôn  allmäh- 
lich in  den  typischen  porphyrartigen  Granit  Über. 

Die  Sdkieferformation  ist  hier  wieder  mastens  durch  eine  Thal- 
kluft von  den  im  Süden  anstehenden  Formationen  getrennt  Der  pe- 
trologische  Contrast  zwischen  den  überaus  stark  gefalteten  £[neissarti- 
gen  Sdiiefem  und  den  geradscfaieferigen,  fast  thonachiefenurtigen,  sdiwar- 
zen  Fhylliten  im  Norden  ist  schon  sehr  au&Uend  und  bezeugt»  daas 
wenigstens  diese  beiden  Scfaieferformationen,  ^e  wir  im  folgenden  aus- 
führlicher darthun  werden,  von  eine  r  Discordanz  getrennt  sind.  Dabei 
Ist  es  aber  auch  sehr  aufiËadlend,  dass  die  Gänge  und  Linsen  von 
porphyrartigem  Granit  von  denen  die  gneissartigen  Schiefer  strotzen, 
plötzlich  aufhören,  wenn  man  an  die  Schieferformation  gelangt. 

Nur  auf  vereinzelten  Stellen  findet  man  in  der  Nähe  der  Contact- 
linie  auch  in  dem  Phyllit  Partien  von  mehr  oder  weniger  stark  mecha- 
nisch verändertem,  aber  doch  gut  erkenntlichem  porplr.Tar'iirr-m  Granit 
So  z.  B.  bei  der  Wiissermühle  N.  von  Laafald/ifi,  wo  der  (.iranit  z.  T. 
linsenartige,  gegen  den  Schiefer  scharf  begrenzte  I'".inlagerungcn,  auf 
einer  Stelle  aber  auch  ein  quer  gegen  die  Durchschieferung  äbgebro- 
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chênes  Fragment  bildet  Dieses  konnte  nur  als  teste  Masse  in  den 
Schiefer  gelangen. 

Eine  Strecke  weiter  >.\>rdvvürli>  von  den  Felsen,  wo  .solche  Ein- 
schlüsse von  Granit  vorkommen,  findet  sich  eine  Zone,  wo  der  Schie- 
fer zahlreiche  Quarzadern  enthält,  die  vielleicht  durch  dieselben  Störun- 
gen gebildet  wurden. 

In  der  Nähe  von  J^Uo  in  MesBuby  findet  man  einen  änderen 
Contactfelaent  in  welchem  der  stark  ge&ltete  Sdüefer  Gianitpartien  eot* 
hfllt,  die  offenbar  bei  diesen  Faltungsbeweguogai  dahineingdcnetet 
wurden.  Hamischartige,  von  Hotit  bekleidete  FUchen  trennen  auch 
Uer  die  beiden  Gesteine  von  einander. 

Zwischen  diesen  Contactstdlen  und  Paaüjftrvi  habe  ich  wieder 
nirgends  den  unmittdbaren  Contact  finden  kOnnen.  Gftnge  von  Peg« 
matit  kommen  an  mehreren  Stellen  der  Contactlinie  vor. 

Im  Osten  von  Paalijärvi  und  zwar  besonders  j^wischen  dem  See 
Kutcmajärvi  und  Pappilanselkä  kann  man  wieder  die  Contactverhält- 
nisse  gut  studiren.  Sie  sind  aber  sehr  verunckelt  und  schwer  r.u  deiiton. 
so  dass  man  hier  vielleicht  den  schwi^ricfstf^n  Prohletncn  der  t(,in/(  ti 
untersuchten  Geci'end  b<  v;e^nri.  Im  0^,ti n  von  Kiitcniai<i.rvi  kann  man 
auf  einer  .Strecke  wn  iiiehrcrcti  Kik)nn't(  rn  kciiir  m  luirfe  Gn  ii'.hnie 
lindt^n,  sondern  an  der  (irenze  findet  man  in  demseib<-'n  FeLs<  n  bald 
Phyllit.  bald  porphyrartigen,  bald  endlich  gleiclikömigen  Granit,  und 
die  Beziehungen  dieser  Gesteine  erscheinen  sehr  unklar.  Im  bewalde- 
ten Tenain  ist  es  auch  schwierig  gute  AufecfaUUne  su  finden.  Glfii^- 
licherweise  werden  aber  Felsen,  weldie  auch  von  demsdben  Gemlacb 
der  drei  Gesteine  besten»  von  der  Eisenbahn  W.  von  dem  Bauemhof 
Karppi  durchschnitten.  Hier  lassen  sich  ihre  gegenseitigen  BeziehuD- 
gen  in  den  Sprengimgen  sehr  gut  studiren  und  wir  werden  jetzt  ver- 
suchen, diese  verwickdte  Verhältnissen  wenn  möglidt  su  erklären.  ' 

1  Bei  der  Excursion  der  Teiinc-hirni  des  geologiswVien  f'rin^r»*s^'-s  in  S;t  P.  it  r-l'urg 
im  Sommer  1R97  wurde  ich  durch  eine  ^Vudcrung  dvs  Prograinnus  gezwungen,  diese  Stelle 
voRttwcåen,  obgl<fich  ich  wie  ich  mebnnals  hervoigehuben  habe  auf  dieselbe  keine  posidven 
SdiluMfölgeningeo  gegründet  Iwbe  (vei]gl.  Fennia  8,  N:o  4,  S.  53  und  fa«aonden  Feuiû  la, 
K:o  3.  S.  17:  >Jag  har  c-j  h'  lkr  på  dcnn.i  skärning  fjrundat  nAjjra  snni  hellt  podtiva  slutsat- 
ser.') und  sonnt  diese  Stolle  eipontlich  eher  als  Bcibpiel  dci  SrînvicîipkcTfen,  dî«»  dem  Geolo 
geu  bei  der  Deutung  der  Geotcktooik  des  Gi-uiKlgebii|{cs  entgegen  treten,  denn  als  ein  Geieià 
dier  Beweiifflbrungsk*.  tie  gelten  Icontue.  D»  et  mir  dibet  nDiaOcUdi  war,  die  aadaran  CoDtactMcl* 
ien,  anf  vdche  vàk.  meiiie  Sdilussfolgeningcn  gebaut  hatte,  ▼omidfeni  bb  idi  jetat  feaB- 
ligt,  meine  Bcobaclituinjen  und  Versuch  sk-  lw  deutm  etwas  ausführlicher,  als  ich  ^"nst 
^'  than  hätte,  darzulegen.  Da  aber  jeder  (îeol(i_  ir,;t  Hecht  mehr  Gewicht  a«f  dieje- 
Digcn  Bcol>athtui»gen  legt;n  mu*s,  die  er  selbst  gt-niaiht,  ai^  darauf,  was  ihm  nur  erzählt  wird. 
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In  tion  westlichen  dieser  Einschnitte  kommt  ein  Gemisch  von 
Schiefer  und  breiteren  und  schmalorm.  laq-erjrancfahnh'chen  Massen  von 
porphyrarti|^eni  (  rranit  vor.  Westli«  her  irifft  man  dagei^fn  nebst  Schie- 
fer einen  hellgrauen  gleichkoinigrn  (  iranit,  welcher  hier  den  Schiefer 
in  zahlreichen  Gängen  durchdringt.  Er  enthält  auch  zerfetzte  Ein- 
schlösse von  schwarzem  Schiefer,  an  deren  Grenze  der  Granit  einen 
quar/reichen  Rand  von  ganz  sc  h  nee  weisser  1-arbe  zeigt  und  zugleich 
Turnialinnadeln  in  reidilicher  Menge  enthält  Auch  auf  anderen  Stel- 
len enthält  Granit  TunnaHn  als  AnsfiUliin^  schmaler  Adern,  an 
deren  Grenzen  das  Gestein  auf  einer  Entfernung  von  2  cm  in  ähnlicher 
Weise  gebldcht  worden  ist»  in  dem  der  Biotit  vollständig  verschwunden 
und  auch  der  Fddspat  z.  T.  durch  Quarz  ersetzt  worden  ist,  in  w^ 
chem  eine  Menge  kleiner  InterpOMtionen  dne  Andeutung  der  ursprOng- 
lidien  Contouren  der  Feldspate  giebt  Es  ist  ein  sehr  schönes  Bdspiel 
pneutamotolytisdier  Eimvirkungen.  Dieser  Granit  hat  fest  dieselbe 
Farbe  wie  der  porphyrartige  Granit,  imd  da  er  auch  von  diesen  1  Ein- 
schlûase  fidhrt,  welche  ziemlich  unscharf  gegen  ihn  begrenzt  sind,  Icönnte 
man  greneigt  sein,  sie  als  \erschiedene  Strukturvarietäten  derselben 
Magmamassc  zu  deuten.  ^  Geg^en  eine  solche  Deutung  sprechen  aber 
viele  Thatsachcn  auf  die  entsehiedi'nste  Weise.  Der  g-lrichkornii.;'e 
Granit  ist  seint  r  Zusaniiiit ns.  tzung  und  mikroskopischer  Struktur  naf  h 
von  dem  porphyrartigen  völlig-  ver'îchieden.  JJit.ser  zoig-t  wie  alle  mit 
ihm  genetisch  verbimdenen  Gratiite  äusserst  sfarkr  Kataklascrsciui' 
niingen  und  sonstige  metamorphe  Einwirkungen,  wahrend  jener  voll- 
ständig mit  den  S.  116  beschriebenen,  in  dem  grossen  Gebiet  jüngeren 
Granites  vork(Mnmenden,  relativ  schwach  meiamùrphosirieH  grauen  Gra- 
niten übereinstimmt,  und  wie  diese  hauptsächlich  aus  Mikroldin  mit 
schöner  Gxtterstruktur  und  zwischenliegenden  (Juarzpartien  besteht,  de- 
ren äussere  Begrenzung  trotz  der  Zertdlung  in  versdiiedene  Felder 
noch  gut  erhalten  ist  Biotit  ist  in  rdativ  spärlicher  Menge  vor- 
handen» was  die  helle  Farbe  bedingt,  Muacovit  in  der  Regd  anwesend. 
Das  Gestdn  ist  auch  makroskoiMSch  ganz  massig,  und  es  ist  deswegen 


io  kaan  läk  dgattUdi  ddit  liaSén,  dadurch  da»  Unredit,  daa  idi  gegen  die  von  mir  sellwt 

vertretene  Ansicht  gethan,  wieder  }jut  ^ii  machen.  Vielleicht  wird  es  mir  aber  in  Zukunft 
vergönnt  ^  in.  r^-irbn-Lih  und  dann  voUstäiuiipcr  diese  Contacte  vrrchrlcn  Collegen  vorzuzci- 
gco,  um  dann  nach  der  Vorlegung  meines  ganzen  Bcobacblungsuuitcriak:i  ihr  crneutcii  Urteil 
daiBlMi  zu  cilkfaiwi, 

*  Dieses  ist  auch  die  Ansicht  Professor  Wüks,  welcher  ;i1le  die  auf  dieser  Stelle  im 
Sfldeo  der  SchicfcrfonDMion  amtehenden  Granite  f&r  jfii^er  die  Schiefer  bftlt.  Verg).  Fen« 
nia,  la,  N:o  2.  S.  ti. 
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offenbar,  dass  der  porphxrarlige  Gr/jfu!  vor  dem  Hrrî'ordrt'mi^rîf  df*"^es 
jiDii^eren  Grduitrs  die  h'ultu ii^sh>~vfi^ini n  dtiri  hi^nnni  ht  h<t(t. ,  :,<r  li  hf 
ihn  so  stark  niLtlianisck  ve rändert  und  ihm  st  iut-  :^ H'  i'<.S(i rtii^i  \/ruk- 
tur  vcrlitjhm  haben.  Übrigens  zeigen  beide  (  ir.itule  hi.-r  auf  mehreren 
Stellen  ganz  scharfe  Grenzen.  Dass  sie  wieder  an  anderen  sich  innig 
verwoben  zeigen,  kann  Niemand  befremden,  der  die  Graniüsationser* 
flcheinungen  derselben  und  anderer  benadibarten  Gegenden  kennen 
gdemt  hat,  von  welchen  wir  auch  im  vorhergehenden  eben  aus  den 
Graniten  desselben  Alters  so  vide  Beiqiiele  citirt  haben. 

Waien  nur  die  Veihflltnisse  der  beiden  Grranite  an  der  betreffe»- 
den  Stelle  noch  zweideutig,  so  kann  man  leicht  in  der  Nähe  weitere 
und  vO]]%  entscheidende  Beobachtungen  über  denadben  Gegenstand 
anstellen.  Dendbe  schwächer  metamocphosirt^  gleichkörnige  Granit 
kommt  nämlich,  wie  aus  ài&t  Karte  hervorgeht,  an  zahlreicfaen  Stellen 
längs  derselben  Contactlinie  vor.  wie  auch  a  priori  zu  erwarten  iet»  da 
bei  der  verschiedenen  X^iderstandsfähi^ki  it  der  Schieferformation  und 
der  im  Süden  nnstehendm  Granit-  und  Gneissmassen  an  der  Grenzfläche 
derselben  leicht  klaffende  Spalten  entstehen  nnisst*»n. 

In  dem  grössten  dieser  Massive,  ilr  iTij<'nij^en  von  l<>.ij.ir\  i.  ist  der 
Gr.mit  ?..  T.  rotlicli,  t.  T.  ^r.m  und  stinnnt  seiner  ßeschati'eiiheil  nach 
vollständig  mit  dem  itn  Xorden  vi>a  den  Sehieiern  anstehenden  jünge- 
ren Granit  überein.  Wo  er  an  der  (trenze  die  Sdiietrr  in  /.ililreichen 
Gängen  durchdringt,  wird  er  ult  (besonders»  an  der  südliclisten  Spitze 
der  Landzunge  O.  von  P&ppilanselkä)  pegmatilisch.  Gänge  von  èdinli- 
diem  Pegmatit  durdidringen  auch  Oberall  den  benachbarten  purphyr- 
artigen  Granit 

Die  westlidiste  Spitze  von  diesem  grösseren  Grebiet  von  jüngetmn 
Granît  liegt  auf  einer  Entfernung  von  nur  zwei  Kilometern  von  dem 
betreffenden  Massiv,  wdches  von  der  Eisenbahn  durchschnitten  wini 
und,  wie  achon  erwähnt  wurde,  findet  man  klebe  Massive  von  einem 
ahnlichen  Granit  an  der  Contactlinie  auch  im  Westen  von  dieser  Steile, 
80  besonders  bei  Kutemajärvi,  wo  er  wieder  in  Pci^niatit  übergeht,  und 
endlich  im  Osten  von  Paalijärvi.  An  allen  diesen  Stellen  ist  er  petro- 
logisch  von  dem  porphyrartigen  Granit  sehr  verschieden,  und  an  der 
zulet/t  erwähnten  durchdringt  rr  in  näiii^rfi  die  G re fize  zwis^ten  diesem 
und  dem  Si//;'7cr.  \'<'rvl.  S.  17;  und  I-i^i^^  <}2  n.  03. 

Es  kann  somit  dis  bewiesen  angesehen  werden,  dass  (///  drr  Cnn^ 
factlitiie  z'cisehen  der  Schie/er/ormation  und  dem  im  Sude  h  davon  an- 
st<  In  !itl>  It,  'dark  ^ef>ressfen  porphyrartigen  Granit  onrfi  ein  (^leiehkör- 
mgar,  weit  schwacher  metamorphosirter  Granit  aujtnit,  weicittr  oft 
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arm  an  dunklen  Mineralien  ist,  i?i  Pegmatit  übergeht,  nicht  selten 
Ttirtnalin  enthält  und  sotvohl  makro-,  7vie  mikroskopisch  mit  ge- 
wissen Varietäten  der  im  Norden  van  den  Schiefern  amtehenden  Gra- 
nite übereinstimmt.  Er  durchdringt  den  Schiefer  gleichwie  den  por- 
phyrartigen Granit,  wobei  auf  vereinzelten  Stellen  die  Vermengung 
dieser  Gesteine  recht  innig  wird. 

Kehren  wir  nach  dieser  etwas  langen,  aber  notwendigen  Digres- 
sion wieder  an  die  Contactstellen  W.  von  Karppi  zurück. 

In  den  w'estlichen  Eisenbahneinschnitten  findet  man  wie  schon  er- 
wähnt wurde  den  Contact  zwischen  dem  typischen  porphyrartigen  Gra- 
nit und  dem  phyllitischen  Schiefer,  der  im  Norden  davon  ansteht  Dass 


Fig.  95- 

Sprenjiung  «lurch  Schiefer  in  Contact  mit  pori>hyrartifjein  Granit.    Eisenbahn  5  km  W. 
von  Karppi  in  Orivesi.    Gr  b  porphyrartiger  Granit.    Vcrgl.  den  Text. 


dieser  Schiefer  wirklich  zu  den  »Tammerforsschiefern»  gehört  und  nicht 
als  eine  schollenartige  Partie  des  älteren  Schiefers  betrachtet  werden 
kann,  der  in  demselben  Granitmassiv  vorkommt  und  von  dem  Granit 
durchdrungen  wird,  geht  aus  den  Verhältnissen  im  Felde  sowie  aus  der 
Beschaffenheit  deutlich  hervor.  Der  ältere  Schiefer  hat  dort  überall, 
offenbar  durch  die  Contacteinwirkung  des  Granites,  die  Beschaffenheit 
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eines  Glimmenchiefera  oder  eine»  Adergneiases  angenommen.  Der  hier 
vorliegende  Schiefer  ist  dagegen  überwiegend  von  phyllitischem  Cha- 
rakter und  enthalt  in  der  unmittel1>aren  Nahe  der  ContactsteUe  sowie 
auch  am  Ufer  des  Pappllanselkä  Angelagerte  Ccngtomeraibeite^  in  wi- 
chen ^ar  die  GeröUe  klein  sind  und  die  Beschafienhett  sonst  nemlidi 
untypisch  ist,  die  aber  doch  ganz  unzweifelhafter  Natur  sind.  Da  nun 
Conglomerate  bisjetzt  nicht  in  den  älteren  Schiefem  beobachtet  worden 
sind,  bildet  diese»  einen  starken  Grund  gegen  die  Annahme,  dass  der 
Schiefer  zu  diesen  »älteren»  gehören  könnte. 

Dieser  Srhiofrr,  der  somit  strhor  zu  dm  Tammorforsschiefern  ge- 
hört, und  dcrsrlbc  p- irpliyrartiu*'  <ir.init,  der  sich  bei  I'  ialijärvi  so  deut- 
lich als  ihrem  Lie^eiiticn  ani^*  hörig  bekundete,  sind  nun  in  dein  erwähn- 
ten Einschnitt  auf  solche  Weise  verwoben,  dass  bei  dem  <  rsten  i*)lick 
wohl  jeder  (ieologe  es  als  einen  von  eruptiven  Granitgäncfcn  durchsetz- 
ten Schiefer  deuten  würde.  Im  Felsen,  welchen  Fig.  95  nach  einer 
Photographie  wiedergitjbt.  sieht  man  oben  Granit,  unten  Schiefer,  in 
welchem  aber  dne  Menge  lagorgangähnlicher  Massen  von  Grranit  au& 
treten.  Auch  im  Granit  liegen  Schieferpartien,  die  wie  Einschlüsse 
auasehen.  Hier  sind  wohl  die  Granitmassen  mebtens  ziemlidi  «fiele,  oft 
fest  tdumpenfbrmig.  In  benachbarten  Einsdinitten  findet  man  aber  im 
Schiefer  auch  schmälere  Adern,  die  von  einem  zwar  stark  zerriebe- 
nen, aber  doch  als  solcher  erkennbaren  porphynurtigen  Granit  be- 
stehen. 

Vergleicht  man  aber  nun  das  in  Fiiif.  95  ab^^ebildete  Gemisch 
von  Schiefer  und  Granit  '  mit  solchen  Misdrangen,  die  erweislich  als 
Schief«  r  mit  im  Magmazustando  eingedrungenen  Granitadcm  zu  deuten 
sind.  /.  Ii.  mit  don  im  Fig.  73  u.  82  abgebildeten  riesteinen.  so  fin- 
den \\  ir  rorht  bcfleutendc  Vprsehiedf^nheitcn.  In  diesem  Falle  sind  ilie 
beiden  desteiae  wie  zusamm<-ny<:  L;i 'ssen,  der  Granit  drint^i  in  d<'n  fein- 
sten Adern  in  den  Schiefer  ein,  un<l  si'-  verhalten  sich  gegen  Sjiren- 
gung  und  Anschlagen  wie  eine  eiuiieiiiiciie  Masse.  Hier  dagegen  ist 
die  Grenzfläche  meistens  mit  reichlichem  Biotit  (vergl.  Fig.  95)  beklei- 
det und  hat  zuweihm  den  Charakter  eines  Harnisches,  und  die  beiden  he- 
terogenen Elemente  des  Mischgesteins  trennen  sich  auch  bei  der  Zerspren- 
gung  leicht  von  einander.  Die  ganze  Felswand  hat  daher  in  dem  Ein- 
sduiitte  ein  zackiges  Aussehen,  welches  ich  in  Sprengungen  durdi 
Felsm  von  Adergnciss  nodi  niemals  beobachtet  habe. 

Die  schwache  Continuität  und  Hamischbildung  an  der  Grenze 
deutet  an,  dass  die  Gesteine  hier  bd  Bewegungen  im  festen  Zu- 
stande mit  einander  in  Berührung  gekommen  sind.   In  der  That  nt 
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das  Eindringen  der  Granümassen  hier  auf  vielen  Stellen  erweislich 
im  Zusammenhang  mit  einer  Faltvnbüdung  geschehen  und  man  findet 
attch  im  Granit  Sehteferpartien^  die  in  ähnlicher  Weise  den  Grämt 
gangaftig  durchqueren  und  oft  sogar  feine  Sprünge  in  diesem  aus- 
fällen. 

Wenn  der  porphyrartige  Granit  schmälere  Adern  in  dem  Schiefer 
bildet,  ist  er  stets  stark  mechanisch  zerdrückt,  so  dass  die  grösseren 

Feldspatkrystalle  fast  vnllständi^^  vorschwunden  sind.  Wenn  man  sich 
nun  erinnert,  wie  auch  der  (juarz  bei  der  Pressung  einer  festen  Ge- 
steinsmasse  sich  fast  wie  eine  fliessende  Masse  bewegen  kann  (vergl. 
die  Schwanzporphyre!),  sr»  ist  es  nicht  schwer  sich  vorzustellen,  dass 
der  stark  geprr>ste  Granit  hier  eine  so  grosse  Plasticitat  besessen  haben 
konnte,  dass  er  das  Verm<  »g-on  erhielt,  auch  in  feinere  Spalten  einzu- 
dringen. Diese  l'.rseheimingen  erinnern  ja  aiu  h  reclit  selir  an  diejeni- 
gen, welche  wir  bei  d'-ti  früher  bt.'S(.hriebenen  Cuntactstcllen  beobachtet 
lial^en,  w(j  offenbar  eine  Einfaltung  im  testen  Zustande  stattgefun- 
den hatte. 

In  eintiii  i  ci!  der  feineren  Adern  ist  jcdocli  der  GvdLvnt  i^lcic/ikaniig 
und  Juhrt  oft  Turtnalin  und  muss  in  diiscm  Falle  von  ihm  Äfagnm 
des  in  der  IVä/ie  ansie/iendr  n  jüngeren  Granites  herrithren,  der  wie 
wir  olx'n  (S.  i;*;)  erwähnt  haben,  von  einem  .1  urmalingehalt  gekenn- 
zeichnet wird.  Oft  findet  man  aber  Turmalinnadeln  auch  an  der  Grenze 
zwischen  dem  Schiefer  und  den  grösseren  Massen  von  porphyrartigem 
Grranit,  ein  Beweis  dafiBr,  dass  die  guize  Masse  sehr  innig  mit  dem 
Magma  des  jüngeren  Granites,  oder  den  ihm  folgenden  »minéralisa- 
teurs»  vermischt  wurde. 

Obgleich  es  nun  recht  schwierig  sein  dürfte»  in  den  Einzelâlien 
zu  entscheiden,  welche  Teile  von  diesem  intricaten  Gemisch  dem  Schie- 
fer, welche  jedem  der  beiden  Granite  zugefaOren,  so  scheint  mir  doch 
die  im  obigen  gegebene  Erklärung  die  einzige  zu  sein,  welche  die 
scheinbaren  Widersprüche  dnigermassen  beseitigt 

Man  kann  wdit  einwenden,  dass  dieses  dne  verwickelte  Deutung 
für  Verhältnisse  ist,  die  doch  beim  ersten  Blidc  recht  ein&ch  ersdid- 
nen.  Aber  wenn  man  sidi  die  Sache  etwas  näher  überl^,  wie  wäre 
wohl  anderes  zu  erwarten,  als  dass  die  Verhältnisse  hier  ziemlich  ver- 
wickelter Art  weiden  mussten.  Eine  Sedimentformation,  deren  Mächtig- 
keit wahrscheinlich  mehrere  Tausend  Meter  betrug,  ist  hier  längs  einer 
Strecke  von  50  Kilometern  senkrecht  an/gerii  Ji!,  t  worden.  Gleichzeitig 
mit  dieser  Dislocat!<m,  bei  welcher  dieses  Schichtsystem  offenbar  tief 
in  die  Erdrinde  gepresst  wxtûià^  fanden  sich  im  Norden  davon  schmeh- 
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flûsngê  Massen  von  grmnäisekem  Magma^  nacfa  ihrer  Etstaming  ein 
Massiv  bildend,  deeaeii  Flfldienauedelinuiig  Ober  23,000  km*  betrSgt 
Dieses  lifagma  drang  auch  auf  vielen  Stellen  an  die  Contactfladie 
der  Sedimentformation  und  ihres  liegenden  ein,  beide  aus  einander 
spaltend  und  oft  sowohl  die  Schiefer  wie  ihre  Unterlage  innig  durch- 
dringend. Ist  es  wohl  merkwürdig,  dass  bei  einer  Contac  tfläche  solcher 
Art  Erscheinungfn  uns  entgfcgontrotcn.  die  j^Tadupll  und  z.  T.  auch  sub- 
stanziell  \'i:>ii  denen  abweichen,  denen  wir  in  den  höheren  Teilen  der 
Kettengebirge,  wo  keine  Magmainjection  jji-leichzeiti^'-  mit  der  Faltung 
vorkam,  oder  in  der  Nähe  der  in  h(>heron  Xi\eaus  erstarrten  M.itfma- 
massen  zu  besrejrnen  gewohnt  sindr*  Principiell  liegt  auch  der  einzige 
Unterschied  zwischen  den  zwei  möglichen  Deutungen  darin,  dass  man 
in  einem  Falle  annimmt,  dass  ein  jüngerer  Granit  nur  au/  einzelnen 
SiêlUn  an  die  Grenie  iwiadwn  <fie  Schieferformation  und  ihr  lie- 
gendes eingedningeo  ist  und  die  gegenseitigen  Beziehnngen  dieser 
beiden  Formationen  vefaddeieit  hat;  im  anderen  Falles  oder  wenn  man 
glaubt»  dass  auch  der  porphyrartige  Granit  von  jüngerem  AHer  ab  die' 
Schiefer  sei,  nimmt  man  an,  daas  Granitinjection  Iflngs  der  gamen 
Grenze  stattgefunden  liat  (vergL  die  Karte):  also  dgeotUch  nur  eine 
âbertriebenere  Form  do^selben  Annahme. 

Wie  wir  im  folgenden  finden  werden,  steht  die  vorige  Annahme 
auch  mit  der  allgemeinen  Vorstellung,  welche  wir  uns  über  die  Natur 
der  Discordanzen  im  Grundgebirge  bilden  können,  in  vollem  Einklang. 

Aber  es  ist  ja  hier  vor  allem  nicht  die  Rede  von  theoretischen 
Anschauungen,  sondern  von  der  Deutxnig  \<in  Tliatsachen.  Ob  ich  die 
richtige  Erklärung  dieser  Thatsachen  gefunden  habe,  darüber  mag  die 
Zukunft  entscheiden.  Ich  werde  auch  sellist  meine  Beobachtungen  hier 
fortsetzen,  um  dadurch  weitere  Beiträge  zur  Deutung  dieser  schwie- 
rigen Rätsel  liefern  zu  können.  Kins,  hoffe  ich,  geht  aber  schon  aus  der 
im  vorigen  gegebenen  Dürsiellung  hervor,  nämlich  da^  die  X'erhalt- 
nisse  tiier  wie  ûbeiiiaupt  im  Grundgebirge  gar  zu  verwidkelt  sind, 
um  âe  mit  der  am  nächsten  zur  Hand  Hegenden  Deutung  zu  ent>- 
rttsdn,  oder  um  auf  einer  einzigen  Stelle  erldfirt  zu  werden.  Im  Ge- 
gentdl  Iiat  wohl  jeder  Gedoge,  der  sich  mit  der  Deutung  des  Baues 
von  diesem  Complex  beschäftigt  hat,  dtesdbe  Erfidirung  gemacht,  wie 
wir  in  dieser  Gegend  und  besonders  an  dieser  ContactHnie:  nämlich  dass 
die  Beobachtungen,  wdche  auch  an  nahe  liegenden  Stellen  angestellt 
werden,  einander  voüstsndig  widersprechen,  so  dass  man  im  Anfang 
von  diesen  Widerqnilchen  ganz  zur  Verzwdflung  gebracht  wird  und 
ent  langsam  und  aUmai^ich  zu  einer  Deutung  gelangt,  welche  sich 
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auch  bei  der  Feuerprobe  fortgesetzter  Beobaditungen  bewährt  und  zu 
fest  gewurzdter  Obeizeugung  werden  kanp. 

Resumiren  wir  nun  die  Sdüflsse,  zu  welchen  wir  bezüglich  der 
Bezidiungen  zwischen  den  Tammerforsschiefem  und  dem  hauptsächlich 
im  Süden  von  ihnen  anstehenden  grauen  porphyrartigen  Granit  gekom- 
men ând,  so  «rgiebt  sich  fbigendés: 

iK>  Der  betreffende  Granit  ist  fiberall  viel  stärker  mechanisch  und 
chemisch  metamorphosirt  als  alle  diejenigen  Granite,  welche  diese  Schie- 
fer eruptiv  durchdringen.  Er  ähnelt  durch  seinen  gneissartigen  Habi« 
tus  dem  gleichkflmigen  Granit,  der  wie  wir  bewiesen  haben  dem  Lie- 
genden der  Schieferformation  angehört,  und  ist  mit  diesem  im  Fdde  in- 
nig verbunden.  Die  angeftthrten  beiden  Umstände  sprechen  schon  an 
und  fQr  sich  dafür,  dass  auch  der  porph3nrartige  Granit  älter  als  der 
Schiefer  ist. 

2:0  An  der  Contactstcllc  von  Padlijärvi  zeigt  die  BeschaffenheU 
der  Contactßächc  mit  voller  Evidenz,  dass  der  Granit  die  Unterlage 
gebildei  hat,  auf  welcher  sich  die  jetzt  senkrecht  stehende  Sediment- 
fennation  ablagerte.  £s  kommen  hier  weder  Apophysen  von  dem 
Granit  noch  endogene  oder  exogene  Contacteinwirkungen  irgend  wel- 
cher Art  vor.  Die  Gänge  von  jüngerem-  Granit,  welche  hier  sowohl  die 
Schiefer  wie  den  porphyrartigen  Granit  durchschneiden,  sind  von  die- 
sem scharf  q-etrennt. 

Auch  an  den  meisten  andt  ren  Contactstellen  ist  die  Abwesenheit 
der  Apophysen  sowie  der  contactmotamnrphen  Erscheinungen,  welche 
bc'i  den  Contartcn  mit  den  jüni^oTcn  (inmiten  in  so  präg^nanter  Form 
auttreten,  sehr  auftallend.  Das  Vorkommen  von  porphyraitigem  Gra- 
nit als  protuberanzenartige  oder  laq-erganijfähnliche  Massen  im  Schie- 
fer in  der  unmittelbaren  Nähe  de.s  (  fnitactes  lässt  si(-h  auf  einigen  Con- 
tactstellen, besonders  deutlich  bei  Järvi  in  Suonienii,  auf  eine  Einfnl' 
tung  in  festem  und  ZTcar  stark  zerrieiitne/u  /Msiande  zurückführen. 

Verwickelter  sind  dagegen  die  V^erhältnisse  an  solchen  Stellen, 
WO  gleichzeitig  mit  dieser  mechanischen  Einfaltung  auch  ein  Eindrin- 
gen vom  jüngeren  Granit  im  Magmazustande  vorsichgegangen  ist. 
Hier  wird,  wie  fiberliaupt  überall,  wo  eine  solche  innige  Einmengung 
von  Granitadem  im  Zusammenhang  mit  gewaltigen  Dislocationen  statt- 
gefunden hat,  die  ursprüngliche  Geotektonik  stark  verschldert  und  ist 
schwer  zu  deuten.  Beispi^e  soldier  Contactstellen  fenden  wir  bei  der 
Eisenbahn  W.  von  Pappilanselkä  in  Orivesi,  in  der  Nahe  eines  grösse- 
ren Gebietes  von  an  der  Grenze  zwischen  den  Schiefem  und  ihrem 
liegenden  eingedrungenen  jüngeren  Granit   Derselbe  Granit  fend  «ch 
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auch  in  kleineren  Gebieten  mdirocts  längs  derselben  ContacfUnîe  uad 
war  an  dem  Contact  an  der  Eisenbahn  mit  dem  Gemenge  von  Schiefer 
und  darin  mechaniadi  eingefaltetem  porphyrartigem  Granit  sehr  innig 
verwoben.  An  den  mdsten  Stdien  war  er  aber  von  diesen  Gesteinen 
scharf  getrennt  und  stimmte  in  sdner  petrologischen  Beschaffenheit 
sowie  seinem  Auftrt  ton  mit  den  schwächer  metamorphosirten  Grani- 
ten vollständig  überein,  welclie  im  Norden  von  den  Schiefem  vor- 
kommen  und  dieselben  überall  durchdringen. 

Wollte  man  nun  aus  den  \'^erhältnissen  auf  stachen  Stellen  auf 
die  ur8iM*ûn glichen  Beziehungen  der  beiden  in  Berührung  tretenden  For- 
mationen folgern,  so  würe  dieses  eben  so  unberechtigt,  wie  wenn  man 
die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  sedimentären  Formation  dort  stu- 
diren  würde,  wo  sir»  durch  die  lünmengung  von  ffranita<icm  /u  Ader- 
gneissen  vrrwaiulolt  worden,  und  nicht  dort,  wo  sie  am  he.sten  er- 
halten ist.  J  )ie  cntv^c^ciii^cset/t*'  X'erfahningsweise  aiiwendeiid.  ha1)en  wir 
hier  versucht,  sowohl  bei  der  jx-trol. >;^-is(^hen  Beschn-iliune  wie  bei  drr 
Schilderun ij;^  dor  rontactverlialtnisse  von  dem  bekannten  zum  unbe- 
katmtt-n  \  (;)r/u^'(•hen.  und  also  die  am  schwierigsten  /u  devuenden  Er- 
scheinungen durch  die  leichter  zu  enträtselnden  zu  beleuchten. 


Beslehiugen  der  TamnierforMchiefer  zn  den  älteren  i^clilefera* 

Wenn  wie  wnr  hier  beweisen  wollen,  eine  Discordanz  die  sedimen- 
tären Tammerforsschiefer  von  ihrem  Liegenden  trennt,  so  muss  sie  sich 
ja  audi  und  vor  allem  in  dem  Veriialt»i  zu  denjenigen  in  der  Gneiss- 
formation  vorkommenden  Schiefem  und  schieferartigen  Gndssen  zetgea 
welche,  wie  ihre  p^rologische  Beschaffenheit  zeigt,  vollständig  oder  zum 
wesentlichen  Teil  aus  sedimentärem  Material  bestehea 

Dennoch  können  wir  nicht  erwarten,  dass  diese  Discordanz  ach 
hier  wie  gewöhnlich  durch  verschiedenes  Einfallen  und  Strddien  äus- 
sern soll.  Denn  da  alle  die  Schichten  oder  Schieferungsfläcben  der 
Schiefer  dieser  Gegend,  ihr  Alter  sei  wdches  es  will,  überwiegend  last 
senkrecht  stehen,  und  diese  Sedimentschiditen  somit  äusserst  stark  cüs- 
locirt  worden  sind,  so  genQgt  nicht  eine  geringe  Verschiedenheit  in  der 
Lage  der  Schichten,  um  ihr  verschiedenes  Alter  darzothun.  Dagegen 
kann  sich  (Ueses  verschiedene  Alter  sowohl  dadurch  Kund  geben,  dass 
gewisse  Granite  einige  sedimentäre  Sehie/er  durchdringen^  andere 
nicht,  wie  auch  darin,  dass  die  ältere  Formation*  wenn  sie  mehr 
Faltungsbewegungen  als  die  jüngere  mitgemacht  hat,  in  ihrer  Strnk- 
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tur  und  Beschaßen  hett  dne  stärkere  J^nwirkung  dieser  DisîoaUùmen 
und  der  damit  verbundenen  Metamorphase  zeigt. 

Durch  die  Beschreibung  der  Contactverhälttiisse  der  grauen  gneiss^ 
artigen  (jranite  und  der  mit  ihnen  genetisch  verbundenen  Gesteine, 
welche  überall  an  den  Grenzen  die  Schiefer  der  Gneiesfomiation  in 
zahlreichen  Adern  und  Gängen  durchdringen,  während  sie  dagegen, 
wenn  die  obige  Darstellung  richtig  ist,  sich  an  den  Contacten  älter 
als  die  Tammerforsschiefer  zeigen,  versuchten  utt  schon  darzuthun» 
tlass  der  früher  an^^'-cführtc  Grund  fiir  die  Annahme  einer  Discordanz 
hier  wirklich  vorliejj^t.  Wir  werden  nun  zur  Betrachtungf  der  direkten 
Contacte  der  sedimentären  Schiefer  verschiedenen  Allers  übergehen,  und 
dadurch  versuchen  zu  zeigen,  dass  auch  der  zweite  Grund  für  diese 
Annahme  vorhanden  ist. 

Wie  aus  der  Karte  ersichtliclï,  grenzt  das  Schiefergebiet  von  Kan- 
kaanpää  in  seinem  westlichen  Teil  in  einer  Strecke  von  lo  Kilo- 
metern an  den  im  S.W.  davon  anstehenden  glimnierreichea  Gneiss. 
Zwar  werden  die  Ijeiden  Formationen  auf  einem  gTossen  Teil  der 
Strecke  von  einer  Tlialkluft  getreinu.  die  z,  T.  von  dem  See  Uapuan- 
järvi  eingenommen  wird.  Auch  auf  dieser  Strecke  zeigt  .sich  jedoch  der 
Contrast  zwischen  den  im  N.O.  anstehenden  Schiefem  mit  ihrer  gerade 
verlaufenden  Schieterigkeit  und  oft  deutlich  erhaltenen  Schichtung  ei- 
nerseits und  den  äusserst  stark  gefalteten  und  mctamorphosirten 
gneissartigen  Glimmerschiefem  im  S.W.  anderseits.  Stdl^wdse  ent^ 
hält  wohl  auch  der  jüngere  ScMefer  Kahlreiche  Adern  und  linsen  von 
rotem  porphyrartigem  Granit  und  wird  dann  selbst  gneissartig,  al>er 
dieser  »jüngere  Adergneiss»  ist  auch  seinem  Habitus  nadi  von  dem 
alten  Gneiss  Idcht  zu  trennen. 

An  der  Südseite  des  Sees  Vcrttujärvi  macht  die  Grenze  der  bei- 
den Formationen  eine  quere  Biegung,  indem  die  Schieferfbrmation  hier 
eine  schmale  Zunge  zwischen  dem  Adergndss  und  den  im  S.  davon 
anstehenden  Diorit  dnschiebt  In  einem  Fds,  der  im  Norden  vom 
Bauemhof  Mustanicmi^  S.  von  Verttujärvi,  liegt,  findet  man  auf  der 
Südseite  einen  typischen  Schiefer  und  zwar  Hornhtendeschiefer  (vergl. 
S.  103),  welcher  hier  eine  recht  deutlidi  hervortretende  Schichtung  zeigt, 
die  wie  gewöhnlich  senkrecht,  aber  ganz  geradlinig  verläuft.  In  ei- 
ner Entfernung  von  drei  Metern  davon  findet  man  den  typischen, 
ge:oaltsatn  gef-iUrtrn  glimmerschieferartigen  Gneiss,  von  dem  wir  in 
Fig.  84  eine  Abbildung  gegeben  haben,  die  von  einer  Stelle,  welche  et- 
was weiter  nordwärts  liegt,  genommen  ist. 

Diese  so  überaus  unähnlich  aussehenden  Gesteine  konn^  unmög* 


Digitized  by  Google 


188  Bulletin  de  la  Commission  géologique  de  la  Finlande.   N:o  fo. 

lich  als  verschieden  stark  dislodrte  und  metamorphosiite  Teile  dersä- 
ben  Sedimentfbrmation  angesdien  werden,  Sondern  der  auffidlende  und 
zwar  sowohl  im  grossen  wie  an  dem  Contact  im  einzelnen  hervortre- 
tende Contrast  der  beiden  sedimentären  Formationen  ist  nur  dadurch 
erldärUchp  dass  die  äliere  schon  vor  der  jüngeren  tine  FaUungspemit 
durchgemacht  hat 

Auf  der  nördlichsten  Spitze  der  Schieferzone  von  Lavia,  wo  die> 
selbe  mit  den  gneissartigen  Schiefem  in  Berührung  tritt,  ist  auch  der 
jüngere  Schi^er  durch  die  Injection  von  zahlreidien  Pegmatitadeni 
gneissartig  geworden,  und  die  Grenze  der  beiden  Formationen  lässt 
sich  deswegen  hier  nicht  gut  ermitteln.  'Auch  an  der  Sodspitze  der* 
selben  Schii  ffTzone  ist  das  Gestein  z.  T.  gneissartig,  hier  ist  jedodi 
der  petrologischo  Contrast  zu  denjenigen  Gneissen,  die  im  W.  davon 
anstehen  und  audi  von  den  gneissartigen  älteren  Graniten  durch» 
setzt  werden,  recht  ausgeprägt  In  der  Nähe  des  Contactes  triflft  man 
hier  ein  charakteristisches  Gestein»  welches  reichlich  Muscovit  in  Ideinen 
Rosetten  führt  und  einen  lageweisen  Wechsel  verschiedener  Varie- 
täten erkennen  lässt.  Es  ist  ein  äusserst  stark  metamorphcsirtes,  alter- 
tümlich aussehendes  Costein,  in  dessen  Zusammensctzunq-  man  wcd^r 
oinon  veränderten  Granit  noch  einen  sedimentären  Schiefer  mit  Sicher- 
heit (Tkeiim-n  kann;  j^e^en  S.W.  hin  findet  man  auch  mehr  typisch^, 
aber  ebenfalls  stark  metattiorphosirte  A(l<Ti.riieis.so.  î")er  jüngere  Schif- 
fer zeigt  dagegen  hier  trotz  der  erlittenen  Met  iintirplicse  noch  deutlicli 
erhaltene  primäre  Zuge,  zuweilen  s^  gar  in  erstaunlicher  Deutlichkeit. 
(Fig.  58,  S.  104)  und  wird  etwas  nördlicher  auch  phyllitisch  und  enthält 
dann  sehr  typische  Conglumeratl>ctte. 

Acht  Kilometer  nach  S.O.  V  'n  der  südlich.sten  Spit/e  des  Xord- 
Lavia-Gebietes  beginnt  das  Schiefergebiet  von  Lavta — Sued,  i/i<  mi  als 
eine  Anfangs  nur  ganz  schmale  Zone,  welche  sich  von  hier  nach  S.O. 
erstreckt  und  im  S.W.  grösstenteils  an  das.selbc  (lebiet  von  gneks- 
artigen  SchiefiS'n  grenzt,  dessen  Beziehungen  zu  dem  Nord-Laviage- 
biet  wir  eben  gesdiildert  haben. 

Auch  in  demjenigen  Teil  desselben  Gebietes,  der  S.  von  Kaihi- 
järvi  liegt,  findet  man  eine  Menge  diarakteristischer  Gesteinsvarietätou 
welche  auf  keiner  Stelle  in  den  »Schief«'gebieten>  derselben  Gegenden 
beobachtet  worden  sind.  So  den  schon  erwähnten  grobflasrigen.  gerad- 
schieferigen,  durch  das  reichliche  Vorkommen  kleiner  Muscovitrosetten 
charakterisirten  Gneiss,  wdter  den  quarzreichen  Sdiiefer,  welcher  sdner 
Beschaffenheit  nadi  mit  den  Quarzitgeröllen  des  Conglomerates  von 
Haiju  in  Lavia  nahe  übereinstimmt  (S.  58)  und  den  eigentamlichen, 
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pwphyrc  tidischen  Plagioklas^eiss,  den  wir  oben  mit  dem  I^calnamen 
Lavialii  bc/cichnet  haben  und  der  ebenfalls  mit  gewissen  der  als  Ge- 
röllc  im  ("oiiijlnmerat  vnn  Ilarjii  vorkommendon  Gesteine  nahe  über- 
einstimmt; endlich  besteht  die  Hauptmasse  dieser  G neisse  aus  typischen 
» Aderj^fneisseti»,  in  welchen  dit-  Adern  oft  auch  die  Beschaffenheit  des 
grauen,  irn eissartigen  Granites  erkennen  lassen,  der.  wie  aus  seinem 
VerhaliiiL-,  7x\  den      viaschiefern  hervorgeht,  älter  als  diese  ist. 

Da,  wie  aus  der  petrologischen  Schilderung  zu  ersehen,  die  Schie- 
ferformation .  von  Lavia  und  Suodeiüemi  z.  X.  recht  stark  metamorpho- 
aift  wonIeD  ist,  so  daaa  Ulfe  G«8teiae  oft  eine  gfimmecBcfaiefenrtige  Be- 
adiaffenheit  2dgen,  so  ist  der  petrologisdie  Cbntrast  im  übrigen  nicbt 
so  ausgeprägt  wie  an  den  anderen  Stellen,  aber  doch,  wie  aus  dem 
Vefgleidi  der  Bescbreibnngen  dieser  beiden  Formationen  hervorgeht, 
recht  deufUdb,  indm  eine  Menge  diarakteristischer  Gesteinsvatietäten 
mir  in  der  Gneissformation  vorkommen  und  dagegen  Phyllite^  Conglo- 
meratschiefer,  Gestdne  mit  efhaltener  Sdiichtung  o.  s.  w.  nur  in  der 
Schieferformation  beobachtet  worden  sind. 

Wenn  aber  auch  der  Contnist  ////  grossen  deutlich  herv  ortritt,  so 
ist  es  dagegen  hier  oft  schwer,  die  Gesteine  <it  r  Contacllinie  ihrem 
Habitus  nach  von  einander  zu  unterscheiden.  In  der  Nähe  der  Kirche 
T,avia  grlinpi^  wohl,  weil  liier  im  Süden  von  der  Schieferzone  >La- 
vialit»  ansieht,  welclier  sich  mit  ganz  anderem  Streichen  als  die  Schie- 
fer gegen  Süden  zieht,  im  S.O.  v^m  dieser  Stelle,  wo  die  l>eiden  For- 
mationen von  einer  Thalklutt.  die  oft  von  kleition  lange/ogenen  Seen 
ausgefüllt  wird,  von  einander  getrennt  sind.  /<'igt  dagegen  das  Gestein 
oft  an  den  beiden  Seiten  der  wa,hri>chcialichen  Contactlinie  eine  fast 
ähnhche  Beschaffenheit  und  kann  als  gneissartigcr,  feldspatreicher  Glim- 
merachiefer  beseichnet  werden.  Doch  ist  derjenige  Sduefer,  der  im 
S.W.  der  GrenzUnie  ansteht,  oft  starker  geältdt,  entfaftlt  Muscovitro- 
setten  und  zuweilen,  wie  z.  B.  am  SQdwestuüsr  des  Sees»  an  welchem 
die  Kirdie  Suodenieml  liegt,  undeutlicfae  Andalusitkrystaile.  Der  gneiss- 
artige Sdiiefer  zeigt  ausserdem  eine  ebenso  starke  Einwirkung  der 
Dialocatk>nen  und  der  Metamorphose  auch  entfernter  von  der  Grenz- 
Ihiie,  während  dagegen  der  jüngere  Schiefer  schon  nahe  an  derselben 
in  seiner  typischen  Form  auftritt.  Auch  in  der  Orographie  zeigt  sich 
ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Formationen  darin,  dass  die  jün- 
geren Scliiefer  grössere,  steile,  wenig  zerklüftete  Felsen  bilden,  w  ährmd 
dagegen  der  stflrker  gefaltete  und  zerspaltete  ftltcrc.  gneiss.irtige  Schie- 
fer spärlichere  und  kleinere  Felsen  bildet,  und  die  ^cinze  Cjegend,  worin 
er  herrscht,  von  zahlrdcbeo  Blöcken  desselben  Gesteins  übersähet  ist 
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Er  wurde  offenbar  während  <ler  Eiszeit  von  dem  l^mdeise  stärker  zer- 
spaltet, als  der  mehr  wiederstandsfähige  jüngere  Schiefer. 

Da  es  nun  in  jedem  Eälle  oft  recht  schwer  sein  würde,  dieses 
Sclûefergebiet  von  den  Alteren  5)chiefem  genau  abzugrenzen,  ist  es  beson- 
ders wertvoll»  dass  wir  hier  in  dem  Vorkommen  eines  Conglomerates 
mit  Gerollen,  die  aus  den  Gesteinen  der  liegenden  Scbieferformation 
bestehen,  und  in  dem  Verhalten  zu  dem  die  älteren  Schiefer  durdidrin* 
genden  Granit  die  sichersten  Beweise  für  ihr  verschiedenes  Alter  fin* 
den.  Diese  Merkmale  lassen  es  zu,  die  Grenze  hier  ebenso  sidier  wie 
an  irgend  welcher  anderen  Stdie  der  Gegend  zu  ziehen. 

Das  Schiefergebiet  von  Viljakkala  tritt  nur  an  seiner  sOdwesdidi* 
sten  Spitze  mit  den  Gesteinen  des  Liegenden,  weldies  audi  hier  aus 
stark  gefidteten,  gneissartigen  Glimmerschiefem  besteht,  in  Berührung 
und  wird  auch  selbst  in  der  Nfihe  der  Grenze  von  zahlreichen  Granit- 
adem  durchzogen,  wobei  das  Gestein  wie  gewöhnlich  eine  gneissartige 
Beschaffenheit  annimmt  Berücksichtigt  man  jedoch  die  beiden  Forma- 
tionen in  ihrer  Gesammtheit,  so  ist  der  Contrast  in  dt  r  petrologischen 
Beschaffenheit  sehr  gross,  da  auch  hier  in  der  Schieferformation  fdn- 
kOmige  Phyllite  mit  oft  schön  erhaltener  Lagerung  und  mit  Congio- 
meratbetten  vorherrschen,  während  die  »Gneissformation»  von  Tavast- 
kyrö  fast  nur  bis  zur  Unkenntlichkeit  metamorphosirte  Schiefer  ent- 
hält, welche  mit  dem  alteren  Granit  innig  verwoben  sind. 

Die  Schieferzone  \nn  Suonirmi  tritt  snwoîil  an  der  Süd-  \ne  an 
der  Nordsoitc  mit  vrli'inTjerschieferartigfii  Gncissen  und  echten  (îlim- 
merschietern  in  n<Tüiirung.  Die  Bezieliunjjfen  7.\\  diesen  letzteren  las- 
sen sich  ani  }i<  st«  n  im  S  W.  von  S'ilmi  beobachten.  Der  Giinuiier- 
mersrhiefer.  uflrlit  r  sich  hier  gegen  VV'esten  hin  keilartiij  in  das  ].'■{>- 
tiii^^rbiet  einscilieht  siehe  die  Karte  S.  175),  zeigt  hier  scharfe  Knic- 
kungen und  eine  ausgeprägte  Runzelung  der  oft  von  pmc  hlichem  Musco 
vit  bekl«  iii  ien,  glänzenden  Schieferun gsUachen.  Diosolbc  Runzelung 
findet  mau  auch  bei  dem  (  t  limmerschiefer,  der  in  der  Mitte  des  Lep- 
titgebietes  ansteht  und  eine  Fortsetzung  der  erwähnten  Glimmerschie- 
fer bilden  muss.  Beide  sind  offenbar  als  Teile  des  Gewolbekemes 
einer  Antiklinalfalte  zu  b^rachten. 

Dieser  GKmmerschieffer  zeigt  Übergänge  zu  einem  Hornblende- 
schiefer  mit  porphyroidischen  Homblendekrystallen  und  gdit  im  Süden 
in  typische  Adergneisse  Ober.  Der  petrol  ogische  Cöntrast  zu  dem  oft 
fast  sandsteinartig  aussehenden,  niemals  gefältelten,  rötlichen  Lcp- 
tit  von  Suoniemi  sowie  auch  zu  denjenigen  Phylliten,  die  gleidi- 
zeitig  mit  ihm  vorkommen,  ist  sehr  augen^Ülig  und  zdgt  s^n  an 
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und  für  sich  eine  verschiedene  Genesis  an.  i\uch  an  dem  Contact  der 
beiden  Formationen,  den  ich  bei  einem  Pfade  im  Westen  von  der 
scharfen  Biegung  der  LandstnsBe  S.W.  von  Salml  tiedbadttet  halbe 
(vergl.  die  Karte  S.  175)  tritt  dieser  Contrast  recht  deutUch  hervor. 
Der  Leptit  zeigt  noch  in  kurzer  Entfernung  von  der  Qrenze  eine 
ganz  Qrpisdie  Beschaffenhdt  An  der  BerQhrangsfladhe  mit  dem  im 
Soden  anstdienden  Glimmerscfaiefer  findet  man  aber  kdne  ganz 
scharfe  Grenze»  sondern  einen  Obergang,  der  sich  innerhalb  2  Meter 
vollzieht 

Ein  so  schneller  Übergang  zw  ior  petrologisch  so  verschiedener 
und  zwar  so  ungleich  stark  mctamorphosirter  Gesteine  kann  wohl  nidlt 
als  ein  B.rweis  für  ihre  Zusammengehörigkeit  betrachtet  werden,  son- 
dern ist  leicht  ?..  Ii.  durch  eine  Verwitterung  der  Oberfläche  des  Glim- 
merschiefers, welche  zu  der  Zeit  stattfand,  als  er  dio  Erdoberfläche 
bil(let<\  erklärlich.  In  «solchem  P'alle  wäre  riatiirlich  krino  scharte  (irenze 
zwischen  dem  au lockerten  älteren  Gestein  und  dem  daraut  gelager- 
ten jüngeren  Sediment  ^'u  erwarten. 

Auch  an  der  nordlichen  Grerue  desselben  Schiefery-rbietf«?  zeigt 
sich  im  grossen  und  ganzen  ein  sehr  bestitnniier  (  onirast  gegenüber 
den  älteren  Schiefern,  welche  hier  im  Osten  durch  einen  meistens  über- 
aus stark  gefalteten,  muscovitreichen  Glimmerschiefer,  westlicher  durch 
Adergndsse  und  emen  Homblendegneiss  mit  porphyroidisdieii  Horn- 
blende- (Uralit?)  krystallen  repråsentirt  werden.  Den  dhrekten  Omtact 
der  beiden  Formationen  habe  idi  bfa^etzt  nidit  gefunden. 

Es  ist  jedodi  keineswegs  in  jedem  EinzelfeUe  fhunlich,  nur  aus 
dem  petrologiächen  Habitus  zu  scfaliessen»  zu  welcher  von  den  beiden  ver- 
sdiiedenartigen  Formationen  ein  Schiefer  gäiOrt.  So  war  ich  bezüglich 
der  Ideinen  Phyllit/  ne,  welche  im  S.W.  von  Toåk^rt^Sfviin  Birkkala 
vorkommt,  lange  in  Zweifel,  zu  welcher  sie  zu  rechnen  sei,  da  die  pet- 
rologische  Beschaffenheit  oft  derjenigen  des  älteren  Schiefers  von  No- 
kia ziemlich  ähnlich  war,  während  dagegen  das  Auftreten  als  ein  klei- 
nes keilfr.nniges  Gebiet  zwiscli'  n  Leptit  und  Porphyritoid  mit  eincfela- 
gerten  i  "tii^lomeraten  mehr  iur  eine  Zubammeng-ehftrigkeit  zu  den 
jüngeren  Schiefern  sprach.  Ein  Contact  gegen  den  im  Süden  anste- 
henden älteren,  ^neissartigen  Granit  wo  ich  keine  solche  Granitis;itions- 
erscheinungen  1«  <  bachtete,  die  an  der  (in  n/.c  derselben  gegen  die  äl- 
teren Schiefer  auiireten,  bestimmte  mich  den  Schiefer  definitiv  den 
jüngeren  zu  rechnen. 

Wir  kommen  nun  wieder  zu  den  Contaeten  an  der  Sodgrenze  des 
TammerforsgeUeies,  Am  Ostufer  von  NflsijSrvi  treten,  wie  sdion  er- 
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wfihnt  wurde,  cüe  PhyUltfoonation  ond  die  goeittartigen  Sdnelér  nidit 
mit  einander  in  direkte  I^rührung,  sondmi  werden  durch  eine  sdmiale 
Zone  von  stark  mechanisch  zerdrOcktem  porphyrartigein  Granit  von 

einander  getrennt.  Der  Umstand,  dass  Linsen  und  Adem  von  diesem 
Granit  überall  die  älteren  Schiefer  auf  das  innigste  durchweben  und 
dagegen  plötzlich  aufliörcn.  wenn  man  in  das  Phyllitgebiet  kommt,  und 
der  übcnius  grosse  ])etn  »loi^-ische  Contrast  zwisclien  dem  Phyllit  tnit 
seiner  schön  erhaltenen  geradhnigen  Sthichtung  und  dem  i^-ewaltsam 
gefalteten  gneissartiLfun  Schiefer,  zeigt  aber,  d.iss  man  es  hier  mit 
Schieferform. itionen  von  verschiedenem  Alter  zu  thun  haL  * 

Folgt  man  nun  der  Südgrenze  des  Schiefergebietes  weiter  gegen 
Osten  hin,  so  findet  man,  dass  es  zwischen  den  Seen  Eräjärvi  und 
Löytänejärvi  wieder  in  Berfdirung  mit  den  gndssartigen  Sdnefem  tritt; 
die  im  Stkden  davon  anstehen.  Diese  SteDe  liegt  aber  zwischen  zwei 
Getreten  von  an  der  Grenze  eingedrungenem  jüngerem  Granit;  der  jtkn- 
gere  Schiefer  enthalt  hier  Pegmatitgänge  und  ist  deshaU»  gneissartig 
geworden.  Die  Gesteine  sind  audi  wegen  etaricer  Gladalbedeckung 
hier  sddedit  au%esdiloesen. 

Auch  zwischen  den  Seen  Htkävesi  und  Hahmajgrvi  enthält  der 
jüngere  Schiefer  in  der  Nflhe  des  Ccmtactes  P^fmathgänge  und  ist  auf 
vielen  Stellen  gneissartig  geworden.  Es  ist  deswegen  hier  sehr  schwer, 
die  scharfe  (irenze  zwisdien  den  beiden  im  grossen  und  ganzen  so  ver- 
schiedenen Formationen  zu  ziehen.  Im  Osteh  von  Hahmajärvi  findet 
man  auch  inn«'rhalb  des  Gebietes,  wo  der  schwächer  metamor|)h<:>sirte  jün- 
gere Schiefer  herrscht,  noch  auf  einer  Entfernung  x  f>n  zwei  Kilometer 
von  d(  r  angenonuni  nen  Grenzlinie  gegen  die  im  JMiden  anstehenden, 
äubsersl  stark  gefalteten  gneissarligen  Scliiefer  Felsen  von  einem  Ge- 
stein, das  seinur  J_>ei»chuffcnhcit  nach  mil  diesem  völlig  übereinstimmt 
und  die  man  wohl  als  eingefaltete  Teile  der  liegenden  Formation  an- 
sehen muse. 

Ähnliche  fibergangadhnlidie  Beziehungen  zwischen  den  Scfaielem 
verschiedenen  Alters  findet  man  auch  an  der  Nofdgrenze  desselben 
Schi^orgebietes  an  den  Cbntacten  gegen  den  schmalen  Keil  von  gneiss- 
artigem  Scfaiefa*,  weicher  ach  im  Norden  von  Hahmalarvi  zwisdien 
dem  ScMefergébîet  und  der  Westspitze  des  langen  Gebietes  von  per- 

*  Ohne  Zweifel  sind  es  auch  diese  Umstände,  die  Wiik  veranbsst  haben,  hier  eine 
Discordanz  die&er  beiden  Formationen  anzunehmen.  Denn  die  von  ihm  angeführte  Ver- 
idiiedenhelt  dei  Streichenit  ttod  EmfallenB  idielncn  mir,  inch  wcnD  li«  Sb«t1»itpt  koaataat 
wires,  bei  ao  fUrk  diskidrteii  und  von  Grranitgängen  daidiMlsten  FMnatfonett  nlAt  dneo 
gttiSfMMlai  Gmiid  fttr  die  Aimahm»  einer  Dieeocdäns  lu  geben. 
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phyrartigem  Granit  emachielit  Die  sehr  charakteristische  Beschaffen- 
heit det  Glimmergnetsaes  in  diesem  Kefle  Iflsst  aber  »it  sieinlidi  gros- 
ser  Sicherheit  bestimmen,  dass  er  zu  den  älteren  und  nicht  zu  den 
jdngeren  Sdûefem  gehört^  wo  idi  ein  soldies  Gestein  nodi  nie  beob> 
achtet  babe. 

Während  nun  die  zuletzt  geschilderten  Contacte  mehr  sweifttbaf* 
ter  Natur  sind,  findet  man  im  N.O.  von  der  Kirdie  Kiêhmeû,  an  der 
Sfldgrenze  der  Schieferzone,  wieder  Contactverhältnisse,  die  nur  eine 
Deutung  zulassen.  Zwar  habe  ich  den  unmittelbaren  Contact  zwischen 
den  »Schiefem»  und  den  im  Süden  anstehenden  stark  gefalteten  »Gneis- 
sen>  nicht  finden  können,  da  eine  Xhalkluft  meistens  die  beiden  For- 
mationen von  einander  trennt.  Der  Contrast  zwischen  den  an  beiden 
Seiten  dieser  Kluft  anstehenden  Gesteinen  i.st  aber  üljerall  sehr  ausge- 
prägt. Auf  einer  Stelle,  die  an  der  xon  der  Kirche  Kuhmois  nach 
Ruolahti  fülirenden  T.andstrasse  liegt,  bcvbachéet  nmn  Phyllif  und 
Gneiss  tn  einer  Enljernung  von  circa  20  Meter  van  emaniier.  Jt  ti/^ 
zeigt  auch  hier  eine  sehr  ausgeprägte  geradlinige  Schichtung,  wäh- 
rend der  gneissartige  Schie/cr  im  grossen  wie  im  kleinen  äusserst 
stark  g^àUet  worden  ist  und  eine  Menge  granUmher  Adern  mikåU, 
Es  kann  hier  kein  Zweifel  daraber  sein,  dass  die  beid«i  in  so  vendiie- 
4enein  Grade  metamoridioflàrtM  und  dislodrten  Formationen  sidi  mit 
unveränderter  Beschafienliei^  bis  an  die  Cootactfl&die  fortsetzen  und 
hier  gegen  einander  scharf  begrenzt  werden.  Der  gneiasartige  Sdueftr 
muss  sdurn  vor  der  Ablagerung  des  jüngeren  Schiefers  einer  Faltungs- 
periode ausgesetzt  gewesen  sein. 

Die  Gründe  ftr  die  Annahme  einer  Disoordanz  zwischen  den  Tam- 
merforsschiefern  einerseits  und  den  Glîmraersdiîefern  und  schieferarti- 
gen Gneissoi,  die  im  Süden  davon  anstehen,  anderseits,  sind  somit  die 
folgenden: 

1:0  diese  letzteren  Schiefer  und  Gneisse  werdet^  überall  von  den 
^eissartigen  (Iraniten,  \on  den  damit  vertjundenm  Dioriten  und  ^Vniphi- 
boliten  und  \  <)n  dcnigrau-'n  jxirphyrartigen  Granit  durchdrungen,  w  elche 
sich,  und  zwar  mit  besontierer  lJeutiichk<  it  der  glcichkornige  Granit, 
durch  ihre  Contactverhältnisse  (z.  Ï.  auch  durch  das  X'orkommen  als 
G«rölle),  älter  als  die  Tammerforsschiefer  erweisen.  J£ine  Periode  von 
GraniHniruswn  und  tiefgreifender  Erosion  hat  somit  die  Ablagerung 
der  jüngeren  und  äMeren  Schiefer  getrennt. 

2K>  An  den  Contacten  zwischen  dem  Leptit  von  Snoniemi  und 
dem  gefititelten  GUmmerschiefer  derselben  Gegend  sowie  an  vielen 
Stellen  an  dem  Contact  zwiflcben  den  Schieferformattonen  und  den 
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gneissartigen  Schiefern,  beBonden  deutUch  bei  Iifaatanieaii  in  Kan- 
kaanpaa  und  N.O.  von  der  Kirdie  Knhmois,  zeigt  nch  ein  seiir  star- 
ker Contrast  zwischen  den  schwacher  dislodrten  jttngeren  und  den 
überaus  stafk  ge&lteten  Alteren  Schiefem.  IXeselbe  Vendiiedeobeit; 
die  man  hier  an  der  Contactlinîe  wahmimmt,  zeigen  audi  die  beiden 
Formationen  in  ihrem  Gesammthabitus^  indem  die  älteren  Schiefer  durcfa- 
gdiend  eben  so  stark  gefaltet,  metamorphosirt  und  mit  Grranit  intru- 
dirt  worden  sind,  w  .ihrend  die  jüngeren  Schiefer  überiiaupt  eine  gerad- 
linig verlauft  nde  Parallelstruktur  und  eine  viel  weniger  st«irke  Einwir- 
kung" der  Metamorphose  zeigen.  Bei  jenen  ist  der  Gneisscharakter,  bei 
diesen  (]<t  Schieferchar.ikter  vorherrschend,  l'enter  diesen  jüngeren 
Schiefern  tuidel  man  überall,  wo  sie  nicht  stark  v^r.initisirt  worden  sind, 
und  zwar  in  jedem  ein/elnea  Gebiet  (lesteiue,  in  welchen  die  iirsprüntr- 
iiclie  Bebcluiffenheit  noeh  deutlich  hervortritt,  wie  schön  gescliichtt  ic 
Phyllite,  Conglomerate,  ürgussgesteine  und  ihre  Tuflfe,  wàlxrend  niaa, 
was  die  älteren  Scliiefer  angeht,  übcrhaui)t  imr  aus  ihrer  chemischen 
Bescha£fenheit  schliessen  kann,  dass  sie  umgewandelte  Sedimente  sind, 
und  nur  äusserst  sdten  hier  undeutfidie  Spuren  der  primären  Be> 
sdiaffimheit  erbalten  findet  Es  ist  unmOg^ch,  diese  so  durchgehende 
Verscfaiedenhett  der  beiden  Formationen  durch  eine  »seiective  Meta- 
morphose» zu  erUAien,  welche  an  der  Contactfläche  plötzlich  auigehOrt 
hätte.  Um  so  weniger,  als  die  schwädier  jnetamorphoräten  Formatio- 
nen  eben  an  der  Grenze  eines  grossen  Granitgebietes  liegen,  wo  man 
somit  eine  starke  Umwandlung  erwarten  würde.  Das  Ausbleiben  die- 
ser erklärt  sich  nur  dadurch,  dass  das  im  Süden  von  der  sedimentären 
Schieferformation  erhaltene  Liegende  dieselbe  gegen  eine  weiterge- 
hende Metamorphose  schützte,  indem  es  sowohl  einen  abkühlenden 
Einfluss  ausübte  wie  auch  Schutz  geg-en  die  Zerspaltung  gewährte. 

Doch  findet  man  auch  liier  an  mehreren  Stellen,  besonders  dort, 
wo  der  jüngere  Granit  an  den  ("ontart  eingedrungen  ist  dass  der  jün- 
gere Scliieter  lo'nl  \:\<^x  eben  so  stark  metamorphosin  \surden  ist  wie 
der  alti-rc  .Srhich  r  dui  (  iigehend,  und  dass  die  ursprünglichen  Uezie- 
hungcn  der  beiden  Sedimentfonuationeu  dadurcli  verschleiert  worden 
sind.  Ebenso  sind  offenbar  an  einigen  Coataclitellen,  wie  dieses  bei 
so  üb^aus  stark  dislocirten  Formationen  zu  erwarten  war,  die  Schi^ier 
v(m  versdüed^em  Alter  in  einander  gefeitet  worden,  wodurch  audi  ver- 
nickelte Contactverhältnisse  entstehen  können. 
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Die  Beobachtungen,  die  wir  an  den  (  "ontacton  der  Tammcrfors- 
schiefer  mit  den  verschiedenen  (iesteinen  der  »(rneissformation»  anjife- 
stellt  haben,  zeigen  somit  unter  einander  grosse  Übereinstimmung  und 
be/cugen  es  deutlich,  dass  dieser  Complex  das  einstmalige  Lit-gende 
der  Schieter  bildet.  Aber  gleichwie  die  ursprüngliche  petrol ogische  Be- 
schaffenheit der  archäischen  Sedimentformationen  nur  an  solchen  Stellen 
erhalten  ist,  wo  günstige  Umstände  sie  gegen  die  weitgehende  Aleta- 
morphose  geschützt  haben,  welche  die  archäischen  Gesteine  im  allge- 
meinen durchgemacht  haben,  so  findet  man  auch  in  voller  Analogie 
hiermit,  dass  die  Discordanzen  gegen  das  Liegende  nur  in  seltenen 
Fållen  mit  voller  Deutlichkeit  hervortreten.  Wo  die  EMslocationen  so 
gewaltsam  gewesen  sind,  dass  dadurch  die  Gesteine  von  verschiedenem 
Altw  in  verwickelter  Weise  zusammenge&ltet  wcxrden  sind,  und  be- 
sonders dort»  wo  spätere  Granitintnisionen  an  der  Grenze  stattgefunden 
haben,  kann  man  nicht  erwarten,  die  ursprünglichen  Beziehungen  der 
Formationen  enträtsdn  zu  können. 

Es  üod  diese  übergangsähnlidien  Beziehungen,  diese  innige  Ver- 
webung der  verschiedenen  Gesteine  des  Grundgebirges»  welche  die 
grOsste  Schwierigkeit  fOr  ilire  Enträtselung  bildet  Treffisnd  hat  man 
diesen  Complex  mit  einem  Labyrinth  verglichen:  von  einem  Gliede 
ausg^end.  wird  man  durch  die  stetigen  Übergänge  in  ein  anderes  ge- 
führt; von  dort  leiten  weitere  Übergänge  in  eine  neue  Gestdnsgruppe, 
bis  alles  wie  verdnigt  erscheint  und  man  wieder  bei  dem  Ausgangs* 
punkte  steht 

Will  man  aus  diesem  LabyrinÜi  einen  Ausweg  finden,  so  muss 
man  vor  allem  solche  Grenzlinien  aufeuchen,  wn  die  Gesteine  wirklich 
und  bestimmt  von  einander  getrennt  sind.  Und  fahrt  nun  der  Ver- 
such, diese  Trennung  konsequent  weiter  zu  führen,  zu  solchen  Stellen, 
wo  die  Verhältnisse  so  verwickelt  sind,  dass  jeder  Erklärungsversuch 
zu  scheitern  scheint,  so  darf  man  dafür  nicht  das  »filum  labyrinthit, 
nämlich  die  an  den  klaren  Contactstellen  gew'onnene  Ansicht,  wegwer- 
fen, sondern  muss  ruhig  in  derselben  RichtuTig  weiter  gehen,  und  man 
wird  dr.ch  zulet/t  finden,  dass  diese  Verfahrungsweise  einen  Ausweg 
aus  den  Irrgängen  gewährt. 

Jede  Sedimentformation  inuss  eineiî  l'.riden  gehabt  haben;  wenn 
wir  ihn  nicht  finden  können,  so  ist  »  s.  weil  ent werler  er  vollständig 
zerstört  oder  bis  zur  ünketnitlichkeit  nietainorph' »sirl  worden  ist  (z.B., 
wie  Lawson  für  die  Rainy  Lake  Region  annimmt,  durch  eine  Wieder- 
aufschmelzung),  oder  weil  eingedrungene  Eruptive  <lenselben  übt  rail  von 
der  hangenden  Formation  getrennt  haben.  Zweifelsohne  ist  dieses  in  vie- 
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len  Füllen  geschehen:  daflurch  erklärt  sich  die  grosse  Seltenheit  der 
Discordanzen  im  Grundgebirge.  Wenn  quo  aber  die  Discordanz  doch 
an  solchen  ausnahmsweise  gut  geschützten  Sodlen  hervortritt,  wo  auch 
die  ursprüngliche  petrologiadie  Beschaffenheit  der  accfaflisdieB  Sediment- 
gesteioe  adteii  gut  erhalten  ist,  so  kann  man  woM  nicht  erwarten»  dass 
(IBeselbe  hier  mit  derselben  Deutlichkeit,  wie  in  jüngeren  Fannationen 
auftreten  wird. 

Biqetzt  dOrfte  die  hier  beachiiebene  Discordanz  die  einzige  eem» 

die  man  aus  dem  steil  a\i Errichteten  Grundgebirge  kennt.  In  anderen 
Gegenden  flnlands  tuihe  ich  jedoch  auch  sehr  ähnliche  Ersdieinungen 
Icennen  gelernt,  und  der  ausgezeichnete  Kenner  des  schwediadieQ 
Grundgebirges,  Herr  Professor  Högbom  in  Upsala,  mit  dem  zusammen 
ich  auch  diesp  Contact^  besucht  habe,  teilte  mir  mit,  dass  er  im  nOrd> 
liehen  Schweden  ciin-  vilinliihi-  Discordanz  beobachtcl  hat. 

Wenn  nun  dit-  hier  yc^n-bcne  Deiitimv^  dr-r  Con  tact  Verhältnisse  der 
Tammertbrsschietrr  richtig  ist,  so  bestand  die  Erdoberfläche  zur  Zeit 
ihrer  Ablapfcruny^  aus  oinem  Gern«  n;L,a'  von  sedimentären  Schi(^fern  und 
darin  intrudirten,  ilirer  Zusammensetzung  nach  vorwiegend  granitischen 
Xiefeng^teinen.  Die  Erosion  war  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  jünge- 
ren Sedhnentfermalion  schon  so  weit  vorgeschritten,  daas  diese  pluto> 
niscSien  Maasen,  sowie  die  in  der  Tiefe  gebikieten  Gemiadie  von  se- 
dimentftrem  Material  und  Granitgängen,  in  wdtem  Maaase  entlilOsBt 
lagen.  Auf  einigen  Stellen  fimden  aidi  aber  audi  erhaltene  Reste  der 
schwächer  metamorphosirten  Teile  der  Sedimentformationen.  Wenn  sich 
nun  die  jüngere  Formation  auf  ihnen  lagerte,  Iconnte  nach  der  spateren 
Metamorphose  und  Dislocation  beider  der  Contrast  sowohl  petrologisch 
wie  stratigraphisch  hier  nur  wenig  ausgeprägt  werden.  Die  Art  und 
Weisen  auf  welche  sich  die  älteren  Schiefer  in  schmalen  Zonen  an  die 
Grenzen  der  jüngeren  anschmiegen,  und  sich  keilförmig  zwischen  diese 
und  die  älteren  Granitprbirtc  einschieben  (siehe  /.  B.  die  Gegend 
N.  von  Hahmajärvi  in  Ivuhniois)  '/u-ht  eine  Andeutung  da\  on,  dass  die 
lakkoüüiischeii  Granitni asscn  damals  ikkI»  an  vielen  Stellen  mit  einem 
Dache  von  älteren  Schietern  überdeckt  waren. 

An  der  1  )is(-nrdanzfläche,  welche  erweislich  zur  Zeit  der  Ablage- 
rung der  jungereu  vSedimentformation  die  Erdoberfläche  gebildet  hat, 
können  wir  uns  somit  eine  Vorstdlung  von  der  petrologischen  Zusam- 
mensetzung dieser  Erdoberflädie  bilden,  und  gewinnen  somit  hierduidi 
eine  Ahnung  von  gewissen  geographischen  VeriiAltniBsen  während 
dieser  lAngst  verflossenen  Periode. 
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Stratigraphie  der  geschilderten  Lagerfolge.  Älters- 
beziehungen  zu  anderen  archäischen  Sediment- 
formationen. Einteilung  des  älteren  Grund- 
geJ^irged  in  Finland  und  Schweden. 

In  den  Aufs.it/en,  wurin  ich  früher  rliV  (Teologie  der  ta\  costländi- 
schen  Schieferformationen  berührt  habe,  hal)«'  ich  mich  wiederholt  ^e- 
gen  die  Anwendung  der  ütratigraphibchen  Methode  auf  das  Studium 
dea  Gnindgebirges  ausgesprochen.  *  Hiermit  wollte  ich  natOrlidi  nidtt  be- 
streiten, dass  die  geologische  Forschung  auch  hier  von  stxatigiaphJscheD 
oder  richtiger  gesagt  gescfaichtHcfaen  Gesichtspui^Uen  geleitet  werden 
muas,  sondern  ich  wollte  nur  im  Anschluss  an  eine  jetzt  fest  all- 
gemein heiTBchende  Meinung  hervorheben»  dass  die  alte  VOTstellung 
unrichtig  aei,  nach  welcher  man,  wie  es  Sh*  Archibald  Geikie  auadrflckt; 
glaubte,  daas  »die  broad  structure  of  diese  sdiists  could  be  treated  like 
those  of  the  sedimentary  rocks,  and  be  determined  by  rapid  traverses 
of  the  gfround.»  ' 

In  der  That  ^ube  idi  noch,  dass  nichts  notwendiger  ist,  wenn 
man  mit  dem  Studium  eines  archäischen  Complexes  erst  anfängt,  als 
von  den  stratipraphischcn  Methoden  zu  abstrahiren,  welche  man  bei 
der  Untersuchung  einer  fnssilientuhrenden  Brhichtreihe  in  erster 
Linie  anwendet.  Hier  ^"ilt  es  \orlauh£(  nicht  die  Altersfolge  der  (je- 
steine  nach  ihrer  jeL>cigen  i^age  zu  bestimtucu,  sond» m  man  muss  sie 
zuerst  im  I-elde  nach  ihren  petrokigisch«  n  Merkmalen  gruppiren  und 
gegen  einander  zu  begrenzen  verbuchen.  Denn  wo  die  Schichten 
oit  vorwiegend  nahezu  vertikal  stehen,  kann  eine  geringe  Verschie- 
denhdt  in  ihrem  Streichen  oder  Ein&llen  nicht  als  ein  Critérium  fOsc  ver- 
schiedenes Alter  gelten.  Erst  nach  einer  eingehenden  petrologiscben 
Untersuchung  wiid  es  überhaupt  möglidi  sdn  zu  entscheiden,  welche 
Gesteine  ursprOngUch  sedimentär  waren,  wddie  als  eruptive  Erguas- 
gesteine  oder  Tiefengesteine^  welche  endlich  als  Gemische  von  erupti* 
vem  und  sedimentärem  Material  zu  betrachten  smd.  Im  allgemeinen 
wird  man  es  leichter  haben,  die  Altersfblge  der  weit  verbreiteten  Tie- 
fengesteine als  diejenige  der  Sedimente  zu  bestimmen.  Mittelbar  kann 
man  also  auch  die  Altensfolge  der  sedimentären  Schieferformationen 

1  Fennia  8,  N:o  3,  S.  4. 

Ibid.  13,  N:o  3,  S.  7— II. 

*  Tks  JowimI  of  Ctookff  1893,  S.  i. 
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nacii  ihrem  Verhalten  2u  den  eruptiven  Hafengestemen  bertünmen  und 
mrd      hierdurdi  in  grössere  Abteilungen  sondern  können. 

Wenn  es  aber  einmal  gelungen  ist,  den  Trennungsplan  zwischen 
einer  solchen  sedimentären  F-  rtiiation  und  ihrem  Liegenden,  d.  h.  die 
Discordanz  pfcjiifon  diese,  zu  tiiulen.  dann  wird  es  audi  m«'»g:lich  sein, 
eine  stratigraphische  Einteilung  im  einzelnen  durchzuführen.  Denn  da 
diese  Fläche  erivrislich  einmal  die  Erdoberfläche  s^ebildrf  hat,  wird 
man  in  vielen  Fällen  aus  der  Ordnu/ii^,  in  rvcli/if  r  die  vrrschie  drum 
Glieder  der  hangenden  Sedimcnijonuatiou  mit  Hinsicht  au/  ditse 
Fläche  folgen,  auf  Uir  relatives  Alter  seh  Hessen  können.  Die  Strati- 
graphie dieser  Gestcinî>reihe  wird  somit  schUcsslicli  als  ein  Endresultat 
der  ganzen  Untex^uchung  hervortreten. 

Versachen  -wir  nun  auf  diese  Weise  die  Altecsfolge  der  vefsdüe- 
denen  Glieder  der  hier  besduiebenen  Sedimentformationen  festzostdlen. 
"Wir  braachen  ftlr  diesen  Zweck  keine  Fkofile  aufzukonatruiren.  Denn 
wo  alle  Schichten  senkrecht  stehen,  da  ist  ja  die  Karte  selbst  als  eine 
Art  Profil  zu  betrachten. 

In  dem  Tammerfors— Pä^nne^Gehiet  tritt  die  Fhyltttzone  ttber* 
all  zunächst  der  Unterlage  auf.  In  den  östlichsten  Teilen,  wo  die 
Schieferformation  an  beid<  n  Seiten  \  on  den  Gesteinen  des  Liegenden 
umgeben  wird,  sind  die  Fhyllite  und  die  dazugehörigen  Glinimerschie' 
fer  etc.  alleinherrschend,  und  weiter  westwärts  liegen  sie  als  eine  i— 6 
km  breite  Zone  zwischen  dem  Liegenden  und  der  nördliclieren,  vor- 
wiegend aus  Porphyroiden  und  eingelagerten  Conglomeraten  bestehen- 
den Zi  'Ue.  Die  luiuptsih  hlit  li  <ius  PJixUift  rt  hrs/'  /ie/idc  Laiierfolge 
bildet  somit  liier   die   untere   Ahieihinßi    dir  SeJiiefe rferniation. 

Diese  Phyllitformation  l.)cstand,  wie  wir  oben  g-etunden  haben,  in 
ihrer  ursprünj^lichen  Zusaminensct/-ung  huuptsichlicu  aus  Thon,  mit 
feinem  feldspatreichem  Sande  wechseUagemd.  Ihre  ganze  Beschaffen- 
heit deutet  auf  eine  Ablagerung  in  rdativ  seiditem  Wasser,  bei  rddi- 
lidier  Zufuhr  von  Sedimentmaterial  hin. 

Dabei  ist  es  aufiallend,  dass  an  der  Grrenze  gegen  das  liegende 
conglomeratisdie  Bildungen  so  selten  sind,  in  dem  nur  auf  einer  ein- 
zigen St€^  in  der  Nähe  der  Contactlinie  eine  Geröllschidit  im  Sdûe> 
fer  beobachtet  worden  ist  Waren  aber  die  Contacte  auf  längeren 
Strecken  for  Beobaditungen  zugänglich,  so  wQrde  man  woU  hier  wie 
im  Schiefergebiet  von  Lavia-Suodeniemi  an  mdireren  Stellen  solche 
Bodenconglomerate  oder  w«iigstens  relativ  grobkörnige  Sedimente 
finden. 

Auch  in  der  PhyUitfomation  kommen  stellenweise  Einlagerungen 
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von  EruptivgeBtdneo  oder  Ttdfea  vor.  Der  Haupttril  der  eruptiven 
ThAtigkeit  beginnt  jedoch  erst  nach  der  Beendigung  der  Ablagerung 
der  mAchtîgen  Xhoolager. 

Einige  TuJ'e  Segen  nun  cwiachen  dem  grossen  Cooglomentbette 
und  der  PhyllUfomuttion.  Sie  zeigen  oft  keine  aiigenftUige  Schidir* 
tung;  ein  Hinweis  darauf  dass  sie  vielleicht  nicht  submarin,  sondern 
subacrisch  abgelagert  wurden.  In  dieser  Tuffiiomation  findet  man 
auch  eingelagerte  Bette  echter  Ergussgesteine,  was  auch  darauf  hin^ 
deutet,  dass  das  damalige  Festland  wenigstens  nicht  weit  entfernt  war. 

Dann  folgen  auch  Utornh'  Bildnm^en,  nämlich  die  mächtigfen 
Conglomerateinlagerungcn  mit  (Toröllen  aus  diesen  vn!rr>nischen  de- 
steinen,  ans  Phyllit  und  ans  Ticfengesteinon  des  Liegenden.  Die  lo- 
s^n  Tuffma.ssen  waren  schon  damals  /u  harten  Gesteinen  erhärtet,  wie 
aus  ihrem  Vorkommen  als  Gerolle  hervorgellt,  und  die  mächtis^ev  Tluni- 
Lager  7i<nr<  n  bcri  its  in  Phyllit  umjs^ewandelt,  denn  wie  wir  schon  oben 
erwähnten,  zeigen  die  aus  Ph)  llil  bestehenden  Gerölle  ganz  dieselben 
Formen  und  Grössen  wie  diejenigen  GerOlle,  weldie  gegenwärtig  am 
Nastjflnrtufer  aua  itera  harten  brOcididien  Fhyllit  gebildet  werden.  Da 
weiterfain  auch  andere  Gerolle  aua  eruptiven  TiefiBUgesteinen  bestäien, 
muss  ein  recht  bedeutender  Zeitraum  die  Ablagerung  dieser  Sediment- 
formation  und  diejenige  der  ConglomeratscUchten  getrennt  haben,  wfib- 
ren<^  welcher  die  Metamorphose  der  Thonscfalchten  und  eine  nicht  un* 
betrBditUdie  Erotion  vorsichging. 

Nordlich  von  der  ersten  geröUefÜhrenden  Zone  folgen  dann  wieder 
uralitreiche  Xufte,  die  eine  gute  ^Schichtung  zeigen  und  nicht  selten 
bfecoenartig  ausgebildet  sind,  dann  wieder  eine  neue  geröllefÜhrende 
Zone  und  schliesslich  neue  TuflR»  und  Phyllite. 

Die  dritte  gerölleftihrende  Zi  >ne  findet  man  nur  am  Ôstufer  von  Näsi- 
j.irvi,  wo  die  Formation  auch  sonst  am  besten  entwickelt  ist.  Audi 
die  zwei  südlicheren  Con  glnni  erat  lager,  die  man  im  Osten  von  dem 
See  I  s  Kilometer  im  unmittelbaren  Zusammenhang  verfolgen  kaim, 
erschienen  an  der  Westseite  nur  bei  dem  See  Veittijärvi  und  nicht 
näher  zum  Xäsijär\i. 

Sind  nun  diese  drei  Conglomeratzonen  nur  Teile  desselben  zu» 
sammenge&heten  I^ger^  weldMS  mdmnals  von  dem  horizontalen 
Querschnitt  getroffen  wird,  oder  hat  man  es  mit  drei  besonderen  Geröll- 
betten zu  thun?  Und  soll  man  Überhaupt  «dch  die  Schieferformation 
als  eine  regelmässig  gebaute  Lagerfolge  oder  als  ein  in  mehreren  Feiten 
zusammengeschobenes  Sdiichtsystem  vorstellen? 

Was  die  zwei  GrerOUzonen  am  Hormlstonlahti  und  bei  Veitti- 
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jirvi  betriff^  sdiduit  es  mir  demlidi  sicher  zu  iein,  dass  sie  verschiedenen 
Nhreans  angehören.  Dafür  sprechen  ihre  verschiedenen  Mächtigkeiten, 
die  regelmässige  Aufeinanderfolge  der  zwischenliegenden  Schicht« 
reihe  xmd  vor  allom  dor  T^mstnnd.  dass  dio  BcsrhafFeiiheit  der  (  iosioine 
an  den  beiden  Seiten  der  Conglonieratzotien  so  verschieden  ist,  dass 
man  sie  ungern  paralleliiiren  möchte.  Auch  die  sehr  wechselnde  Mäch- 
tigkeit des  yrussten  GerölUagers  möchte  ich  eher  auf  primäre  T'^r- 
sachen  /urückführen,  als  durch  eine  an  einiiren  Stellen  stattgefun- 
dene  mehrmalige  Faltung  erklären.  Ware  daü  letztere  vorgefallen,  so 
müäüte  man  erwarten,  hier  noch  stärkere  mechanische  Deformationen 
der  Gerolle  zu  findeo. 

Was  die  dritte  GerOlkone  angeht,  scheioen  nur  mgeähr  ebenao 
vide  GrOnde  fOr  die  Annahme  vorzuU^en,  daas  sie  ein  höheres  Ni- 
veau als  die  vorigen  cannimmt,  wie  dafdr,  daas  sie  ab  eine  Wedertio- 
lung  denetben  zu  batrachtea  wflre^  In  diesem  Fafle  mflnto  man  den 
im  Norden  von  ihr  anatehendeo  Fhyllit  ala  eine  Wiederiiofaif^  der 
sQdlichsten  Phyllitzone  betrachten.  I>ar  petrologisdien  Beachaflfeoheit 
nach  weicht  aie  jedoch  von  dieser  ziemlich  weit  ab. 

Auch  wenn  man  die  erste  Annahme  für  die  wahrscheinlichere 
lifilt  und  also  für  die  an  den  beiden  Seiten  von  Tervalahti  liegende 
Tuffzone  mit  ihren  conglomeratischen  Einlagerungen  einen  synclinalcn 
Bau  annimmt  nn?!  für  eine  eventuelle  AusschweUung  durch  dio^l-"aI- 
tungsvorgänge  miie  Reduction  berechnet,  so  kann  man  die  Mächtigkeit 
dieser  Teile  der  Schieferformation  Icaum  auf  geringer  als  i,ooo — 1,500 
m  veranschlagen. 

Verfolgt  man  aber  diese  Schichten  gegen  Osten  iiin,  so  tindet  man, 
dass  ihre  Mächtigkeit  beträchtUch  wechselt,  indem  besonders  das  S.  der 
Omglomeratzone  liegende  TufHager  aidi  zwiadien  den  Seen  Pur^arvi 
und  KutemajSrvi  Schnett  versdunAlert  Dagegen  wird  die  im  Noidea 
der  gerOillefbhrenden  Zone  liegende  Tufficone  gegen  Oaten  hin  hrdtar 
und  audi  im  Westen  von  Nft^jftrvi  ist  tå»  eriiéblidi  bcdter  als  am  Ost> 
ufer.  Diese  Versdiiedenheiten  können  entweder  durch  eine  unregel» 
missige  Ablagerung  oder  durch  eine  Verlddnerung  durdi  Erodon  zur 
Zdt  der  Bildung  der  Cönglomeratlager  erklärt  werden. 

Audi  die  Phyllitzone.  welche  jedoch  im  allgemeinen  eine  viel 
gelmässigere  Breite  hat,  zeigt  Anschwellungen,  die  wohl  in  den  meisten 
F&llen  auf  die  Einwirkung  der  Dislocationen  zurückzuführen  sind.  In 
einem  so  dünngescliichteten  und  stark  schieferigen  Gestein  wird  ein 
Zusammenschieben  in  (  ine  Menge  kleinerer  Falten  leicht  vnrsichgehen 
können,  ohne  sich  in  dem  üebirgs-  oder  üesteinsbaue  zu  äussern. 
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Könnte  man  aber  annehmen,  dass  wenigstens  in  den  schmälsten  Tei- 
len der  Zone  die  scheinbare  Mächtigkeit  nicht  durch  Faltung  vermehrt 
worden  wäre^  so  wäre  die  Mächtigkeit  der  Phyllitzone  auf  wenigstens 
t^ooo  m  zu  veraasdilageQ.  Vergleicht  man  aber  die  Verbreitung  der 
Phyllite  imd  der  Tuff»  auf  der  Karte,  so  eracheiiit  es  wafafsdieiiiUcfa» 
dass  die  untere  AbteUung  der  Schieferformation  wenigstens  keine 
kleihere  Mächtigkeit  als  die  obere  bentzt  und  die  ob«i  angefiBbrte 
ZaU  dürfte  demnach  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffim  sein.  Die 
Gesamnitniaclitiglceit  der  Schieferfbrniation  bei  Nasijärvi  dürfte  somit 
wenigstens  2000—3000  m  betragen.  In  jedem  Falle  ertiält  man  durch 
diese  Schätzung  eine  ungefthre  Vorstellung  von  den  ZtMengrdssen^ 
mit  weldien  man  es  Mer  zu  thun  liat  Exakte  Werte  lassen  sich  na- 
tOrlidi  nidit  ermitteln. 

Ein  recht  schweres  Rätsel  bildet  die  Stratigraphie  des  Uemen 
eckenförmigen  Scfaiefergebietes,  welches  als  Vorsprang  an  der  Süd- 
seite der  Phyllitzone  bdi  Toklopenjand  in  Ylöj&^  liegt  (äehe  die 
Karte  S.  16).  Hier  findet  man  zwischen  dieser  Phyllitzone  und  den 
im  Süden  davon  anstehenden  Gesteinen  zuerst  ^ne  c  i»5oo  m  breite 
Zone  von  Tuffen  mit  Conglomerateinlagerungen,  dann  ein  kleines  Gr^ 
biet  von  Phyllit  (vergL  S.  192)  und  eine  schmale  Leptitzone. 

Wenn  nun  diese  Tuffzone,  wie  wahrscheinlich  erscheint,  mit  der 
TuffTormation  von  Nasijärvi  zu  parallelisiren  ist,  so  kann  ihr  eigen- 
tümhches  Auftreten  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  T.iegenden  der 
ganzen  Schieferformation  ontwedor  dadurch  erklärt  werden,  dass  die 
unteren  Teile  derselben  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Tuffe  schon  ziem- 
lich stark  erodirt  waren,  oder  auch  durch  Dislocationen  fVerwerfim- 
gen?),  welche  möglicherweise  schon  vor  der  eigentlichen  (jrebirgslal- 
tung  stattfanden. 

Eigentümlich  erscheint  es  auch,  dass  hier  sowohl  Phyllit  wie 
Leptit  das  IJegende  berühren.  Einer  von  ihnen  niuss  wohl  schon 
vor  der  Ablagerung  des  arideren  forterudirt  gewesen  sein.  Wenn  nun 
der  Leptit  jünger  als  der  Phyllit  wäre,  so  würde  man  erwarten,  dass 
an  iiu*cr  Zusammensetzung  auch  l  uff-  oder  Ergussgesteinsmaterial 
teilnehme,  da  solches  auch  in  den  oberen  Teilen  der  Phyllitzone 
nicht  völlig  fehlt  Die  Beschaffenheit  des  Gesteins,  welches  aus  Ver- 
witterungsresten fies  Uegraden  Complexes  gebildet  ist,  deutet  abtt*  an, 
dass  es  zu  einer  Zeit  gebildet  wurde,  da  dieses  Liegende  noch  in  wei- 
tem Maasse  entblöast  war. 

Ich  halte  es  deswegen  fiOr  wafaredieinlich,  dass  der  I^eptit  entwe- 
der vor  der  PhyUitformation  oder  wenigstens  nicht  ^piter  ab  die  hCdi- 
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aten  Teile  dendbeD»  In  wekbea  thatsftdJich  audi  Leptite  vofk<nB> 
lot),  zur  Ablagerung  kam. 
Die  Mächtigkeit  Iflaat  «idi  hier  nidit  nach  te  Bnîte  te  Lefjtitp 

zone  von  Suoniemi  schätzen,  da  diese  so  ungletdiförmig  ist  Viellddit 
war  diese  Formation  schon  vor  dem  Eintritt  der  Faltungsperiode  durch 
Verwerfungen  und  Eroston  verunstaltet.  In  jedem  Falle  dfirfte  wohl 
die  Mächtigkeit  nach  Hunderten  von  Metern  geschätzt  werden  müssen. 

Die  Schiefertbrmatin nen  vnn  Vifjnkkrdn  und  Hci'ffola,  in  weîcîien 
auch  Tuffe  stellen w  oist»  vorkommen,  bildea  direkte  Fortsetzungen  ù& 
grossen  Xäsijärx'i/one. 

Auch  die  Schiefer  von  Kaftknanpää  sind  darin  den  Näsiiär\'i- 
schiefern  analog,  daiis  man  in  der  Nalie  des  Liej^onden  Sedimente  ohne 
tuffogene  Gemengteile,  dann  congloméra  t  isciie  Kinlagerungen  und  in 
höhere  Niveaus  mächtige  TufiPbette  findet.  Schätzt  man  die  ålächtigkcii 
te  Tufie  nadi  der  halben  Breite  d^  Zone,  worin  aie  vorkommen,  so 
wflrde  aie  audi  hier  looo — 1500  m  betragen,  und  die  Mâditigkeit  te 
unteren,  ana  Homblendeadiieèer  bestehenden  Zone  wOrde,  aof  ahnUdie 
Weise  geadiätzt,  etwa  dieaeß>e  MAditigloeit  besitzen.  Die  Beredmung 
adieint  mir  aber  nodi  wiUkûrlidier  ak  ftr  die  Sdüditen  von  NbijSrvi 
zu  sein,  wo  man  dodi  wenigstens  an  vielen  Stdlen  ganz  sicher  sein 
kann,  daas  man  es  mit  einer  einzigen  Folge  von  Sdiiditen  ohne  Wie* 
derholung  zu  thun  hat. 

In  den  südlichsten  Teilen  der  Kankaanpääzone  treten  die  Tuffe 
mit  ihren  conglomeratischen  Einlagerungen  direkt  mit  der  Unterlage 
in  Berührung.  Kleine  Phyllitstreifen  an  einzelnen  Stilen  am  Contacte 
deuten  an,  dass  xiellricht  auch  hier  eine  zusammenhäng-ende  Phvllit- 
zone  Vorhanden  w  ar.  die  \  >  >r  der  Ablagerung  der  TuEEzone  durch  Ero- 
sion i^-^rosstcnteils  entlernt  wurde. 

Ganz  in  der  Nähe  findet  man  auch  im  Nord-LHviagchi'  t  w  ieder 
PhylHtc,  z.  T.  mit  conglomeratischen  Einlagerungen,  aber  ohne  Tuffe. 
Dagegen  sind  diese  wieder  in  dem  Suodeuiemigchiet  vertreten,  und 
adieinen  hier  mit  dem  Liegenden  in  Berührung  zu  treten.  Der  ilaupt- 
tea  der  hier  ansteiienden  Sdiiefer  bestellt  j(^och  aus  PhylUten,  G&n> 
mer-  und  Homblendesdiiefiem,  wddie  üirer  ursprünglichen  Bescbafien* 
hdt  nadi  den  entqiredienden  Grestdnen  der  Nflaijärvi-Gegend  und  te 
Kankaanpfifigebietes  analog  waren.  Hier  6nte  man  aber  auch  in  dieser 
Fhylfitzooe,  und  zwar  in  te  Nähe  te  diemaligen  Unterii^  oengio- 
meratische  Bildungen,  die  in  den  flbrigm  Sdiieferz<»en  im  a]%eoidnen 
in  höheren  Niveaus  gefunden  worden. 

"Es  Iflast  sich  nicht  mit  Sicherheit  entadieiden,  ob  die  untere  Fl^- 
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litzone  und  die  obere  TufF/ono  der  weltlichsten  Schietergebiete  den 
beiden  Hauptabteilungen  des  grossten  (lebietes  genau  entsprechen.  Nichts 
spricht  jedoch  gegen,  und  recht  vieles  für  eine  solche  Annalime. 

In  jedem  Falle  dürfte  aus  dem  im  vorigen  angeführten  klar  her- 
\  orgehen,  dass  die  hier  geschilderte  Schichtfolge  keine  unbedeutende 
locaJe  J'ormation  bildete,  sondern  dass  sie  aus  einer  Anzahl  verschie- 
dener Glieder  zusammengesetzt  war,  welche  sich  zum  Teil  mit  einander 
parallelisiren  lassen,  zum  Teil  aber  durch  Discordanzen  von  einander 
getrennt  sind 

Nur  BrudistQcke  sind  uns  jetzt  erbaltoi.  sie  and  aber  gross  ge- 
nug um  zu  zeigen,  dass  sie  Reste  zusammenhängender  Ablagerungen 
sind,  welche  einst  grosse  Landstrecken  bedeckt  haben.  Die  Phyllitp 
zone^  wdche  bei  einer  wafarsdieinUchen  Mäditigkdt  von  e»n  bis  zwei 
Tausend  Metern  dne  Längenausd^mung  von  120 — 160  Kilometer  be- 
sitzt» ist  dn  Beweis  dafiir»  dass  eine  relativ  grossarttge  Sedimentation 
schon  wahrend  dieser  Zeit  stattgefunden  hat  Es  muss  ein  Festland 
g^ieben  haben»  durdi  dessen  Erosion  sie  entstand.  Die  mannidifaltige 
Beschaffenheit  der  GerOlle  in  den  Cbnglomeraten  beweisen,  dass  FÜisse 
Material  aus  längeren  Entfernungen  herbeifthrten.  Die  grosse  Mäch» 
tigkdt  der  Tuffi^  weldie  die  obere  Abldlung  der  Schieferfbrmation 
bilden,  mit  den  in  ilmen  angelagerten  Ergussgesteinen  bezeugen,  dass 
eine  grossartige  vuicamscke  ThåHgkeU  während  dieser  Zeit  stattgefun- 
den hat 

Nun  finden  wir  c.  60  Kilometer  im  Süden  von  Xammerfors.  un* 
ter  ganz  ähnlichen  Beziehungen  zu  den  umgebenden  Gesteinen,  das 
grosse  Uralitporphyrügebict  von  Tammcia,  den  Rest  einer  gewaltigen 
Decke  stark  umgewandelter  archäischer  ErgfUSSgesteine.  I^ese  ruht 
hier  direkt  auf  dem  liegenden  Complex  von  gneissartigen  Graniten,  Dio- 
riten.  Glimmerschiefem  und  Adergneissen,  welche  sicher  demselben 
Complex  wie  das  Liegende  der  Tammerforsschiefer  angehören.  Unter 
der  sehr  wahrsrheinlirhen  Annalmie.  dass  die  Uralitporphyritdecke  wäh- 
rend derselben  /('it  wie  die  Uralit]>orphyrite  und  Tuffe  der  iammer- 
forsgegend  gebildet  wurde,  kannte  man  somit  aimehmen,  dass  das  Fest- 
land und  die  Vuleanc  nadi  dieser  Seite  hin  Iag''n.  da  die  Wassersedi- 
mente der  lietrefFenden  Zeit  hier  fast  vollständig  fehlen,  * 

Uralitporphyritt,  welciie  den  Tammelagesteinen  ganz  Ähnlich 
sind,  findet  man  auch  auf  den  Pc  Hinge  mseln  ausserhalb  der  Stadt  Borgå 


*  Nur  ganz   veTeaizcU   dndet  man   auch  liier    Phyiiit  und  gerölleführende»  Gcstcjn. 
Tschermakji  Mio.  u.  Pctr.  Mittli.  XU,  1891.  S.  121  u.  124. 
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beim  Finniadien  Meerbusen.  Sie  werden  im  Norden  von  dem  gnebs- 
axtigeo  roten  Granit  dieser  Gregenden  durchdrungen  nnd  afaid  in  der 
Nåhe  deaadben  in  HomUendesdiiefer  und  -gndase  umgewandelt 

Auch  in  der  Gegend  zwiadwn  PdUnge  und  Tammeia  findet  man 
auf  mehreren  Stellen  in  dem  hier  herrachenden  rotfichen,  meistens 
deuütdi  paralldstniirten  Granit  kleine  Schollen  von  UraUtporpIrjnit 
oder  von  Tuffen  desselben  Typus  wie  die  TammerforBscfaiefer.  An  allen 
diesen  Stellen  werden  sie  von  Adern  aus  dem  umg^ebendcn  Granit 
durchdnmgfen,  und  da  weiterhin  dieser  auch  bei  seiner  Berührung  mit 
dem  Uralitporphyrit  in  Kalvola  (S.W.  von  Kalvolanjärvi)  Gänge  in 
diesclboti  ^linoinscliiobt,  g-oht  daraus  hervor,  da.ss  dieser  Granit  der  Süd- 
kusie  mit  grosser  Walirsciieinlichkeit  für  jünger  als  dio  rammerfore- 
schiefer  zu  halten  ist.  Petroloiyisch  ist  er  zwnwih  n  «lom  Granit  cl«^s 
grossen  ceiitralen  (Tcbietes,  wulclier  die  Tammerfor^schit^fcr  durchdringt, 
sehr  ähnlich,  meistens  unterscheidet  er  sich  aber  davon  durch  einen 
konstanten  Granatgelialt  und  die  oft  sehr  ausgeprägte  ParaJlelstruktur, 
welche  wenigstens  in  vielen  Fällen  auf  dem  massenhaften  Vorkoomien 
grOestentdls  aswmffirter  SchlefereinadilOaae  beruhen  dürfte.  Wenn  mm 
.auch  die  Frage  offen  bleiben  muss,  ob  er  eine  mit  dem  Centraigranit 
genelisdi  susammenhflagende  Bildung  ist  oder  nicht»  so  nimmt  er  in 
jedem  Falle  in  der  Attersfolge  zu  den  zunOehststehenden  ftheren  und 
jüngeren  BUdongen  eine  ganz  analoge  Stellung  ein,  da  er  jfinger  ab 
alle  archüschen  Sdiiefer  der  Gegend  ist 

.  Sehen  wir  uns  nun  nach  Gresteinen  entfernter  liegenden  G^;en> 
den  um,  welche  wie  die  Sdnefer  von  Tammerfors  während  der  Zwi- 
schenzeit der  zwei  grossen  archäischen  Granitintrusionen  des  südlichen 
Finlands  gebildet  worden  sind,  und  somit  mit  den  Tammerforsschiefcm 
parallolisirt  werden  kannten,  so  finden  wir  in  der  Provinz  Uleåborg 
am  Flusse  Kalajoki  in  Ylivitska  und  (\v\\  naliolit^^ondon  Kirchspielen 
Schiefer,  welche  dabei  in  Betracht  kommen  können.  Hier  kommen  auch 
Con^hnii  raft  vor,  die  noch  stärker  als  die  Xäsijärvicong-lomerate  umge- 
wandelt worden  sind,  ausserdem  PhylUtc,  echte  feuersteinähnliche  Hälle- 
Hint,  n,  t^abbroartige,  ziemlich  schwach  umgewandelte  Diabase  sowie 
endhcli  eine  wechselnde  Reilie  von  Gesteinen,  welche  an  Plagioklas 
und  Hornblende  reich  und  meistens  ganz  massig  sind«  und  die  wahr* 
sdbeinlich  ala  porphyrisciie  Diaba&gcsteine,  die  atflrker  umgewandelt 
worden  smd,  %,  T.  vielleicht  audi  als  Tulfe  'von  sokhen  zu  betrachten 
sein  dürften.  Die  SdiieCergestelne  werden  von  einem  Vraü^of^i^ 
durchdrungen;  Uralilporphyiite  und  ihre  Tuff»  sdiemen  audi»  nadi  dem 
Vorkommen  als  lose  Blocke  zu  urteilen,  im  Nordwesten  von  Yüvie- 
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aka  am  Uftr  des  Bottniadien  Ifeecbuaens  grosse  Verfatdtimg  su 
sitzen,  und  flhiièb  hisr  voUkommeo  den  gleidmamigea  Gesteinen  von 
Sfld-JFinlaod. 

Die  Schiefer  von  Yfivieska,  wie  es  sdbeint»  auch  die  umgewandel* 
ten  Dîabeagesteineh  werden  hier  audi  von  ehram  Granä  durchdran- 
gen» welcher  seber  Beschaffenheit  nach  dem  jüngeren  aidiflisdieo 
Granit  der  Tammerforsgegend  sdir  ähnlich  ist.  £s  ist  sogar  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  grosse  centrale  Granitgehiet  sieb  in  unun- 
terbrochenem Zusammenhancf  bis  an  die  Schieferzone  von  Ylivieska 
erstreckt,  obgleich  ich  wegen  mangelnder  Jieobachtiingen  genötigt  war. 
die  Nonlgren/t^  auf  der  Cbersî^htska^t^>  otn:^s  südlicher  -m  -Afh^v..  Tin 
S.W.  der  Sciiieferzone  findet  man  dagegen  .sehr  typischtî  graue  üneiss- 
gr.inite^  welche  mit  den  älteren  Gratiiten  der  Tammerforsgegend  voll- 
ständig übereinstimmen  imd  auch  durch  die  Provinz  Wasa  bi.s  dorthin 
▼erfolgt  werden  können.  Die  direkten  Contacte  gegen  die  Ylivieska- 
scMefer  sind  noch  nicht  beobachtet  worden,  ich  zweifle  aber  kaum  daran, 
dass  diese  gneissartigen  Gfanite  und  die  in  Verbindung  mit  ihnen  ^vor- 
kommenden,  g^etdi&Us  äusserst  stark  metsmorphosirten  Scfaiefsr  und 
Adergnetsse  auch  trier  alter  als  die  schwächer  metaauMrpbosirte  Scfaie- 
feribtruiatioQ  and. 

Nach  den  freundlichen  Mitteilungen  von  Flrofessor  Hogbom  kom- 
men weiter  bei  ShêiUfieà  un  noiditchen  Sckmedgn  axchüsdie  Sddefer- 
gesteine  vor,  welche  den  Schiefern  von  Tammerfors  noch  viel  ähn- 
Udier  als  diese  Ylivieskaschiefer  sind.  BesondesB  die  als  GeröUe  liier 
vorkommenden  Eri;ussgesteine  sind  denjenigen  von  Tammerfors  zum 
Verwechseln  ähnlich.  Hier  findet  man  aber  zusammen  mit  den  Conglo- 
)ni:rati')i  und  Phylliten  auch  Kalksteint.  Da  die  Schiefer  von  Tam- 
merfor.s  ein^^n  ausgeprägt  litoralen  Charakter  zeigen,  wäre  e.^^  von 
überaus  grosbcm  Interesse,  wenn  man  hier  oder  auf  anderen  St-  Iii  n 
Ge&teine  finden  könnte,  welche  als  entsprechende  Tie&eeablageruii- 
gen  gedeutet  werden  könnten. 

Jti,  c--^  erscheint  i>ogar  nicht  ganz  undenkbar,  da&s  eine  Paralleli- 
sirung  zwischen  den  Schiefern  von  Tammerfors  imd  anderen  archäi- 
sdien  Sedimentformationen  noch  weiter  ausgedehnt  werden  konnte. 
Noch  im  sttdwestlicben  Schweden  findet  man  nfimlich  auf  mehreren 
Stellen  ScUefiarformationeQ,  wekbe  dem  jüngsten  Teil  des  Gruadge- 
bitges  angeboren  und  welche,  wie  ich  mich  selbst  an  Ort  und  Stelle 
fibeneugt  habe»  sowoU  ihrem  petrologischen  Charakter  nach  wie  in  ib-  • 
rem  Verhalten  za  den  ardiSisdien  Graniten  mit  den  Tammsdbrascbie- 
fem  grosse  Analogie  aeigWL  Die  wkbtigstea  dieser  Gesteine  finden 
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àdi  bei  Grythytiehed  im  N.W.  vom  Wenern-See  und  sind  nach  Tome* 
bofam  etwas  jönger  als  die  grosse  erxftkhrende  Sdaefer  fur  mation  des 
mitäeren  Sdiwedens. 

Da  nun  wenigstens  die  MögHekkeii  einer  Psrallelisirung  dieser 
entfernt  von  einander  liegenden  archäischen  Schieferformatiooen  vor- 
liegt, bedarf  man  eines  s^'stematischen  Begriffs  für  die  Sedimentforma- 
tionen, Iclie  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  Schiefern  von  Tamroarfbfs 
gebildet  worden  sind.  In  einem  früheren  Aufsatze  habe  ich  x-orcre- 
schlagen,  dtpsolbr-n  als  hottnischt^s  System  tw  bezeichnen.  jed<ich  ist 
es  vielleicht  unrichtit»-.  hier  von  eitieii  Svstrm  zu  sprechen,  da  es  un- 
entschieden bleiben  muss,  ob  dieser  Uc^riff  jemals  mehr  als  reinen 
localen  Wert  haben  wird.  Es  ist  deswegen  wohl  richtiger,  iiier  ein- 
fach von  hott nisi  hi  u  Forjuatimien  zu  reden.  Zu  dieser  Abteilmi^  7vä- 
rcn  alle  Jic  tirchaisthcn  Stdimtfil-  ns/.  J-^r^^sgesteine  zu  zählen, 
welche  älter  als  der  jüngere  archäische  Gi  anit  des  grossen  centralen 
Granägelnetes  oder  die  mit  ihnen  genetisch  vcrimndenen  GnmUe,  da>- 
gegen  Ja  ngt  r  als  die  wohl  charaktemirten  ätteren  Graniie  des  Süd' 
westHeken  Finlands^  und  die  mit  ihnen  genetisch  zusammenhängenden 
Gesteine  sind,  indem  sie  von  ihnen  ùasda.  eine  deutliche  Discordanz 
geschieden  werden. 

In  Anbetradit  der  grossen  Verbreitung  dieser  beiden  (ännite  er- 
scheint es  möglich,  die  ParaUeUsirung  auf  solchem  Grund  recht  weit 
auszudehn«!.  Ringsum  das  23,000  km^  grosse  centrale  Granitge- 
bietfô  besitzen  die  älteren  Granite  überall  denselben  Habitus.  Noch 
im  mittirren  Schweden  findet  man  alte  archäische  Granite,  welche 
ganz  dieselbe  HeschaflPenheit  wie  diese  präbottnischen  Granite  Finlands 
zeigen,  und  gleichwie  diese  .sehr  charakteristische  basiscliere  (îesteinr. 
wie  Diorite,  Gabbros  und  Peridotite  in  kleineren  Massen  enthalten.  Be- 
sonders diT  s,  g-.  TJpsa/iii^^rn/iif  tnit  .seinen  gneissartigen  Abänderun- 
lEfen  dürfte  ziemlich  sichtT  mit  den  präbottnischen  Graniten  Finlands 
paxallclisirt  werden  können.  Auch  unter  den  jüngeren  archäischen 
Graniten  Schwedens  giebt  es  isolche.  welche  sowohl  petrologisch  wie 
geologisch  mit  den  postbottnischen  Cxraniten  Finlands  grosse  Über- 
einsämmung  zeigen.  Hier  schönen  aber  mehr  verschiedene  Abar* 
ten  der  jüngeren  Granite  als  bei  uns  vorzukommen,  was  vidlelcht  nur 
darauf  beruht»  dass  die  Erosion  bd  uns  die  tiefen  unterirdischen  liaafi'<* 
mareservdre^  In  Sdiweden  c^jegen  die  aus  diesen  zu  verschiedenen 
Zeiten  hervorgedrungenen  und  in  höheren  Niveaus  entarrten  kleineren 
Granitmassen  blosgelegt  hat 

In  dem  Liegenden  der  bottnischen  Formationen  der  Gegend  von 
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TammerfiM»  ûnâen  wir  noch  echte  aedimeatare  Scbiefer,  aber  sie  wa^ 
reo  mit  Gnmten  so  innig  vermengt,  daas  es  ab  eine  lioffiiungslose 
Aufgabe  eradieint,  diesen  Cooqiiiex.  nach  irgend  welchen  stratigraphi- 
sehen  Genchl^ranlcten  einzuteilen.  Ich  habe  froher  den  Vorsdilag 
gremachl;  diese  präbottnisdien  Formationen  >katarchäisch>  zu  nennen 
und  unter  diesen  Namen  ttbecliaupt  alle  sokhe  archäische  Gneiaa» 
formationen  einzureihen,  welche  nach  erfolgftw  Untersuchung  cmer 
Gegend  sich  als  ein  stratigraphisch  völlig  unzertrennliches  Ganzes 
erwîosnn,  in  welchem  somit  nicht  einmal  local  eine  Discordant  entdeckt 
werden  konnte.  Dwh  war  (^s  Nielleicht  übereilt,  dem  prahottnist  hen 
C'omplex  des  südwestlichen  I'inl.mds  diese  Bezeichnung  zu  geben.  Denn 
wenn  auch  hier  d\v  in  diesem  alteren  Ci'mj)lex  enthaltenen  Sedimeni- 
gesleinc  durch  Faltung  und  Granitintrusion  in  so  \ crwickeltt-r  Weise 
verwehen  worden  sind,  dass  es  als  eine  huffnungslosc  Aufgabe  er- 
schien, nach  ilirem  Liegenden  hier  zu  suchen,  so  lässt  es  sich  doch  gut 
denken,  dass  man  dieselben  G^teine  an  anderen  Stellen  vejrfolgen 
IcOnnte^  wo  aie  mit  ihrem  Liegenden  in  Berührung  trftten. 

An  dieser  Stelle  mOsste  man  auch  erwarten,  die  ursprüngUche  Be- 
sdiaffeiüielt  deutfidier  eriialten  zu  finden;  denn  wo  einmal  das  liegende 
erhalten  istr  muas  es  bei  spateren  Dislocationen  und  Intmsionen  koirsi' 
arüg  aufgetreten  sein,  und  muss  dann  auek  die  dara%tf  ruhende» /nfiv- 
geren  Sedimente  vor  Zerstörung  durch  die  Granümirusienen  gesckütä 
htàen  (vergL  S.  194). 

Bd  di^er  älteren  Discordanz  müsste  dann  nochmals  die  Frage 
aufgestellt  werden,  wie  dieses  ältere  Liegende  entstand.  Enthält  auch 
dieses  wieder  Gesteine,  welche  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  me- 
tamorphosirte  Sedimente  gelten  könnten,  so  wäre  es  wenigstens  denk- 
bar, dnss  ihr  Liegendes  entdeckt  %\  erden  kannte,  und  so  müsste  man 
bis  in  die  UnendHchkeit  wi  iter  nach  imten  hin»  in  der  l  ormations- 
reihe  selireiten,  wenn  nicht  einmal  t  in  Complex  cnttlfckt  werden 
könnte,  welcher  keine  S(Mlinu  nle  enüiielte,  also  \ on  f^nisf  diinentärenn 
Alter  wäre.  Nur  in  diei»em  B'alle  könnte  iu»in  vidier  sein,  dass  man 
einen  ältesten  völlig  unteilbaren  Complex  vor  sich  hätte.  Es  ist 
deswegen  richtiger,  den  Begriff  kaiarekäisch  ftXr  einen  solchen  Fall 
zu  reserviren,  denselben  also  gleichbedeutend  mü  awisch  in  seiner  eng 
iheoreÜschen  Bedeutung  zu  machen.  Nur  bei  einer  solchen  Anwen- 
dung erhalt  derselbe  eme  fixirte,  nicht  verschiebbare  Begrenzung. 

Bi^etzt  gelang  es  mir  wohl  nid^t,  die  sedimentaren  Schiefer  des 
prttbottnischen  Complexes  von  Tammerfors  in  direkter  Folge  bis  an  der 
Ort  zu  verfeigen,  wo  sie  mit  ihrem  einstmaligen  liegenden  in  BerOh- 
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rung  traten.  Doch  erecheint  es»  wie  man  bei  der  Bettsdttung  der 
ÛbermditEkarte  findet,  nicht  gerade  unwsiirsciieinHcli,  da»  die  prft- 
bottniachen  Schiefer  und  schieferartigen  Gneiase  aicfa  Ober  S:t  Mkbel 
und  Nyalott  bis  in  das  östliche  Finland  ünrtaetzen.  Wenn  nun  die  vor- 
läufig ganz  provisorische  Annahme  einer  genetiacfaen  Verbindung  die- 
aer  Formationen  sich  bewähren  würde,  so  würden  wir  die  grosse  Scliie- 
ferfi>rmation  dfs  "Etlichen  Finlands  als  den  schwächer  metamoq:)hosir- 
ten  Äqui\alrnt  lur  die  präbottiiischen  Schiefer  des  westüchen  Finlands 
betrachten  müssen.  Denn  diese  F<?rmation  geht  geg^en  Osten  iün  überall 
in  Aderj4^neisse  über,  wäiirend  man  dagegen  im  Osten  ihr  TJegendes 
noch  erhalten  findet,  welches  ihr  auch  Schutz  gegen  eine  stärkere  Ein- 
wirkung der  Metamorphose  g^ewährt  huL 

Da  es  in  jedem  Falle  von  Interesse  ist,  diese  Sciiieferformation 
mit  den  Tanunerforsschiefem  cu  vergleichen,  werde  ich  hier  ihre  pe> 
trologibche  Beachaffanheit  und  Geotektonik  kurz  beaclireiben. 

Dieae  Scfaieferfbrmatioo  eratreckt  aich  von  dem  nördAatüchen  Lbf 
dogaufer  gegen  N.N.W.  bia  nach  dem  See  Fielialirvi  und  von  dort 
weiter  bia  in  die  Gegend  daa  UleArSeea  (VergL  die  geologiadie  Ober- 
aichtakarte^  worauf  die  wahradieinfiche  Verbreitung  dieaer  Forma- 
tion nach  den  q>Ailidi  vochandenen  Angaben  beaeidbnet  hahe).  Dieae 
Schieferzone,  welche  ateDenweise  ehie  Bnit»  von  mefar  ala  lo  Kilome- 
ter besitzt,  beeteiit  vorwiegend  aus  mittelkörnigen  glimmerschieferoir^ 
gen  Gesteinen,  welche  einerseits  in  PhyUitt ,  anderseits  aber  in  gneiss- 
(irHs^r  Schiffer  übergehen.  \\'elche  petrologisch  den  stark  gefalteten 
(ilimmergneissen  des  südwestlichen  Finlands  sehr  ähnlich  sind.  Die 
Sciüeter  enthalten  oft  Ivrystalle  \on  Grmtaf,  Stanrolit  und  AndalusH, 
welche  in  den  phyllitischen  X'arietäten  meistens  klein  sind,  in  den  Glim- 
merschiefem dagegen  eine  (  rrüsi.e  \-(>n  mehreren  Centimetern  erreichen 
können.  In  den  gneissartigcn  Varietäten  fehlen  sie  oft  oder  sind  durch 
Anhäufungen  von  Muscovit  »setzt  worden,  welclie  in  einigen  Fällen 
erwetalidi  Pieudomorphosen  nacb  Granaten  sind. 

Infolge  der  starken  Metamorpliose,  welche  diese  Gesteine  erlitten 
haben,  trifft  man  in  ihnen  nur  aelten  Idaatiache  Strukturen  an.  Doch 
findet  man  auch  hier  an  mehreren  Stellen  ganz  unzweiföUbafte  Conglo- 
merate^ wdcfae  beaondera  in  der  Nähe  des  Sees  Janisjfirvi  an  der  Nord- 
ostgrenze der  Schieferformation  und  zwar  in  den  obersten  Teilen  der- 
selben gut  erhalten  sind  Die  GerOUe  beatehen  hanptatchlidi  aus  ei- 
nem glaaigen  Qßtamtt  welcher  auch  als  Einlagerungen  in  der  Schiefer- 
focmalion  vorkommt,  an  einigen  Localitäten  auch  aus  dem  Granitgneiss, 
wnicfaer  daa  Laegende  derselben  bildet  Daa  Cftment  tat  bei  Jâniqflrvi 
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phylUtisch  und  enthält  reichlich  kleine  Granate.  An  anderen  Stellen 
ist  es  quarzitiscfa  und  endlich  findet  man  in  Tohmajärvi,  in  der  Mitte 
der  SdiiefeEEODe.  ein  Congloment  mit  gut  erkennliareo,  gerundeten 
Geröllen  wechselnder  Beschaffenheit,  in  weldiem  das  Cäment  aus  ei- 
nem groikâmtgen  GHmtnersckie/er  gebildet  wird,  welcher  grosse  Gra» 
nate  und  gut  kiystsUirirte  Staurolite  endialt 

Denselben  Qoarxit,  welcher  nahe  unterhalb  des  ConglomeradagWB 
von  Jflnis^irvi  vofkojmnt  und  ohne  Zweifel  ein  ftuasefst  statk  umge- 
wandelter Quarzsaiidstein  ist,  findet  man  andi  ttberall  in  den  übrigen 
Teilen  der  Schieferformation  wieder,  sogar  dort,  wo  die  Sedimente 
dne  ganx  gneitssrtîge  Beschaffenheit  erhalten  haben.  Ebenso  trifft  man 
auch  Einlagerungen  von  Kalkstein  überall  in  der  Schieferformation  wi. 
Durch  das  Vorkommen  dieser  Ldtlasrer^  sowie  durch  die  stetigen 
Ubergänge  werden  dtV  einzelnen  l  eile  der  Sehicfcrfonnation  sehr  eng 
mit  einander  verbünd«."!!,  so  dass  nicht  im  geringsten  Zweifel  darüber 
obwalten  kennen,  dass  man  hier  eine  einzige  verschieden  stark  meta- 
morpliosirtc  Sedimentforniation  vor  sich  Imt. 

Wie  man  nun  einerseits  Übergänge  zwischen  Phylliten  und  (ilim- 
merschiefem,  die  zuweilen  Icld^patreich  und  dana  gneissartig  werden, 
auf  zahlreichen  Stellen  beobachten  kann,  so  findet  man  hier  auch  in 
flberaus  grossem  Maassstabe  Obergänge  zwischen  diesen  Gesteinen 
und  stsA  gfMiifisirieH  Schiefern  oder  Âdcrgncissen.  Gegen  Westen 
gdieo  nflndich  die  Schiefer  in  der  ganzen  liüige  der  Sdnrferformation 
aUmähÜeh  in  Gesteine  Ober»  in  weldien  Granit  bald  in  gut  getrenntan 
Adern  und  Stöcken,  bald  mit  dem  Schiefer  innig  vermischt  in  muner 
wachsender  Menge  vorkommt  Auf  meilenweiten  Strecken,  wo  die 
Gesteine  gut  aufgeschlossen  dnd,  ist  es  meistens  ganz  unmöglicb  an 
irgend  welcher  Stelle  eine  bestimmte  Grenze  zwischen  den  siclier  sedi- 
mmitflren  Schiefem  und  solchen  »Adergndssen»  zu  ziehen,  welche  auch 
oft  aus  einer  granitischen  Hauptmasse  mit  darin  liegenden  Platschen 
und  Streifen  von  dunklem  Schiefermaterial  bestehen.  Aber  auch  dort, 
wo  kh  uTTf^  ^^ns."5en  von  ganz  typischem  Granit  inneriiall)  der  Schiefer- 
fonnation  auftreten,  kann  man  zuweilen  (besonders  auf  den  Inseln  im 
Ladoga  im  Kirchspiel  Sordavala)  an  keiner  Stelle  eine  Grenze  zwischen 
dem  (  ihmmerschicfer  und  dem  Granit  finden,  sondern  konstatirt  mit 
Krst.iuneii,  dass  beide  Gesteine  durch  die  unzweifelhaftesten  und  zwar 
selir  schnellen  Übergänge  mit  einander  verbunden  sind.  Der  Glim- 
merschiefer hat  dann  einen  fast  massigen  Charakter  ang^ommen,  in 
dem  die  GUmmerUåttdben  nidit  parallel,  sondern  kreuz  und  quer  ange- 
ordnet sind.  Er  spaltet  sich  wie  ein  Granit  in  quaderartige  BlOdte 
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und  wird  deswegen  mit  Vorteil  ab  Monumentstetn  verwendet  Aucb 
dieses  massig  aussehende  Gestein  hat  jedoch  die  nonnale  ZusatnmcO' 
Setzung  dnes  Glimmerschiefen  und  geht  allmählich  in  die  schwächer 
metamorphosirten  Glimmerschiefer  und  Phyllite  Über. 

Der  »Übergang*  zwischen  diesem  sicher  aedfanentlfen  Schiefer 
und  dem  Granit  lässt  sich  nur  durch  eine  Contacteniwifkung  eridAreo, 
bei  welcher  der  Schiefer  bis  zur  bannenden  Schmelzung  metamorpho- 
sirt  wurde.  Überhaupt  dürfte  man  wohl  die  Granitisationsersdieinun- 
gen  nirgends  besser  studiren  können,  als  in  dieser  Ciccrpnd,  wo  sie  in 
so  grossartigem  Maassstabe  auftreten  und  man  in  den  glacialerodirten 
Uferfelsen  des  T.adocfa  jedes  Dctaille  ausgezeichnet  beobachten  kann. 

Man  mag  nun  diese  l-Tsclieinungen  wie  man  will  theoretisch  er- 
klären: Thnf^achr  ist  jed*  letalis,  dass  die  Schief crformati'm  \  om  T.adoga 
gegen  \\'<  steii  allmählich  in  (lestein«'  iiljeruoht,  in  welchen  weder  die 
ursprüngliciie  i)etro1oîT{sche  ßesrhatfenhi  it,  n<>ch  Schichtung  oder  Strati- 
graphie mehr  hervortreten.  Im  X^nldsi. n  v«»n  di&>em  See  findet  man 
dagegen  dieselben  Schiefer  in  Coniait  tait  ihrem  Liegt fiden,  und  hier 
ist  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  viel  besser  erhalten  und  auch  der 
stratigraphische  Bau  der  Sedimentformation  Iflast  sidi  hier  noch  gut 
enträtseln. 

Das  Liegende  der  Schieferformationen  besteht  aus  graniüsekm 
Gneissen,  welche  im  Osten  von  den  5>chiefem  grosse  Verbreitung  be* 
sitzen  und  am  Nordufer  des  I^adoga  auch  innerkalb  der  Scki^ersone 
ais  kleinere  rtmdtich  begrenze  Gebiete  at^reten.  Der  Gnmitgneiss 
zeigt  niemals  intrusive  Contacte  gegen  die  Schiefer,  Das  Strddieu 
der  sedimentären  Schichten  richtet  sich  in  der  Nähe  der  Grrenze  genau 
nach  ihrem  Verlauf,  und  das  Finfallen  ist  hier  meistens  ziemlich  flach 
(zuweilen  nur  45°,  während  sie  entfernter  davon  überwiegend  70**— 
yo°  beträgt),  so  dass  es  offenbar  wird,  dass  die  Schichten  der  hangen- 
den Schieferformation  hier  noch  auf  ihrem  aus  Grranitgneiss  bestehen- 
den Liegenden  ruhen.  Die  petrologisch  versehiedenen  Teile  der  Schic"^ 
ferformatiou  f^>lvj;en  einander,  von  dem  (  iranitj^nuiss  trorechnet,  stets  in 
derselben  Ordnung.  In  der  Nähe  des  ( Ontactcs  hnrlet  man  immer 
eine  200  —  2000  m  breite  Zone  von  l InnihU.udt  ^chiijn\  in  deren  unter- 
sten und  obersten  Niveaus  Einla^erun^^en  von  einem  meistens  dolo- 
mitischen Kalkstein  \orkommen,  zusanuiien  mit  welchem  oft  Granat- 
Malakolitfelse  sowie  Eisenerz  und  Kiese  auftreten,  die  wahrscheinlicli 
pneumatolytischer  Entstehung  sind.  Auf  die  Homblendeschiefenxme 
folgen  dann  Glimmerschiefer,  zuwolen  feldspathaltig,  quarzitische  Ein- 
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lagcrungen  etc.  Da  tlio 
Sedimentformation  hier 
einen  so  deafKch  und  re- 

gesdnchteteo  MV. 


Ban  besitzt,  kann  man 
hier  die  Mflditigkeit  die- 
ser uni€ntenTé^kt'golt9h- 
sdiatsen  und  findet  dabei, 
dass  sie  wenigstens  ein 
Tausend  Meter  Iwtragen 
muss. 

An  der  gerade  verlau- 
üenden  Hauptgrenze  zwi- 
schen der  vSchieferforma- 
tion  und  dem  im 
derselben  anstehenden 
(iranitgnciss  beobachtet 
man  niemals  die  ursprüng- 
lichen    Contacte  dieser 
verschiedenen  Bildungen. 
Längs  der  gan2en  Grenze 
sind  die  Sdneftr  Aber  ihr 
einstmaliges  Liegende 
ühergtsehohen  worden, 
wobei  eine  weit  jüngere, 
klasriHche  Ouarrit-Dok>. 
mit>Tlionachiefer>FQnna* 


Flg.  «6. 

N.(3.  SchcmatiThfs  Profil  durch  den  GranitgneKs,  die  SchicfMV 
formation  uoü  die  ^uarzitfonnation  beim  See  Jinis- 
jlnrl  im  OstUdwn  Fiabad. 
à  O  i  o  r  i  t ,  intrudv  in  der  QaarBdbnnatkn. 

c  D'il  o  111  it. 

h  Quarz  it  (oft  sandstcinartig). 

«  BodencoBglomerat  nit  firadittflckcti  aus  A  :.wird 

bl  i  Jiinisj.irvi  nicht  sii  hlbar). 

Ditloiii  itischcr  Kalkstein. 

^  CoDglomeratschiefer  mit  kryNtallinischcm  Cnment 

md  GcrSUca  ans  jr. 
1(  Quarzittchiefer  (glasig). 

ß  Phyllit. 

a  Glimmerschiefer  mir  reichlichem  Staurolii,  AnU»- 
luit  md  Gtuat. 

Å  Granitgneiss. 

Faltenverwcrfung. 


tion  zngleidi  cwisdien  ih- 

nen  eingefaltet  worden  ist  Das  Profil  bei  Jänisjärvi  in  Fig.  96  veran- 
schaulicht diese  Verhältnisse  und  zeigt  zugleich  die  Lagerfolge  in  den 
obersten  Teilen  der  Schieferformation.  Die  Mächtigiceit  dieser  Scllich- 
ten  beträgt  wiecler  \vonig>ilons  i.ooo — 1,500  m. 

Nun  kcmimcn  in  der  Mitte  der  Schieferzonen  (ilimmerschiefer 
mit  eingelagerten  mächtigen  Kalksteinmassen  vor.  weicht'  sicher  mit 
keiner  von  diesen  Schichtreihen  parallelisirt  werden  können,  sondern 
den  niittleri  II  Teilen  dieser  niächtigcn  Sedimentformation  angehören 
müssen.  Aus  der  relativen  Verbreitung  dieser  verschiedenen  Schicht- 
reihen wird  es  wahrscheinlich,  dass  diese  mittleren  Teile  eine  weitaus 
grössere  Mächtiglceit  als  die  untcnten  und  obefsten  besitsen.  Die  Ge- 
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sammtmächtigkeit  drr  j^Mti/eti  Sc>dinu  intorniation  dürfte  demnach  aut 
etwa  4 — 5,000  Meter  geschàLidt  werden  können. 

Sehr  merkwürdig^e  Gesteine  sind  die  ^ranitischrii  ^y//<iijr< ,  welche 
das  Liegende  dieser  Scliiefer  bilden.  In  den  kleinen  (xebieten  ara  Ui- 
dogaufer  ist  das  üe&tein  meistens  von  ziemlich  tieiVoter  Farbe,  sieht 
oft  fast  \  ollständig  massig  aub  und  besteht  in  einigen  Varietäten  haupt- 
sächlich aui»  rundlichen  oder  linsenlörniigt ü  Körnern  von  Ortoklas  uod 
Quarz,  Mikroskopisch  hat  es  auch  in  diesen  Varietäten  mehr  GneBS* 
als  Granitstruktur,  und  es  giebt  auch  Varietäten,  welche  scten  makro- 
skopisch ganz  gneissartig  aussehen,  ind^  sie  eine  deutlidie  Sdûefe> 
rigkeit  und  einen  lageweisen  Wechsel  verschiedener  Varietäten  zeigen, 
welche  sich  durch  die  Farben  das  Korn  und  wechsdnden  Glimmerreich- 
tum  von  einander  unterscheiden.  Dieser  rothe  Granitgneifis  enthält  hier 
oft,  und  zwar  besonders  in  der  Nahe  des  Contactes  gegen  die  hangende 
Schieferformation,  lagerAhnticfae  Massen  von  einem  Hart^UndegneUn, 
der  zuweilen  in  ein  massig  aussehendes  dioritisches  oder  gabbroarUgcs 
Gestein  übergeht. 

In  dem  grossen  Gebiet,  dass  im  N.O.  der  Schieferformation  liegt, 
besitzen  diese  Granitgneisse  eine  mehr  wechselnde  Beschaffenheit  Bald 
sind  âe  gestreift^  oft  sogar  ganz  gneissartig,  bald  wieder  massig  and 
granitähnlich,  nicht  selten  auch  undeutlich  porphyrartig  ausgebildet  Die 
Farben  zeigen  zuweilen  dieselben  charakteristischen  rötlichen  Nuancen 
wie  am  Ladoga,  bald  sind  si<-  aber  grau,  und  die  dunklen  Mineralien, 
welche  in  einigen  der  meist  charakteristischen  Varietäten  vollständig 
fehlen  oder  sehr  spärlich  sind,  häufen  sich  in  anderen  so  stark  an.  dass 
die  Gesteine  in  dunkelfarbige  gesprenkelte  »I>iorite>  oder  Hornblende» 
gneisse  übergehen. 

Trotz  dieser  Abwecliseking.  welche  dadurch  noch  bunter  wird,  da?» 
hier  auch  spat»^r  eingedrungene,  jüngere  Granitz  vorkommen,  hat  die^'" 
h"ormation  im  gr<jssen  und  ganzen  ein  sehr  charakteristisches  GcpratT', 
und  gleicht  in  ihrem  Auttreten  keiner  der  früher  beschriebenen  ar- 
chäischen (franiitorniationen  des  südlichen  Finlands.  Soweit  jetzt  bt^ 
kannt,  durchdringen  sie  niemals  dit-  umgebenden  desteine  und  enthal- 
ten auch  keine  .sicheren  Schiefereinschlüsse.  In  einigen  X'arietäten  fin- 
det man  wohl  I^irtien  von  einem  biotitreicheren  Gestein,  die  /uweilen 
recht  scharf  bcgren-zt  sind,  aber  eben  so  wohl  als  Schlieren  otler  zer- 
rissene Teile  von  glimmerreicheren  Lagen  wie  als  \s  irkhche  Einschlüsse 
gedeutet  werden  können.  Auch  hat  man  innerhalb  des  Gebietes,  wo 
der  Granitgndss  das  herrschende  Gestein  bildet,  kleinere  Gebiete  von 
glimmerschieferartigem  Gneiss  gefunden,  dessen  Beziehungen  zu  jenem 
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schwer  /u  enträtseln  sind,  um  so  mohr,  als  in  dieser  Gegend  auch  jün- 
gere Intrusivgranite  vorkommen.  In  jedem  Falle  dür/ie  es  keine  einiger^ 
maassefi  ausgedehnt<  Fontin  t  ion  -■cn  sir  her  sedimentären  Schiefern  geben, 
welche  älter  als  diese  Granitgueissjoniuitioii  leäre.  Es  erscheint  somit 
sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  es  hi^  wirklidi  mit  einer  :»präklastiächen»» 
also  ancli  sidiw  asoisdieQ  Fonmtioa  zu  lliiiii  hAboii. 

Nun  ist  es  yon  besonderem  Interesse  dass  diese  uralte,  nur  aus 
gndaaartigen  Gesteinen  bestehende  Formation  in  der  s.  g.  »Jemgneis- 
formation»  des  westlidien  Schwedens  ihre  eucte  Entqarediung  hat 
Audi  diese  Formation  ist  die  älteste  der  betreffimden  Gegend  und  ent- 
halt bei  einer  ungeheuren  Verbreitung  keine  glimmenchiefenutigeti 
Gesterna  Der  petroJogisciien  B^chaffenheit  nach  ^d  diese  Gesteine 
den  ostfiniftndischen  oft  zum  V»*wediseln  ähnlich  und  auch  in  Schwe- 
den findet  man  in  dieser  Formation  lagwartige  Massen  eines  bastsdien 
(iesteins,  des  s.  gf.  »Hy pérîtes»,  welches  wenn  es  stärker  metamorpho 
sirt  wird,  den  Homblendegpieissen  dos  ostlichen  Finlands  vollständig 
ähnelt.  Die  Schieferungsflächen  nehmen  in  diesem  Graoitgneisse  ûb«r 
weite  Strecken  eine  fast  horizontale  Lage  ein. 

Diese  Formationen  sind  somit  der  chemischen  und  mineralogischen 
Beschaffenheit  nach  den  Tiefengesteinen  Ähnlich,  zcisjfcn  aber  zup^leich 
einen  typischen  Gneisücharakter  und  sind  auch  in  ilireni  g-eolo^nscheii 
Auftreten  von  den  echten  Tiefengesteinen  sehr  verschieden.  Du  sie  weiter  an 
den  beiden  Stellen  das  älteste  der  ganzen  präcambrischen  Gesteinsreihe 
bilden,  so  erscheint  mir  die  schon  früher  erwähnte  Annahme  kdnes- 
wegs  abenteuerlich,  nach  welcher  man  hier  wirldich  präsedhnentibre» 
Gestebe,  also  mit  anderen  Worten  Teile  der  ersten  Ersiarrungshnsie 
der  Erde  vor  iàidti  btttte. 

Es  ist  wahr,  dass  in  letzterer  Zeit  die  Mehrzahl  der  Geologen 
der  Annahme,  dass  man  an  irgend  welcher  Stelle  diese  erste  £r- 
starmngsknute  finden  könnte,  skeptisch  entgegengetreten  sind  Idi 
habe  mich  auch  selbst  "früher  gegen  diese  Ansicht  ablehnend  verhalten. 
Und  doch  muss  wohl  Jedermann  Rosenbusch  darin  Recht  geben,  dass 
»wenn  überhaupt  Theile  der  ersten  Erstarrungskruste  von  Menschenau- 
gen  je  gesehen  worden,  dieselben  in  den  tiefsten  Abtheilungen  des 
Grundgebircres  7\\  suchen  sind/-  * 

Hier  tritt  nun  dieselbe  Ansicht  wieder  in  einer  t(an/  con(  rcten 
F"orm  auf,  in  dem  oiu  faktisches  Mnterial  vorliegt,  welchi^s  inuersu(^ht 
werden  kann  und  dessen  Alter  sich  nach  oben  genau  begrenzen  lässt. 

1  itwr  Awßassun«  des  Gruudijebiî^ts.    N.  Jahrb.  Min.  l8»9,  Bd.  11.  S.  88, 
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Àuf  diesem  egcakten  Boden  wird  iich  wohl  die  Frage  in  der  Zukunft 
nodi  entacheidea  laaeen, 

Wenn  nun  in  jeden  Falte  die  Annahme  befecbtigt  ist,  das«  diese 
GranitgneissformatioQ  alter  als  alle  anderen  Gestdne  des  südlichen  Fin- 
lands ist,  so  finden  wir  hier  einej  Formatioo,  welche  dem  oben  au%e- 
stellten  Begri£F  ^katarekäisch*  genau  eotapridit  Da  in  dieser  Forma- 
üon  keine  sedimentären  Gesteine  vovkommen,  braucht  man  niclit  zu 
Ukrchten,  hier  weitere  Discordanzen  zu  finden.  Man  kann  ziemlich 
sicher  sein,  das^,  diese  katarchaische  Formationen  immer  straHgn^hitch 
unzerteühar  bleiben  werden. 

Was  nun  wieder  die  hangende  Schie/erformation  derselbe  Ge- 
genden ang<*ht.  sn  ist  ihr  Alter  nach  oben  durch  die  Beziehungen  zu 
den  sio  durclidriniiciKlcii  (  iraniten  fpsttjfostellt.  Diese  7.  T.  pfncissarti- 
geii,  meistens  rotiicht  n  Ciranite  erstrecken  sich  längs  dein  nördlichen 
I^d'is^.uifer  gegen  S.W.  und  sctzm  sich  lanirs  der  nördlichen  Grenze 
des  Rapakivigebietes  (und  wahrsclieinlicii  unter  demselben)  weiter  fort, 
um  am  Noniuter  des  hnnischen  Meerbusens  wieder  in  grossen  Massen 
aul^uüeten. 

Nun  sind  dieselben  Crranite»  wie  8.  204  erwähnt  wurde,  sicher  jün- 
ger als  die  Uralitporphyrite  und  die  susammen  mit  ihnen  aufirstenden 
Schiefer.  Die  Schiefer  am  Ladoga  können  sooiH  mekt  jünger  als  bott- 
nisch  sein»  in  dem  Sinne,  den  wir  oben  diesem  Wort  gegetoi  haben.  V^- 
gleidit  man  aber  den  petrotegiscfaea  Charakter  beider  Gesteinsgrup- 
pen,  so  findet  man,,  dass  die  »ladogiscfaent  ScUefer  im  allgemeintn  viel 
stäricer  metamorpho^  sind  als  die  botbiischen.  So  feine  FJnsdheften 
der  immären  Struktur  wie  dort  findet  man  in  ihnen  niemala  eriialten. 
Ntir  an  einigen  Stellen  sind  sie  so  gut  erhalten,  dass  sie  noch  eine 
phyllitische  Beschaffenheit  zeigen  und  dass  eine  ursprüngliche  Conglo- 
meratstruktur  erhalten  bleibt;  die  Hauptmasse  ist  in  glimmerschiefef^ 
und  gneissartige  Gesteine  umgewandelt  worden.  Wenn  man  ferner  in 
Betracht  zieht,  dass  sie  auf  einer  uralten  Unterlaufe  ruhen  und  dass 
sie  durch  diese  l.acfe  "ftcnbar  im  hohen  drade  j^'-egen  spätere  Meta- 
morphose gesc!iui/l  werden  mu.ssten,  so  scheint  mir  die  Annahm»-  wahr- 
scheinlich zu  sein,  dass  sie  eine  st/tr  nUf  Formation  bilden,  in  jedem 
Falle  \\<'\  alter  iils  die  buttnischen  Sedimente  \md  wahrscheinlich  auch 
älter  als  die  Granite  ihres  Liegenden.  Da  nun  ditjse  präbottnischen 
Granite  auch  in  den  Gegenden  W.  von  den  ostfinländischcn  Schiefer- 
fermatkxien  vorkommen,  wird  man  hier  in  der  nächsten  Zukunft  die 
Frage  von  dem  gegenseitigen  '  Alter  dieser  grossen  archAischen  Sedi- 
mentformationen «eher  entsdieiden  können. 
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Das  folgende  Schema  gicbt  eine  Ubersicht  dt-r  X'erscliiedcnhoiten 
zwischen  den  bottnischen  und  dieser  von  mir  £>.  g.  ladogüchcn  Öchie- 
ferformation. 

TabeHanscher  VcrgLich  z7iHsc/i<  n  diu  holt  nischen  und  der 
iudogischen  Schirjer/ormaHon. 

Bottnische  Schiefer  des  west- i  Ladogische  Schiefer  im  öst- 
Hohen  Finlands:  liehen  Finland: 

Werden  von  dem  jüngsten  (irund-  Werden  von  den  jüngeren  Gnind- 
gebirgsgranit  der  Gegend  durch- j  gebirgsgraniten  der  Gegend  durch- 
setzt j  setzt   Die  Beziehungen  zu  den  äl- 

|teren,  grauen  Graniten  des  mittle- 


ren und  westlichen  Finlands  sind 
noch  nicht  genauer  erforscht  worden. 
I'berhaupt  gleichförmig  und  unter  j  Sehr  ungleichförmig,  meistens  un- 
Storcntypiriing-  der  ursprünglichen  ter  fast  vollständiger  Zerstörung  der 
Struktur  molamorphosirt.  Phvlütcha-  ursprünglichen  Struktur  motamor- 
rakter  vorherrschend.  Andahi'^it  und  phosirt.  (Tliinnicrschiefercharakter 
Granat  ziemlich  seltoii  v-orhandcn.  vorhrrrschcnd.  Granat,  Andahisit. 
Adergneissc  im  Vergleich  mit  den  Staurolit  etc.  äusserst  häufig  utul 
echten  Schiefern  in  zurücktretender  i  oft  in  grossen  Kr\'stcdl<  ii  vf-rhan- 
Menge.  ]  den.  l'ljorgango  in  Adorgm-is-sc  kom- 

men hautig  und  in  kolossalem  Maass- 
stabc  vor. 

Bestanden  ursprünglich  etwa  zur  Ausser  umgew  andelten  Thonschio- 
Halfte  aus  umgewandelten  Thon-  fern  sehr  iiäufi«^^  (Juar/itc.  Kalksteine 
und  feldspalîschû.sbigcn  Sandlai^^-rn,  und  1 1()rnl)lei!deschieter  unbekannten 
zur  Hälfte  aus  Tuffen  und  Iirguss-  Ursprungs.  In  den  Conglomeraten 
gesteinen.  Conglomerate  mit  Ge-  h.iuptsächlich  Gerolle  von  diesem 
röUen  von  diesen  Gesteinen  sowie  Quarzit  und  von  dem  Granitgneiss 
von  Diorit,  Syenit  und  Schieferge- ,  des  Liegenden, 
stdnen  des  li^penden.  Quarzit  und 
Kalkstein  fehlen  vollständig. 


Im  Liegenden  ein  Gemisch  von 
Schiefern  und  intrudirten  grauen 
gneissartigen  Graniten. 


Im  Liegenden  sind  bisjetzt  nur 
Granitgneisse     und  Homblende- 
'gndsse  gefunden  worden. 


Wenn  nun  die  Ablagenint«;zeiten  der  Sedimente,  durch  deren  V \\\- 
wandlung  die  b'.ttnisclien  utid  ladoEfischen  Schiefrr  entstanden  sind, 
wie  mir  wahrscheinlich  erscheint,  durch  die  erste  grosse  Granitintrusions- 
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epocfae^  die  im  sQdlidien  Finland  atattgefïinden  hat;  getrennt  worden 
stndt  so  wird  man  in  den  Gegenden,  wo  dme  filteren  prllsottnttcliBn 
Granite  verkommen,  die  vendiiedenen  Formationen  nach  ihrem  Verhal- 
ten zu  diesen  Graniten  unterscheiden  können.  Wo  aber  diese  Schiefer 
von  dem  pasidoHmsekm  Granit  dnrdidrungen  werden  und  durch  seine 
Einwirkung  in  Adergrneiase  ven^'andelt  worden  sind,  da  wird  es  wohl 
immer  unmöglich  sein  zu  entscheiden,  welche  Teile  des  Schieferg^ 
men^teiles  ifiestf  Adergneisse  den  bottnischeo,  welche  den  ladogischen 
Schiefern  ziipehAren.  Tn  der  That  findet  man  in  der  Gegend  von  S:t 
Michel  und  Xvslott  an  mehreren  Stollen  in  den  Adorgneissen,  welche 
bei  deîii  I  rrrvordringen  des  jüng^eren  Granites  çranitihirt  worden  sind. 
Schiefer  mit  noch  deutHch  erhaltener  Contrlorneratstruktur.  %  on  wrlrlien 
es  wenigstens  vorläufig,  aber  vielleicht  auch  immer  zweifelhaft  sein  \\ird. 
ob  sie  mit  den  (  onglonieraten  der  Tammerforsgegend  oder  mit  den 
ladogischen  zu  paraJleHsiren  sind. 

Unter  den  GUmmerschiefem  des  ndrdlichen  Finlands,  welche  auch 
oft  Conglomerate  mit  QuarzitgeroUen  und  dolomitische  Kalksteine  ent- 
halten, dürften  sehr  wahtschdnficfa  Äquivalente  der  ladogischen  Schiefer 
vorkommen. 

Auch  in  Schweden  kommen  nach  der  Darstellung  Tömebohms 
sicher  mächtige  Schieferforroationai  vor,  welche  ihrem  Alter  nadi 
swirchâ»  de»  ßingstm  atehäisckm  Schiefem,  welche  ihrem  Typus 
nach  den  bottnischen  entsi)r(  chen,  und  dem  ältesten  Gramtgneiss  lit" 
gen.  Ob  nun  unter  diesen  Formationen,  zu  welchen  auch  die  eisenerz- 
führende  s.  g.  tGranulitforrr)ation  »  des  mittleren  Schwedens  gehört,  9A- 
che  vorkommen,  welche  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  mit  den  »lado- 
gischen» parallfltsirt  werden  könnten,  Ifisst  sich  7ur  Zeit  nicht  ent<r-]u'iden. 

Wenn  aber  einmal  das  ganze  arciiäische  (-icbiet  des  europaischen 
Nordens  nach  geologischen,  nicht  lediglich  petrologischen  Gesichtspunk- 
ten aufgenommen  sein  wird,  dann  werden  viele  dieser  Fragen  von 
selbst  eino  T./isung  finden.  Schon  mit  einem  Blick  auf  die  Karte  wird 
man  die  liaujitzüge  der  Geotektonik  dieser  Gegenden  erkennen.  Die 
Wurzeln  der  alten  Gebirgsketten  werden  deutlich  hervortreten,  die  Zu- 
sammengehörigkeit oder  der  Unterschied  der  versdiiedenen  sedimen* 
tären  und  eruptiven  Formationen  wird  in  vielen  Fällen  ohne  weite- 
res einleuchten.  Bi^etzt  kann  man  nur  einige  der  Hauptzdge  der 
Geologie  dies«:  älteren  Formationen  in  schwadien  Umiîssen  wahrneh- 
men (vergL  die  Karte  m  Fig.  97,  S.  220). 

Aber  in  jedem  FaUe  kennen  wir  schon  jetzt  genug  von  der  Geo- 
logie dieser  ältesten  Sedimentlormationen,  um  Qberzeugt  sein  su  kön- 
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nen.  das\'  di,  bottnischen  Scdimt  nt/ormaficut <  >t  nuhl  dir  altrstt  tt  (xi- 
stirenden  sein  können,  d.i  nian  auch  in  ihrem  Liegenden  sedimt^ntäre 
Schiefer  findet,  und  dass  somit  ihrr  Mächtigkeit  tiitr  fif/'  n  st  lir  iinbr- 
dc  Htm  den  Teil  d^r  Gesammtmächtigkeit  der  archäischen  Sedimente 
anhiebt. 


Beweise  für  das  präcambrische  Älter  der  bottni- 
schen  Sedimentformationen.   Übersicht  der 
jüngeren  präcambrischen  Geologie 
des  südliclxen  Finlands. 

Wenn  in  archäischen  (xostrinf^n  solche  Strukturen  entdeckt  wrr- 
den,  welche  beweisen,  dass  diese  rätselhaften  Gebilde  durch  firf //<  //,■  l'r- 
saeht  H  entstanden  sind,  so  kann  man  darauf  gofasst  sein.  Kinwendun- 
g^en  von  zwei  entjfeg^engesetzten  Gesichtsjnnikten  /u  hören.  Einerseits 
wird  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen  oder  der  Deutung  der  geschil- 
derten Thatsachen  bezweifelt.  Wenn  aber  die  Beweise  in  dieser  ïkî- 
2iehung  unwiderleglich  erscheinen,  dann  wird  einfach  das  archäische 
Alter  in  Abrede  gestellt.  ^ 

Die  erste  Einwendung  ist  wie  ich  hoffe  durch  die  gegebene 
petrologische  Schilderung  schon  genügend  widerlegt  worden.  Was  die 
zweite  Einwendung  betrifft,  so  wird  es  wohl  den  (inländischen  und 
sdiwedischen  Greologen  wie  ein  Kampf  gegen  Windmühlen  erscheinen, 
dieselbe  ausführlicher  zurOckwdsen  zu  hören,  da  unter  ihnen  darüber  keine 
Meinungsverschiedenheit  herrscht,  dass  das  Grundgebirge  ihrer  Hei- 
math von  archäische  Ott  d.  h.  sehr  hoch  ^äcamhrischevt  Alf  er  ist  Den- 
jenigen, welche  mit  der  Geologie  der  betr^enden  Gegend  nicht  einge- 
hender vertraut  sind,  und  besonders  denen,  welche  selbst  hauptsächlich 
paläozoische  Icrystallinische  Schiefer  studirt  haben,  welche  ja  auch  schon 
in  Norwegen  vorkommen,  wird  diese  Ansicht  keineswegs  eben  so 
axiomatisch  vorkommen.  In  der  That  kann  man  Äusserungen  meh- 
rerer der  bedcuti  ndsten  Autoritäten  citiren,  welche  beweisen,  dass  die 
gegenteilige  Annahme  nahe  zur  Hand  liegt 

*  So  sind  z.  Ii.  ycycJi  meine  .^cliUdtriuig  der  archaischen  Ergussgesteine  von  Kal- 
voU  nnd  Tammela,  die  ich  im  Jalinr  189t  möffcatlidite  (Tidiermaks  Min.  u.  petr.  Mittb, 
XJI.  S.  97),  diese  beiden  Etnwenduigen  von  vmdiicdeneo  Seiten  it^madit  worden.  Veiigl. 
Jahrb.  pn-uss  p.  o!  l.:in«iosai»st  i*<9!  S.  zt;,  Fennia  12,  N;o  a.  S,  19  u.  deuttcb.  Rt- 
5«uné,  S.  ib  u.  Kenoia  12,  N:o  3.  S.  zi  u.  29. 
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Dieses  gclit  u.  a.  aus  der  vorsichtisfen  A  ii sei r u c ks weise  Sir  Ar- 
chibald Geikies  hervor,  wenn  er  sagt:  »Irom  Scandinavia  a  great  series 
of  cr>'stalline  rocks  presumed  to  be  pre-Cambrian  ranges  through 
Finland  into  the  north-west  of  Russia*,  etc.* 

MichellA-vy  ist  sogar  der  Ansicht,  dass  die  Granitintrusionoj,  ' 
welche  \or  allem  den  Gesteinen  des  Grundgebirges  ihren  kry3talliiii- 
schen  Charakter  verliehen  haben,  vorwiegend  während  paläozcHsdier 
Zdt  stattgelunden  haben.  * 

Da  wie  Barrois  sagt  ^  es  sehr  wahnscheinlich  encheint,  ^que  les 
terrains  paléozolques  sont  destinés  à  s'étendre  de  plus  en  plus  sur 
les  cartes  géologiques,  au  dépens  des  terrains  primitifs,  par  ai^onc- 
tion  de  faciès  métamorphiques,  gneissiques  et  micaschisteux»,  kann 
derjenige  Geologe,  der  nicht  an  Ort  und  Stelle  wohnt,  wohl  annehmeo, 
dass  dieses  Schicksal  auch  die  hier  geschilderten  Formations  treffisn 
könnte  und  dass  man  es  also  mit  metamorphosirten  paläozoischen  Se- 
dimenten zu  thun  hätte. 

In  pettologischer  Beziehung  ist  es  natflrlidi  ziemlich  gleidigâhîg.  < 
ob  diese  Gesteine  von  paläozoischem  oder  archäischem  Alter  «nd  Das 
Schwergewicht  liegt  ja  darin  zu  bewdsen,  dass  diese  Gesteine,  trotz- 
dem dass  de  typische  krystaUinische  Schiefer  von  dem  im  Grundge- 
birge vorherrsdienden  Typus  sind,  zugleich  echtr  Sedimente,  Ergussi^c- 
steine  etc.  waren.  Wenn  ilier  nun  anmal  während  paläozoischer  Zeit 
solche  Processe  stattgefunden  haben,  welche  auf  diese  Weise  die  Ge> 
steine  umprägen  konnten,  so  ist  es  völlig  unverständlich,  waruin  sie 
nicht  auch  früher  haben  stattfinden  könn«Mi 

Wie  wir  si  hon  gezeigt  haben,  sind  diejenigen  Schiefer,  welche 
unzweifelliaft  klastische  Strukturformen  aufweisen,  über  das  ganze  kn- 
stallinische  Gebiet  des  europäischen  Nordens  verbreitet  ^  und  sind  über* 

I  Textbook  of  Geology.  3:d  ed.  1893.   S.  713. 

*  >  Aueone  d*«atre  eile»  ne  parait  antiricnres  au  temio  cambHeb  ;  roats,  ä  {»rtir  A 

la  lin  de  O  tt«-  |)^ri(>do,  ell<  s  s«>  siinl  )>n)dintes  avec  une  cxtraorditiairc  abondance  »  A.  M?-  1 
clieILcvy,  Sur  l'origine  des  i'errains  crisUllins  primitifs.  Bail.  Soc.  (i^.  de  France,  p  1 
série,  ï.  XVI,  p.  i02,  188».  ' 

*  Annales  Soc  G4ol.  du  Nwd.  II,  1883—84.  S.  139. 

4  B«m>is  hat  sich  jedodi  selbst  für  die  Annahme  des  archüiadieo  Alters  der  kiff  1*^  | 
trelTeoden  Formationen  ausgesprochen.  Verjjl.  Bidl.  S(ic.  jjéol.  de  Franco.  1897.  Ï.  XXV  S.  T-J 

*  Ausser  den  hier  beschriebenen  Con{jlomerat=,i Iii'  Fern  »1er  Genend  v<  .ti  T  imiiicif-''^  | 
iiüi  man  Cuiigtomerale,  vou  deren  Echiheil  ich  mich  reihst  ditrck  Besudi  der  Locilitüc  oi^-  ' 
dutch  die  Untersudiung  von  Handstflcken  ttbeneugt  habe,  bi  den  fiheren  arcbfiiscfaen  Sdii»-  ^ 
fcHbrmationen  Finlands  und  Schwedens  auf  folgenden  Stellen  gefunden: 

Tm  mittleren  Finland: 

Haukivuori,  Umgebungen  der  i>tädte  S:t  Michel  u.  Nyslott* 
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all  mit  den  hier  vdrkoiiiinfnden  où  gneiss«irtigen  (trdtiitiMi  ;uits  innigste 
verwoben.  Diese  (ir.itiilt'  bt^sit/.cn  eine  sehr  s^rosst  raidnlulh  Verbrei- 
(iif/^  lind  zeigt  sich  sowohl  hierdurcli  wie  aus  der  übereinstimmend 
fast  sciikrociiten  Lage  der  Schichten,  dass  die  gewaltigen,  mit  Granit- 
intnisionf  ii  verbundenen  Disl.  »cationen.  welche  die  betreffenden  Sedi- 
mentgc-stetne  erlitten  haben,  kt  iiit  locukn  ErschcinHiigi  h  waren,  son- 
dern einst  die  ganze  (iegend  betrafen,  worin  man  jetzt  diese  krystitlli- 
nen  Schiefer  anstellend  tindet, 

Xun  liegen  die  catnbrisch-silnrisi  lu  n  Ctcbilde  von  Esthland,  an 
dem  Südufer  des  Finnischen  Meerbusens,  überall  gänzlich  horizontal, 
und  sind  von  noch  als  Thon  erhaltenen  Sedimenten  unterlagert. 

Bd  Tiefbohrungen  in  S:t  Petersburg  hat  man  unterhalb  dieses 
cambrischen  oder  richtiger  gesagt  jüngst  präcambrischen  Thons  einen 
roten  gneissartigen  Granit  angetroffen»  welcher  dem  postbottnischen 
Granit  des  südlichsten  Finlands  vollständig  lUinUch  ist 

Auch  unter  den  Silurgebilden,  welche  am  Boden  des  Bottnischen 
Meerbusens  im  Norden  von  Åland  liegen,  sind  niemals  contact-  oder 
dislocationanetamorphostrte  Gesteine  gefonden  worden.   Endlich  findet 


Im  Ostlidiea  Finland: 

Soanluk«!,  Tohmajarvi. 
Im  nördlichen  Finlanil  : 

Ylivicska  u.  a.  (>.  in  Ostcrbott-, n. 

Taivalkoski  iiu  Kirclû^iicl  Tcrvola  ain  Ivcnü  alf. 
Im  nAndlidien  Sdiwedcn: 

Am  iädkfte  ilf  (nach  unverüffenüichteD  Umenachuogen  von  Herrn  Prvt.  A.  G. 

llöj;b<ini. 

Int  mittleren  und  sudlichen  Schweden: 

Ellveüturp  u.  a.  ().  in  der  GegecU  vou  iirythjiUn,  Orebro  liln  :  A.  K.  Turne- 
bobm,  öfVenigttkmrta  Öftrer  Mellmta  Sveiq^  Bcrg!>lag,  blad  4,  beakr.  S.  37). 
Amfl)  and  Tydje  am  Wcnern-See  (A.  E.  Tftrncbohm,  Beskr.  tili  bladet  Åmål, 

Sveriges  ricul.  UiKÎ    N'  ■  ^4.  S.  19  u.  21. 

Zwischen  Rödja  und  1 ,  .unaskede  in  Stn;\land  (M.  Stolpe,  Heskr.  tili  bladet  Ny- 
dala,  Sveriges  ücol.  Und.  Ser.   Ab.  X:o  14,  S.   24  u.  Tafl.   i,    1  u.  2,) 

Vestani  in  Schonen  (G.  De  Geer^  Geol.  FAren.  F«rb.  Bd.  8,  S.  30  uad  H. 
BSckstrOm,  Vestonftfllltet,  Sv.  Vrt.  Ak.  Handl.  B.  39,  K;o  4.  (ei^l.  Summan* 
of  the  contents).  Die>c  ^'cdici^me  .\rbeit  kam  mir  erst  währen«!  der  Druckle- 
gung (Us  |)t  irologiM  li'  n  l'eils  in  in  -  .Vnfsat/es  in  die  Hfinde,  und  ich  konnl«- 
«lahcr  die  darin  /ahlreich  entbahcnen,  intereNsanten  B(-obachlnnj;-  n  über  die 
Umwandlung  diesrr  oft  sehr  anidogen  archäischen  Seditncnli;".  steine  Scb<>ncD.<< 
nidit  ab  Vetijleidiamaterial  far  mein«  Arbeit  verwerten). 

Veigl.  weiter  den  Aafâiu  A.  K.  TOrncbohms  in  Geol.  FGren.  FOrb.  Bd.  18,  S. 
285,  wo  noch  mehrere  Vorkommnisse  solcher  archJÜecher  Coi^lometate  er* 
wäbot  werden. 
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Jotniadie  Sediment-  mid  Eruptiv. 
ge?.tcine, 

Jatalisdie  FoniiAtiraieii  (io  Schweden 
Dalfomution). 


Jüngere  aidiÜM^  (b.  T.  botUHMhe) 
Sdbiefcr. 


Trias-Tertiir. 
Carbon. 

Devon. 

SOn  and  Cnrabrimn.  tSS^   Ältere  aidilisd»  Sdiiefcr. 

tnneen.  '  '  (Ur^aeus), 
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man  im  mittleren  Schweden  auf  /alilreichen  Stellen  isolirte  (iebieto 
cambrisch-süumcher  iSediinente,  die  meistens  £ast  horizontal  lügen,  und 
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deren  Beschaffenheit  gegen  diejenige  der  sie  umk(cbendcn  krystalliiiischen 
Schiefer  den  schärfsten  Cnntrast  bildet.  Erst  wenn  man  sich  dem  Kjö- 
lengcbirgc  uälicrt,  findet  Jiian  die  ersten  Spuren  der  caledonibch-norvve- 
gischen  Gebirgsfaltung,  welche  die  westlichsten  und  nördlichsten  Teile 
des  jetiigen  Scandinaviens  in  poatdevonttcher  Zeit  ftbergangen  hat. 
£f  giebt  hi^ekÉ  keine  einzige  TkaisaeAe»  welche  dafür  sprechen  würde, 
dass  diese  Faltung  sieh  Uber  das  östliche  Schweden  und  Finland  er» 
sireeki  hätte,  sondern  im  Gegenteil  spricht  alles  dqfilr,  dass  hier  seit 
cambrischer  Zeit  und  sogar  schon  tüihtrt  was  die  tangentialen  Be- 
wegungen  betritt,  vâlUge  Ruhe  geherrscht  hat. 

Man  brandit  auch  nur  ein«!  Blick  auf  dne  geologiadie  Karte 
von  Schweden  zu  werfen  (siehe  àuch  die  Kartenddzte  in  Fig.  97),  um 
an  erkennen,  dass  das  gefaltete  und  granitdurchsetzte  Grundgebirge  in 
seiner  Gesammtheit  älter  als  diese  cambrisch-silurischen  Gesteine  ist.  Die 
Schieferformationen,  deren  Schichten  ûîjerwicgcnd  g-an?:  steil  stehen, 
verbreiten  sich  über  die  grin?c  (rej^end  zwisclien   den  paläozoischen 
Gebieten  und  erstrecken  sich  oft  bis  an  ihre  uninittelbare  Grenze,  und 
alle  (Tranite,  welche  Spuren  einer  erlittenen  KegionaJmetamorphose 
zeigen,  sind  ebenf.ilis  älter  als  das  Cambriuni.     Diese  schwedischen 
Schieferforniationen  sind  luiii  den  linländischen  völlig  analog  und  ent- 
halten wie  bclion  erwaimt  wurde  an  zahlreichen  Stellen  eben  so  typi- 
sche Conglomerate  wie  jene.    Dvu^ch  die  Bebauptimg,  dass  alle  linlän- 
dischen sedimentären  Sdiief«r  von  paläozoischem  Älter  seien,  würde 
aomit  eine  eventueller  Widersacher  der  actuaüstiscfaen  Doctrine  nichts 
gewinnen.   Wohl  wfiide  aber  eine  solche  Annahme^  wenn  sie  allge- 
meiner anerkannt  werden  würde,  in  der  Geologie  des  acandinansdi-fin- 
landischen  Grundgetrîrges  eine  hofinungslose  Unordnung  anstiften. 
Wenn  nun  Jemand  eine  solche  neue  Ansiciit  g^pen  die  einstimmige 
Mdnung  der  hier  arbeitenden  Geologen  einfittirai  wollte»  muss  wohl 
jedenfalls  das  onus  probandi  ihm  gebühren,  da  für  die  ge^rentei- 
lige  Ansicht  so  viele  zwingende  Gründe  angeführt  worden  sind.  Über- 
haupt dürfte  wohl  die  Forderung  berechtigt  sein,  dass  man  nicht,  wie 
so  oft  geschieht,  das  Alter  oder  die  Entstehungs weise  der  Gesteine  ei- 
ner gewissen  Gegend  nach  den  Erfahrung-cii  beurteilen  soll,  welche  in 
anderen  entfernten  (i(\irendcn  angestellt  worden  sind,  wo  desteinemit 
ähnlichem  Habitus   xorkomnien,  sondern  dass  man  das  Alter  und  die 
(  lassilication  jeder  l  ormationsreihe  an  Ort  und  Stelle  nAch  den  besten 
dort  vorliegenden  Gründen  bestinniien  soll. 

Wenn  nun  aucii  in  Finland  fossilienfüiireadc  paläo/oibche  Gesteine 
völlig  fehlen,  so  findet  man  hier  andere  Sediment-  und  Eruptivge- 
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Steine,  wdche  jünger  ab  das  ge&Het«  Gmiidg«birge  sind  und  dnich 
welche  sidi  das  Alter  detselben  nach  oben  abgrenzen  lässt 

Die  wicfatigaten  dieser  Gesteine  sind  die  s.  g;  RapakhignmUe, 
welche  im  südlichen  Finland  grosse  Verbreitung  beiitxeo  und  auch  in 
dem  g^renfiberliegeiiden  Teil  von  Schweden  vorkommen  (veigleiche  die 
Oberûditskarte  und  «Ue  Kartenskizze  in  Fig.  97,  wo  sie  unter  der  Beceich- 
nung  jotnische  Sediment-  und  Eruptivgesteine  angegeben  ^nd).  Es  sind 
grobkörnige,  eigentümlich  porphyrartige  Granite  von  rotbrauner  I^irbc^ 
wdche  häufig  in  Granit-  und  Quarzporphyre  übergehen  nnd  auf  Hög- 
land von  Tuffen  begleitet  werden.  Diese  Gesteine  zeigen  nicht  nur 
ihrer  Struktur  nach,  welche  durch  das  Fehlen  aller  dynamometamorphcn 
Erscheinungen  gekennzeichnet  wird,  eine  ^»^rossr^  \'crschicdcnhr'!t  von  den 
filteren,  r,,  T.  gnHsisartipen,  archäischen  Graniten.  ^  Audi  in  dem  Auf- 
treten zeigt  sich  ein  grosser  Unterschied,  indem  diese  vorwiegend  als 
stock-  und  lai^cr.irti^«'  Massen  /wise  In  n  d(.Mi  Fuycn  der  kry^tallinischen 
S(  l liefer  des  Grundj^<:^birges  ('iiii4'ei>chciitcL  Mud.  w.ihrend  dagegen  die 
Rapakivigei>teinc,  wie  auis  den  Kurten  hen-orgcht,  scharfeckig  begrenzte 
Gebiete  bilden,  in  deren  Innerem  grosse  Einförmigkeit  herrscht  und 
deren  Grenzen  die  lagerartigen  Gesteine  des  umgebenden  Grundge- 
birges quer  durchschneiden. 

In  naher  Örtlicher  Verknüpfung  mit  den  RapakivigFaniten  kom* 

Ï  Iq  früh«rcii  Aufsät/cn  und  besonders  in  meiner  Polcinik  mit  Cohen  und  D^rckc 
(Mitu  naturw.  Vcr,  Neu- Vorpommern  u.  Rügen,  24  Jahrg.  1892,  S.  1)  habe  kh  diesen  Uo- 
tendklcd  mât  TkUdcbt  ^  «a  grotwr  Sdtlife  betont.  Nackdem  ich  !plt«r  da«  Rapakh^ 
biet        RaüimdR  bi  Sdiwedea  nod  die  Condwte  de»  lUpeklvigebiete*  N.O.  von  Ladogii 

kennen  gelernt  habe,  bin  ich  selber  auch  /.ur  Cberzeugung  gekommen,  <l.iss  der  Rapa- 
kivi,  der  auf  Högland  so  I  titt'ch  eßusiv  auftritt,  doch  in  vielen,  Mahrschcinlich  sogar  den 
mci&ten  Fällen  itUrusiv  aut  unterirdischen  S{>allenrikumcn  erslarrl  i&t.  Ob  c&  nun  zweck- 
mlMig  ut,  den  Namen  LaUrolith  audi  fllr  aoldie  Eraptivaausen  anaawenden,  wekbc  niciit 
fan  2iiiaiii»enhang  mit  Faltniigsbewegungcn  ht-TTordiangen,  und  di^  nm  lieineii  aedimen» 
tlren  Schichten  betlcckt  worden,  ist  dabei  eine  Frage  von  geringerem  Interesse. 

Was  den  von  mir  stark  betonten  Unterschied  zwischen  den  Coataclcu  der  Rapia- 
kivigei>tcine  und  denjenigen  (kr  älteren  üratiite  betriili,  au  glaube  ich  wohl  noch  bniner,  dass 
nun  soldie  IntmiivMiDtacte,  wi«  x.  B.  den  in  Fig.  82  abgebildet«»,  wo  der  g«iraliaaiD  ser- 
risscnc  Schiefer  /ahlreiche  zerfetzte  Einschlüsse  in  dem  archäi.*chou  Granit  l>ildct,  bei  dem 
Rapa1ii^:  M"*^geb'-ns  suchen  wirl  T>odi  f  alte  ich  es  jetzt  für  wahrscheinlich,  das«!  in  \i'len 
f  iUkn  auch  doa  Hen'otdrit^cn  der  archilischen  Intrusivgraotte  nicht  lediglich  im  Zusammen- 
hang mit  der  von  der  GebirgafUtinis  vemnachten  nechaiiischeii  Zerteis^ung  der  Schiafer» 
nassen  geachah,  sondera  daas  dieae  Granit«  sich  auch  selbst  durch  AoflUaong  «ad  Sio- 
Mrhmelzung  der  mbenliegeodcn  Gesteine  ihren  Weg  bahnten,  und  in  diescin  Falle  werden 
ilirc  Contacte  von  denjenigen  der  Rapakivi^csleinc,  welche  ihre  p-uweiK-n  ntassenhaft  vorkom- 
menden £uuchlüs»e  in  grostcm  Maasüilabe  corrodiri  und  unige^idunolzcn  haben,  principiell 
nidit  80  tiÙBt  vcncUedes  sein. 
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men  auch  Olivindiabase  (Åsby-Diabase)  vor,  welche  sie  durchdringen 
und  somit  jünger  sind,  während  andere  an  den  Grenzen  der  Rapakivi- 
gebiete  auftretende  gabbroartige  Diabase  oder  richtiger  gesagt  »Änor- 
tbosite»  sich  als  alter  wie  jene  erwdsen  und  als  Einschlüsse  in  ihnen 
vorkommen. 

Ebenso  eng  wie  mit  diesen  Diabasen  ist  der  Rapakivi  mit  ge- 
wissen Sandsteinen  räumlich  verknüpft,  welche  in  der  Nähe  von  Björne- 
borg in  Finland  und  bei  Gefle  und  an  der  ängermanländischen  Küste 
im  gegenflborli^renden  Teil  von  Schweden  vorkommen  und  welche 
wenigstens  an  der  zuletzt  erwähnten  Stelle  direkt  auf  dem  Rapaldvi- 
granit  ruhen.  Für  alle  diese  Sandsteine  wird  ein  präcambnsches  Älter 
angenommen,  hauptsächUch  auf  Grund  der  Analogie,  welche  sie  mit 
dem  nahe  liegenden,  sicher  prftcambrischen  Sandstein  von  Dalecarlien 
zeigen.  ^ 

Auch  beim  Ladoga  trifft  man  in  der  Nähe  der  Rapakivigebietes  auf 
den  Walamoinseln  sowie  auf  der  »karelischen  Landzunge«»  /  ibiroiche 
lose  Blöcke  eines  ähnlichen  Sandsteins,  welcher  auf  dem  Boden  des 
nördlichen  Ladog-a  anstehen  muss. 

Das  präcambrische  Alter  der  Rapakivisfosteine  wird  nun  schon 
aus  den  Beziehungen  zu  diesen  Sandsteinen  und  aus  ihrem  Auftreteti 
ausschliesslich  innerhalb  der  Grenzen  des  Urgebirgsgebietos,  und  zwar 
von^Mogend  nahe  an  den  Grenzen  desselben,  sehr  wahrsclieinlich.  Den 
sicliercn  Beweis  für  das  präcambrische  Alter  der  Rapakivigesteiiie,  eine 
Lehre.  \v(«lche  einer  der  wichtigsten  Fundamentalsätze  der  finländischen 
Geologie  bildet,  h'efcrte  aber  zuerst  J.  G.  Andersson,  welcher  auf  der 
Insel  Gotska  Sandon  Blöcke  von  einem  untcrcambrisehen,  'l'orrllrlla 
laevigata  enüi.iicendcn  Bodcnconglomerat  entdeckte,  \vi>rin  einige  Ge- 
rölle  vorkamen,  die,  wie  ich  mich  durch  Autopsie  überzeugen  konnte, 
aus  einem  granophyrischen  Rapakivigranit  von  äländischem  Typus  be- 
standen* ' 

Da  nun  die  erwähnten  präcambnschen  Sediment-  und  Eruptivge- 
steine^ wdche  keine  Einwirkung  einer  Dislocationsmetamorphose  mehr 
erlitten  haben,  Ober  das  ganze  Gebiet  zwisdien  dem  Kjölengebirge  und 
dem  Onega  v^breitet  sind,  so  geht  daraus  hervor,  äass  in  dieser  ganzen 
Gegend  die  GeürgtfaUungen  vor  dem  Hervordringen  des  Rapakioi, 
aiso  in  alt  präcambriscker  Zeit,  gämUch  au/gehört  kaiien. 

Nun  giebt  es  aber  in  denselben  Gegenden  auch  prAcambriscbe 

1  A.  E  I  (  I  II  bohni,  Geol.  Füren,  i  Slockh.  Förh,  Bd.  l8.  S.  iö^.  A.  G.  Nathorit^ 
Jordens  historia.  S.  590  if. 

*  G«ol.  FSrcn.  i  Stmkb.  FSrb,  Bd.  1 8.         S.  $8. 
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Sedimentgesteine,  welche  mehr  oder  weniger  staik^^^AS;/ worden  sind, 
die  aber  von  den  arcbaiacfaen  Ghnuiiten  nicht  durchdrungen  werden. 
In  diesen  Fonnatioaen,  wddie  im  OstUdien  und  nOfdlidien  I^niand» 
sowie  in  dem  angremsenden  Teil  von  Russisch-Kanlien  ihre  Hauptver- 
breitang haben,  spidt  ein  Quamt  die  Hauptrolle^  wekher  noch  deut- 
liehe  Wcllenfurchen  zeigt  und  Oberhaupt  die  Iclastisdie  Beadiaffenheit 
nodi  viel  deutlidier  als  die  bottnischen  Schiefer  erkennen  lässt.  An  den 
Grenzen  g<^;en  das  Liegende  treten  Boäenconii;lomcrate  in  grossen 
Massen  auf,  welche  oft  allmählich  in  »regenerirte  Granite»,  d.  h.  aus  wie- 
derverkittetem Verwitterungsgrus  von  den  Oranitfn  des  Liegenden  be- 
stehenden Gesteine,  übergehen.  Die  Conglomerate  und  (Juarzite  be- 
sitzen bei  Janisjcirvi  {sielu'  die  Proüle  in  I-ig.  96,  S.  211)  und  in  Suo- 
j^lrvi  eine  (rosamnitmaclitigkeit  von  etwa  1,000  m.  r)er  Quarzit  wird 
auf  (liesrn  Srcllen  von  einem  <■.  500  m  mächtigen,  rutlichen  Dolomit 
überlagcn,  am  welchem  dann  in  Suojärvi  und  an  vielen  Stellen  in  Olo- 
ncz  c.  200  m  Thonschiefer  folgt.  Dieser  Thonschiefer  cnüiiilt  bei  Schunga 
am  nördlichen  Ufer  des  Onega  und  in  Suojärvi  in  Finland  Einlage- 
rungen einer  Kohlenart^  wdcher  seinen  Eigensdiaften  nach  in  der 
Mitte  zwisdien  Ânthradt  und  Graphit  steht,  und  der  von  Inostranjseff 
SckungH  genannt  wurde.  '  Dieses  Kohlenlager  hat  bei  Schunga  eine 
MAchtigkext  von  2  m  und  verdient  deshalb  besondere  Aufmericsamkat, 
weil  es  das  älteste  tMsher  gefundene  Vorkommnis  einer  nicht  kiys- 
talUnischeii  Kohle  sein  dürfte. 

Der  Hionschiefer,  wddier  bei  einem  schwachen  Einfallen  mei« 
stens  einen  verticalen  Clivage  aufweist,  zeigt  keine  Einn^irkung  der 
Harken  Contactmctamorpliose,  welche  die  benachbarten  Schiefer  des 
Liegenden  erlitten  halben.  Derjenige  Granit,  welcher  diese  älteren  Schie- 
fer durchdringt,  findet  .sich  aucli  ala  Crrcllr  in  dni  Bodnwnn (^h m f •ra- 
ten der  Qtiarzitformalion  uml  ist  sinniit  ohne  /wcitel  alter  als  diese. 
Dagegen  werden  di^  Gesteine  clor  beirelfeadeii  Formation  von  einem 
Diorit  durchdrungen,  wekher  auch  anscheinend  lagerartig  in  ilir  auf- 
tritt. Er  geht  einerseits  in  Amplnhotite  und  andere  peridotitische  Ge- 
steine, anderseits  in  saurere,  syenitisclie  Tiefengestein  c  üb(,'r,  welche  sich 
jedoch  schon  durch  den  schwächeren  Grad  der  Metamorphose  von  den 
Tiefengesteinen  des  Liegenden  scharf  unterscheiden. 

Diese  Formationen  halbklastisdier  Sedhnente  sind  überall  mehr 
oder  weniger  stark  gefettet  worden.  In  dem  Gebiet  von  Suojärvi,  wo 
sie  von  dem  ältesten  Qtanitgneiss  des  Östlichen  Finlands  umgeben  sind, 


1  Jalub.  mr  Min.  i8fo.  Bd.  J.  S.  98;  18B6.  B«L  i.  S.  9«. 
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w('l(  her  bei  spätr^ron  Gebirgsfalturijafen  horstartîgp  aufgetreten  ist,  be- 
tragen die  Boscluititrs winke!  an  den  Grenzen  45® — 60",  in  der  Mitte 
oft  nur  10" — -15'^',  und  ahnliche  Verhältnif^e  scheinen  am  Oneg-a  vor- 
zuwalten i  Ver^l.  die  Profile  v.  Helmersens  V  In  denjenigen  Gebieten, 
welche  sich  v«in  Jiinisjärvi  ini  irden  des  Ladoga  ;Q!"egen  die  Seen 
PieUsjärvi  und  Uleåtriisk  (Oulünjärvi)  erstrecken,  und  die  iorait^c/id 
an  der  Grenze  zmischen  der  mächtigen  *laiogischem  Schief er/ormation 
und  ihrem  Liegenden  (d.  h.  dem  Ofanitgneiss)  vorkommen,  betrflgt  das 
Einfiülen  meistens  6o*>-*7o*  in  einigen  FfiUen  jedodb  nur  45*.  Hier 
werden  sie  scheinbar  von  den  ardiftischen  Schiefem  überlagert,  mit 
denen  sie  &st  vollständig  das  Streicfaea  teilen,  was  aber  nur  auf  einer 
Übersdriebung  beruht.  VergL  das  Profil  und  die  SdUldeninjg^  auf  S.  221. 

Diese  Formatbnen,  in  welchen  die  Beschaffenheit  und  die  strati- 
graphischen  VerhSltnisse  überall  sehr  ahnlich  sind,  efstredcen  sich  in 
fast  ununterbrochener  Folge  vom  Ladoga  und  Onega  bis  zum  nördli- 
chen Teil  von  Finland.  Wenn  sie  nun,  wie  von  russischen  Forschern 
angenommen  worden  ist*,  von  devonischem  und  carbon ischem  Alter 
wären  so  müsste  man  somit  annehmen,  dass  \v;'ilirend  rarbonischer 
oder  späterer  Zeit  ein  üfrosses,  von  N.N.W,  nach  8.8.E.  \ erlaufendes 
Kettengebirge  in  dieser  Gegend  existirt  hätte.  Wirft  man  einen  Blick 
auf  die  Karten«?kizze  in  Fig,  07.  auf  welcher  die  Verbreitung  der 
betreffenden  jatuli^ciien  Formationen  und  ihre  Streichrichtungen  an- 
gegeben bind,  so  leuchtet  gleich  die  Unwahrschcinlicliheit  einer  solchen 
Annahme  ein.  Denn  während  das  betrefifende  Faltensystem  über  das  gvuue 
nördliche  und  Ostlidie  Finland  und  den  Haoptteil  von  Russisch-Karelien, 
d.  h.  über  ein  Areal,  welches  800  KOometer  in  d^  Länge  und  300 
Kilometer  in  der  Breite  missta  verbreitet  ist,  findet  man  unmittelbar  im 
Süden  von  der  Gegend,  welche  diese  Faltungen  betroffen  haben,  dnen 
breiten  Saum  von  meistens  last  ungestört  liegendem  Devon,  welcher  sich 
von  Estiand  längs  der  SfldkOste  des  finnischen  Meerbusens,  Ladogas  und 
Onegas  nach  Archangelsk  zidit  und  wddier  nach  den  Angaben  W. 

I  G.  V.  Helmers«D,  Geologiscbe  und  pb}-sico-geographi»jie  Bcobachtiingco  im  oione- 
xer  Bei||:Kvi«t.  Beitr.  sur  K«mitiL  d.  Rum.  Rdckes,  a:ie  F.  Bd.  V.  188». 

'  X.  GKwtrafizdr,  Studien  Aber  metanofpliorirte  Gcttdn«  im  Goavetneaicot  Oloiies. 
{.detpcig  1879.  S.  265. 

Â.  A.  HaocTpaHiieBi,  FeojiorHfecKiM  o^epKi  Uottiuet^aro  yi:uä  ÜJioiie^BO&  ryfiepaia. 
Mar.       rco4orii  Poccin,  aa^.  Ujta.  C.-Q.  Mbh.  Oöm.  Ell.  VII.  18;;. 

Vtq^.  auch  Carte  gèdogiqnc  de  1a  Ruaiie  de  l'Europe,  éditée  fiar  le  Comité  géo1o|p- 
que.  St  Pétenbouip  1892. 

•  Es  muss  bemerkt  werden,  A\ss  dif»se  Ansicht  f'\f\ox  Zeil  entstand,  da  man  über- 
baupt  noch  keine  präcambriäcben  .Sedimente  .lus  viieser  Gegend  kannte. 
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Ranisays  noch  an  einzelnen  Stellen  auf  der  Halbinsel  Kola  auftritt. 
Wenn  nun  auch  diese  devonischen  Schichten  an  dozcUien  Stellen,  wie 
z.  R  am  Andoma-Fluase  im  Osten  von  Onega,  locale  jSliOrungcn  zeigen, 
ao  kann  allein  dadurch  die  Existenz  dnes  postdevooisdien  Falten- 
gebifgea  nicht  bewiesen  Verden.^  Denn  es  ist  ja  ganz  natprlicb,  dass 
an  der  Gkenze  zwischen  dem  paläozoischen  Territorium  Nordrusslands 
und  dem  im  N.W.  davon  liegenden  grossen  Horst  von  präcambrisäieQ 
Gesteinen,  welcher»  wie  u.  a.  W.  Ramsay  gezeigt  hat,  eine  Vgrwef/iMtg> 
gremc  ist,  solche  Störungen  auftreten  müssen,  welche  sich  auch  als 
monoclinalc  Flexuren  äussern  können.  Dieselben  Dislocationen  könnten 
natürlich  auch  local  eine  veränderte  Beschaffenlieit  der  devonischen 
Sedimente  hervorgerufen  haben.  Wenn  man  somit  an  einzelnen  Stellen 
übergangsähnlirho  Bezieh  untren,  d.  h.  eine  petrrilo^ns(  hc  Ähnlichkeit 
zwischen  den  (Jiiar/itcii  im  Wcstnn  vom  OnPvi"ii  und  dein  im  Süden 
vom  S\  ir  anstellenden  devt  ini;-<:hcn  Sandsttnn  finden  würde  -,  s«  .  wäre 
auch  dadurch  ihre  Gleichi'eitii^'keit  nie  hl  bew  iesen.  Denn  im  sprossen 
und  ganzen  scheint  ja  der  petrologisehe  Cr»ntrast  beider  Formatio- 
nen, wenn  mau  <lai>  ganze  berücksichtigt,  unvcrkemibar  zu  sein,  und 
stratigraphisch  ist  ihre  \^erschiedenartigkeit  noch  grösser.  Es  scheint 
mir  deswegen  kein  Zweifel  darUber  vorzuliegen,  dass  v.  Hdmersen  die 
Verhältnisse  richtig  gedeutet  bat»  wenn  er  die  Existenz  einer  Discxir- 
danz  zwischen  den  Onega-Quarziten  und  dem  devonischen  Sandstein 
von  Wossnesensk  im  Süden  des  On^a  angenommen  hat* 

Wenn  es  überhaupt  möglich  sein  sollte,  die  Fortsetzungen  dieser  Fal- 
ten^steme  zu  finden,  weldie  S.  vom  Onega  unter  den  paUozoisdien  Sodi* 
menten  verschwinden,  so  sind  sie  am  ehesten  im  archäischen  Gebiet  des 
südlichen  Russlands  zu  suchen,  wo  audi  ähnliche  gefaltete  Quarzit- 
finrmationen  vorkomme»!,  âir  w  eh  he  man  auch  ein  präcambrisches  Al- 
ter angenommen  hat;  andere  Geologen  wollen  sie  jedoch  als  devonisch 
betr  ichten  sehen,  weisen  aber  dabei  auch  auf  ihre  fast  vollkommene  Ähn- 
lichkeit mit  den  oinnej'isrhen  Gesteinen  hin.  In  Anbetniehl  der  lanq'on 
Entfernung  und  der  Aln\  e.senlieit  v<<n  I  <>ssih"en  ist  es  natürhch  unnu^if- 
lich,  eine  bestimmiere  i'arallelisiniti^'  dureli/uflihren.  Karpin?-k\'  will 
die  Frage  von  dem  j:\lter  dieser  olonezischen  und  sudrussisclien  For- 

1  Veigl.  V.  Hclmersen,  1.  c.  5.  15:  >Idt  1^  jedodi  («neigt,  in  deneRwn  aar  ebe 
ösüiche  Dislokation  durch  Stürzun};  anzunehmen.» 

'  luoätranzefr  sagt  jedoch  ^.  c  S.  264h  >unmiUclb.arc  Bciiebungcn  unsercr  Gruppe 
zu  dea  letzteren  bat  man  niigendi  beobiditet.»  Vcrgl.  auch  die  Karte  MUdodia^IiIaUays 
in  reotoraweul  Oiepn  Ojiontmtaro  yåamft.  Materål.  nr  Geologie  Roialands.  Bd.  XVm. 
ni.  1897. 

*  1,  c  S.  41. 
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jnaiioiH-ti  offen  lassen.  ol)gl('i(-h  dk*  Annahme  eiTies  devonischen  Alters 
ihm  als  die  wahrscheinlichere  erscheint.  ^  Es  ist  aber  bemerkenswert, 
dass  er  auf  der  Karte  N:o  i  in  seinem  citirten  interessanten  Aufsatze 
die  arcbSischeti  Faltungen  in  Sttdrussland  mit  den  N.N.WJiclien  Fal- 
ten  in  Finland  und  Oham  in  Verbindung  bringen  will.  Diese  UitUreH 
FaUungen  sind  aier,  wie  aus  der  früheren  Auseinanderseisung  hervor' 
geht,  hier  sicher  später  als  die  Aklagemng  der  Quarziiformatùmen 
vorsiehgegangen^  wekbe  auch  an  ihnen  teilgenommen  haben.  Was  die 
krysiaUhUschen  geachicihteten  Geatdne  «fieser  Gebiete  betxifii»  so  un- 
teriiegt  es  nach  Karpinsky  »keinem  Zweifel«  dass  sie  in  einer  Zeit  ge- 
bildet wurden,  die  um  rinen  ungeheuren  Zwischenraum  vor  der  Abla- 
gerung der  ältestOB  normalen  Sedimente  Russlands,  dem  plastischen 
Thon  des  S:t  Petersburger  Gouvernements  und  Estlands,  zurückliegt». 
Nach  seiner  Ansicht  steht  es  fest,  dass  sie  vor  der  Ablagerung  des 
q'cnaiintcn  Thones  aus  ihrer  nrsjjrüntjflichen  hori/'mtnlon  I.ag-erunq'  ge- 
bracht wordi-n  sind,  wobei  eine  Reihe  vuii  l-^altcn  und  Jiruchcn  entstand, 
die  nachher  trp>.->sten  Teils  durch  Abrasion  verwischt  worden  sincL  Auch 
diese  Antorit.it  kann  somit  7u  Onnsten  der  Ansicht  citirt  werden,  nach 
welcher  das  krystallinisdic  Grundgebirge  i'inlands,  in  \\(;lcliein  (he  liier 
bescluicbenen  bottnischen  Formationen  integrirende  Teile  bilden,  von 
hoch  prdMmbrischem  Alter  isl. 

Was  mtQ  wieder  die  zuletzt  erörterte  Frage  von  dem  Älter  der 
Quarzit-DolomiMlionacfaieferfonDation  angebt,  so  findet  man  sie  in  Sal- 
mis im  Norden  des  Ladoga,  wo  sie  auch  Schungiteinlagorungen  ent- 
halt, in  fast  unmittelbodrer  Berührung  mit  dem  RapakivL  Dieser  ent- 
halt Einschlüsse  von  einem  Diorit,  welcher  die  betreffende  Quarâtfor- 
mation  durchdringt,  und  muss  somit  a  fortiori  jünger  als  diese  sein.  * 
Das  jüngere  Alter  des  Kapakivi  und  der  mit  ihm  in  naher  Verbindung 
vorkommenden  Gesteine  geht  übrigens  sdion  daraus  hervor,  dass  diese 
niemals  eine  Einwirkung  der  Dislocationsmetamorphosc  zeigen,  weiche 
die  Quarzitformationen  derselben  Gegend  erlitten  iiaben.   Wenn  somit 

1  Üb«rdciht  der  pbyaiko-geographiecheD  VerhiltidMe  des  eofopftiacihen  RomImmIs  wih* 
tmd  der  Terflas&eiien  geoktgibdieQ  Perioden.  Beitr.  atr  Kenntn.  d.  Rnss.  Reidi««,  hennsg. 

wn  der  K.  Akad.  der  Wiss.  m  S:t  P:burg.  III  Folge.  1886. 

'  Von  den  nr««i^chen  Geolojjcn  werden  diese  Diorite,  welch«"  durch  eine  Regional- 
mcUnioipboae  aus  diubasartigeu  Geütciiicn  enUUmdcn  »iod,  als  eine  Facies  der  jüogctcu 
Ditbue  denelbeD  Gfcsvodeo  betrachtet.  Dicae  wàffsn  aber  Dioimls  EinwirittnieeD  euer  Dynap 
inoinetaiDorpllow,  obgleich  sie  sowohl  beim  I^dogl  wie  beim  Onega  in  der  Nähe  der  meta- 
morphosirtcn  Forinalioncn  ><>rkomm'^i.  und  müssen  somit  sicher  jünger  ;'îs  <1i'.»se  sein.  Auch 
hier  wird  es  somit  Dutuendig  sein,  eine  grö&scre  Specialisiruiig  der  aoiaJi^s  gcmacbteii  mehr 
ituniinarischen  Einteilang  der  Gcsteinsformatiooen  dieser  Gegend  eiiumfUbireD. 
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der  Rapiikivi  von  präcambrischeii  Alter  ist,  mu^  dasselbe  auch  von 
der  älteren  Qucirzitformation  gelten. 

Da  fiuii  diflie  kardiachen  Sediinentibnnationen,  für  deren  prficam- 
brbcbes  Alter  ganz  zwingende  QfOnde  vorliegen,  überall  jünger  als  die 
weit  verbreiteten  jüngeren  ardiAiflchen  Granite  sind»  weldie  die  jüngsten 
Gesteine  des  eigentlklien  ardiaisdien  Grundgebiiiges  seul  dftrften*  so  g'dit 
daraus  hervor,  dass  das  granitdurclisetzte  ältere  Gnindgebiige  Nocd- 
europas,  in  welcfaem  die  jetzt  beschriebenen  Schiefeifonnationen  inte» 
grirende  Teile  bilden,  nüAi  nur  sicher  vm  prà<amèmckêm  Alier,  s&m" 
dem  sogar  durch  zwei  mächtige  Sedtmentfonnationen  und  drei  gewal" 
Hge  Discordansen  ven  dem  Cambriiim  gdrrnut  ist.  Es  nimmt  somit 
in  seinen  Alfersheziehungen  zu  dem  Paläozoicum  eine  dem pråhuroni- 
schen  Grwuîi^rhirt^e  von  Xordanu  rika  analoge  Stellung  ein,  welches 
auch  durch  meltrrri  St  ilinn ntformatirmefi  von  rtngrffihr  rntsprechen'^ 
der  Mächtigkeit  von  dnn  Baden  des  (  tini/'riums  getri  )inf  ist. 

Der  Stillstand  der  altiiiijT-sbfw oi^aingen,  wolrhor  in  der  Gegend 
O.  von  Kjnlen  schon  vor  flor  /oit  des  Hervordi intens  des  Rapaki\i 
eintrat  und  i^eitdem  angi-driuert  hat,  scheint  in  dieser  g^anzen  Gegund  un- 
gefähr gleichzeitig  begonnen  zu  haben.  In  jedem  Falle  scheinen  unter 
denjenigen  präcambrischeo  Sedimentformationen,  welche  noch  eine  fast 
horizontale  Lage  einnehmen,  auf  keiner  Stdle  Äquivalente  zu  den  ge- 
ftlteten  Formationen  vorzukommen.  Dieser  Umstand  Iftsst  rieh  somit 
fidr  eine  systematische  Einteilung  dieser  Formationen  verwerten.  Ich 
habe  an  anderer  Stelle  den  Vorsdilag  gemacht;  alle  diejenigen  prAcam- 
brischen  Gesteine  Schwedens  und  Finlandsi  welche  keine  (oder  eine 
ganz  unbeträchtliche)  Elnwiiknng  von  Gebirgsfidtang^  erOtten  haben, 
als  joinische  Formationen  zu  befeicfanen  *  (von  jotar  oder  jotnar  s= 
Riesen,  Ureinwohner  Scandlnaviens  nadi  den  alten  Sagen).  Zu  dieser 
Abteilung  zahle  ich  dann  ausser  den  erwähnten  Sandsteinablagerun* 
gen  von  Dalecarlien,  Ångermanland,  Gefle.  Björneborg  und  des  Ladoga 
auch  die  Snndsteinvorkomrnnisso  des  Mälaren,  von  Visinpsö  (in  welchem 
C.  Winian  neulich  ein  präcambrisches  Fo«;sil  gefunden  hat  ^)  und  Almes 
åkra,  wt;lches  schon  schwache  Kin\^^rkun^en  von  Dislocationsmetamor- 
phose  zeigt  und  w.ihrst  heiidich  eine  tier  idtesten  der  betreffenden  For- 
mationen ist,  und  endlich  auch  alle  Krupti\  gesteinc  derselben  Zeit,  wel- 
che übrigens  wegen  ilires  oft  lagerartigen  Auftretens  als  Grlieder  dieser 
Lagerscrie  betrachtet  werden  können. 

Während  nun  diese  Abteilung  in  jedem  Falle  recht  verscldeden- 

*  GldIoji.  Kören,  i  StiKkli.  FOrh.  Bd,  19.  1897.  S.  36. 
'  Bull.  Geolog.  Inst,  of  UpsAla,  K:o  3,  Vol.  II,  1894. 
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altrig^e,  von  Dbcordanzen  getrennte  Formationen  enthalten  dürfte,  schei- 
nen die  erwähnten  halbldastischeo  Sedimentformationen  derselben  Ge- 
gend  eine  viel  einheitliclieK  Ahbeibang  xu  Ulden.  'Wie  sdion  hervor- 
gehoben (vergl.  die  Obersichticaite  sowie  die  Karte  in  Fig.  97}  kann 
man  de  von  den  Nordofem  des  Onega  und  Ladoga  in  fiist  unmittel- 
barer Fdge  bb  an  den  nördlichen  Teil  von  Finland  spüren.  Die  8trèidi'> 
lichtungeo  «nd  in  jedtf  ehueinen  Gegend  konstant  und  die  petrolo« 
gische  Zusammensetzung  und  der  stratignphische  Bau  sehr  einheiilicfa* 
und  ttberall  werden  sie  von  den  sehr  dwraktfri^iscfaen  Diociteii  he* 
gleitet  Fttr  diese  Formationen,  welche  früher  von  Wük  mit  dem  hier 
nicht  ganz  zwedcmässigen  Namen  Taooll  besdchnet  worden  sind  ^  habe 
ich  den  Namen  jatulischr  Formationen  vorgeschlagen  (jatulit  =  Rie- 
sen. Ureinwohner  dos  Landes  nach  finnischen  Traditionen).  Noch  im 
westîîcî^en  Schweden  findet  man  im  Westen  vom  Wenem-Scc  eine 
Formation,  welche  petrolog-isch  und  strati)^■■raphisch  mit  den  jatulischcn 
Ablagerungen  eine  überraschende  Ähnlichkeit  /ci^.  Auch  hier  scheint 
die  Faltung  in  präcambrischer  Zeit  stattgefutulen  zu  haben.  In  Anbe- 
tracht der  weiten  Entfrrnunir  ist  es  natürlich  nicht  zulässig,  diese  s.  g. 
»Dalforniaiioii  mit  den  jatulischcn  Formationen  direkt  zu  parallelisiren, 
in  jedem  Falle  muss  sie  aber  eine  analoge  Stellung  einnehmen. 

In  den  beiden  Lindern  ist  nun  diejenige  Discordanz,  welche  diese 
halhklaiitischen  Formationen  von  ihrem  Degenden  trennt,  die  tiefete, 
weich«  überall  noch  deutlich  zu  efkennen  ist 

In  dem  alteren,  vOlUg  tayatallinischen  Grundgebirge  giebt  es  zwar 
auch,  wie  aus  den  schon  gegebenen  Bdspielen  hervorgeht,  an  mdirereo 
Stellen  Diseordanzen,  wekfae  aber  nur  mäir  tiocal  deutiich  hervortreten» 
nOmlich  auf  den  Stellen,  wo  auch  die  uraprOngHcbe  Beschaffenheit  der 
Qortdne  besser  als  sonst  erhalten  ist.  Versucht  man  nun  diese  Discof^ 
danzen  von  solchen  Stellen  ausg-ehend  nach  den  beiden  Seiten  weiter  zu 
verfolgen,  so  erfährt  man  wie  wir  schon  mehrmals  hervorgehoben  hap 
ben.  dass  diese  Trennung  bald  unmöglich  wird,  indem  die  früher  so 
deutlich  p^trennten  Formationen  !)ald  \N'ieder  in  der  ^•erwickelsten  Weise 
vereinijE^t  liefen.  Besonders  dort,  \\<>  die  .sedimentären  Schiefer  mit 
intTusi\  em  Uranit  innig^  vermischt  worden  sind,  wobei  sie  meistens  auch 
eine  eint"':>rmi^;e,  gneissartige  Besciiatfenheit  angenommen  haben,  ist  es 
ganz  unmöglich,  altere  und  jüngere  Sedimente  von  «nnander  zu  trennen. 

Wie  deutlich  auch  in  diesem  Complex  die  Stratigraphie  stellen- 


1  Ofveräigt  m(  tiulaudb  geulagu>ka  furluULiQilcii.    AkaU.  a(b.  1876.  S.  64. 
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weise  hervortreten  mag,  so  werden  dennodi  solche  Teile  seltene  Auf- 
nahmen bildra.  Die  Chronik  dîesw  filtesten  Ablagerungen  må  vid- 
leicfat  immer  nur  eine  Reihe  rhapeodiscber  Fragmente^  nicht  eine 
zusammenhängende  Sdulderung  weiden.  Hier  wenn  irgendwo  güt 
das  Gleichnis  von  der  (Geologie  als  einem  Bach,  von  dem  viele  Blfttter 
weggerissen  sind.  Wenn  nun  andi  das  fehlende  vieOeicbt  âxaedtt  eine 
verg^ndiende  Sdnlderung  vieler  benadifaerter  Localitftten  zum  Teil  er- 
gänzt weiden  kann,  so  zwingen  doch  alle  diese  Umstände  zu  einer 
verschiedenartigen  Bdiandlung  des  Sfcoffas.  Bis  zum  Boden  der  jatu- 
liachen  Ablagerungen  lässt  sich  In  unseren  Gegenden  die  stratigraphie 
sehe  Einteilungsmethode  durchführen,  und  kann  man  die  Bildungen 
auch  ;iuf  don  Karten  durch  eine  und  dieselbe  Formati<insfarho  bezeich- 
nen. Was  darunter  liegt  muss  an  erster  Stelle  nach  petrologischen 
(Tcsichtspunkten  untersucht  und  ^ruppirt  werden,  und  erst  an  die  zweite 
Steile  treten  stratiqraphische  Coiisiderationen, 

Für  dieses»  innig  verwobene  (Tanze,  d.  h.  tür  das  nur  local  zerlt'y- 
bare  älteste  Grundgebirg-e,  scheint  mir  eine  besondere  Bezeichnung 
immer  oder  wenigstens  für  eine  unabsehbare  Zukunft  nötig  zu  sein. 
Als  solche  eignet  sich  sehr  gut  die  im  schwedisdien  seit  längerer  Zeit 
gebräucliliche  Bezochnungf  »Urgebirge»  (Urberg),  und  als  Synonym 
dafür  mOdite  idi  den  Term  archilùck  anwenden,  denselben  nach  dem 
Vorbilde  mehrerer  amerikanischer  Geologen  in  einer  anderen»  l)e- 
sdiränkteren  Bedeutung  anwemlend,  als  er  nach  dem  un^nrûng^ichen 
Vorschlage  Danas  und  dem  Bescbluss  des  internationalen  Congresses  in 
Berlin  sie  etiiidt  Zu  dieser  Abteilung  wären  somit  aUe  diejenigen  prä- 
cambrischen  Formationen  zu  rechnen,  w  elche  so  stark  dislocirt  und  kry- 
stallinisch  umgewandelt  worden  sind,  dass  ihre  ursprüngliche  Beschaffen- 
heit und  ihre  ätratigrs^hie  nur  ganz  local  deutlich  hervorü-eten.  Ihre 
obere  Grenze  wäre  somit  die  unterste  deutlich  «Tkennbare  Disoordanz, 
die  man  noch  über  weite  Strecken  verfolgen  kann, 

Diese  Grenze  hat  somit  rntr  für  /'eiff^  rifnrfn^  (jehiet  nrrhäi" 
scher  Gesteine  eine  hestiffimt  äi  fin  i  rte  chronvltK^isc  he  Bedeutung.  Der 
Begfriff  ^archaischer  Basair  niplcx .  ist  aber  dodi  nicht  mit  Grund- 
gebirge schiechihiii  itlt  iiti&cli,  i>ondern  bczeicluiei  nur  das  älteste  prä- 
eambrische  Gruiuig>  Luge  in  solchen  Gegenden.  7t'o  auch  Jüngere  prâ- 
cambrischc  Sedimente  vorkommen,  also  besonders  in  den  betden  grossen 
Gebieten  arcbaiscfaer  Gesteine,  denjenigen  von  Nordamerika  und  Nord- 
europa. Mit  der  Zeit  wird  es  vielletcht  möglich  werden,  der  oberen 
Grenze  des  Urgebirges  auch  eine  bestimmte  concrete  Bedeutung  zu 
geben. 
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Da  nun  das  ardiäische  Gebirge  nadi  dieser  Definition  auch 
klastische  und  möglicherweise  sogar  fossilführende  prflcambrtsche  (Ge- 
steine umfassen  wird,  ist  es  natürlich  keineswegs  als  identisch  mit  dem 
BegrifiF  azoisch  aufeufassen.  Auch  seiner  ursprünglichen  Definition  nach 
siiid  diese  Wörter  grundverschieden,  denn  der  Name  archäisch  wtirde 
von  Dana  eben  deshalb  vorgesehlagen,  weil  er  es  unentschieden  lassen 
woUte,  ob  das  präcambrische  Grundgebirge  Fossilien  enthielte  oder  nicht. 
Es  ist  dewegcn  sehr  zu  bedauern,  dass  die  beiden  Wörter,  welche  g-an/ 
verschiedene  £inteilungsimncipien  repräsentiren,  so  oft  mit  einander 
verwechselt  werden. 

Sicher  azoische  Formationen,  d.  h.  solche,  in  deticn  keine  Ge- 
steine vorkommen,  welche  als  umgewandelte  klastische  Sedimente  gel- 
ten kannten,  j^iebt  es  im  europäischen  Norden  kaum  andere,  als  die 
schon  erwähnten  ältesten  Granitgneisse  des  westlichen  Schwedens  und 
Östlichsten  Fhilands,  die  ich  oben  unter  der  Bezeichnung  katarchäi- 
sche Formationen  angeführt  habe. 

Wenn  man  nun  für  die  p(  .starchaisciien  (î esteine  von  prä-Olonel- 
lus  Alter  eine  zusammenfassende  Beneiinuii'^  anwiMidcn  will,  so  kann 
man  liier  entweder  einen  provisorischen  Namen,  wie  den  amerikanischen 
Term  algonkis<'li .  gebrauclien,  oder  auch  aub  ihnen  eine  neue  Gruppe 
bilden,  deren  Xanie  selbstverständUch  eine  theoretische  I'xxleutung  er- 
halten niüsste.  Von  den  jetzt  vorgeschlagenen  Bezeichnungen  scheint 
mir  der  Name  archäozoisch  sich  für  diesen  Zweck  am  besten  zu  eig- 
nen. '  Er  wäre  abor  dann  nicht  in  der  von  Dana  vorgesdilagenen  Be- 
deutung als  Bezeichnung  för  alle  präcambrischen  klastischen  Sedimente, 
also  als  gldcbbedeutend  mit  proteroz<»sch,  anzuwenden,  sondern  dar- 
unter wären  nur  die  jüngsten^  schwächer  metamorphosirten  und  strati- 
graphisch  teilbaren  präcambrischen  Sedimentformationen  zu  verstehen. 

Da  es  wie  gesagt  wenigstens  vorlaufig  unmöglich  ist,  die  Ghienze 
zwischen  den  beiden  Hauptabteilungen  des  Ftäcambrischen  so  zu  de- 
finiren,  dass  sie  eine  für  die  ganze  Erde  geltende  chronologisclie  Be- 
deutung erhielte,  so  könnte  man  also  nicht  das  Alter  eines  präcam- 
brischen Gesteins  einfach  dadurch  bestinimen,  dass  man  es  archäisch 
oder  archäozoisch  nennen  würde.  Wohl  würde  es  aber  dadurch  ge- 
sdiehen,  dass  man  davon  sagen  würde,  dass  es  zu  dem  archäischen 
Complex  oder  zu  den  archäozoischen  Ablageruntren  '  '  j  iols weise  von 
Nordeuropa  gehörte.   Denn  in  jedem  einzelnen  Gebiet  lässt  sich  im- 

»  I.  c.  S.  »7. 
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mer  eine  sei  es  auch  willkürliche  und  provisorische  Oreiuse  zwischen 
den  beiden  grossen  Abteilungen  des  Fräcambrischen  definiren. 

In  jedem  Falle  scheint  mir  ein  solcher  Begrifif  wie  das  »Urge> 
birge>  oder  der  »archäische  Complex»  in  ihrer  oben  defining  Beden- 
tung  in  der  Praxis  schwer  entbehrlidi  zu  sdn.  Sogar  digenigen  Ver< 
fasser,  welche  die  präcainbrisdien  Bildungen  nadi  einem  rein  theoreti- 
schen Einteilungsprindp  in  .proterozoischc  und  azoische  (klastisdie  und 
»präklastisdit  einzuteilen  versuclit  haben,  sind  doch  g-ezwungen  ge- 
wesen im  Felde  nach  dem  rein  empirischen  und  einzig  praktischen  Prin- 
dp  zwei  Abteilungen  zu  unterscheiden,  von  denen  die  eine  das  kr\- 
stalHnisdie  Grundgebirge  die  andere  die  zerteiibaren  jüngeren  Sedi- 
mmte  umfasst. 

Auf  die  Frage  von  der  N'omenclatur  der  präcambrischen  Bildungea 
werden  wir  im  Schlusscapitel  nochmals  zurückkehren. 

Schhesslich  gebe  ich  die  folgende  schein.iiische  l'bersicht  der 
präcambrischen  Gesteine  des  südlichrni  l  inkiiuls.  Diejenigen  Erupti\- 
gesteine,  welche  nicht  effusiv  auftreten,  sind  darin  mit  kursivem  Druck 
angegeben. 
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Präcambrische  Bildungen,  welche  keine  Fal- 
tungen mitgemacht  haben: 

OUvindiabas  (Àsby-Diabas)  der  Gegend  von  Björne- 
borg. 

Totnische    Diabas  der  1-adogainseln. 

Forma-     Sandstein  von  Björneborg,  Isojoki  und  Lridoga. 
tionen,     Rapakhigrafiife  von  Aland,  Kaiimo,  Xystad,  Wiborg 
und  Salmis.    Quarzporphyr  von  Högland. 
/jibradon'far/iift'r  Diabas  (Anorthosit)  von  JaaUu 
Labradorporphyrit  und  TnflP  vnp  H^iriand. 
Quarzitconglomerat  und  (Juar/itsandstein  von  Högland. 
,  Discordanzen.  ^ 

Gefaltete  Formationen,  die  jünger  als  alle  ar- 
chäischen Granite  sind: 
Dwn'f.  Syr t/ it  und  Amphibolit, 
'1  lionscliiefer, 
Dolomit, 
Quarzit. 
Conglomérat 

im  östlichen  und  nördlichen  l  inl.aid. 

Discordan/cn. 


I  JatuUsche 
Forma- 
tionen. 


&  I 


1  I  Granitdurchwobcnes  Grundgebirge: 

Postbottnischor  Gmnif  des  rontralon  Grbietcs. 
i  jüngere  Gestreifter  Oriti/if  der  Sudkuste  und  der  (4egend 

j  archäische,  X.  x'nm  Ladoga.  Jüngere  Granite  im  nördlichen 
{%.  T.  bott-  '  Finland. 

nisrhen^^or-;  Bottnische  Schieter  der  (  i  eisend  von  l  ammerfors. 
.  mationen.  i  Uralitporphyrit  von  Tatnniela. 

■»         »        der  l'cUingeinseln. 


Schiefer  von  Vüvieska. 

Discordanzen. 


%  Alterp  ar-  Präbottnische,  graue  Granit, ,  Diorif,\  PtridotiU  etc. 
^    chai^he  (z.  westlichen  und  mittleren  Finland. 

■s^ie)  Fot-   P'^'i^'^ttnische  Schiefer  dos  westlichen  Finlands. 
mati<men.  ,  Fadogischc  Schiefer  des  östlichen  Finlands  (?). 


I  Katarchäi- 
I  sehe  For- 
mationen. 


Ältester  Oranitgneiss  (Urgneiss)  des  östlichen  Finlands. 
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Zusammenfassung  der  Resultate.  Über  die  Entsle- 
hungsweise  des  ältesten  Grundgebirges- 

Zunädiat  geht,  vrie  idi  hoflfe,  aus  dem  petrologischen  TeA  dieser 
Arbeit  unwiderl^Hcfa  hervor,  dass  die  geschilderten  archAîscfaeo  Sdüe> 
ferfonnationen  ursprOngltdi  als  echte  noraiale  Sedimäütgesteioe»  berie- 
hungswdse  Ergussgeatone  und  üire  Tuffe,  gebildet  wurden,  wdcfae  zu 
einer  Zeit  entstanden,  wo  die  Verhältnisse  auf  der  Erdoberflache  schon 
den  jetzigen  analog  waren,  in  dem  die  innere  Erdwflmie  auf  die  Ton- 
peratur  des  Meeres  und  der  l.uft  keinen  Einfluss  mehr  ausübte.  * 

£s  spielten  sich  auf  dieser  Erdoberfläche  ganz  dieselben  geoloiri- 
sdien  Processe  ab.  die  noch  heutzutage  thätig  sind.  Schon  damals  exi- 
stirte  ein  Afrrr  und  iMtulmasscn,  welche  vom  Regen  und  Sonnenschein 
gewaltig  angegriffen  wurden;  es  biliUten  sich  Massf^n  von  Venciftc- 
rungsschittf,  welche  bald  in  Situ  dablieben  (S.  16^^)  b.ild  (hire  h  J'lussr 
in  das  Meer  geführt  wurden,  um  an  den  l'fern  debbelbeti  al>  'Jli"!!. 
Sand  und  Gt  rollt  It  ff <  abgelagert  zu  werden.  Die  Mannigtaltitrkeit 
der  GeröUe  in  den  (  <'ii^d<«ni<'r.iten  deutet  sogar  an,  dass  das  Material 
7..  T.  aus  recht  gr<js&er  Enttuniuiig  stammte,  dits>  also  die  i  liisse  keine 
ganz  unbedeutende  Länge  besasscn.  Der  schnelle  und  regdm&ssige 
Wechsel  verschiedenartiger  Schichten  in  den  Thonhgem  deutet  eine 
rasche  und  regehnäasige  Veränderung  der  Bildungsumstfinde^  also  mOg<- 
Ucherweise  die  Existenz  von  metetMTologisGh  venchiedenen  fahreszeiien 
oder  wenigstens  einen  Wechsel  von  trodcenen  und  Regenperioden 
an.  Bemokenswert  ist  weiter  das  reichliche  Vorhandensein  von  Idastisdien 
FeldspafkOmem  sowolil  in  den  peÜtischen  wie  den  psamniitischen  Sedi- 
menten dieser  Zeit  und  die  Abwesenheit  solcher  Goitdne^  die  durch  die 
ITm  Wandlung  der  Quarntsandsteine  entstehen.  IXeaes  zeigt,  dass  die 
Verwitterung  damals  nur  unvollständig  vorsichging,  was  audi  auf  ein 
relativ  kühles  Clima  hindeutet. 

Weiter  fanden  wir  zahlreiche  Belege  für  eine  echt  vulkanische 
'J häligkrtt  während  derselben  frijhrn  Periode,  lir^ussgesteinr.  welche 
trotz  der  erliiuneii  Umwandlung  noch  charakteristische  Fniptivstruktu- 
ren  erkennen  lassen,  und  ihrt*  ebenfalls  stark  metam.irjjliosirte  Tufff 
besitzen  hier  grosse  \  erbreitung.    Es  erscheint  auch  sehr  wahrschein- 

'  Auch  a  priori  dürltf  man  annehmen  müssen,  dass  bei  dei  <;<:[^i  benen  Wânnclci- 
tBBgs/ähigkeit  der  Gesteine  der  Einfluss  der  inneren  Erdwärmc  sehr  geiing  werden  imiSfte, 
lobiild  ridi  etana]  eise  fette  Erdrinde  gdiildet  hatte. 
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lich,  dass  die  \riii  mir  früher  beschriebene  ^tosso  I*;ni])ti\-clocko  von 
Tammela  und  Ivalvola  während  derselben  Zeit  wie  diese  Eruptivge- 
steine gebildet  wurde,  und  hier  begegnet  man  solchen  Erschdnungen 
wie  iifBprQog^ch  glasige»  und  manddatrinartigen  StrokturformeD,  vul« 
kanischen  Agglomemtea  etc.,  welche  noch  dinikter  von  dem  Vorhan- 
densein éditer  Vulkane  zeugen.  Audi  deuten  häufige  Ideinere  Ver- 
werfungen der  aedimentfiren  Schichten  und  GAnge^  die  vcn  Sediment- 
material  erfbilt  sind,  darauf  hin,  dass  Erdbeben  wahrend  der  Bfldungs- 
adt  der  betrefllenden  Fomtationeo  voitemen. 

Alle  diese  uralten  Sediment-  und  Ergusagealdne.  wdche  einmal 
lagerartig  auf  der  Erdoberflädie  lagen,  erlitten  später  gewaltige  Dislo- 
cationen,  wodurch  sie  die  jetzige  verHkaie  Lage  erhielten  Im  Zusam- 
mediang  mit  diesen  Gebirgsfaltungfen  gfeschah  auch  das  Hervordrin- 
q-en  grosser  Massen  von  granitischem  Magma,  welches  z.  T.  in  einem 
gewaltigen  »Batholith  ,  d^r  jetzt  im  Xorden  \  '  den  Schiefer/nnf"-  l'>c^t, 
z.  T.  lagerartig  z\^nsrheii  dm  l'ugen  der  Sedimentgesteine  oder  an  der 
Grenze  zwischen  iimen  und  ihrem  Liegenden  eindrang  und  erstarrte. 
Fast  überall  erhielt  es  dabei  die  Struktur  eines  echti-n  l  ietengesteins; 
nur  in  der  unmittel bart  n  Nähe  des  Contactes  gegen  die  angrenzenden 
Schiefer  findet  man  quarz  porphyrische  Strukturformen. 

Durch  den  Einfluss  dieser  Dislocationen  und  Granitintrusionen  wur- 
den die  betreffenden  Sedimentformadonen  stark  umgewandelt  Die  Um- 
wandlung hatte  schon  vor  der  Ablagerung  der  Conglomerate,  also  lange 
vor  der  Zelt  der  Gebirgafaltung  und  Intrusion  des  Granites  begonnen 
(S.  199),  enddite  aber  wahracfadnüdi  erst  da  ihr  Maximum,  als  die 
tief  in  die  Erde  hineingepressten  Sedimentfbrmationen  und  das  aus 
nodi  tieferen  Erdrindentdien  hervoidiingende  Magma  mit  dnander  in 
BsrQhrung  traten. 

Der  Metamoiphismas»  dem  wir  hier  begegnet  dnd,  verdient  im 
vollen  ^ne  des  Wortes  »regional»  genannt  zu  werden,  da  die  Schie- 
fer der  verschiedenen,  mehr  als  150  Kilometer  von  einander  entfernten 
Gebieten  überall  seiner  Einwirkung  ausgesetzt  worden  sind. 

Im  grossen  und  ganzen  sind  fliese  Umwandhmgsvnrgfingo  sehr 
gleichförmig  vorsichg«  i^ani^f  ii,  si>  dass  wir  in  j(  tlem  (îebiete  Gesteine 
antreffen,  welrlie  einander  in  dirsi-r  l^eziehung  vdlHg  äquivaliren.  Ge- 
hen wir  aber  näher  auf  die  Fin/ellieiten  ein.  so  ki  >nnen  wir  hier  doch 
eine  Übergangsreihe  aufstellen,  welche  von  relativ  schwach  zu  immer 
stärker  metaniorphosirten  Gesteinen  führt. 

In  den  Anfangsstadien  der  Metamorphose  hat  dieselbe  den  ur- 
sprünglichen Bestand  nur  wenig  verändert  Es  sind  woM  neue  Mine- 
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taie  in  recht  grosser  Menge  gebildet  wofden,  welche  sich  aber  meistens 
innerhalb  der  fliisaeren  Umrisse  jeder  primaren  Mineralpartikd  einge- 
siedelt  haben.  Die  Psetidomarpkasenbildung  Mldei  hier  die  R^ely 
und  das  durdi  die  Metamorphose  entstand^e  Gestein  ist  wie  eme 
Copie  oder  ein  Abguss  des  ur^urOnglichen,  in  weLdiem  au^  sehr 
fôoe  Zflge  noch  wiedergegeben  sind.  Als  Beispiele  dieser  Umwandlungs- 
processe,  wdche  offenbar  Molekül  für  Molekül  und  hauptsächlich  durch 
dnen  Tausdiverkehr  zwischen  den  verschiedenen  Mineralien  ^  vorsich- 
gehcn  miiRston,  kAnnrn  \  or  allem  der  Ersatz  des  Feldspates  der  Pliyî- 
lite  durch  l^iotiibläuchen  und  die  Uralitisinuig  der  PyroxenmineraUen 
in  den  Porphyriten  diciK-n. 

Aber  auch  in  diesen  Kallen  begegnen  wir  neben  der  *Stereoty- 
pirung»  der  ursprünglichen  üemcngtcilc  einer  Ntubildung  von  Qi^rz, 
Biotit  und  anderen  Mineralien  auf  den  J iitt  r^titien  der  Mineralkörner 
sowie  auf  im  Gestein  entstandenen  gröberen  und  feineren  Spalten  und 
einem  Fortwachsen  gewisser  Mineralgemengteile  auf  Kost^  der  an- 
derer, welches  sich  ais  ein  Zusammenfliessen  der  kldneren  Mineral^aiti- 
Icdcben  oder  als  eine  Aushdlung  der  Sparen  der  ZerdrOckmig  der 
primären  MineraDcOmer  xeigen  kann. 

Auch  finden  wir  in  solchen  pcrphyritischen  Gresteineii,  die  sonst 
nidbit  bfssonders  staike  Einwiikungen  der  Metamorphose  zeigen,  eine 
Neubildung  von  Stengligen  und  strahligen  Mineralien»  wddie  sich  »n- 
krautartig  durch  die  ganze  Masse  erstrecken;  diese  Art  kann  jedoch 
noch  als  eine  Modiâcation  der  stereolypirenden  Metamorphose  betrach- 
tet  werden. 

In  allen  diesen  gleichsam  schonend  umgewandelten  Gesteinen  sind 
wie  gesagt  noch  die  Züge  der  primären  Struktur  so  gut  erhalten,  dass 
sie  gedeutet  werden  können.  Man  kann  sie,  um  ein  von  mir  mehr- 
mals angewandtes  (ileichnis  zu  branchen,  wie  ein  Pd  limps  est  durch 
die  neue  Schrift  Iwen,  welche  die  Metamorphose  daraufgeschrieben  hat.* 

Bei  einem  weiteren  1- ortschreiten  der  Metamorphose  werden  die 
neugebildeten  Mineralpartikehi  allmählich  immer  mehr  vergrüssert  und 
nehmen  Begrenzungen  an,  welche  durch  ilire  eigene  Krystallstruktur  und 
die  Begrenzungen  ihrer  Nachbarn  bedingt  werden,  doch  keinen  welte- 
ren  Einflnss  von  den  Umrissen  der  ursprünglichen  Minenlien  zeigen. 
Neubildung  von  Quarz  und  Glimmer,  in  einigen  Fällen  auch  von  Feld* 

1  V<  rj:l.  meiiu-n  \\\U:\u.  in  Tscbei  mnl:-,  Min.  u.  Pctr.  MUtb«  XII,  1891.  S.  139: 
über  das  Wesen  und  die  Ursache  der  Métamorphose, 

*  Akad.  DûiertadoiisveilM.  1891.  Fcnnk  8,  Nm>  3,  1893.  S.  7.  Natnicn,  Hdnqr 
fors  1894.  S.  187.  VeigL  audi  M.  Roienbutdi,  Lebrimdi  der  Pdfqpaphk  1898.  S.  4S7. 
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spat  lind  IIf)rnblende  spielen  hier  die  Hauptrolle,  So  entstellen  all- 
mählich (iesteine  mit  durchaus  autig-enen  und  hypidiomDrph  bi'grenzten 
Gemengteilen,  für  welche  der  (rlimmerschiefcT  als  Typus  dienen  kanti. 
Dnch  können  auch  solchen  (iesteinen  unter  g"eeigneten  Umständen  pri- 
märe Züge  erhalten  oder  richtiger  g-esagt  durch  den  metaiuorphen 
Bestand  wicKlergej^eben  werden,  welche  die  ursprüngliche  Bt  .-.clialfen- 
heit  des  Gesteins  ausser  Zweifel  stellen.  So  fanden  wir  ja  z.  B.  in  ganz 
vollkrj'stallinischen  Glimmerschiefern  noch  eine  discordante  Parallel- 
struktur  deutlich  wiedergegeben.  Auch  weicht  die  chemische  und  mi> 
neralogische  Beschafienheit  dieser  Schiefer  nodi  nicht  von  derjenigen 
der  Phyllite  so  besonders  stark  ab^  dass  man  es  schwer  hätt^  säe  als 
verschieden  staiic  metanuMrf^osirte  Facies  derselben  Sedim«ite  anzu« 
erkennen.  In  der  petrologisdien  Übcrgangsreth^  die  vom  Tlione  zum 
Glimmerschiefw  flûat,  ând  ja  alle  Glieder  bekannt  und  genau  unter* 
sucht  worden. 

Erst  bei  denjenigen  Scfatefergesteînen  derselben  Gegenden»  welchen 
durdi  die  Einmengung  von  Granit  eine  gneissitrtigc  Beschaffenkeil  ver- 
liehen wurde»  finden  wir  eine  mineralogische  Zusammensetzung'  und 
Strukturformen,  welche  man  nicht  bei  Gesteinen  beobachtet,  die  nur 
durch  eine  T^mkrystallisation  der  Sedimente  entstanden  sind.  Wir  ha- 
ben die  Entstehung  dieser  At/m;  .ve\  in  welchen  der  Granit  bald 
als  gut  getrennte  Adern,  bald  dem  Schiefergemengteil  innig  einver- 
leibt vorkommt,  durch  zahlreiche  Beispiele  in  Wort  und  Bild  zu  beleuch- 
ten versucht,  sowie  auch  diorittlhnlichc  Gesteine  geschildert,  welche 
durch  die  Umwandlung-  von  im  Granitmaj^ma  digferirten  kleineren  und 
grösseren  Kinschlüssen  \  on  basischem  Porphvritoid  entstanden  sind. 

In  dem  meistens  \orherrscheuden  scliieferartigen  Gemengteil  der 
Adergrnclsse  kann  man  wohl  ein  ursprünglich  sedimentäres  Gestein  der 
Beschalfenlieit  nach  noch  deutlich  erkennen.  Hier  sind  aber  die  pri- 
mären Züg-e  noch  vollständiger  als  in  den  Glimmerschiefern  verschwun- 
den, W.ihrend  in  den  früher  erwälmten  Schiefern  der  !■  eldspatgehalt 
in  der  Regel  zerstört  wurde,  sind  hier  neben  Quarz  und  (dimmer 
Feldspate  in  grossem  Maassstabe  neugebildet  worden.  Diese  Minera- 
lien besitzen  fast  dieselbe  Beschaffenheit  wie  diejenigen  in  den  graniti- 
schen,  aderartig  auftretenden  Teilen,  und  sehr  oft  gehen  diese  verschie- 
denen Gonengtefle  ohne  sdiarfe  Grenze  in  einander  Aber.  Wir  lern- 
ten auch  solche  durch  Granitimbibition  umgewandelte  Sedimente  ken- 
nen« in  wddien  gar  kdne  Adern  unterschieden  werden  können. 

IXe  starke  Faltung  dieser  Adergneiase,  die  man  nicht  bei  den 
benachbarten  Phylliten  und  Glimmerschiefern  beobachtet,  deutet  darauf 
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Un»  das»  das  Scfaîeltnrmaterial  aufgeweicht  und  an  der  Sdunelzgieiue 
war,  Nodi  deutUcber  geht  dieses  bd  den  im  gganirtschwi  Bfagma 
digerirten  EinsdilOssen  oder  von  Granitg&ngen  durchsetzten,  aus  basU 
sehen  Tuffen  bestehenden  Oesteinsmassen  hervor,  welche  durch  eine  voll' 

ständige  T'nikrystallisation  ihrer  Geniäigtrile  oft  eine  Struktur  erhalten 
haben,  w  elche  derjenigen  eines  echten  Eruptivgesteins  mit  reg<dmftasi- 
ger  Kryi»tallisationsreihenfolge  der  Mineralien  sehr  nahe  steht 

In  dir  son  Fallen,  wo  eine  Tujcciion  von  granitischem  Magma  und 
eine  mehr  oder  wenij^LT  v<  »Uständipfc  Verquickung-  dossclbon  mit  dem 
Sedimentmaterial  stattgefunden  hat.  müssen  selbstverständlich  die  ^e- 
schiclitetcn  Formationen  beiihrer  Umwandlung  sich  in  sehr  tiefen  Frdrin- 
denteilea  befunden  haben,  wo  Temperatur  und  Druck  solcher  Art  wa- 
ren, dass  das  graniüsche  Magma  nur  sehr  langsam  erstarrte.  Natür- 
lich niüSbC'U  dieselben  UmsUnde  die  Um wandlungs Vorgänge  auch  in 
den  Fällen  beeinflusst  haben,  wo  die  Umwandlung  weniger  intensiv 
und  ohne  Zufuhr  von  Material  v^sichgegangen  ist  Ob  nuui  mm 
diese  Umwandlung  als  ebe  phUomiseke  RegicnalmêtamorpHosef  ab  eine 
ausgedehnte  Coniacimetamorpkose  oder  als  eine  DynamomeiasHarpkote 
im  Sinne  Rosenbusch's  besdcbnen  soll,  scheint  mir  schwer  zu  entschei- 
den und  vielldcht  auch  zunflcfast  eine  formelle  Frage  zu  sein.  Wie  deut- 
lieh  getrennt  audi  die  Dtslocationametamoiphose  sdüechthin  und  die 
Coatactmetamofphose  in  den  höheren  Teilen  der  Kettengebirge  auftre- 
ten mögen,  so  müssen  ihre  Einwirkungsgebiete  in  tieferen  Rindenteilen 
einander  dedcen.  Hier  wird  es  wohl  in  vielen  FAUen  unmc^glich  sein 
zu  sagen,  in  welchem  Maasse  die  £ne^e  von  dem  gebirgsbildenden 
Drucke,  in  welchem  Maasse  direkt  von  der  inneren  Erdwärme  her- 
rührte oder  wie  viel  von  dem  die  Umsetzungen  befördernden  Wasser 
von  der  Erdoberfläche,  \  iel  von  den  imtcrirdischen  Magmamassen 
kam,  oder  mit  anderen  Wörter.,  ob  die  Umwandlung  als  nin-i^i  ti  o<ler 
kaiogtn  im  Sinne  I'.cckes  ^  betrachtet  werden  soll  Auffallend  ist  aller- 
dings, dass  hier  bolclie  Mmeraiicn  wie  CliloriL,  Sericit.  Epidot  und  Car- 
bonate, welche  in  den  Schiefern,  die  in  den  höheren  Teilen  der  Ket- 
tengebirge entstehen,  wo  die  Verwitterung  in  die  Dislocationsmetamor- 
phose  hineingreift,  in  rdchlicber  Menge  gebildet  werden,  nur  sehr  spär- 
lich sind  oder  vollständig  ftMen  und  dass  auch  Spuren  einer  mediani- 

'  Sit^Ofißsbcr.  Akad.  Wiss.  Wien,  ^î.^tb.  nalun.  CI.  Bd.  CI  Abt.  I.  März,  1892. 
S.  12.  V'ergl.  auch  oietnen  AuisaU  in  Tschcrm.  Min.  Petr.  Mitlh.  XII,  1891.  S.  140, 
«o  kk  audi  den  UntoradiiBd  twbdicii  to  bfihereo  mid  tieferen  Nivenu  mngewuiddten  Ge- 
iteinen  bmungcLc^ien  liabe. 
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sehen  Zertrammerung  so  überaus  selten  sind.  ^  Dieses  scheint  am 
Diesten  anzudeuten,  dass  die  anogenen  Einwirkungen  hier  das  Überge- 
wicht besessen  hab«i. 

Vorläufig  sdieint  es  mir  doedi  besser  zu  sein,  die  metamorphen 
Vocgänge,  denen  man  hier  begegnet,  eher  ihrem  Resultat  als  ihrer 
Ursache  nach  zu  dassificiren.  und  &e  demnach  alle  als  versduedene  For- 
men oder  Grade  derselben  regionalen  Metamorphose  zu  betrachten. 

In  denjenigen  Schieferformationen  der  Gegend  von  Xammerfors. 
welche  Hauptgegeiistände  dieser  Untersucliung  waren,  besitzen  noch 
die  Adergneisse  eine  relativ  geringe  \'erbreitung,  in  d^  sie  nur  local 
an  der  Grenze  gegen  die  grossen  (xcbictc  von  jüngerem  Granit  auf- 
treten. Dagegen  findet  man  in  denjenigen  Formationen,  welche  im 
Süden  von  Ihnen  anstehen,  neben  vorherrschenden  gneissartigen  Gra- 
nitcn  und  Adprgncissen  nur  ganz  ausnahmweise  echte  Schiefer.  Diese 
sind  überhaupt  viel  stärker  métamorphosirt  als  die  Tammerfomschiefrr. 
so  dass  man  hier  keine  Conglomeratschiefer  oder  andere  (î  esteine  mit 
erhaltenen  klastischen  Strukturen  wiederfindet,  sondern  nur  i^us  ihrer 
chemischen  und  niineralogi.sch«  n  Heschatfenhcit.  welche  mit  derjenigen 
der  starker  met*uiiorphosirten  PhylUte  oder  Glinniierschiefer  der  Tani- 
nierforsgebiete  vollständig  übereinstimmt,  schliesscn  kann,  dass  audi  sie 
um^^ewandellc  normale  Sedimente  sind.  Schon  diese  Verschiedenheit, 
was  den  Grad  der  Metamorphose  uetruii,  w  elche  sich  sowohl  im  gros- 
sen wie  auch  im  einzelnen  an  der  Contactlinic  zwischen  diesen  Schie- 
fem und  den  Tammerforsschiefern  zeigt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  von  verschiedenem  Alter  sind.  In  der  That  findet  man  auch  Schere 
Beweise  fikr  dne  Discordam  zwisdira  beiden  darin,  dass  die  grauen, 
gneissartigen  Granite  und  die  mit  ihnen  genetisch  verbundenen  Ge- 
steine, welche  die  alteren  Schlier  in  mannichfaltiger  Wdse  durdiwe- 
ben,  niemals  die  jüngeren  Schiefer  durchdringen,  sondern  sich  deutlich 
als  ihre  einstmalige  Unterlage  bekunden.  Auf  mer  Stelle  fenden  wir 
sogar  eine  trotz  der  starken  Metamorphose  noch  deutlich  erkenntliche 
Bodenhreccie  mit  Bruchstücken  von  diesem  Granit  am  Contact  ge- 
gen die  Schieferformation.  Auch  an  anderen  Stellen  finden  sich  in  den 
Conglomo-atsdiiefern  Gerolle,  die  aus  syenitischen  und  dioritischen  Tie- 
fengesteinen,  von  weldien  letztere  mit  Sicherheit  mit  den  Dioriten  iden- 
tifidrt  werden  konnten,  die  zusammen  mit  den  gneissartigen  grauen 

1  In  deo  UraUtporphjilten  von  Tammel«,  weldie  nur  atttnahmswdBe  mît  igrosaco  Gi«> 
oitgebieten  jflngerea  Altera  in  Beiühnuig  treten,  komnien  sowohl  solche  Minenüni  wie  kata- 
kUitiecbe  Encbeinnnxen  etwa«  bf «figer  vor  (I.  c.  S.  109  u.  136). 
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Graniten  vorkommen,  sowie  auch  solche,  die  aus  älteren  Schieferg€y 
steinen  bestehen. 

Von  der  dmnal  erkannten  Diacordanzfläciie  ausgehend,  konnten 
mr  dann  eine  atratigraphiscfae  Einteilung^  der  hangenden  Schieferfor- 
mation,  deren  Schichten  jetzt  senkredit  stehen,  durdifilhren,  und  wag- 
ten  sogar  gewäse  Sdilflase  ober  ilire  einstmalige  Mächtigkeit  Wenn 
diese  auch  dnigermaassen  wiHkÛiÛch  ând,  so  zeigen  sie  jeden&Us,  dass 
wir  es  mit  einer,  vielleicht  sogar  mehreren  durch  Discordanzeo  getrennten 
L^errdhen  zu  Üiun  haben,  wddie  einst  ganze  Landesteile  bedeckt  ha- 
ben. Li  Anbetracht  dessen  und  der  grossen  Verbreitung  der  zwpî 
Gruppen  archäischer  Granite,  durch  deren  Beziehungen  zu  den  Schie- 
fern ihr  Alter  definirt  wurde,  schien  es  auch  wenigstens  möglich,  dass 
die  Schiofrrformatirinrn  der  Gegend  von  Taminorfors  mit  mehreren  For- 
mationon  ähnlicher  Schiefer,  die  in  Finland  und  Schweden  vork'immcn. 
parallclisirt  werden  konnten.  Es  wurde  deswegen  vorgeschlagen,  aile 
solche  Schiefer,  deren  Alter  zwischen  demjenigen  dieser  zwei  fTranite 
Hegt,  unter  der  Bezeichnung  hotluisclier  Fortnationen  zusammenzu- 
fassen. 

Es  scheint  nicht  richtig  zu  sein,  hier  von  einem  System  zu  sprechen. 
Denn  einerseita  wissen  wir  noch  nicht,  ob  diese  bottnischen  Sediment- 
formationen  ihrer  Machtiglceit  nach  ^ner  Serie,  emem  Sjrstem  oder 
vidleidit  sogar  einer  Gruppe  entqarechen.  Andersdts  ist  auch  die  Dis- 
cordanz  gegen  das  Liegende  dort,  wo  das  Hangende  rdathr  schwach 
metamcnphosirt  ist,  gut  zu  erkennen,  hing^fen  an  solche  SCeil«i, 
wo  auch  die  jüngeren  Sedimente  durch  Granitinjecdon  in  Adergneisse 
umgewandelt  worden  sind,  schwer  oder  ganz  unmOgUch  zu  bestim- 
men und  die  jüngeren  Schiefer  sind  also  hier  mit  dem  älteren  un- 
auflöslich verbunden.  Sowohl  ihre  ursprüngliche  petrologische  Beschaf- 
fenheit wie  üire  Stratigraphie  und  die  Discordanz  gegen  das  Liegende 
treten  also  nur  local  mit  voller  Deutlichkeit  hervor,  und  es  ist  deswe- 
fron  unsiclior,  oh  man  aus  dîpsrn  rlinps-'^'disrhcn  Frat^rncntcn  jemals  eine 
zu.satninenhängeade  Chronik  der  bottnischen  Zeit  wird  zusammenstellen 
können. 

Da  die  priiht'tt insi-Ju  n  Sniuiu  nir  wenigstens  einer  zweimal  wieder- 
holten (  rebirgsfaltung  und  Granitinjection  ausgesetzt  gewesen,  sind 
si«'  (lemgemäss  in  noch  grösserem  Maassstabe  in  Adergneisse  verwan- 
delt worden.  Aucli  finden  wir,  dass  die  prähoftnischeu  Granite  eine 
viel  st&fkere  Umwandlung  als  die  postbottnischen  erlitten  haben.  Das 
verglädiende  Stndinm  dieser  beiden  archäischen  Granitformationen  Idirt 
uns  die  Umwandlungsvorgänge  kennen,  durch  welche  (Iranite  in  gneiss- 
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artige  Gesteine  verwandelt  '  werden.  In  den  Anfangsstadien  dieser 
Metamorphose,  wie  wir  ihr  hauptsächlich  bei  den  schwächer  metamor- 
phosirten,  postbottnischen  Graniten  begegneten,  besteht  ihr  Hauptmo- 
ment in  einer  Zerteilung  der  ursprünglich  aUotriomorphen  grösseren 
Quarüpartten  in  kleinere  rundlich  b^enzte  Körner,  ein  Vorgang,  wcl* 
dier,  obgleich  der  Mineralbestand  dabei  wenig  verändert  wird,  dio 
Struktur  des  Gesteins  recht  stark  beeinflusst  Nebenbei  kommt  audi 
hier  eine  Neubildung  der  übrigen  granitischen  älineralien  vor.  In  ei- 
nem mehr  vorgeschrittenen  Stadium  der  Metamorphose^  wie  man  sie 
besonders  in  deti  präbottnischen  Graniten  beobachtet,  treten  reichliche 
XeubOdungen  von  Biotit,  Quarz  und  Feldspat  auf  und  zeigt  sidi  im 
allgemeiiiLii  (la>  Bestreben,  das  (iestein  in  ein  isometrisclies  und  zwar 
mittelkOrniges  Aggregat  von  diesen  Mineralien  umzuwandeln.  Obgleich 
die  so  entstandene  Struktur,  welche  durch  die  hypidiomorphe  Bei^TCTi- 
zung  der  Mineralien  charaktcrisirt  wird,  sich  derjenigen  der  echten 
Scliiefer  nähert,  und  das  Gestein  demnach  vorditnit  {^nrissarti^  genannt 
zu  werden,  ist  dio  rhemisrhi»  ReschafFenheit  doch  fortdauernd  dieje- 
nige eines  (iranitrs  m-'hli«  l>  r].  '  Schon  makroskopisch  wird  man  in 
den  meisten  l*"äUeii  diese  Uneissgranitf  von  solchen  (inei>sen  unter- 
scheiden können,  an  deren  Zusammensot/uiig  ein  sedimentärer  Schiefer 
teilnimmt.  Da  nun  diese  Adcrgneisse  fast  den  überwiegenden  l'eil  der 
Gneisse  wenigstens  in  Ki  »rdmiropa  bilden  und  ser  Name  wohl  im 
allgemeiutii  den  InbegritF  einer  .sedimentären  Knlblehun^  gehabt  hat. 
scheint  mir  der  Vorschlag  J.  Lehmanns  ^  schwer  durchfuhrbar,  nach 
welchem  mau  den  .Namen  Gneiss  lediglich  als  einen  Strukturbegriff  für 
druckmetamorphosirte  Tiefengesteine  anwenden  soll.  Bb  öi  in  der 
Zukunft  bei  einer  genaueren  Kenntnis  der  gneissartigen  Gestdne  mög> 
lidi  sein  wird,  eine  mehr  specialisirtc  Einteilung  und  Nomenclatur  dersd* 
ben  einzufahren  möchte  ich  deswegen  künftighin  den  Namen  Gneiss 
auch  fior  diese  von  mir  s.  g.  Adergneisse  benutzen,  welche  aus  einem 
Gemenge  von  Glimmerschtefermaterial  mit  darin  injicirtem  Granit  in 
bald  zurücktretender,  bald  vorherrschender  Menge  bestehen,  und  die 
aus  der  regionalmotamorphen  Umwandlung  von  Graniten  entstandenen 

1  Vergl.  H.  Kosenbuadi,  Zur  AtiflîuuuDK  d«r  chemischen  Nitttt  de»  (trundgcbirg»«. 

TKfa«rmaks  Min.  IVtr.  .Miith.  Xll.  1891.    S.  52. 

'  J.  Lehmann,  I  'ntt  r.-^iichuugen  aber  die  EnUtebuog  der  altkrj-staltmiäcbeD  Schiefer- 
gCïbii-iiK:  etc.  Üuun  1884.    S.  252. 

*  Iii  diesem  Falle  kfinute  nun  vielleicht  fllr  die  Adefgoeisse  die  Beseicbnaog  AHerit 
(von  ttÇf^ÇiWf  Blutader,  weil  »e  g«adert  auwehcn  nud  dh'se  Adpm  ihnen  gleich«an) 
neues  Blut  itueeftthrt  halwn*)  anwenden. 
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gncis^virtigcn  ücstcine  als  (ineissgraaiite  oder  druckschieferige  Granite 
bezeichnen. 

Da  bei  dér  Umwandlung  der  präbottnt8chen  Gnu^te  cBesdben 
Mineralien  entstanden  sind»  welche  aus  einem  gnmitischen  Magma  aidi 
auskrysta]]isiren,  obgleich  ihre  Begrenzungen  zeigen,  dass  sie  nicht  im 
Magma  frei  schwebend,  sondern  zwischen  anderen  Mineralien  albnih- 
lieh  gebildet  worden  sind»  so  mflssen  sie  offenbar  auch  wfthrend  einer 
^plnUmiscken  Metamorphose^  entstanden  sein. 

Nirgends  finden  wir  aber  Anzeidien  davon,  dass  die  Granite  je- 
mals hier  das  Stadium  erreicht  hatten,  welches  als  eine  beginnende 
Wiederaufschmelzung,  als  eine  fusion  and  recrystallisationa  im  ^nne 
Lawsons  *  und  anderer  amerikanischer  Geologen  bezeidmet  werden 
könnte.  Im  Gejrenteil  zeigen  das  Vorkommen  der  quarzporphyrischen 
( irenzfarics  im  po'stbr.ttnischen  Granit*  sowio  ihre  Strukturen  im  übri- 
gen, ihr  Auftreten  in  Gani^LU  und  Adern  etc.  deutlich,  dass  diese  Gra- 
nite aus  tieferen  Frdrindcntfilen  im  Magmazustande  hervorj^i-odruntren 
sind  und  erst  dann  er>tarrt<  n,  als  ^ie  in  höheren  Niveaus  einer  aUmah- 
lichen  AbkuhluiV;^-  ausi^cset/l  wurden. 

Sonst  i.ev^i  ja  die  hier  vertretene  Ansciiauung  darin  viel  Ähn- 
lichkeit mit  der  l^wsons,  dass  auch  ich  annehme.  dai>i>  die  grosse  Selten- 
heit der  Discordanzen  im  Grundgebiege  darauf  ba*uht,  dass  Granitin- 
trusionen  das  einstmalige  Liegende  zefstflft  oder  die  Besiehungen  zu 
dem  Hangenden  verscUdert  haben,  und  dass  wir  demzufolge  oft  »ir- 
ruptive  Cbntacte»  an  soldien  Stellen  finden,  wo  wir  erwarten  worden 
das  Liegende  zu  tre^n. 

Wie  aus  den  hier  geschilderten  typischen  Beispielen  und  emer 
allgemeinen  Betrachtung  der  Geologie  des  scandinavisch-finlandiachen 
Grundgebirges  hervorgeht,  ist  diese  Regel  jedoch  nicht  ohne  Ausnah- 
men. An  den  meisten  Stellen  sind  wohl  die  arcfafliachen  Sdiiefer  mit 
Graniten  so  innig  injicirt  worden,  dass  Sediment-  und  Eruptivgestein 
in  der  That  »wolkig  in  einander  verschwimmende  Gesteinsmassen > 
bilden,  wo  man  nur  ganz  ausnalim^wrisr  Spuren  einer  ursprünglichen 
klastischen  Stniktur  entdecken  kann  nirv^ends  aber  die  Cnniaete  gegen 
das  übende  findet   Dodi  giebt  es  Steilen,  wo  die  Sedimente  besser 

>  Éludvs  6ur  le»  :)4:l]i»tc.<>  crisuUizu^,  Congiis  gcol.  4:inc  »c»ion.  Londres  lS83.  S. 
7f>.  Cmmniss.  (fënl.  du  C«tiad».  Rapport  rar  U  ftéologie  de  1«  ré^on  du  \jut  dee  Bois,  i  SM. 

a.  Rapport  >ui  U  {;(-üloßic  de  U  région  du  Lac  å  la  Finie.  1889. 

*  In  Scinvedcn  h.it  Hôjibom  auch  in  dem  Upsal.agranit.  welcher  dem  prhbonnischcn 
•  'rrnnii  d*  s  wrstliclit  n  F"inlands  entsprechen  dürft<'.  nnf  quJirrporphyrische  Fades  gefnndro. 
Uinl.  F'iren.  i  Stnrkh.  F<irh,  Bd.  13.  1893.    S.  260, 
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erhalten  sind,  indem  sie  nicht  in  der  Form  von  Adergncissen,  sondern 
als  echte  Schiefer  repräsentirt  sind,  und  an  solchen  Stdlen  kann  man 
audi  unter  geigneten  Umständen  den  Contact  gegen  das  Liegende 
wiederfinden  und  die  Disoofdanz  so  zu  sagen  xauspräparlren»,  obgleidi 
sie  natflriich  nicht  in  eben  so  deutlicher  Gestalt  wie  in  jûngerai  For- 
mationen  auftritt,  sondern  im  Gegentdl  durch  die  Dislocationen  und 
die  Gianitintniaion  stellenw«se  ganz  verscbleiert  sdn  kann.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  Sedimentformationen  eben  an  diesen  SteUen,  wo 
ihr  Liegendes  eihalten  ist  und  ihnen  Schutz  gegen  die  Granitinjection, 
die  Dtslocatîonen  und  \K-1]<'irhi  auch  gegen  die  Teniporatnrorh"hung 
gewährt  hat,  auch  die  petrologische  Beschaffenheit  und  die  Stratigra- 
phie am  b^ten  erhalten  zeigen  müssen.  In  den  Schieferformationen, 
nicht  in  don  (tnoîssgebieten  mös-^-^n  wir  somit  die  Geologie  der  ar- 
chäischen Scdimcntf'irmatinncn  shidircn.  '  l'nd  /war  nach  dor  Fnaîornng 
Heims  -  in  solchen  Schieiergebieten,  welche  in  Hriichreiri' »nt-n  lie^joti, 
d.  h.  in  (  iec:enden,  \vn  in  postcambrischer  Zeit  niemals  l^agerungssto- 
rungen  von  alpinem  Ciiaraktcr  eingetreten  i>ind>,  also  vor  allom  in  den 
grossen  präcambrischen  Gebieten  von  Nordeuropa  und  Nordamerika. 
Weiui  wir  im  Anschluss  an  Michel  Levy    in  einer  ausgedehnten 

*  SdK»  iS6;  äugte  Ixmmo  in  Miner  TiotnisMbeit,  trddbc  fflr  die  Lebte  vom  Mcta- 

morphisinus  von  su  epochcinaihendcr  Bedeutung  wurde,  dasi»  »nicht  der  Gneil%  eoudem  der 
Glimmerschiefer  der  Archityp  der  krjslallinischen  Schiefer  sei.> 

'  A.  Hcini,  Zur  Klassificatiou  der  krjitaJlinUcheu  Schiefer.  Éludes  sur  les  Schistes 
cristeUfau.  Congrts  gèol.  int.  4  Has.  Londres  1888.  S.  io. 

*  A.  Michel  Lévy,  Sur  Toijjjine  des  terrains  cristallins  prfanttifc.  JCfudes  ^iir  les  adiï- 
êtes  cnstallins.  î.crdi- ,  s.  ^5  'T     BkII.  s 'C.  géol.  France,  3:0  serie,  ;.  XVI.  .S.  102. 

AU  Aiiliiinger  der  injctiionsiiieorie  kuiinen  nicht  nui  franiusische  Forschei,  wie  Bar- 
rois,  Lacroix  u.  a.,  touderu  auch  Kjerulf  in  2«orwc^cn,  J.  Lebmun  io  Detttscblaod,  Daw* 
•on,  Tjnrson,  Irving  etc.  in  Nordamerika  genannt  werden.  Unter  den  Geologen  der  ilteren 
.Schule  ist  >M>hl  Dnrodier  einer  di  r  ersten,  der  die  Ansicht  von  einer  innigen  Durchdringung 
mit  ("ii  iiiî  HÎ  rn  ausjjesprochen  h.it.  V'ergl.  seine  von  zahlreichen  Figuren  b*  l'  ucht'  te  Schildernng 
io  der  Constilulioo  gcoiog^ae  de  1«  Noi  wège,  de  la  Suède  et  de  la  Finlande.  M6n).  Soc. 
GM.  Fruwe.  sme  Séri&  T.  t.  t  P.  1856. 

Ancb  L«sei!n  war  derselbe  Gedanke  nicbt  fremd.  Als  idi  ibm  im  Jahre  189s  u.  a, 
eine  Photographie  des  in  Fig.  82  abgctiildeten  Adergndsscs  von  Suinula  gesandt  h.itte,  sprach 
er  brieflich  seine  Ziistimmnnj^  ru  meiner  F.rkläning  aus  ;  er  frf  tttp  sich  Belege  erhalten 
XU  haben,  die  »o  gut  uiit  Kjerutts  Darlegungen  übereia<;timmten,  in  welche  er  stets  grus^ 
VcrtnueB  geMtst  batte.  Zn^ekb  tranite  «r  wobl  aogesidkt»  der  Sdiwierigkdt  dea  Pro« 
Ueros  der  kryatalUnixben  Sdiiefer  vor  einer  an  grosaen  Venllgemeinemng  nnd  idiablonen» 
haften  Beh:ir.'11nii;j  der  Lehre  von  einer  Granitisation  als  Ursache  zu  der  Metamor j)h ose, 
fügte  aber  hin^u:  ich  mi>chtc  keineswegs  behaupten,  es  kommen  solche  Fälle,  wie  sie  von 
Michel'Lévy  angcführl  werden,  lücht  vor,  manches,  ila-ss  ich  selber  be<ibachtct  habe,  n>{ichlc 
1dl  im  kleinen  damit  gern  vergleichen.  > 
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Ciranitinjection  cine  der  Hauptursachen  der  Eigeoart  des  Grrundgebir- 
ges  und  zwar  besonders  der  archäischen  Fonnalioiien  Beben,  so  mOcb- 
ten  wir  damit  nicht  bdiaupteo,  daw  «e  nur  zur  prtcanibmdi60  Zvt 
stattgefunden  haben,  im  Gegenteil  kennt  man  ja  Grundgebirgaoomplese» 
in  welchen  die  Faltung,  die  Granitinjectioa  und  die  mit  Urnen  veibun- 
dene  Métamorphose  während  palftozoiadier  und  mesozoSadier  Zeltatatt» 
gefunden  haben  ^  und  es  scheint  uns  sogar  nidit  gani  undenkbar,  dass 
ahnliche  Processe  noch  heutzutage  in  tiefen  Erdrindenteilen  unter  den 
jetzigen  Faltengebirgen  thätig  sein  könn^  wenn  es  auch  mehr  als 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Erosion  j«nals  die  eventuell  so  entstehenden 
Adergneisse  den  Augen  der  Geologen  einer  entfernten  Zukunft  hloss- 
legen  wird. 

Dass  nun  in  Finland,  Olone/  und  dem  Hauptteil  von  Schweden 
die  iTranitinjcrtionf»n  lange  vor  dem  Eintritt  der  cambrischen  Zeit  cfflnz- 
licli  autj^'^uhort  hatten,  zci|^e  sich  aus  ihrem  \'crhaltei)  /ii  den  gefalteten 
«jatulischcn--^  SedimonttonnatioM'-n,  w  elchoin  den  >  östlichen  und  n«jrdlirheu 
Teilen  diestb  titbietes  \ork(.ninieii,  und  den  uiigebtürt  liegenden  *jt>t- 
nischen^  Sediment-  und  Kruptivl« »rtiiationen  der  Ostseeküste,  welche 
Formationen  überall  junger  als  die  archaischen  liiirusivgranite  und  den- 
noch von  skl^  präcambriscliem  Alter  smd,  sowie  endlicii  aus  ihren 
Beziehungen  zu  den  ungefalteten  cambriach-süurlsdien  Ablagerungen,  die 
im  mittleren  Schweden,  am  Boden  des  Bottniscfaen  Meerbusens  und  an 
der  Stldkflste  des  Finnisdien  Meerbusens  anstehen. 

Audi  in  Nordamerika  hat  die  Granitinjection  auf  viden  Stellen  in 
prftcambriscfaer  und  sogar  »prfialgDnkischer>  Zeit  aufgehört  Bei  Lake 
Huron  und  Lake  Superior  sind  z.  B.  die  Intrusivgraolte  aberall  von 
prähuronischem  Alter,  im  Grand  Canyon  von  Colorado  wenigstens  ftlter 
als  die  Grand  Canyon-Serie,  vielleidit  sogar  älter  als  die  liegende 
Visbnu-Serie,  welche  beide  von  präcambnscben  Alter  sind,  in  Texas 
von  prä-Potsdam  Alter  u.  s.  w.  * 

Tm  n  ördlichen  China  sind  nach  der  Darstellung  v.  Riclithofens 
die  rei^ionalmetamorphf^sirten,  gneissartii^en  (  iranite  yon  sehr  alt  prä- 
cambrisclien  Alter,  indem  sie  nicht  nur  älter  als  die  horizontal  hegende, 

*  Vergl.  H.  Roäcobusich,  Zur  Auâas&uog  (11»  Giiiudgebirgcs,  N.  Jahrb.  Mia.  |88<^,  Bd. 
3.  Sb  97  :  »Es  int  eine  umnittdtban?  Fo^  der  hier  entwidwltea  A-dbrniiig^  <!■•»  da»  Gnwd- 
l^tntip  an  verschicdcDcn  '  )tua  der  Erde  fehl  v«nclued«iics  Alt«r  b«ben  laum  vad  babeo 
mms.      Siehe  a«ti  Ii  Luwson  1,  c.  S,  82. 

3  DA^e^en  begcgQul  awn  in  New  Scoti«  GnmUiouiwiontrn  vou  poläo/oiscbetn  uikI  in 
Vamoutct  logar  «oldieD,  ^  von  naesontiiciwni  Alter  sind. 
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niächtij^e  sinisrhe  Lagerfolge,  sondern  auch  als  die  in  ihrem  Liegenden 
vorkommenden  gefalteten  Quarzitformationen  sind.  ' 

Auch  viele  andere  der  grösseren  Grundgebirgsconiplexe  sind  vnu 
präcambri.scliem  AIt<T.  in  dem  in  ihnen  die  Granitinjection  und  die 
Gebirgsfaltimgen  vor  dem  Anfang  der  paläozoischen  Ära  aufgehört 
haben. 

Es  ist  j.i  auch  bclb.^i verständlich,  dass  solche  von  granitischen  Tie- 
fengesteinen innig  durchwobene  Gesteinsconiplexe  vorwiegend  in  den 
ältesten  Formationen,  in  welchen  die  Erosion  am  längsten  und  am  tief- 
sten gewirkt  hat,  angetfxnffisn  werden  mQssen.  Die  jüngeren  Sediment- 
formationen sind  seltener  so  tief  in  das  ErcBnnere  hinein  gepresst  wor> 
den,  dass  sie  mit  den  grossen  Magmaherden  in  BerQhrung  gekommen 
wären,  und  noch  seltener  hat  die  Erodon  die  so  entstandenen  krystalli- 
nischen  Gesteinscomplexe  jüngeren  Alters  blossgelegt. 

Auch  im  übrigen  wird  ja  das  Documentmaterial  der  Erdgeschichte 
immer  lückenhafter,  immer  schwieriger  zu  deuten,  je  tiefer  nach  un- 
ten man  in  der  Gestdnareihe  kommt  Die  flitesten  Sedimentforma- 
tionen sind  von  allen  jüngeren  bedeckt  worden,  von  allen  späteren 
Eruptionen  durchdrungen,  sie  haben  an  allen  nachträglichen  Dislocatio- 
nen  teilgenommen.  Wenn  man  somit  dnmal  zu  einer  unteren  Grenze 
kommt,  hinter  welcher  in  dr-n  für  unsere  Beobachtungen  zugänglichen 
Bildungen  keine  Fossilien  entdeckt  werden  mid  wo  die  Gesteine  auch 
oft  so  stark  metamorphosirt  worden  sind,  dass  ihre  Identificirung 
auf  Schwierigkeiten  trifft,  so  bedeutet  dies  nicht,  dass  wir  hier  den 
»basal  plane  of  life*  erreicht  haben,  sondern  höchstens  eine  Grenze, 
vielleicht  nur  eine  Etappe  der  paläontolosfischen  P'orschnnn;-. 

Bis  zu  dieser  Grenze  hinab,  d.  h.  wenigstens  bis  zu  dem  iiodcn 
des  cambrisf  lu'ii  .S\  stems,  lässt  die  Erdgt  sehirhte.  trotz  der  vorhandenen 
Lücken,  noch  eine  zusammenhängende  Schilderung^  /u.  Diese  jüngeren 
Formationen  .sind  nur  hm/  .so  stark  metamorphosirt  w«>rden,  dass  man 
ihre  ßesrhaffenheit  nicht  länger  dechiffriren  kann.  Die  prät  ambrischen 
Formationen  und  zwar  unter  ihnen  besonders  dio  ahe.sten,  sind  dage- 
gen in  lier  /^c'g(/ zur  rnkennthchkeil  \eraiidert,  nur  /ötvz/ besser 
erhalten. 

Aber  wenn  es  auch  zweifelhaft  erscheint,  ob  man  was  cUese  äl- 
testen Zeiten  betrifft,  jemals  die  Kontinuität  dar  Erdgeschichte^  wird 
herstellen  können,  so  wird  man  in  jedem  Falle  aus  den  erhaltenen 

'       V.   Rklnholen,  China,   Öd.   11.  l^riin   liS«2.  S.  105        22o  IT.,  370—^79  u. 
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Resten  dieser  uralten  FonnatîoDen,  wddie  die  Erodon  aus  tiefen  Erd- 
rindenteüen  ausgegraben  hat,  auf  die  damals  auf  der  Erde  hemdienden 
VerliAltnisse  scfaUessen  können;  in  ahnlicher  Weiae^  wie  ja  auch  un- 
erwartete arcfaAologisdie  Funde  Streiflichter  üher  die  Vergangenheit 
der  Menschheit  wahrend  aokher  Zeiträume  werfen,  von  welcfaen  kdne 
Urkunden  uns  erzählen  und  welche  weit  hinter  dem  Anfang  der  »al- 
ten Zeit»  der  Ldirbücher  der  Geschichte  liegen. 

Jedes  Mal  wenn  es  uns  gelungm  ist»  ein  solches  wohlerhalte- 
nes Fragment  der  archäischen  Lagerreihe  zu  finden,  wo  ilir  petrologi- 
scher  und  stratigrapliischer  Bau  sich  einigermassen  dechiffriren  und  die 
Discordanz  gegen  das  Liegende  auspräpariren  lässt,  entsteht  die  I  racfe: 
wie  ist  dieses  Lieg-ende  entstanden?  Können  wir  auch  den  in  diesem 
ein^*-heiH]».'n  scliieterariii^a-n  desteinen  bis  zu  einem  Ort  naclis])iiren.  wo 
sie  so  gut  erlialtt'ii  sind,  dass  ihre  Natur  umgewandelter  nornialer  Sedi- 
mente dargcüian  w crduu  kann,  und  wo  sie  durch  eine  neue  Discortlanz 
von  ihrem  Liegenden  getrennt  sind?  Dort  wird  sich  dann  wi<'der  dieselbe 
Frage  wiederholen,  und  wir  werden  somit  »illniuhlich  nach  untcu  in  die 
geologische  Lagerreiho  vordringen,  wobei  wir  jedes  Mal,  wenn  wir 
sprungweise  von  einem  Hangenden  zu  sdnem  liegenden  Complex  hin- 
ûberscfardten,  immer  stärlcer  metamorphostrten  Sedimentgestemen  und 
mit  ihnen  verwobenen  Eruptiven  begegnen.  Wird  nun  vielleidit  dieses 
Hervordringen  nach  unten  hin  so  lange  fbrtgdien,  bis  wir  zu  solchen 
Complexen  kommen,  in  welchen  die  Gesteine  ftberaU  so  stark  meta* 
morphofiirt  sind,  dass  man  ihre  ursprOng^icbe  Beschaffenheit  nirgends 
dechifFiriren  kann?  Wir  könnten  dann  nicht  wissen,  wie  viele  Sedi- 
mentformationen  nodi  in  diesem  ältesten  Liegenden  verborgen  wSien. 
Der  Blick  würde  sich  somit  hier  in  die  grenzenlose  Feme  verlieren, 
und  wir  könnten  mit  Hutton  sagen:  there  are  »no  traces  of  a  begin- 
ning* ■ 

Doch  leriiten  wir  im  östlichen  Finland  \'crhä]tnisse  kennen,  wel- 
che /.n  einer  anderen  Anffassunij  zu  führen  .s(  Iv  inen.  Jlit  r  fanden  wir 
eine  machtige  Schicferii  Tinaiion,  in  welcher  die  (Testein*  petrologisch 
mit  den  prabott nischen  Schiefern  des  westlichen  Finlands  iibereinstinmi- 
ten  und  vielleicht  auch  mit  einigen  von  diesen  geaeli>ch  \  erbunden 
waren,  liier  ist  auch  do^  Liegende  dieser  Schiefer  erhalten  und  besteht 
aus  emer  Formation,  welclie  fii/r  granitisclw  Gucisse,  aber  keine  sol- 
chen Gestdne  enthält  welche  mit  einiger  Wahrscheinlidikdt  als  metap 
moiphosirte  Sedimente  gedeutet  werden  könnten.  Eine  ähnlidie  For- 
mation hat  auch  im  westlichen  Schweden  eine  grosse  Verbreitung,  und 
an  beiden  Orten  sdieinen  diese  Formationen  die  Attesten  der  resp.  Gre- 
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gend  zu  sein,  uralte  Horste  bildciul.  wclcln'  in  kt-inern  betrachtliciirren 
Nfaasse  von  späteren  Gebirgsfaltungen  betroffen  wordfii  sind,  und  wel- 
che auch  in  Karelien  die  auf  ihnen  la;8ferndep..  w  ahrscheinlicii  sehr  al- 
ten Sedimente  gegen  Zerstörung  geschützt  habin. 

Wenn  nun  diese  Formationen,  wie  nicht  unwahrscheinlich  scheint, 
wirklich  Teile  der  so  vid  umstrittenen  > Erstarrungskruste  der  Erde» 
wären»  da  hatten  wir  somit  hier  das  äusserste  Enddel  der  stratigraphie 
schen  Forschung  erreicht.  Hier  wäre  ihre  Aufgabe  beendigt,  an  einer 
Grreoze^  lünter  welcher  nur  die  Petrologie,  die  Geophysik  und  die  ver- 
gleichende Sternkunde  uns  eine  Vorstellung  von  den  Ereignissen  ge- 
ben können,  welche  unser  Planet  während  der  ersten  Stadien  seines 
selbständigen  Dasdns  durchgemacht  hat 

FOr  die  Stratigraphie  bleibt  noch  immer  Qbrig,  die  zahlreich  vorhan- 
denen Lücken  in  unseren  Kenntnissen  von  den  geologischen  Formatio- 
nen auszufilllen.  Wenn  es  nun  auch  zweifelhaft  erscheint,  ob  dieses 
was  die  ältesten  präcambrisdien  Sedimentformationen  angeht,  jemals 
vollständig  gelingen  wird,  so  enthüllt  sich  unseren  Augen  doch  schon 
jetzt,  obgleich  noch  in  undeutlichen  Zügen,  eine  geologische  Ent- 
wickelungsreihe  in  prfirambrischer  Zeit,  deren  I^ge  dem  Gedanken 
kaum  fassbar  erscheint. 

Nach  der  Annahme  der  nordamerikanisclien  üeologen  wäre  die 
Länge  der  s.  g,  algonkischen»  Zeit  schon  an  und  für  sich  grösser  als 
die  zusamnunirrlogton  T-äno-cn  der  postcarabrischen  Zeitalter.*  Zum 
»Alpfonkian  wird  dal)ci  eine  Reilie  mächtiger,  diirrfi  grosse  Discordan- 
zen  getrennte  Schi(  lits\ stMno  gerechnet,  von  welchen  z.  B.  bei  1-ake 
Superior  der  horizontal  liegende  Kew^enawan  4 — 5000  m  und  die 
mehr  oder  weni^i  r  stark  eofaltetcn  huronisclien  Formationen  zusam- 
men wenigstens  dirM  ll)»  litit4^I<<  ii  besitzen.  Es  kommen  aber  auch 
in  dem  granitdurchwobi ncn  präliurouis(  hen  Grundgebirge  in  Minnesota 
und  Canada  Schieferformationen  vor,  welche  sicher  sedimentärer  Ent- 
stehung sind  Liiid  dennoch  um  so  viel  älter  als  die  huronischen  Abla- 
gerungen zu  sein  scheinen,  dass  sie  sich  nicht  ohne  Zwang  in  dieselbe 
Abteilung  einfügen  lassen.  Dazu  gehören  vor  allem  die  von  I^wson 
beschriebenen  Coutchictüng  und  Keewatin,  weldie  nach  seiner  Schilde- 
rung unzweifelhafte  Conglomerate  enthalten',  und  dennoch  von  den 
archäischen  Gneissgraniten  derselben  Gegend  durchsetzt  werden,  sowie 

I  C.  R.  Van  His«,  Arcbcan  and  Algonkun.  Bull.  V.  S,  Gcal.  Suncy.  N:o  80.  1893. 
S  4<»». 

'  Siebe  die  auf  S.  244  anj^iTühricn  SchiiUcn. 
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auch  die  Ouarzite,  Kalksteine,  (ilimmer-  und  i  lurnblendcschiefer  de.s 
ursprünglichen  Laurentian  beim  Lawrence  River  {ürenviU©  series).  * 
Die  Angaben  vendiiedeiier  Verfàsaer  über  die  veradiiedene  Mächtig- 
kdt  dieser  archaischen  Sedimentformatiotieii  differensieren  so  sehr  unter 
einaiider  und  sind  io  den  tneistNi  FAllen  to  hodi  gegriffen,  dass  sie  einem 
unwahnBcfaeinltcb  vorkommen.  Darüber  scheinen  mir  aber  keine  Zweifel 
obwalten  aa  können,  dass  die  Maditigkeit  der  s.  g.  algcsddscfaen  For- 
mationen bei  Ijake  Supexior  nur  einen  unbedeutenden  Teil  der  (xesammt* 
mAchtigkeit  der  pricambriscfaen  Sedimente  Nordamerikas  ausmacht, 
und  dass  die  Annahme,  dass  der  /Basalpiao  der  klastischen  Gest«  inc^ 
am  Boden  des  Lower  Huronians  läge,  kaum  mehr  berechtigt  ist  als 
die  frühere  An  im  h  me,  dass  er  am  Boden  d^  Cambriums  wäre. 

Tn  jr  floin  Falle  finden  wir  in  Nordeuropa  —  um  auf  ein  Feld  über- 
ziiy-cluMi.  mit  dem  ich  besser  vertraui  bin  -  -  in  demjenijT'en  älteren  irra- 
nitilurrhw^ 'briH'ii  (  irundgel)ir"^t\  welches  «^rloichwie  der  prähvm >i)isch<' 
Basalrt  >in|)!(  x  X- »rdamerikas  unterhalb  der  tiet&ten  Discordan/  li<  v;T^.  die 
man  iii>Lh  ubt  r  weite  Strecken  verfnlçrpn  kann.  Sedimentt«  >rjiiati<*non, 
deren  Mächtigkeit  wMlirscUciulich  dit-jeiiige  der  jünir^teu  prac,nnl)ri- 
schen  Formationen  bei  weitem  übertrifft.  Während  die  Mächtigkeit 
der  jotnischcn  Sedimente  in  Dalecarlien,  wo  sie  am  besten  entwickelt 
sind,  nach  TAmebohm  etwa  i,ioo  m  beträgt,  und  die  jatuUschen  Bil- 
dungen i,joo^ 2,000  m  messen,  sdiätsten  wir  die  Mhiimalmfichtig- 
kcit  d^  bottnischen  Formationen  der  Gegend  von  Tammerfors  auf 
2,ooo  m  und  die  ladogischen  Sedhnente  Ostfinlands  auf  4—5,000 
m.  Die  lückenhafte  Beschaffenheit  der  åtteeten  Formationen  machen 
CS  aber  wahfadieinlich,  dass  ihre  wiikliche  Mflditig^eit  nodi  vi^  gros- 
ser ist  als  diese  Zalilen  angeben.  £s  ist  natOrlidi  unmöglich  uns  eine 
einigennassen  exakte  Vorstellung  darüber  zu  bilden,  wie  gross  diese 
Lücken  sind.  Wenn  wir  uns  aber  erinnern,  dass  die  gewaltigen  Gte- 
birgc,  welche  während  verschiedener  Perioden  der  präcambrisf  hen  Zeit 
hier  entstanden,  vor  der  Ablagerung-  der  jotnischen  Sedtmente  fcist  voll- 
ständii^-  abgehobelt  wurden,  so  schcti  wir  ein.  dass  die  hier  erhaltenen 
Sedimente  jiuii^-^n  ii  präcambrisehm  Alters  nnr  einen  unbedeutenden 
Teil  dieser  Er(»^if'^^pr^ 'dukt*'  ausmachen  können.  Von  den  iltm-n,  nr- 
chaisciien  Sedimenten  niuss  aber  noch  viel  wtniigor  t-rlialten  sein, 
und  ihre  beobachtete  Mächtigkeit  muss  uLo  mit  einem  noch  grOs&eren 
Factor  multiplicirt  werden,  um  die  wahre,  ursprüngliche  Mächtigkeit  zu 

•  Flank  D.  Atkini-,  «  in  iln   typical  ].aurt.nliau  .\,i<a  of  Canada.  Journal  of  (icolo^, 
1893  S  3»5.  Neues  Jahii).  1X93.  Iic)l;,jjcb  VIII.  S.  419. 
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»•rj^-eben.  Krian*  rn  wir  uns  woiier.  dass  audi  ti)  diesen  läiij^stvcrtlos- 
senen  Aras  Perioden  v«>n  (Tehirirsfaltung"  und  (Tranitintrusioii  mit  l'i  - 
riodcu  von  ruhiger  Srdiaicntaliun  und  \  ulkanisfhrr  Thätipfkeit  alnvcchsr!- 
ten.  dann  bekommen  wir  erst  recht  eine  Vorstellung  davon,  wie  diese 
1 -agtîrreihen  trot/  oder  x  ielloicht  besser  gesagt  ;////  ihren  imponiren- 
den  Lücken  eine  Zeitlänge  angeben  müssen,  gegenüber  welcher  dieje- 
nige der  postcambiisdien  Zeit  fast  m  einem  Bruchteil  zusammenschmilzt. 
EMe  Bedingung  der  Descendenztheorie,  welche  prficambrische  Zeiträume 
von  fast  unermassUcher  Länge  erfordert,  während  welcher  sich,  das  or« 
ganische  Leben  zu  der  Blttthe  entwickeln  konnte,  welche  sie  schon  im 
Anfang  der  paläozoischen  Ara  zeigte«  scheint  somit  schon  hier  erfftllt 
zu  sein. 

Sehr  sdiwierig  wird  es  sein,  ftlr  diese  präcambrisdien  Formatio- 
nen eine  Nomendatur  zu  finden,  weldie  dem  jetzigen  Stadium  unserer 
ICenntnisse  entsfwicht  und  allen  theoretischen  und  praktischen  Bedürf- 
nissen gebührend  Rechnung  trägt.  Âm  einfadisten  ist  es  natürlich, 
locale  Namen  anzuwenden;  die  Schwierigkeit  beginnt  erst  dann,  wenn 
die  Frage  entsteht,  wie  ueit  man  die  Anwenduni^  dieser  Namen  aus- 
dehnen und  wie  man  die  in  verschiedenen  Erdteilen  vorkommenden 
(HTäcambrischt^  r)  Sedimente  in  grössere  Abteilungen  einteilen  soll. 

Hierbei  ist  es  vor  allem  notwendig,  dass  man  die  zwei  verschie- 
denen F.inteilungsprincipien.  die  hier  angewandt  werden  können,  streng 
aus  einander  hält  (vergl.  die  ausführlichere  Auseinandersetzung  auf 
S.  230 — 

Kinorseits  kann  man  nach  einem  rein  llKon  tisc/un  (îesic  hlspimkte 
die  yiräcambrischen  Bildungen  in  klasfi^c/ir  und  pr>iklastischi\  oder  mit 
anderen  Worten,  in  azoische  und  prt>ftro^oi<:chr  t  ititeiien.  Diese  Kintei- 
liïng  ist  i<  (l'  ieli  in  der  Praxis  \ctn  wenit^^  \ut/.  n.  <la  es  in  den  moisten 
l'tillen  schwierig  sein  wird  /ü  sagen.  \vel(-he  liildungcn  sicher  a/.oisrh 
sind.  In  dem  nordeuropatschcn  (irundgcbiru!-  knimen  hier  k.unn  an- 
dere Formationen  in  Frage  kommen,  als  die  granitischen  Gneisse,  wel- 
che wir  oben  unter  der  Bezeichnung  katardtäisch^  die  gleichbedeutend 
mit  azobch  ist,  angefUhrt  haben.  Ob  der  Fundamental-Gneiss  Cana- 
das auch  als  azoisch  in  diesem  .Sinne  zu  betrachten  ist,  darüber  herrscht 
nodi  Meinungsverschiedenheit  unter  den  canadischen  Geologen. 

Anderseits  kann  man  dann  eine  Einteilung  versudien,  welche  vor 
allem  die  prakÜschcn  Forderungen  des  Feldgeologen  in's  Auge  fasst, 
indem  man  damit  beginnt,  die  jüngeren  präcambrischen  Formationen, 
wdche  sicher  klastisch  sind  und  nach  unten  durch  eine  deutliche  Dis>- 
cordanz  begrenzt  sind,  von  dem  granitdurchwobenen  liegenden  zu  tren- 
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nen.    Nur  muss  man  bei  diteser  rnterscht  idunjj  von  jttngtrt  tt  pràcam- 
hristJu  n  St  ät  mc  nit /i  und  einem  aUtsfni   (jrmnii^rbirge  sich  stets  erin- 
nern, dass  die  Grenze  dieser  beiden  Abteilungen  nur  für  jede  einige 
Qegend,  d.  h.  nur  so  weit  als  man  die  Discordanz  verfolgen  kann,  sidi 
genau  bestimmen  lässt,  und  dass  die  Einteilung  also  nur  in  selir  be- 
schränktem Masse  eine  chronologische  Bedeutung  haben  kann.  Wenn  mao 
aber  diesen  Umstand  genügend  betont  und  es  Oberiiaupt  allgemdn  an- 
erkannt wird,  daas  jede  Exnteibtng  der  präcamMschm  Sedimente-,  stvA  | 
che  die  ganse  Erde  um/ust,  ohne  sireng  ehronohgische  Bedeutung  sein  , 
mtiss,  so  scheint  mir  dieser  Umstand  kein  absolutes  Hindernis  Ar  dne  | 
Einteilung  zu  bilden,  welche  sonst  sowohl  ftkr  die  geologischen  Ldif  | 
bûcher  als  auch  far  viele  kartographische  Zwecke  unbedingt  erforder« 
lieh  erscheint.  j 

Bei  mehreren  der  Verfasser,  welche  eine  solche  Hinteilung  ^ 
sucht  haben,  besteht  die  Neigung,  den  ältesten  granitdurcfawobenea  • 
Complex,  der  sich  nicht  nach  rein  stratigraphischen  Methoden  zerteöen 
läast,  als  archäisch  zu  bezeichnen.  Dieser  Name  wäre  somit  ohne  | 
streng  definirte  chronologische  Begrenzung  ats  gleichbedeutend  mit 
Urgebirvr-    vL  r  iltostes  Grundgebirge  zu  gebrauchen.   Es  wird  natür- 
lich nicht  für  jeden  Grundgebiigscomplex  angewandt  werden  können, 
sondern  nur  für  solche,  deren  hoch  präcambrischrs  Alter  dargethan 
werden  kann.  Archäisch  ist  also  keineswegs  für  gleichbedeutend  mit  j 
azoisch  anzusehen,  was  auch  wedor  in  dessen  Bedeutung  noch  in  det.- 
sfMi  ursjin mißlichen  Definition  lag.    im  Gegenteil  wurde  der  arrhäi^rh«' 
(  omplex,  nach  dor  obigen   Definition,   auch  klastische  und  somit  aikf 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  »zoische»  h"' »niiationen  umfassen.  Fs  ent- 
halt aber  ^<  ll>stverslandlich   auch   die  azoischen   Bildungen,   oder  w.i5 
wir  als  katarchäisch  bezeichnet  haben,  welche  so  zu  sagen  das  meist  ^ 
incarnirt  arehaisrhe  sind. 

AI«;  /us  iminentassender  Name  lur  die  jüngeren  pr.ic.mibri^'lieJi. 
--tr  itigrapiüs*  h  teilbaren  und  nach  unten  durch  eine  d.  utliche  Dis- 
cordan?  begrenzten  präcambrischen  Sedimentformuti' »uen  katm  man  ; 
dann  entweder  eine  provisorische  Bezeichnung  oder  einen  Term  von 
theoretischer  Bedeutung  einführen.  In  den  Vereinigten  Staaten  hat  IMB 
die  erstere  Verfahrungsweise  gewählt,  in  dem  man  die  jüngeren  For- 
mationen in  dem  s.  g.  ^algonkischen  Syrern»  vereinigt  liat.  Später  tot 
jedoch  Van  Hise  die  Bezdchnungen  ardiAisch  und  algonkisch  so  deli- 
nirt,  dtas  sie  gleichbedeutend  mit  azoisch  und  proterozoisch  in  der  oben  j 
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angefithrten  Bedeutung  gewoiden  ^nd.  >  In  eiiier  sokhen  stmg  tiieor»* 
tiacfaen  Bedeutung  hat  das  Wort  algookisch  keinen  Sinn  und  wfapd 
zweckmässiger  mit  proterozoisch  ersetzt  Nur  als  ein  provisorischer 
Begriff,  filr  den  die  untere  Grenxe  nicht  theoretisdi»  sondern  im  Felde 
definirt  wird,  kann  es  Überhaupt  irgend  welche  Berechtigung  bean- 
sprudien.  Da  nun  nach  der  Ansicht  Van  Hues  und  anderer  ame- 
rikanischer Geologen  die  algonkisdien  Sedimente  mit  ihren  zwischen- 
liegenden Discordanzen  eine  Zeitlänge  repräsentiren.  weldie  »nicht  un- 
geeignet mit  der  ganzen  nachfolgenden  Zeit  verglichen  werden  kann», 
erscheint  es  auch  nicht  ganz  konsequent,  hier  den  Namen  System  oder 
oin<>  Bo/eichnimg  anzuwenden,  welche  in  Ana1<  trio  mit  dem  Systemna- 
mon  iiebildf'i  worden  ist  -.  da  dieses  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung 
von  dt-T  J. an  14e  di  r  alsfonkischt  ti     Period*'    er^'^^cken  muss 

Ricliliufi  r  crscliciiu  mir  dcswri'-cii  hier  ii.irh  dem  \'(>rs<-hlage  Ir- 
vinys  zwischen  dem  archaischen  Grundgebirge  und  der  ]jal.iM/.oischen 
Gruppe  eine  neue  Gnippe  einzu/iis^en,  für  welche  dann  ein  solcher 
theoretischer  Name  gewählt  werden  muss,  der  nicht  die  Vorstellung 
erwecken  darf,  dass  ihr  Liegendes  azoisch  wäre.  Icli  würde  dem  Na- 
men archäooQÜch  den  Vofzug  geben.  Die  ÂhnHdikeît  im  Wortiaute 
mit  ardiftisch  und  katarchaisch  sdiemt  mir  ein  grosser  Vormg  zu  sein, 
da  bei  dem  Fdden  einer  dironologisch  definhten  Grenze  archaozoisch 
und  archaisch,  wenn  man  die  ganze  Erde  in  Betracht  nimmt,  eher 
ab  verschiedene  Facies  der  prftcambrischen  Bildungen  denn  als  chro- 
nologisdi  gut  getrennte  Âbtâlungen  zu  betrachten  sind.  Wenn  aber 
auch  die  Äqwvalente  der  archflozoisdien  Bildungen  in  einem  anderen 
Teil  der  Erde  dem  archäischen  Grundgebirge  eingewickelt  liegen  kön- 
nen, so  hat  doch  die  EiiUeihmg ßir  jede  einzelne  Gegend  einen  chro- 
mlogischen Wert,  in  dem  die  archåozoischen  Bildungen  dort  immer 
jünger  als  die  archäischen  sein  müssen. 

Wenn  man  nun  dieses  Schema  mil  (ler  Bexeichnuni^  kut'ierhäiseh 
als  zusammenfassender  Name  für  diejenigen  leile  von  dem  archäisclien 

'  Van  Hi>e  btloni  jc<lf>cli  ^elb'  r  <lrti  ;rry;/t//i;.  /v '?  <  h  r  ikt  r  diesvr  Dcfmiiion,  in- 
dem er  Bichl  bekdmiui  etiucheiidcu  will,  ob  der  archaische  Cuiu{jlex  klastische  Ge&teim:  ent- 
hSlt  oder  nidit,  obglcidi  «r  der  IcUttTWfthoMD  Ansidit  jtnneigt.  (1.  c.  S.  478  ff.). 

*  DenaelbcQ  Ebwiurf  kann  man  auch  g<!gm  de  Lappareots  Bczdchmiiig  iSystime 

prCciinil)ricn  >  '^Traiic  de  GOolojjii .  3  lùi.  S  737)  iiiaLiieii.  Dit- Anw  ciulun^  d(?s  Wortes  priicam- 
bri.scli  in  dieser  bv.-»cbriiiiktctoii  B<  il<:iitun^;  cisilicinl  ebenfalls  aiclil  zuliU>ijj,  d.i  sie  /ii}»kicii 
»einer  würlUchcn  Ik-dcumu^f  nuch  bcwndcii»  in  England  und  Amerika  ab  ^usainiacnfu««cndcr 
Name  ftr  alle  vor^ambriichcn  Ocstetee  aagrwaadt  wird  und  In  der  That  die  beste  Betckh* 
bniif  für  dieaea  Gesteinaoomplex  bildet. 
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Complex,  welche  sidier  azoisdi  siud,  vervollständigt,  so  erhalt  es  das 
folgende  Aussehen: 

Allgemeine     BezeicU-  Hier  vorgeschlagene  Synonyme: 
nung:  Kinteilung: 

•  Arcliäoxolscbe  j 

Prfteamteiseh«  For»       Gruppe  |  ProteroMiMiw 

matloneil  AraUUsoher  Basal-     |  Gruppe 

complex,  induidve  | 
Katarchätsche  M-      Aaultdie  Bildungen 
dungen 

Natürlich  muss  man  auch  darnach  streben,  der  Grenze  der  zwei 
Haiiptahtcihingen  des  Präcambrischen  mit  der  Zeit  wenn  möglich  oine 
bestimmten'  chronolnnf-isrhr  Tiedeutung  zu  geben.  Es  scheint  mir 
auch  nicht  völlig  undenkbar,  das?«  es  noch  in  der  Zukunft  gelingen 
koruite,  eino  solche  hestimnnere  Paralldisiruncf  auch  cntternt  von  ei- 
nander liegender  praeanil)rischcn  Sediiiiunltonndtioaen  durcli/uführeii. 
Erstens  ist  es  ja  ni(  lit  nur  möglich,  sondern  sogar  wahrscheinlich,  dass 
FossiUen  hier  entdeckt  werden  können;  in  den  algonkischen  For- 
mationen  Nordamerikas  sind  sie  ja  schon  bekannt  und  auch  in  den 
bottniflchen  Formationen  haben  wir  ja  foesitienahnlidie  Dinge  geûmden; 
dann  konnte  man  vielleicht  in  «oldteu  Versehudenheittn.  m  ä^r  pri- 
mären petrologischen  Zusammensetzung  der  Sedimente,  welche  auf 
cltmatologiscken  Bedingungen,  die  einst  auf  der  ganzen  Erde  bd  ihrer 
Bildung  gehemcht  haben,  zurflckgeftkhrt  werden  mflasen,  wie  z.  K  in 
dem  Wechsel  quarzitiscfaer  und  feldspatreicher  Sedimente,  einen  An* 
lass  zu  der  Correlation  einzelner  Formationen  finden.  EndHdi  lässt  es 
stdi  auch  denken,  dass  wir  für  verschiedene  Gebiete  dieselbe  Sucees' 
sion  von  vulkanischen  Ereignissen.  Faltungsbcwegungen,  Granltintru- 
sionen  etc.,  aufweisen  könnten,  wodurch  dargethan  werden  könnte,  dass 
verschiedene  Teile  der  Erdrinde  in  dieser  P.e/iehung  dieselben  Ent- 
wickeiungsphasen  ungefähr  gleirh/eitig  durchlauien  lialien. 

Wenn  nun  auch  diese  Ausflihrungen  vorläuiig  nur  m  wagen  \'er- 
mutungen  führen  können,  so  zeitjen  sit^  j<  dent  alls,  dass  man  neich  nicht 
berechtigt  ist,  hier  ein  bestimmtem  ignorai)!  m  u  .s  auszusprechen. 

Nicht  nur  die  letzte  theoretische  Betrachtung  lulirt  uns  zu  der 
Frage  von  denjenigen  Processen,  die  in  der  Tiefe  vorsichgehen,  son- 
dern wir  sind  ihr  auch  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  Es  ist  ja 
aiMfa  eine  unmittdbare  Folge  der  ganzen  Auffassung,  die  hier  entwic» 
kelt  worden  ist,  dass  wir  erst  dann  die  Ratsei  des  Grundgebirges  volt- 
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ständig  gfelost  haben  werden,  wenn  es  uns  gelungen  sein  wird  uns 
eine  einigermaassen  adäquate  Vorstellung  von  diesen  Processen  zu 
bilden. 

Schon  pctrolo^isch  führen  uns  stetige  Übergangsreihen  von  erup- 
tiven Ergussgesteinen  zu  Tiefengesteinen  und  von  denjenigen  Sediment- 
gesteinen, welche  in  den  obersten  Teilen  der  Kettengebirge  unter  Mit- 
wirkung der  Verwitterung  umgewandelt  worden  sind,  2u  soldien,  wel> 
che  einst  in  so  tiefen  Erdrindenteilen  lagen,  dass  sie  dort  unter  Tempe- 
raturen umgewandelt  wurden,  welche  den  Sdimelzpunkten  ihrer  Ge- 
mengteile  nahe  kamen  oder  vielleicht  dieselben  erreichten,  und  dass  sie 
dort  in  dem  granitischen  Magma  des  Erdinn^n  gebadet  wurden. 

Auch  geoUktonisch  gilt  es  hier  in  ihren  Einxdheiten  die  Faltungs- 
bew^rangen  zu  erklären,  weldie  die  «nst  auf  der  ErdoberflAdie  ruhen- 
den Schichten  so  tief  in  das  Erdinnere  hineingepresst  haben  und  ihnen 
ihre  jetzige  aberwiegend  senkrechte  Lage  verlidien  haben.  Dabd  stos- 
sen  wir  auch  vor  allem  auf  die  Frage  von  der  Flaslicität  des  Erdin- 
neren und  von  dem  Verhâltniss  zwischen  den  Faltungsbewegungen 
und  dem  Vorhandensein  grosser  Magmaherde  in  den  tieferen  Teilen 
der  Erdrinde.  Was  ist  hier  Ursache,  was  Wirkung?  Sind  wohl  diese 
Magmaherde  als  residual  lakes»  aufzufassen,  welche  seit  der  Er- 
starrung der  Erdrinde  in  schmelzflüssiger  Form  verblieben  sind,  und 
welche  x  ioHoicht  die  Gebirgsfaltungen  bedingt  oder  wenigstens  ihn* 
T^ge  bestimmt  haben?  (  )der  aber,  sind  die  durch  die  allmähliche  Schrump- 
fung tUir  Erde  hf-rvorgerufenen  Faltungen  die  l'rsachen  gewesen,  wel- 
che durch  eine  Entlastung  des  Druckes  für  die  überhitzten,  aber  schon 
erstarrten  (  resteinsmassen  des  Erdinneren  die  Mi)gliclikeit  gescliaffen  ha- 
ben, von  neuem  plastisch-flüssige  Gestalt  anzunehmen?  Und  auf  welche 
Weise  bahnten  sich  diese  Massen  ihren  Weg  an  die  Stellen,  wo  sie 
schliesslich  erstarrten  ? 

Alles  dieses  sind  Fragen,  welche  sich  vor  demjenigen,  der  im 
Grundgebirge  arbeitet,  stetig  auftürmen  müssen.  Und  wir  besitzen  auch 
hier,  wo  wir  thatsäclilich  sehr  tiefe  Erdrindenschnitte  beobachten,  ein 
faktisches  Material,  durch  welches  sie  geprüft  und  ihrer  Lösung  näher 
gebradit  werden  können.  Wenn  nun  in  den  hier  bdiandelten  Gegen- 
den alles  darauf  hindeutet,  dass  das  granitisdie  Magma,  wdches  der 
Hauptträger  der  umgestaltenden  Agenden  war,  noch  von  unten  kam, 
so  müssen  wir,  um  die  bedeutungsvolle  Frage  von  der  ersten  Entste- 
hung dieses  Magmas  durch  direkte  Beobachtungen  zu  lOsen,  wenn  mOg- 
lidi  noch  tiefer  erodirte  Erdrindenteile  aufeuchen,  wie  sie  vielleicht  in  Ca- 
nada vorliegen.   Oder  müssen  wir  auch,  wenn  das  FlQsstgwerden  des 


864 


Bulletin  de  1*  Commusiun  géologique  de  la  Fwlande.   h.o  6. 


Magmas  nicht  in  solchen  Enirindeoteilen  stattgefîiodeD  hat,  wekbe  die 
&08lon  uns  zugänglich  gemacht  hat,  auf  die  Losung  dieser  Frage 
durch  Beobaditungen  im  Fdde  vendditen  und  sind  auf  die  Schlüsse 
aogewiesen,  m  wéldien  die  Ftetrologie  und  Geophysik  bezflglich  des 
ZuStandes  des  Erdinneren  fiibren. 

So  erûhren  wir  auch  auf  diesem  Gebiete  der  geologischen  Wis- 
senschaft, dass  ihr  Vordringen,  wie  anfangs  gesagt  wurde,  nach  un- 
ten hin  erfolgrt.  Nach  unten  in  doppeltem  Sinne:  einerseits  in  die 
Reibe  der  sedimentaren  Formationen,  wo  sie.  vom  Hangenden  zum 
Tiegenden  stetig  vordringend,  allmählich  ihre  Vorposten  vorschiebt,  bis 
sie  einst  die  tfanzo  T.acTcrrcihe.  welche  zwischen  den  heute  sich  abla- 
gernden Sodiinenten  und  der  Krstarrungskruste  liegt,  unter  ihre  Herr- 
schaft gebracht  hat:  anderseits  aber  auch  in  räumlicher  liezieliung. 
indem  sie.  von  der  KrtloberHäche  .lusgdiend,  zu  immer  lieteren  Teilen 
der  Erdrinde,  welche  di<-  Denudation  blossleijt  oder  in  weiche  nur  un- 
sere (ledanken  hiiiaiireieht-n,  zu  gelangen  strebt. 
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Eridlranfen  der  Tafeln 

findet  man  Übt  Tat.  I  au(  den  Sdieo  i8— I9t  f&r  Taf.  II  S.  ai,  fBr  Taf.  lU  S.  55-30, 
fflr  Taf.  IV  S.  166—167,  (Or  Taf.  V,  Fig.  »,  S.  97—98,  Fig.  a,  S.  «4. 
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B«iiierknnceii  m  den  Karten. 
Die  beiceftigteg«ol«fliek«  tibentditoterto  vm  FlnlMd  im  HuMstnb  i  :a,soOi<M>o 

wird  aucb  In  ii  t  u  von  der  'iesdlschaft  für  finlfmdische  < ioi>^raphle  ui^f^^ebcncn  Atla«»  cr- 
sch^in'-n   »ind    wurde  ursprünglich  speciell  für  dies»  n  iir ,  rbcitet.    Dieselbe  wuni?^ 

auch  ><hr>ti  bei  dcio  Kieb«Ql«l>  internationalen  g(X)l(^ischen  (Jongriü't  in  S:i  Pito^barg  ita 
Jahre  1897  ttntiBr  d«D  Tdlnehmem  desselben  verteilt.  Sic  gründet  sieb  «-as  die  sOdlidutCB 
Teile  d«  Ij»des,  nngefUir  bis  nun  6«*  >$'  int  Kofden,  benrUR,  auf  die  detaillirte  Auf- 
nahme der  geologischen  l..indesuntcrsuchunK.  Cher  die  mittleren  Teile  des  landen  beaft« 
/en  wir  nur  spärliche  Antjabcn,  meistens  .dteren  Datums,  und  die  Knrle  ist  somit  hi«!r  \vc- 
Kuxerlti&sig.  Bet»ouders  wum  ak  uuenladiieden  betradilet  werden,  wie  weit  mcI)  da> 
;;r<>s8e  centnl«  finiDitgebiet  gvg^  Norden  bin  cnlieckt.  Dann  siad  tnicii  die  Angaben 
aber  die  Verbreitaiig  der  Schiefer  and  der  glimmerreidien  Gndsse  in  dieten  L«nd«*lcaen 
aehr  ^^chcmatisch. 

über  das  nördlichste  Finland  besitz«  11  wir  gcol<.t;isihe  Kartt-n,  die  von  Jcrnslroni,  In- 
bcrg,  Stjcruvall  u.  a.  uu^^cfülut  worden  sind.  i&i  aber  recht  schwer,  diese  Angaben  damit 
in  Kinklaog  tu  bringen,  was  aber  die  Geologie  des  südlichen  (latända  behnnnt  lat,  ond  es 

fehlen  aurh  für  I^ippland,  Kola  und  das  rtttsischc  Kâtelen  fast  überall  die  iVngaben  ulier 
die  Y»  tbreiti:n^  :  r  anhai-schen  Sdiii  fer  und  der  jüngeren  (Iraniie,  Di  hell  r<'t<-  Farbe, 
weldu'  lien  fkhcten  Granit  des  .südlichen  h'inlaods  ai^ebt,  betleulei  M>uiil  hier  unxcrtetiUir«^ 
lirundgebirgc. 

Kllr  dâH  Oloae^ebiet  folgte  idi  Obrigena  den  Karten  von  v.  Ilelmeraen,  Inoett^nieff 

und  I-oe\inson-Lessing,  für  Kola  den  An^ben  ^^^  Ranisay». 

Die  Lückenhaftigkeit  des  Beobachtungsnialeriales  souie  auch  praktische  Rücksichten 
iiiiiigien  in  einigen  Fällen  ilu  Abwctchuttgcn  vont  geologischen  Kintciliing»{>riucip,  welches 
sonst  auf  der  Karte  and  tai  Zeidienadiema  befolgt  winde.  So  sind  t.  B.  die  IXaiiaae  and 
Gabbros  vcm  vencibiedenem  Alter  zusanunengcstelk  worden,  obgleich  aie  c.  T.  (bei  BfOmt* 

borg  and  im  Ladoga)  jünger  als  der  RapakiAi,  /.  T,  [in  der  (irgend  von  Heinola)  Tdter  als 
ri'>r~!  Ibe  sind.  Der  (labbro  von  Ylivieska  rl«tr'tt  sogar  wahr- i  initrh  ^ilt  1  als  di  r  jüngere 
arciifiLsdi«;  dranit  der  Gegend  sein.  Der  Rapakivi  cibicU  m  /eichenschema  seinen  Vhli 
diesen  DtalMSgesteioen  «unflcbst,  obgleich  er  cigentlidi  (mit  den  lltcren  Diabasen)  noter  dem 
Sandstein  li^n  sollte.  Aus  ahnlichen  TirÛnden  erhielt  auch  die  Farbe  für  den  prabottniscben 
(îranit  (sow  it  auch  di>-  Bezeichnung  der  dazugehöre  n<lcii  Diorite  und  Feridolitc}  ihren  Plal/ 
unter  den  idteri  n  Schiefern  und  den  da/ugehörendcii  Gneis-^-  n,  obgleich  er  w  enigstens  ^oiu 
gro»ac:u  Teil  jünger  iih,  diese  Schieler  isL  Da  aber  »viuc  Beziehungen  2u  ihnen  in  anderen  Fli> 
len  oalriar  aitid  tmd  diesdbe  Farbe  auch  «nxeigliedertes  (rmndgebifge  bedcatet,  enchien 

es  richiigei,  ihn  vorläufig  unter  diese  alteren  Schiefer  un  i  i  M  tisse  tinzuschalien. 

Die  Karte  ist  überhaujn  eher  als  eUK  Kaitenskiz/c  denn  als  eine  in  jedem  Détaille 
richtige  Darstellung  2a  betrachten.  Da  aber  ikchon  [ahr/'-linte  seit  dent  £rM:heineo  der 
lUeren,  ebenfalls  skiztlrten  Karten  von  Wiik  tmd  Mol>erg  %  erikiü^n  »ind,  erschien  es  «weck« 
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niässig  j»*trt  c'if^^  'rneuic  Zi!«nmm'n«-tf»llrir:<:  m  versuchen,  ntn  «îo  mt-hr.  a!»  eine  einiger- 
n)«a»äcn  richtige  (ïbcrsichtskarti-  \<)ii  l  iiii.ind  erst  nach  mehreren  Jahren  ausgearbeitet  wer- 
den k«nn,  oacbdem  das  Lund  gc(iU>gi.<scb  volUt£ndiger  aufgenominen  seio  wird. 

Die  gMlvflMlIe  ObenlelitMfcarl«  ier  Offrai  tm  Taasdrffnt  bt  dn 

sog  der  petrulogischen  Obei.sichtskarte  des  Landes,  von  wdldltr  die  ersten  Blütter,  darunter 
auch  das  Ivitrtenlilait  Tamm(  if>>r>  nach  ungerähr  eiiieai  Jidir  enchcinen  dttrfteo.  Die  Be- 
zdcfaaai^gcii  iöiui  jedoch  hier  etwas  vereinfacht. 

Dmitf  sind  die  folgenden  Cnnectoran  tu  bemeiken: 

i:o  Das  Diorit-PeridntitBebiec  cn  Tottqlnri  rricht  bis  tam  Ufer  de»  Sonrnnselki,  wo 
fn.m  auf  einer  sduulcn  Landnings  und  einer  lud  den  S.  14$  cnrtbnten  verwitternde« 

Pertdotit  findet. 

2:0  Oas  Adergnei<<sgebiet  von  Jatnsä  durfte  nach  spAlcrvn  Revisionen  etwas  kleiner 
sein,  eis  «nf  der  Karte  angegeben  ist 

Der  Maasaatab  der  Karte  iat  t  :  4110,000. 
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Fig.  1.    Leptit  vou  Mauri  in  Suoniemi. 


Fig.  2,    Phyllit  von  Possila  in  Ylöjärvi. 
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über  Strändbildungen  des  Litorinameeres  auf 
der  Insel  Mantsmsaari 

VOR 

JUUUS  AlUO. 
Mit  einer  Karte. 

(Voi]geIegt  am  2.  April  1897). 

Als  ich  im  Jahn  1896  im  Auftrag  der  Geologischen  Com- 
misdon  unter  der  Leitung  der  Herrn  Director  Dr.  Sederiiolm 

das  Kirclispiel  Salmi  an  der  NordostkÜste  des  l-adogasees  geolo- 
h  aufnahm,  bot  sich  mir  eine  g-utc  (Telom'iiheit,  die  Strand- 
bildungen des  Ladoga  näher  kennen  zu  lernen.  Als  es  sich  dann 
zeigte,  dass  hier  Erscheinungen  von  seltenem  Interesse  vorkamen, 
erhi^t  idi  vom  Herrn  Director  Sederholm  den  Auftrag,  diesen  Bil- 
dungen «n  eingehendeies  Studium  zu  ^dmen.  Für  diesen  Auftrag 
sowie  fOr  vide  von  ihm  wSfarend  der  Arbeit  mitgeteilten  Raüi- 
schlägc  sage  ich  ihm  meinen  besten  Dank.  Femerbin  ich  Herrn  Dr. 
Hugo  Berghell  besonders  für  Anweisungen  im  Felde  zu  herzlichem 
Danke  verpflichtet.  Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht 
hier  den  Herren  Prof.  P.  T.  Cleve  in  Upsala  und  Mag.  Harald 
Lindberg  in  Helsingfors  meinen  Dank  für  das  Entgegenkommen 
auszubrechen,  mit  welchem  sie  das  Bestimmen  der  in  den  von 
mir  gesammelten  Probra  enthaltenen  Diatomaceen,  bezidiungswdse 
Pflanzenreste,  übernommen  haben. 


Einleitung. 

ManttinBaari  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  eine  im 
N£.-Teil  des  Ladoga  gelegene  ümel»  deren  Länge  cca  14  km  und 
deren  grOwte  Breite  cca  4  km  betr&gt.  Sie  ist  verhähnissmässig 

niedrig,  denn  sie  erhobt  i>ich  nur  auf  wenigi  n  Stellen,  die  auf  der 
Karte  dunkler  gezeichnet  sind,  bis  22 — m  ü.  d.  Sp.  d.  J'iiuii- 
schen  Aleerbuf^ens.  Tm  Gan/ou  ist  die  Insel  eben.  Ausnahmen 
hiervon  bilden  nur  die  steilen  Terrassenabhänge,  welche  jene  hö- 
heren Teile  von  dem  niedefen  Teil  der  Insel  scheiden.  £rstere 
sind  jedoch  einigermaasen  hügelig,  wabrend  der  letstere  einé  auf" 
âllig  tBbeae  Fläche  hildet,  tmd  somit  einen  achfinen  Bewew  fOr 
die  grosse  ebnende  Gewalt  des  Wassers  bietet  Die  Abhfinge 
sind  nachher  von  der  Erosion  nur  sdir  wenig  angegriffen  wor- 
den; nur  hier  und  da  weiden  sie  von  dnem  Bache  durchsdinttben. 

Wie  auch  aus  der  Karte  her\'orgeht,  ist  die  Insol  in  i  t  Aus- 
nahme dm  N.K.-Teiles  auf  allen  Seiten  von  der  offenen  See  umge- 
ben. Es  i^iobt  in  der  Nähe  keine  Inseln,  welche  das  V(rr  vor 
dem  Anprall  der  Wellen  schützen  konnten.  Älmliche  Verhält- 
nisse sind  auch  früher  vorhanden  gewesen,  als  der  Spiegel  des 
Sees  viel  hoher  stand  als  jetzt  Spuren  dieser  Wirinmg  des  Wel- 
lenschlages sind  vorhanden  bis  zu  den  oben  erwähnten,  euhöchst 
gelegenen  Punkten»  wo  man  sehr  reiddich  Strandschotter,  Klap* 
penteine^  freigewaschene  Steine  und  sogar  Lehmschichten  findet 
Da  nun  dieselben  Stellen  an  der  Oberfläche  aum  gröasten  TeO 
aus  Moränenmaterial  gebildet  sind  —  nur  an  wenigen  Stellen  tritt 
der  nackte  Fels  an  den  Tag  —  so  hat  das  Meer  liier  die  günstigste 
(ielegenheit  gehabt  scharfe  Strandlinien  zw  bilden. 

In  der  That  sind  auf  der  Insel  eine  i^anze  Reihe  von  schar- 
fen und  steilen  Abraaionsterrasaen  entstanden,  dieselben,  welche 
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die  höheren  Teile  der  Insel  von  dem  iihrii^»-n.  nicdrron  THl  der- 
selben scheiden,  und  zwischen  ihnen  befinden  sich  regehniissig"o 
und  schöngezf  ichnete  Ackumulationswälle.  Der  Xotaleindruck,  den 
diese  Strandlinie  macht,  ist  derart,  daas  man  annehmen  muss»  dass 
der  M eeresspiegid  seit  längerer  Zeit  dieses  Niveau  erreldit,  und 
mit  seiner  gewaltigen,  aber  dennoch  begrenzten,  gleichmässigen 
Kraft  sdnen  damaligen  Strand  umgestaltet  Hat  Verigleidit  man 
diese  Strandbüdungen  mit  ähnHdien,  z.  R  mit  soldien  an  den 
Küsten  des  F.ismeeres  und  des  Weissen  Meeres,  welche  zu  sehen 
Verf.  Gelep;enheit  hatte,  so  muss  man  zugeben,  fLxss  diese  letz- 
teren, obgleich  sie  oft  viel  grossartiger  sind,  doch  von  den  iiier 
In  Rede  stehenden  Bildun.crt'n  was  die  Regelmässigkeit  und  Voll- 
kommenheit ihrer  Form  betrifit,  ûbertroSen  werden. 

Unteriialb  der  erwähnten  Strandlinie  finden  sich  an  vielen 
Stdien  bis  sum  jetzigen  Strande  reichende,  oft  sehr  schOne  Strand- 
bildungen, die  natflilich  später  als  die  vorigen  entstanden  sind, 
je  nachdem  der  Wasserstand  die  verschiedenen  Hohen  errdchte. 
Von  diesen  Bildungen  haben  jedoch  keine  anderen  als  die  auf  halber 
ITöhe  zwischen  dem  oben  erwähnten  und  dem  ietzigen  Strande 
gelegenen  unter  sich  irgend  welchen  sichtbaren  Zusammenhang, 
welcher  bewdsen  könnte,  dass  das  Meer  längere  Zeit  auf  ei- 
ner bestimmten  Höhe  gestanden  habe.  Die  genannte  Strand« 
Unie  besteht  aus  einigen  Ackumulatiooswällen  und  ist  in  keiner 
Beziehung  mit  der  oberen  zu  verg^eidien.  Die  jetzige  Strandli- 
nie addiessUch  ist -meist  verfaältnissmässig  gut,  stdlenwdse  sogar 
sehr  schön  entwickelt 

Auf  der  N.E.-Seite  der  Insel  liegt  zwischen  dieser  und  dem 
Festland  die  Landzunge  T^uksalonpäi  und  die  Insel  Lunkula,  von 
denen  jedoch  die  erstere  ganz  und  die  zweite  zum  grössten  Teil 
unter  ôner  Höhe  von  15  m  liegt  Sie  waren  also  zu  eber 
Zeit,  die  der  Entstehungszeit  der  obersten,  22  m  fL  d.  Sp.  d. 
Fmnisdien  Meerbusens  gel^fenen  Strandlinie  entspricht,  vom 
Meere  bedeckt  Auch  an  dieser  Seite  haben  die  Wellen  also  da- 
mals mît  emiger  Gewalt  die  Ufer  der  Insel  umbilden  können.  Das- 
her ist  auch  die  btrandlinie  an  der  betreffenden  Seite  ganz  gut 
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entwickelt,  wenn  auch  vielleicht  etwas  schwächer  als  auf  den  an- 
deren Seiten. 

WoUeo  wir  im  Voraus,  auf  Grund  früherer  Forschungen, 
bestimmen,  zu  weldier  Zeit  die  oberste  Strandlinie  entstanden  ist, 
so  haben  wir  vor  Allem  einen  festen  Anhaltspunkt  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit mît  einer  am  gamen  Strand  des  Ladoga  und 
am  innersten  Tdl  des  Fimdsdien  Meertnisens  auftretenden  Strand- 
linie,  von  der  De  Geer  in  seinem  Au^tz  »Kvartära  nivåftVrSn> 
dringar  vid  Finska  viken  *  ^  und  Berghell  hi  seiner  Abhandlung 
»Södra  Finlands  k\  artära  nivåförändringar»  *  gezeigt  haben,  dass 
sie  die  Grenze  der  grössten  Ausbreitung  des  Litorinameeres  (= 
L.  G.)  bezeichnet.'  Andere  Gründe  für  diese  Annahme  sind:  die 
grosse  Deutlichkeit  und  die  regelmAssige  Ausbildung  der  Strand- 
linje, die  wir  auf  diese  Zeit  bezogen  haben,  die  Verschieden- 
heit der  Über  und  unter  derselben  gdegenen  Terrains»  sowie 
das  Fehlen  gl^di  scharf  gezàdmeter,  tief^  gelegen«*  Sdandli- 
nien.  Ausser  diesen  Gründen  werden  wir  im  Folgenden  noch  That- 
sachcn  erwähnen,  die  durch  die  treologische  Schichtenfolge  und 
durch  pflanzenpalacontologische  I^orschungen  aut  der  in^el  be- 
gründet sind,  und  welche  die  hier  ausgesprochene  AuJ£issung 
noch  mehr  bestätigen. 

Die  Uotersttcbung  der  auf  Mantsinaaari  befindlidien  Strands 
bildungen  wurde  durch  Abschreiten  der  Strecken  ausgefikhrt,  wo* 
bd  die  a.  g.  »Storskiftest -Karte  im  Maasstab  x  :  8000,  die  im  Jahre 
1888  ausgearbeitet  ist.  als  kartographisdie  Unterlage  benutzt 
wurde.  Die  dieser  i'ublikation  beigegebene  K.ute  ist  jedoch  z. 
T.  eine  Knpip  der  von  den  Beamten  der  I^ndvermessung  aus- 
getührten  KirclTspielkarte  im  Maasstab  i  :  20000.  JcKioch  sind  die 
Strandumrisse  vollständig  nach  der  erwähnten  ^  Storskiftes>  Karte 
korrigiert  worden.  Beim  Vergleich  dieser  beiden  Karten,  von  de- 

1  Geolofbke  FSrentogeni  i  Stoddiolm  FOdumdUacMr.  Bd.  16.  S.  6i9^6s5- 

2  Fennia  13,  N:©  3t. 

•  Es  i-t  nil  lit  ganz  richtig  den  Ladoga  zum  Lilorinameer  za  rechnen,  mit  dem 
er  nur  durch  zwei  schmale  Sunde  in  Verbindung  stand,  aus  prakrischcn  Gründen 
•bcr,  nåmlkh  der  g^ekhArmigeren  Terminologie  wegen,  Umo  wir  es  «uch  hier. 
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nen  die  Kiicbapidkarte  zwischen  den  Jahren  1845  1^55  ent- 
standen ist;  bemerkt  man  nämHch  grosse  Verschiedenheiten,  wo- 
durch man  den  Eindruck  eihfllt,  ab  hatte  der  See  seitdem  ste1> 

Icnweise  sogar  recht  grosse  Stücke  des  Striuidos  verschlungtn. 
So  ^^('ht  der  Strandumriss  auf  der  Kirchspiclkarte  von  dor  N. 
Spitze  von  Ruitüsaari  gerade  nach  S-W^  nach  Ristiranta  zu,  und 
ebenso  von  RaitMsaari  fast  nach  ^-S  F-i  Leipominlahti  am  S.£.-£nde 
von  Mantsinsaari  existiert  auf  der  genannten  Karte  überiiaupt 
nicht;  ferner  ist  zwischen  Kanasaari  und  JänOinniemi  kein  Sund 
IL  8.  w.  Dieser  Umstand  ist  vieOeicfat  verunacht  durdi  einen  sehr 
niedrigen  Wasserrtand  des  ^Ladoga  in  dem  Jahre,  ais  die  Heasmi* 
gen  für  die  Kircfaspidkarte  aiiageföhrt  wurden  und  durdi  einen 
veihSltitissmäanlg'  hohen  Waaecrstand  während  der  Messungen  ftkr 
die  Storskiftes. -karte.  Da  wir  ausserdem  wissen*,  wie  die  finiii- 
sclien  Kirchspielkarten  entstanden  sind  :  durch  Verkleinerung  von 
Karten,  die  zu  anderen  Zwecken  ausgcirbeitet  sind,  und  da  bei 
dieser  Verkleinerung  nicht  immer  die  gr(  ).sst  möglichste  Genauig- 
keit erreicht  ist,  sind  wir  natürlich  nicht  berechtigt,  aus  dieser 
Verachiedenheit  auf  wirldidi  angetroffene  Veränderungen  der 
Strandkontoren  zu  scfaliesseo. 

Durch  versdüedene  Bezeichnungen,  welche  z.  X.  die  von 
De  Geer  vcnrgescUagmien  sind,  liabe  ich  versucht  die  hier  au& 
tretenden  Strandbfldungen,  die  verscfeJedenen  Bodenarten,  sowie 
auch  den  supra-  und  submarinen  Strand  des  Litorinanieeres  zu 
bezeichnen.  Ich  werde  im  Folgenden  auf  Grund  der  Karle  zuerst 
die  tnarinen.  beziehungsweise  äolischen  Bildungen  beschreiben, 
dann  ein  paar  l  orfnioore,  die  von  Strandwällen  überlagert  sind, 
und  schliesslich  zu  den  Resultaten  übergehen,  zu  denen  die  pfian- 
zenpalaeontologiscfaea  und  Diatomaoéen-Bestimmungen  geflOhrt 


1  Nach  einer  MiUeiiuiig,  die  mir  von  der  Centralbebördc  der  Landvcmcs- 
sunifcn  gegeben  wiirde. 

*  Otto  Skvaader:  Ksrttaliatobet.  Fenaia  3,  N:o  t*  S.  151—153. 
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Die  Strandbildungen  an  der  Grenze  des 
Litorinaxneeres. 

In  die  Moräne  eingegrabene  Abrasionsterrassen. 

Wie  aus  der  Karte  zu  enéhen  ist,  sind  die  supramarinen  Ge- 
biete aberall  von  Äbrasionsfeenaaaen  timgeben.  Diese  GteUete  be> 
stdien  hauptsftdilich  a»  gewOlmUcheiii,  fchiem,  staublbniiigeni  Mö- 
rfineosdiutt,  der  zaweflen  andi  Lehm  enttiält»  wie  z.  B.  im  N. 
Teil  von  PeHoneik  £r  entliAlt  ausserdem  zuweilen  in  geringerer 
Menge  grossere  oder  kleinere  abgerundete  Steine  und  zeigt  nur 
an  der  Oberfläche  Spuren  von  Auswaschungen  durch  die  Wellen, 
wie  z.  B.  grüben  Strandschot  t  ^r,  Struiulstoiiic.  stellenweise  auch 
zali!rci(  hc  au sçrewa scheue  Steine,  Eine  solche  Bodt-nart  h;it  na- 
turlich der  Hrosion  durch  die  Meereswellen  besondens  woni^r  Wi- 
d^tand  leisten  können»  und  infolge  dessen  sind  hier  auch  Abra. 
sionsterrassen  entstanden,  die,  was  <fie  Steilheit  und  die  Schärfe 
des  Terrassenfusses  betrifft,  ihres  Gleichen  suchen  dürften. 

PeÜonen»  Einen  Begriff  von  den  soeben  besdiriebeoen  Bil- 
dungen gièbt  Fig.  I.  Die  Hobe  der  Terrasse  betrftgt  etwa  6  m, 
und  ihre  Neigung  zur  Horizontalebene  etwa  35°.  EJS£.  von  der 
Kirdie,  wo  die  Terrasse  dem  Strande'  näher  lieget,  wurde  «e  ni- 
velliert. Sie  mass  hier  nicht  mehr  als  2  ni  Höhe,  ihr  Fuss  aber 
war  so  scharf  gezeichnet,  dtiss  man  sich  beim  Bestimtnen  der  L. 
G.  hociistens  um  einige  cm  irren  konnte.  Die  Messungen  erga- 
ben eine  TTnhe  von  22,4  m  über  dem  mittleren  Wasserstand  des 
Finnischen  Meerbusens»  ^  Das  Nivellieren  wurde  hier,  wie  ge- 
wöhnlich, mit  einem  vor  dem  Gebraudi  justierten  »Elving^schen 

1  Der  Avi<^gni)gHpnnkt  war  lutOrlidii  die  damalige  Höhe  des  Wauenpi^gelB  det 
Ledof».  IH««e  Ist,  wie  bdcMMt,  $dir  vertnderHdi.  ITiMer  i^tnaddfgung  von  Beol>' 
«dituDgen  Aber  den  Wâtsentand,  weldie  icb  von  der  Obervenraltung  der  Wege- 
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Spicg-cl»  und  einer  gradierten  Stange,  als  deren  Unterlage  stets 
eine  Steinplatte  benutzt  wiirde,  ausgeführt.  —  Unterhalb  des  Ter- 
rassenfusses  N.W.  von  Siidorovintalo  finden  sich  Sand  und  aus- 
gewaschene  Steine.  Der  Sand  geht  nach  unten  in  Thon  über, 
der  nach  Aussage  der  Bauern  ein  bituminöser,  schwarzer  Thon 
(Svartlera)  sein  soll  und  oben  weich  war.  Tiefer  unten  \\'urde  er 
ganz  undurchdringlich. 


h  ig.  I. 

In  die  Moräne  eingegrabene  Abrasionsterrassen  am  W.N.W.-Rande  %'on  PeltosenkyU. 

Oriselkä.  Noch  besser  ausgebildet  als  die  vorige  Abrasions- 
terrasse,  fand  ich  eine  älinliche  Moränen  terrasse  am  S.W.-Rand 
des  Ackerlandes  vom  Dorfe  Oriselkä.  Sie  kam  mir  vor  wie  der 
grasbedeckte  Wall  eines  Festungswerkes.  Die  Höhe  der  Terrasse 
beträgt  c:ca  7  m,  ihre  Neigung  33 — 34°.  Diese  Zahlen  gelten  je- 
doch nur  für  die  Mitte  der  Terrasse,  denn  nach  beiden  Seiten 

und  Wasserbauten  erhielt,  sind  die  Höhen  nach  dem  tiefsten  Wasserstand,  welcher 
5,81  m  über  der  mittleren  HAhe  des  Finnischen  Meerbusens  ist,  berechnet.  (Der 
mittlere  Wasserstand  des  Ladoga  ist  6,67  und  der  höchste  7,87  Ober  dem  Finnischen 
Meerbusen.  Siehe  Hugo  Berghell:  Södra  Finlands  kvartära  nivåförändringar  S.  39). 
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hin  nimmt  sie,  infolge  der  Senkung  des  Bodens,  aOmählich  an 

Höhe  ab  und  geht  an  beiden  Enden  in  AckumnlationswaUe  über. 

Am  Fusse  der  Terrasse  befindet  sich  Sand  des  Lstonoa^Heeies 
• 

mit  wen^  zahlreidien  eingebettet«!,  fireien  BiOoken«  Tiefer  unten 

war  in  einer  Grube  unweit  des  Terrass^ifii^es  ungescfaichteter 
Thon  zu  sehen. 

N.E.  von  dtni  Oriselkä  befindet  sich  auch  eine  Abrasions- 
terrasse,  die  jed(x:h  im  Vergleich  mit  der  vorigen  unbedeutend 
ist  Ihre  Hohe  beträgt  auf  einer  Strecke  von  i  km,  bis  zu  dem 
aus  Saukkanen  kommenden  Weg.  etwa  2,5  m,  die  Neigung  24^ 
und  der  Fuss  ist  recht  deutlich  markiert  Wie  aus  der  Karte 
hervorgeht»  stösst  an  die  in  Rede  stehende  Terrasse  dne  Reihe 
von  Strandwällen,  die  W.  von  der  Bodit  KorpQahti  li^^en  und 
mit  dem  Strandumrisse  derselben  parallel  sind,  woraus  hervorgeht, 
(hiss  die  Terrasse  gebildet  war,  ehe  die  Bildung  des  innersten 
Wallos  in  der  vorerwähnten  Reihe  begonnen  hatte.  Dasselbf* 
Verhältnis  ist  ja  auch  an  verschiedenen  anderen  Orten  sowohl 
in  Finland  als  in  Skandinavien  beobachtet  worden.  Unterhalb 
der  Terrasse  kommen  ausgewaschene  Steine  vor»  jedodi  in  ver- 
haltnissmässig  geringer  Anzahl,  die  Ecke  ausgenommen,  welche 
der  von  Saukkanen  kommende  WaU  mit  der  Terrasse  büdet, 
wo  sie  dicht  an  einander  liegen. 

lutala.  Die  soeben  besprochene  Abrasionsterrasse  ist  an 
der  Stelle,  w»»  sie  an  den  Ackumulati«  >ns\\  all  gron/t,  eine  Strecke 
weit  unterbrochen,  denn  hier  liegt  der  Boden  tiefer.  Am  SJ£. 
Rande  erhebt  sie  sich  jedoch  wieder.  Die  Neigung  wird  zugleich 
allmählich  starker,  denn  während  sie  anfangs  nur  18^  ausmadit. 


'••  IM 


Protii  der  Abra^ionstcrriis^  in  der  Richtung  N.  von  Roukolahli. 

ist  sie  in  einer  Entfernung  von  cca  150  m  23°.  und  noch  weiter 
weg  sogar  30°.  Ihre  Natur  N.  von  Roukolahti  zeigt  obiges  ProfiL 


i 
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Die  Terrasse  erscheint  hier  natürlii  h  steiler  als  sie  in  der  That  ist; 
ich  konstatiert^  eine  Ncigiinj;  von  32,5°.  Die  Höhe  beträgt  6,9  m. 
Der  Fuss  ist  sehr  scharf  und  liegt  nach  meinen  Nivelliernnsren 
22^  m  über  dem  Finniscfaen  Meerbusen.  Am  Fusse  Ter- 
rause  liegen  überall  ausgewasdhene  Steine,  auch  grossere,  dicht 
aneinander.  Diese  h<Mren  innechalb  des  unter  der  Terrasse  gele- 
genen Ackumulationswalles,  der  auf  der  vorigen  Seite  besprochen 
wurde,  auf. 

Härkämäki.  Auf  der  S.-Seite  dieses  Dorfîes  erhebt  mdi  die 
Terrasse  etwa  6  m  hoch  bei  einer  Neigunp^  von  c:ca  2^^.  Ihr 
Abhang  ist  hier  unebener,  ihr  Fuss  stumpfer  als  gewfthnlieh.  W. 
vom  Dorf  ist  die  die  L.  G.  bezeichnende  Strandlinie  sehr  undeutlich 
ausgebildet  Sie  bildet  z.  T.  einen  stufenförmigen  Absatz,  auf 
dem  Klappefsteine  zu  finden  waren.  Es  scfa^t  also  eine  s.  g. 
Ackumulationaterrasse  zu  sein. 

TyâmpOneH,  Das  N.W.-£nde  der  Ackerländer  dieses  Dorfes 
ist  von  einor  in  die  Morftne  eingegrabenen  Ahraaofusterrasse  um- 
geben, die  sich  nach  dem  I^doga  zu  2,5  m  hoch  erhebt,  während 
die  Neigung  gleich  30"^  ist.  An  der  lutala  entgegengesetzten 
Seite  sind  die  betreffenden  21ahlen  3  m  und  2^.  S.W.  von  Kur- 
jenlahti  ist  die  Terrasse  nur  i  — 1,8  m  hoch,  ùa  Fuss  aber 
ist  schärfer  als  man  glauben  sollte.  Die  Mivdlierung  ergab  eine 
Hohe  von  22,2  m  über  dem  Finnischen  Meerbusen.  Im  S£.-Te£l 
der  Äcker  von  TyOmpänen  fiegt  stellenwdse  nadt  dem  Lad<^ 
zu  eine  lüedrige  und  undeutliche  Abrasionsterrasse^  die  durch  das 
Bebauen  des  Landes  noch  mehr  verwischt  ist,  da  die  Kulturen  sich 
hier  und  da  bis  unterhalb  der  L.  G.  erstrecken.  Auch  auf  der 
dem  Festland  zugekehrten  Seite  findet  man  an  einigen  Stellen 
etwas  ähnliches.  Übrigens  scheinen  die  Wogen  des  Litorinamee- 
res  zur  Zeit  der  grOssten  Ausbreitung  desselben  den  grössten 
Teil  der  Insel  TyOmpänen  überspült  zu  haben,  denn  Strandschotter 
und  Klappersteine  kommen  an  vielen  Stellen  reichlich  vor.  und 
die  Moräne  ist  an  der  Oberfläche  oft  durch  das  Auswaschen  umge- 
lagert Unterhalb  des  Terrassenfusses  kommen  am  N.W.-Ende 
reichlich  ausgewaschene  Steine  vor,  von  denen  einzelne  eine  Grösse 
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von  1  m'  eneicbetu  Ebenso  stad  N£»  von  dm  Àckem  des  Dor- 
fes etwa  zwei  Drittel  von  der  Stxedce  zum  See  fainsb  wie  besät 
mit  ausgewasdienen  Steinen.  Audi  an  anderen  Stellen  Icommen 
diese  reiddidi  vor.  —  Auf  der  Karte  sind  sie  dienso  wenig  bier 
wie  anderswo  spezien  markiert;  der  von  ihnen  bededcte  Boden  ist 
als  Moräne  bezeichnet,  denn  infolge  seiner  Zusiimmcnsetzunj^  macht 
er  gewöhnlich  den  Eindruck  einer  solchen,  obgleich  an  einigen 
Stellen,  wo  Durchstiche  vorkommen,  tiefer  unten  Strandsdiotter 
und  auch  Thon  sichtbar  sind. 

Von  den  Moränenterrassen  sei  schüesalidi  noch  d^e  auf  der 
£.  und  Sk£.-Seite  von  Peltosenkylä  geåegeoe,  sdiwadi  ansgelnldece» 
etwa  ojj — 0,7  m  hohe  Terrasse  erwflhnt,  wekfae  etwas  mehr  als 
I  m  höher  liegt  als  der  Kamm  des  litoriaa-Grenzwalles  zwischen 
Muruntalo  und  Suurupelta  Bei  genauem  HSnsdien  erwies  sie 
ädi  als  nicht  ^unz  horizontal.  Wir  haben  es'  hier  wahrsdieinlidii 
mit  einer  soi^ronannten  »F^flütrungsterrasse*  zu  thun,  d.  i.  eine  ter- 
rassenförmige liildung,  welche  beim  l*flüi»^en  durch  das  allmäh- 
liche Hinabgleiten  der  Ackererde  entstanden  ist 

In  den  Berg  eingegrabene  Abrasionsterrassen. 

Dass  an  solchen  Localitâten  wie  Mantsiosaari  die  Beschaf- 
fenheit des  Materiales  auf  die  Bikiung  der  Strandtertassen  kei- 
nen grosseren  Finfluss  ansfllite,  geht  daraus  am  besten  hervor,  daas 
die  StrandUnie,  wek^  die  L.  G.  bez^dmet,  sogar  in  den  Fdaen 
eingegraben  ist  Dieser  bestdit  auf  der  Insel  ans  einem  Diabas, 
der  makroskopisch  dem  durdi  die  petrographisdien  Untearsodum« 
gen  W'iik's,  OirusUachcffs  und  Se(lorh(  »hn'ü  bekannten  Diabas 
von  W'ahimo  ganz  ähnlich  ist  ^  Er  ist  in  ziemHch  regelmäs- 
sige qiiadertürmige  Blöcke  spaltbar  und  in  hohem  Grade  verwit- 
tert niese  Kigenschaftcn  ermöglichen  natürlich  die  Erosion  durch 
die  Wellen  und  bewirken  sogar  ein  allmähliches  Herabstürzen 
der  Felswand. 

^  J.  J.  Sederholm:  Ora  bärggruaden  i  Södra  Fiolaad.  Fenoia  8,  N:o  3.  S. 
105—6. 
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Peippenm.  Am  S.W.'  und  S.-Rand  der  Âdcer  dieses  Dof « 

fe»  ragt  eine  stmle  4—5  m  hohe  TMabaawand  empor,  an  deren 
Fuss  ein  z  m  hoher,  aus  herab j^-ostürz ten  Diabasstücken  gebilde- 
ter, leicht  abschü^iger  Terr^issenabhang  sich  betindet,  der  wei- 
ter unten  ohne  scharfe  Grenze  in  eine  von  den  Wellen  geebnete 
l?läche  übergeht.  Sehr  wahrscheinlicli  ist  es,  dass  dieser  Felsab- 
hangr  durch  die  Meereswdlen  entUOsst  und  z.  T.  auch  erodiert  ist 
Auf  denselben  Stelle  stehen  närnHdi  noch  einige  grössere  und 
kleinere  säulenfännige  Partieen  des  Diabasfelaens,  die  den  An- 
griffen der  Wellen  widerstanden  haben.  Leider  kann  ich  hier 
kein  Bild  einer  solchen  bisher  aus  unserem  Land  noch  nicht  be- 
schriebenen Felsterrasse  mit  Siro-udsäulcn  geben,  die  freilich  ziem- 
lich unbedeutend  erschenit,  wenn  man  sie  mit  ebensolchen  unter 
anderen  Verbältnissen  entstandenen  ^  Strandbildungen  vergleicht 
Infolge  der  unregelmässigen  Formen  des  Felsabhanges»  und 
da  der  Fuss  ausserdem  mit  herabgestürztem  Material  bedeckt  war, 
versteht  es  sidi  von  selbst»  dass  es  hier  nicht  möglich  war  die 
firOhere  Meeresgrenze  zu  bestimmen  ohne  dabei  dnen  Fehler  von 
mehreren  Dedmetem  zu  begehen.  Dass  wîr  hier  aber  gerade  die  L. 
G.  vur  uns  haben,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Terrasse  im  E.- 
Teil der  Acker  des  Dorfes  ohne  Unterbrechunj^^  nnd  in  demsel- 
ben Niveau  zuerst  in  einen  Ackumulationswall  und  dann  in  schwa- 
chem Bogen  in  dne  Ackumulationsterrasse  überseht  nnd  sich 
schliesslich  in  eine  in  die  Moräne  «ngegrabene^  am  Fusse  einiger- 
massen  scharfe,  4 — ö  m  hohe  Terrasse  von  23 — 26^  Neigung  fort* 
setzt,  die  der  L.  G.  ents(Hicht  Unterhalb  des  Fusses  der  Tmasse 
scheint  nadi  Feltonen  zu  eine  Thonablagerung  zu  liegen,  deren 
Oberfläche  mit  ausgewaschenen  Steinen  bestreut  ist.  Sie  geht 
allmähUch  in  eine  an  der  <  )berflächc  niorancnartige  Hodeiuirt 
Ober,  die  gleichfalls  überall  mit  ausgewaschenen  Steinen  be- 
deckt ist. 

PeUonen,  S.W.  von  Siidorovintalo^  dort  wo  die  S.  7  abgebil- 
dete, in  die  Moräne  eingegrabene  Terrasse  nach  SJE.  umbiegt, 

'  Vergl.  z.  B.  Gi-niul  de  Gcer;  Skandinaviens  geografiska  utveckling,  S. 
19—23- 
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Hgt  ein  anderer  Diabasfeb  hervor.  Audi  hier  tMmerict  man  rine 
am  Fuaae  sehr  imdentlicfae  Tenaaae»  die  anfangs  6 — 7  m  hoch  ist, 
sich  aber  alhnahlich  bis  zu  1  m  abflacht  Die  L.  G.  ist  hier  durch 

einen  bis  an  ihren  Fuss  sich  erstreckenden  GerOÜ^  und  Block- 
strand anü^vdcntet,  der  etwa  30  m  breit  ist  und  sich  weiter  hinaus 
scnki.  und  t  In-ner  wird,  abor  auch  hier  noch  an  dor  (  )berfläcli^ 
ausgewasclieue  Steine  in  grosser  Anzahl  enthält.  —  Auch  W. 
und  £.  von  der  Kirche  geht  die  Terrasse  direkt  von  der  Moräne 
in  den  Diabas  Ober,  obgMch  die  ÜbergangsslieOeo  ancb  hier  nidit 
ganz  deafiidi  snid.  Die  Hohe  der  Diabesterrasae  beirttgt  etwa 
4.5  m.  Sie  ist  verhäJtnissmlseigr  leicht  abscfadSBlg  nnd  an  ih* 
rem  Fusse  beginnt  eb  Blockstrand,  der  über  so  m  bnit  ist  und 
aidi  auf  dieser  Strecke  4  m  senkt  Die  Steine  bestehen  hier  ans- 
schÜMsUch  ans  Diabas.  Sie  haben  scharfe  Kanten  und  dnd  nicfat 
sehr  g-ross.  Natürlich  sind  sie  allnialilii  Ii  vom  Abliaiig  hinabge- 
stürzt. Auss<T!ialb  dieses  TMockstrandi s  oi  findet  sich  noch  ein 
atidertT,  etwa  10  m  breiter,  der  aber  hauptsachlich  aus  einzelnea 
ausgewaschenen  Granitblöcken  besteht. 

Stmààanân,  Ein  Proâl  von  einer  solchen  Diabastemase  tei- 
len wir  nachst^end  mit  (Man  vergleidie  hiermit  das  S.  8  gege- 
bene Ftofil  einer  Morftnentenrasse  und  beobachte  zugleich,  dass  der 


•  ^  u  n  mm. 


Fig.  3. 

Pnndwchnltt  in  der  Rkiktang  n  doidi  due  in  den  Diabas  etngcfrahcne  Atm» 

cionstemiM  N.  von  Saukkanen. 

Lângenmaasstab  dreimal,  der  Höhenmaasstab  aber  nur  dopi^elt  so 
gross  1st  als  dort).    Der  auf  dem  Profil  dunkel  gezeichnete  l'els- 
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abhanj4^  ist  vcrhältnissmässig  steil  und  ei  ni  perm  assen  eben.  Er 
erreicht  eine  Höhe  von  6  m.  Ganz  am  Fusse  der  Terrasse  iie^ 
hinabgestürzter  Verwitterungsschutt,  der  z.  T.  späteren  Zeiten  ent- 
stammt« da  er  von  den  Wellea  aufgewc«fenes  G«rOlle  bedeckt 
Unterhalb  der  Terrasse  beginn^  ganz  wie  bei  der  Kirdie.  ein 
Blockstrand,  deasen  steilerer  Teil  aus  grossen  Diabasblocken  ge- 
bildet ist,  die  z.  X  staik  verwittert  sind  und  sich  also  wohl  schon 
vor  langer  Zeit  vom  Felsen  losgelöst  haben.  Weiter  unten  findet 
man  spärlich  uusgewiischene  Steine,  ineist  Granite.  Sie  kommen 
bis  zum  Inneren  von  den  zwei  auf  Fig.  3  sichtbaren  Wällen  vor. 
Eine  Fortsetzung  dieser  Terrasse  bildet  im  S.E.  ein  etwa  2  ra  ho- 
her Absatz,  an  dessen  Fuss  aufgeworfenes  GeröUe  liegt;  wahrend 
der  Boden  etwas  weiter  abwärts  mit  stark  verwitterten»  ausgewa* 
sdienen  DiabasblOdcen  bedeckt  ist 

Die  L.  G.  kann  auch  an  diesem  Ort  natOrlich  nicht  genau 
bestimmt  werden.  Statt  dessen  ist  es  hier  möglich  die  Grenze 
des  Wellenschlags  während  der  Zeit  der  gfössten  Ausdehnung 
des  IJtorina-Meeres  zu  bestimmen.  Dort,  wn  die  Diabasterrasse 
einivrt?  Bopen  einwärts  macht,  waren  nämlich  die  ausgewaschenen 
Steine  bis  zu  einer  bestimmten  IlOhe  hinautgeworieat  oberhalb  wel- 
cher sie  nicht  mehr  vorkamen.  T>a  nun  die  Terrasse  selbst  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  erst  zur  litorinazeit  erodiert  worden  ist»  so 
haben  viir  es  hier  mit  einer  in  dieser  Periode  durch  die  Bran- 
dung gebildeten  Grenze  zu  thun.  Die  Steine  waren  bis  24,8—25.0 
m  über  den  Spiegel  des  Finnischen  Meerbusens  oder  bis  etwa 
2,5  m  über  die  L.  G.  hinauf  geschleudert 

Grenz  wälle  und  Wallserien. 

Zwisdien  den  oben  erwähnten,  zur  litorinazeit  supramarinen 
Inseln  liaben  sich  auf  Mantsinsaari  flach  abgerundete,  stets  reg<d- 
mässig  geformte  StrandwâUe  gelnldet,  die  dort  wo  die  Lage  ganz 
offen  ist  aus  schönen  Klappersteinen  bestehen,  an  Stdlen  aber, 
wo  sie  auch  nur  ein  wenig  gesdifltzt  ^d,  oder  wo  sie  an  wètt 
hinaus  seichten  Strändem  liegen,  aus  typischem  Strandschotter  ge- 
bildet sind. 
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Mitruntalo^Suuritpelto.  Wio  auch  aus  d<*r  Karte  hen'or- 
geht,  zieht  sich  zwnsclu-n  diosen  Orten  Hn  einzelner  Wall  in  schwa- 
chem  Bogen  hin.  Ein  von  dem  übrigen  Wall  sich  abhebender 
T«l  ist  etwa  50  m  breit  und  2  m  hoch  und  recht  schön  geformt 
(siehe  das  Profil  S.  30);  er  ist  jedoch  dort,  wo  der  Weg  ihn  ent- 
lang gebt,  z,  T.  zerstört,  da  der  Wind  hier  Gelegenheit  g^diabt  bat 
Sand  von  der  Oberflftche  fortzuwehen.  Das  Material,  woraus  er 
besteht,  ist  feinkörniger  Sand,  welcher  schichtweise  KJappersteine 
enthält.  Diese  halten  im  Durchmesser  meist  2 — 2,5  cm,  sind 
aber  z.  T.  tlc^ppelt  so  gross  und  noch  grösser.  Mit  dem  Baro- 
meter bestimmte  ich  die  Höhe  des  Wallkammes  auf  22,4  m  über 
dem  Finnischen  Meerbusen,  also  0.4  m  höher  ak  der  Fuss  der 
Abraaionsterrasse  £.  von  der  Kirche.  Nadi  aussen  zu  folgt  auf  den 
Wall  eine  sdunale,  ebene  Sandzone,  und  welter  abwArts  morä- 
nenartiger  Boden  mit  zahlreichen  ausgewaschenen  Steinen.  —  Ein 
kurzer  und  unsdidnbarer,  aus  mhtelkoniignn  Sand  bestehender 
Wall  befindet  sich  in  der  Biegung  N.W.  von  Suurupelto. 

Härkämäki.  E.N.K.  \  on  diesem  Dorft^  liegt  ein  kxirzer  Acku- 
mulationswall  aus  sehr  .schi">n<'n  Klappersteinen,  die  meist  von  der 
Grösse  einer  Haselnuss  oder  eines  Taubeneies,  manchmal  aber  faust- 
gross  sind,  ja,  in  einigen  Fällen  das  Doppelte  davon  erreichen. 
Am  £.-£nde  geht  der  Wall  auf  einer  Strecke  von  cca  150  m  in 
eine  Abrasionsterraase  über;  hier  und  da  sieht  man  ausgewaschene 
Steine.  Noch  weiter  weg  verändert  sich  die  Natur  des  Walles, 
und  bald  beginnt  eine  niedere  Terrasse,  die  allmShlich  hAher  und 
zugleich  audi  schärfer  ^vird. 

Työmpäncn.  An  der  S.W.-Seite  und  am  S.E.-Ende  der  Äcker 
dieses  Dorfes  sind  kurze  Wälle  vorhanden,  die  ebenso  wie  auf 
der  vorigen  Stelle  aus  sehr  hübschen  kleinen  Klappersteinen  be- 
stehen. 


Von  den  Wallserien,  die  aus  mdveren  von  der  L.  G.  an 
gewöhnlich  bis  zum  jetzigen  Ufer  sich  erMreckenden  Wällen  be- 
stehen, möge  diejenige  hier  zuerst  Erwähnung  finden,  die  am 
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Nj-Eand  von  Suurisuo  gelegen  ist  Den  der  KJrcbe  zunächst 
gelegenen  Teil  werden  wir  am  richtigsten  als  eine  besondere  Wall- 
serie betraf  hl  t  u.  Dioso  eiitliält  den  ^össten,  den  sogenannten 
Kirchhofwall,  der  an  seinem  W.-Ende  wie  ein  gewöhnlicher  Acku- 
mulationswall  geformt  ist  und  aus  feinem  Sand  besteht,  der  bis 
zur  Oberfläche  GerOUe  und  etwas  unregelaiasaig  abgeplattete 
Klappersteine  enthält  Der  Kamm  des  WaQes  hat  eine  Höhe  von 
0,5  m  über  dem  Fusse  der  naheliegenden  Abrasionterrasse  oder 
22p9  m  aber  dem  Finnischen  Meerbusen.  Der  als  Kirchhof  be- 
nutzte TeQ  des  Walles  ist  mit  einer  Qber  2.5  m  hohen  Schicht 
Flugsand  bedeckt,  den  der  Wind  auf  der  Innenseite  zu  einer 
schwach  ausgebildeten  Düne  angehäuft  hat.  Ein  nahe  beim  Aus- 
senrande  gel^ener  Wall  Hegt  3  m  tiefer  als  die  L.  G.,  ist  sehr 
schön  und  wenigstens  auf  der  W.-Seite  aus  Klappersteinen  ge- 
büdet  Die  beiden  äussersten  WàUe  sind  aus  dem  Sand  entstan- 
den. Der  unterste  befindet  sich  6,2  m  über  dem  tie&ten  Stand 
des  LadogapWasserspiegels. 

Die  zwischen  der  soeben  erörterten  Wallserie  und  dem  Dorf 
Saukkanrn  gelet^-one  Strandbilduii^  scheint  sicli  durch  die  rcis- 
sende  und  transportierende  Kraft  der  Winde  mächtig  \erandert 
zu  liaben.  Ihr  Material  ist  nämlich  feiner  Sand,  in  dem  jedoch 
an  einigen  Wällen  haselnuss^hftlinereiergrosse  Klappersteine  zu  se- 
hen sind  Nur  einer  von  den  Wällen  ist  deutlicher  und  grösser 
als  die  anderen  Wälle,  welche  weniger  scharf,  weUenförmig  und 
höchstens  i  m  hoch  sind.  In  den  zwischen  ihnen  gelegenen  Ver- 
tiefungen hat  sidi  hier  und  da  eine  dünne  Torfscfaicht  gebildet 
(Vergl.  die  Karte). 

Quer  durch  diese  Bildung  fliesst  der  sogenannte  Herranoja 
von  dessen  Strand  das  nachstehende  Profil  genommen  ist.  Die- 

^  Nach  dem  Namen  zu  urtdlen  wire  der  „Hemaoja**  das  Werk  iijg^od  «i> 
ne*  „Herren**  (Beamten),  aber  jede  Spur  cioer  aoldwn  Arbelt  réblt.  Eine  «nf 
der  Insel  nodi  exiatierende  Ttaditkm  enlUt,  daaa  die  crrtmte  MWaaMiiian'*  einst 
in  ihrem  Grimm  du  Wasser  aas  dem  See»  der  frtthtr  den  Fiats  des  jetdgcn  Mo- 
rastes einnahm,  dmdt  den  Herranoja  abtötete  und  su|^dch  ebe  ün  See  gelegene 
kidne  Insel  in  die  "BüänX  Unksunlahti  veraetstep  wo  auch  ein  Inselchea  noch  jetst 
den  Namen  Maatsinaaaif  tilgt. 
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ser  Bach,  in  den  von  beiden  Seiten  ber  Erovooiravinen  mün- 
den, ist  wahncbeinlidi  allmählich  durch  die  Erosion  de»  vom 
Sumpfe  hintbiliessenden  Waaaen  entstanden.  Er  bildet  an  seiner 

Mündung  v\n  Delta,  das  jedoch  späteren  Zeiten  entstammt,  da  es 
dem  ausserhalb  des  Walles  befindlichen  Torf  aufgelagert  ist 


Fig-  4- 

Profil  der  AckuiuuUitiooawallbildtu^n  den  Hcrronoja  entlang. 

l^f^ini  iieira(^ht<Ti  der  < »bonstehenden  Figur  wird  man  sicli 
ohne  Zweifel,  ganz  %vi(>  wenn  man  die  Sache  in  der  Natur  be- 
trachtet, frag-en,  welche  Stelle  der  L.  G.  entspricht  —  Nach  dem 
Strande  zu  senkt  sich  die  Bildnng  in  einer  steilen  Terrasse,  deren 
Fuss  jedoch  nicht  mehr  als  6^  m  über  dem  tie&ten  Wasser* 
stand  des  Xisdoga  zn  hegen  scheint.  Am  meisten  ftDt  jener 
grtnse  Wall  auf,  der  am  besten  ausgebildet  vatà  mehr  zosammeo- 
hftngend  als  die  anderen  ist  Sein  Kamm  Hegt  nadi  einer  Barcv 
meterbeethnmung  22^  m  fiber  dem  Finniscfaen  Meerbusen,  und 
sdiont  also  der  L.  G.  zu  entiqpredMn.  Audi  ffkr  den  Kamm  des 
innersten  Walles  wäre  man  geneigt  eine  Entstehung  wahrend 
ders<  lht'n  Zeit  anzunehmen,  doch  dürfte  er  auch  eine  spätere 
Fhigsatidl)ildung  sein.  Seine  llohe  wurde  nicht  genau  ermittelt. 
Ebenso  ist  die  Angabc  des  Falles  für  Herranoja  in  Fig.  4,  nur 
nach  einer  ungefähren  Schätzung  angegeben. 

Karfilakti,  Am  Strande  dieser  Bucht  hat  sich  eine  siem- 
fidi  ausgedehnte  Wallserie  gdaOdet  Der  innente  Wall 
dem  Rand  des  Moores  von  Saukkanen  nach  lutahi  und  ist 
an&ngs  eine  sehr  scbAne  Flugsandbüdimg,  «He  sich  7,5  m  fiber 
das  Moor  erhebt  und  einen  abgerundeten  Rficken  mit  »Asgru- 
ben»  ähnlichen  VertJefiingen  bildet  Innerhalb  desselben  befindet 
sich  eine  anfangs  niedrige  und  schwache  Düne,  die  allmählich 
zunimmt^  bald  darauf  aber  sich  in  eine  schwach  wellenförmige 
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Dönenreflie  umwandelt  l>er  ersterwähnte  Wall  wîrd  auch  d^o 

nicdrieei"  je  mehr  man  sich  dem  Oriselkä  nähert  ^tid  hier  werden 
die  iviappersteine,  und  zum  Endo  hin  sog-ar  (u  rulle  ^anz  zahlreich. 
Bei  dem  aus  Oriselkä  kommenden  Weg  grenzt  derselbe  an  die 
Abrasionsterrasse,  die  hier  verschwindet.  Von  hier  an  ist  der  Wall 
nur  aus  etwa  kopfgrossem  GeroUe  gelnldet,  .  seiner  Konfiguration 
hach  sehr  regelmässig  und  oben  abgerundet  Zuletrt  verschwindet 
er  fast  unmerklicfay  während  die  Abrasionsterrasse  wieder  zu 
wachsen  beginnt 

Der  Kamm  dieses  Walles  lag  an  der  let2genannten  Stelle  1 6 
cm  höher  als  der  Fuss  der  Abrasionsterrasse.  also  Im  (ian/en 
etwa  22.5  m  über  dem  Spiegel  des  Finnischen  Meerbusens.  Bei 
dem  oben  erwähnten  Weg  war  er  wahrscheinlich  durch  die  Ero- 
sion der  vom  Moor  anstehenden  FrOhlingsttberschwemmung  nie- 
driger geworden.  Etwas  mdir  nach  Saukkanen  zu  war  die 
gicnchfaHs  ermittelte  Höhe  22,8  m  und  in  der  Nahe  des  Dor&  Sauk- 
kanen infolge  der  Mftcfatigkdt  des  Flugsandes  sogar  30  m  Ober 
dem  Finnischen  Meerbusen. 

Ausserhalb  des  soeben  besprochenen  Walles  hes^t  eine  iranze 
Reihe  von  anderen,  unter  welchen  jedoch  nur  (Vw  innersten  schon 
geformt  sind.  Die  übrigen  sind  meist  schwach  markiert  und 
höclistens  0,5 — t  m  hoch.  Zuweilen  sind  sie,  ^vic  in  der  Nähe 
von  Hiloila  bloss  weUoiftnnige^  niedrige  Erhebungen,  die  nur 
an  ihrer  Vegetation,  welche  von  deijenigen  der  zwisdœnliegen- 
den  Strafen  sumpfigen  Bodens  stark  abweidit,  zu  erkennen 
sind.  —  EKe  beschriebenen  Walle  sind  natOrlicfa  wahrend  der  all- 
•  mählichen,  negativen  Verschiebung  der  Strandlmie  entstanden.  Man 
muss  annehmen,  da^s  sie  anfangs  eine  schöne,  zusammenhan- 
gende Wall&eric  bildeten,  dass  aber  ihr  Zusannneiihang  spater 
durch  den  Wind  unterbrochen  und  zugleich  die  Gestalt  der  Wälle 
zefstOrt  wurde. 

KwrfenU^H.  Auch  an  dieser  Bucht  sfaid  die  Strandlinien 
der  versdiiedenen  Niveaus  durch  eine  Reihe  von  Adcumulations- 
waUen  mit  nrisdienliegenden  Sumpfgürtdn  markiert  Ausser  dem 
Grenzwa&e  sind  nur  vier  an  der  äusseren  Seite  dessdben  liegende 
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Walle  deutUcfa  ausgebildet  und  exa  i  m  hoch  oder  etwas  dar- 
über. Der  Grenzwall  selbst  beginnt  in  der  Nahe  von  lutala,  wo 
er  anfangs  einigermasaen  brrit  und  niedrig  ist,  und  wo  einige  aus- 

gevvascliene  Stcitu;  an  den  Tag  treten.  Weiterhin  wird  der 
Wall  h^her  und  ahgoruiidcter,  das  Material  ut  j-teht  aus  feinem 
Strandschotter  mit  runden,  Hühnerei-  bis  faustgrossen  Steinen. 
Nachdem  der  Wall  eine  scharfe  Biegung  nach  S.S.E.  ^^emacht 
hat,  geht  das  Material  nach  und  nadi  in  ganz  kleine  KJappov 
stetndken  und  Sand  Ober»  wdch  letzterer  BestandteO  bei  Työm- 
pAnen  in  den  obeistea  Schichten  gftnzlich  ftUt  Der  Wall  ist, 
besondere  gegen  das  Ende  hin,  aniwerordenüidi  sdiOo  und  regel- 
mässig gebOdet  Bevor  er  endigt,  «ieht  er  Bich  eine  Strecke 
wdit  längs  dem  Fuss  der  Abrasifinsterrasse  dahin.  Hier  ist  die 
Höhe  seififs  Ivaiiuncs  64  cm  tiofer  als  der  l'uss  der  Abrasions- 
torrasse. Ebenau  wit;  schon  von  dem  N.E.  von  Uiirkämäki  gcleg-e- 
nen  Ackumulationswall  erwähnt  wurde,  geht  auch  er  «ilmahlinh 
diese  Abrasionsterrasse  über. 

RmkoiahÜ,  Die  am  Strande  die^  Bucht  gd^peae  WalU 
serie  ist  die  schönste  auf  MantsinsaarL  Der  innerste  WaH  ist  aus 
hObsdien  Kl^vpenteinea  ackumuliert  und  liegt  ahne  ZwdftI  an 
der  L,  G.  Der  darauf  nach  aussen  folgende  Wall  ist,  wenigisteas 
in  der  Nähe  von  TyOmpfinen  aus  kopfgrossem  GerOlle,  ohne  be- 
sondere Marlüerungen,  gebildet  Ausserhalb  dieses  folgt  Flug- 
sand in  Form  einer  breiten,  w  ahrsclieinlich  ausgebreiteten  Düne 
c.ca  100  m  weit  und  darauf  .uiderc  wellenförmige,  aus  Sand  i^e- 
bildete  Ackumiüationswällc.  so  dass  die  g-anze  Wallserie  aus  etwa 
zwanzig  verschiedenen  WâUen  bestellt.  Die  innersten  Wälle  sind 
3—4  m  hohe,  stumpf  abgerundete,  sehr  schöne  Rücken,  zwischen 
denen  deutlich  abgegrenzte  Wiesen  odo*  Ackerthaler  mit  einem  3 
— 6  dm  mächtigen  Tocflager  11^^  Die  mittlere  Hohe  des  9^14 
Walles  ist  1,5  m,  und  auch  sie  sind  sehr  schön  gezMchnet  Bei 
den  Folgenden  sinkt  die  Höhe  bis  0,5  m  und  die  Mächtigkeit 
der  TorfiM^dcht  nimmt  an  den  tieferen  StsUen  bis  1,5 — 2  dm 
ab.  Näher  zum  Strande  liegt  nur  eine  wellenförmig  abwende 
Ebene. 

I 
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Die  Wallserie  macht  einen  so  schönen  Eindruck,  dass  der 
Goolojrp,  der  sie  einmal  sah.  sie  g-ewss  nicht  bald  wieder  vergisst. 
Steht  man  in  einem  der  Thäler  zwischen  zwei  Rücken,  so  ist  es, 
als  befände  man  mch  in  einem  tiefen  Kestungsgraben  ;  der  grü- 
nende Rasen  aber,  das  blflhende  Ackerland  auf  dem  Boden, 
der  junge  Wald  auf  der  Böschung  der  Rücken,  sie  alle  lassen 
kdin  kriegerisches  Greltthl  entstehen,  sondern  erftdlen  die  Seele 
mit  Wonne  und  Bewunderung. 

Ij)ngoinlahti.  Wie  aus  der  Karte  hon-orgeht,  liej^'^t  1{.  vom 
E.-Strand  der  Bucht  I.onpoinlahti  eine  fast  i  km  lange,  aus  etwa 
13  Wällen  bestehende  Wallrcihe,  die  mit  der  jetzigen  Strandlinie 
parallel  läuft.  Ihr  Grenzwall  ist  ein  \  on  Ilärkämäki  den  Rand 
von  Härkämäenstto  entlang  nach  N.N.W.  verlaufender  Wall,  des- 
sen Form  abgerundet,  r^fdmflsaiger  und  sdiöner  ist,  als  die  der 
Anderen  (siehe  der  Pïofil  S.  35).  £r  besteht  aus  sehr  rdnem  und 
typischem  Strandsdiotter  mit  sdiön  gerundeten  Klappersteinchen. 
Die  petrographische  Natur  der  letzteren  war  folgende: 

Granit    .    .    .    ,  60 

Gneiss   .    ,    ,    .    26  » 

Quarzit  ....     9  » 

Schiefer  ....     3  » 

Dioritschi^sr  .   .     \  % 

Aderquarz  .   .   .     i  » 
Der  Kamm  des  Walles  lag,  ^e  die  NiveUierung  ergab,  20 
cm  über  d«n  sdiarfen  Fuss  der  Abrasionsterrasse  an  der  S.W.- 
Seite  von  Oriselkä,  also  22,5  m  über  dem  Meeresspiegel, 

Von  den  übrig-cii  Wallen  dieser  Serie  waren  die  meisten 
einigermassen  deutlich  ausgebildet,  wellenförmig.  Die  Oberfläche 
zweier,  ausserhalb  des  Grenzwalles  befindlicher  Wälle  entlang  er- 
streckt sidi  ein  schöner,  oben  abgerundeter  GeröllgOrtel  ohne 
eingelagerten  Sand  Das  GeröUe  ist  faustgross,  manchmal  sogar 
kop%ross  und  entbehrt  jeder  Pflanzendecke,  wahrend  am  Rande 
stets  Wachhdder  und  Erien  wachsen.  In  dra  Vertiefungen  zwi- 
schen den  Wällen  hat  sich,  wie  gewöhnlich,  Torf  gebildet,  dessen 
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grOMte  UBditigk^  jedoch  nicht  grösser  ist  als  « — ^3,  höchstens  4 
dm«  in  den  innenten  sogar  bis  zu  5  dm. 

Dass  die  Wallserie  früher  eine  grössere  Ausdehnung  gehabt 
hat,  ist  selbstverständlich.  Wenigstens  ;iuf  der  X.W.-Seite  ist  sie  nach 
und  nach  unter  den  \  orrückenden  Jbiugsandhâufeu  begraben  wcm*- 
den  («ehe  weiter  unten). 

Tabelle  über  die  an  der  L.  G.  bestimmten  Höhen 


der  Strandbildungen. 


Lokala. 

BcKhaffienhelt 
der  Stimdp 

lUU'  11. 

1  >  t  1 1  It.  Tii  'IKV 

JMiie  Id  m 
Aber  dem  Mee- 
resspiegel. 

j 

Am  N.W.-Ejide  von  XyöinpÄocti  . 

aCuRngczcicn* 

ü^i  vingacncr 

net. 

W.  von  lut.il  1  

> 

» 

22.3 

» 

» 

22,4 

Aektimu  tationswålf  '  • 

Am  N.^X'.-T  jkIo  vnn  TyMnipänen  .  . 

» 

Am  H.-Rand  von  S;;\ii  Î'-um  ; 

E.  vom  Bethaus  iu  Oriselkii  .  . 

ausgeprfigU 

t 

bj  £twa  mehr  nach  Saukkanen  zu 

ab  die  voifge  Stelle  .... 

> 

mit  Plngmod 

> 

CdOa  3<No 

iMüeüiL 

Am  Rande  von  KliUmlcnno.   .  . 

> 

» 

fiaram» 

ecâ  a3,S 

oarcgehnlsrig- 

Elv.  Spieg. 

««.9 

mit  PliigMind 

» 

cwa  «7,0 

bededO. 

i^gelnlH^. 

Barom. 

aa.4 

Ältere  StrandbUduDgen  des  Ladogniooe. 

Unterhalb  der  oben  beschriebenen,  an  der  L.  G.  gelegenen 
Strandbildungen,  kommen  auf  der  Insel  an  einijsfen  Stellen  noch 
andere  vor,  die  unter  sich  zusammenzuhängen  scheinen  und  die 
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ebentalls  recht  regelmässitr  entwickelt  sind.  Sie  liegen  wie  schon 
in  der  Einleitung  erwähnt  wurde,  ungefähr  auf  halber  Hohe  zwi- 
schen den  an  der  Grenze  des  Litorinameeres  und  am  jetzigen 
Ufer  gelegenen  Strandbildimgen.  BUdongen,  die  diesen  ent- 
qfireclien*  kommen  auch  an  anderen  Orten,  wie  auf  der  In- 
sd  Lunkulansaari  und  am  Strand  von  Salmi  vor,  und  aol- 
cherart  sind  ohne  Zweifel  auch  die  von  De  Geer'  und  Berg* 
hell'  erwähnten,  unteilialb  der  L.  G.  befindfidien  Terrassen  am 
Strande  des  Wuoksens  und  am  S.W.  und  N.-Ufer  des  l^idoga. 
Ihre  Entstehung  versetzt  De  Geer  "  in  die  Zeit,  als  die  Sunde 
von  Wiborg  infolge  der  Landeserhebung  sich  über  den  Meeres- 
spiegel erhoben.  Erst  später  als  die  Neva  entstand,  wurde  der 
Ladoga  vollkommen  von  der  Ostsee  abgesperrt  Da  wurde  also 
der  Ladoga  im  vollsten  Sinn  des  Wortes  ein  See.  Vor  dem  Durch- 
bruch im  Sodwesten  muss  aber  éer  Wasserstand  besonders  im 
nördlichen  Teil  des  Ladoga  eine  längere  Zdt  konstant  geblieben 
sein,  da  das  Land  und  die  Seenoberfläche  gleichzeitig  sich  erho- 
ben. Von  den  Strandbildungen  aus  dieser  Zeit  auf  der  Insel 
Manti>insaari  mögen  folgende  Ackumulationen  erwähnt  werden. 

Peipponen.  N.W.  vom  Dorfe  befindet  sich  eine  aus  drei  Wällen 
gebildete  Wallserie,  die  aus  hohnerei-  bis  faustgrossem  Grerölle 
bestdit  Der  regdmâssigste  und  schönste  Wall  ist  der  oberste, 
dessen  Kamm  16,5  m  ttber  dem  Finn.  Meerb.  Hegt  An  der  S.W.- 
Seite des  Dorfes  ist  unterhalb  der  oben  besprochenen  Diabas- 
terrasse, ein  aus  kopfgrossem  Gerölle  gebildeter  Ackumulationswall 
gelegen,  dessen  Kamm  16, g  in  über  dem  Meeresspiegel  liegt 

lu  fala.  S.  vom  D<*rfe  lieirt  ein  dem  vorigen  ähnlicher,  deiit- 
Uchcr  Wall,  dessen  Hohe  16,4  m  über  dem  Meeresspiegel  betrug. 
Er  war  vielleicht  an  dieser  Stelle  ein  wenig  zerfallen. 

Aarreselkä  \  W.S.W.  von  Työmpänen  liegt  ein  Steinwall,  der 

1  Ci'  rani  de  Gccr:  Kvarüira  nivdiörändriagar  vid  Finska  viken.  G.  h.  h  . 
Bd.  t6.  S.  049  und  652. 

S  Hugo  Befi^etl:  Södn  Flnlaiidi  kvart  nMfSribidriiigv.  S.  $4. 

>  Genid  De  Geer:  Loc  dt   TUlIgg  liU  aepant&fdrng. 

*  ]>er  Aarreaelki  (Sduts-RfldMo)  luit  seinen  Namen  davon  erhalten,  daw 
daa  alle  Volk  frtther  in  der  Johanoianadit  in  ihm  nach  SchlUsen  grab. 
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aus  unformlichefi  Blöcken  besteht,  unter  denen  «olcfae  von  i  m* 
Grösse  und  darOber  vorkommen,  die  aber  gewöhnlich  einige 

dm^  messen.  Unzweifelhaft  sind  sie  vom  Kis  dorthin  transpor- 
tiert worden,  wenn  Stürme  das  Eis  pcj^cn  die  ITcr  pressten.  Aus- 
serdem sind  auch  kleinere  Steine  darunter,  bis  zur  (rrösse  eino-s 
Hühnereies,  welche  natürlich  von  den  Wellen  aufgeworfen  sind; 
durch  ihr  Umherrollen  sind  die  grösseren  Stdne  abgenutzt  wor- 
den. Die  Höhe  Aeaer  wie  auch  iblgeader  wurde  nicbt  genauer 
ermütdt,  aUer  Wahisdtânlîdikeit  nadi  a,ber  Hegen  ne  in  dera^- 
ben  Höhe,  wie  die  vorigen. 

Lam$mmmska  und  StmremhiMmiaAÜ,  NJN.K  von  der  erste» 
m  und  N.  Von  der  letzteren  ßudit,  gans  am  Rande  tSxitr  atun- 
pfigen  Wiese,  befinden  sich  sehr  schöne  Ackumulationswälle. 

Tyomfäfifii.  Der  innerste  Wall  der  E.  von  diesem  Dorf  cfe- 
Ifirrncii,  ans  fausttfrosseii  und  kleineren  Steuieu  bestehenden  WaU- 
scric  i&t  auch  ganz  gut  gezeichnet 

Taivatlahti.  S.  von  ^eser  Bucht  befindet  âcli  ein  breiter 
Adramuiationswall  aus  schönen,  bis  hûhnereigroasea  KJapperstei- 
nen.  Der  Sand  ist  auf  beaden  Seiten  angespOk. 


Tabelle  über  die  bestimmten  Höhen  der  älteren 
Strandbildungen  des  Ladogasees. 


Lokale. 

BeMbaffeidieit  dn 

Ni'vdÜeiniigi* 
metliode. 

Höhe  in  m  ' 
über  dem  Fiim. 
Meob. 

N.W.  von  Pi-ip|>ooeo    .  . 

f 

scliarf  ge/ eich  net . 

£lv.  Sp. 

S.W,     >         »           .  . 

aus  grösserem  GeröUe 

beftU'bcud. 

16.9 

S.        '  luUla 

» 

• 

«6.4 

1  Vefgl.  A.  G.  Nathont:  Jordens  historia,  p.  1058. 
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StrandbllduDgen  am  jetztigen  Ufer. 

Abrasionsterrassen, 

Aittolahti  und  Taivatlahti.  Ganz  am  Rande  der  ersteren 
und  in  der  Nähe  der  zweiten  bemerkt  man  eine  Terrassen - 
bildung  der  Jetztzeit  etwas  über  der  gegenwärtij^en  Höhe  des 
I^dogaspiegels.  An  dieser  Stolle  ist  der  Terrassenabhang  c:ca  6 
m  hoch,  und  durch  das  Hinabstürzen  stollenweise  ganz  unoben. 
Der  Fuss  ist  ziemlich  deutlich  markiert,  und  unterhalb  desselben 
beginnt  ein  gewöhnlicher  Steinstrand. 

Ackumulationen. 

PurtNonnivmi.  Zwischen  Purmonniemi  und  Peipponen  liegt 
ein  am  Strande  beginnender  »Steinacker»,  der  sich  bis  fast  4  m 
über  die  Grenze  des  höchsten  Wasserstandes  erhebt  und  oben 


Fig.  5. 

Purmonnitmcn  Karikko  —  ein  aasgewaschener  Steinacker. 
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wellenftrnug  ût  Die  Steine  wad  meist  finist-  bis  kopfgioss,  z.  T. 
auch  kleine  oder  grösser.  Die  technische  Stdnzflhlung  ergab: 


Granit    .   .  . 

.  4870 

Diabas  .    .  . 

20  > 

Gneiss 

I  2  s 

Giieissgratiit  , 

1 1  » 

Schiefer .   .  , 

.     5  » 

Diorit    .    .  . 

.     3  » 

Sandstein  .  . 

I  * 

In  diesem  Zusammenhang  sei  noch  eine  acweite  Steinzahlung 
ervrShnt,  die  an  den  Strandsteinen  in  der  Nähe  von  Karpalin- 
niemi  vorgenommen  wurde;  Sie  beweist,  wie  auch  die  auf  S.  19 
gegebene^  dass  der  Fel^grand  der  Gegend  entwedër  nur  dem 
Namen  nadi  oder  gar  nicht  in  soldien  Strandbfldnngien  vertreten 
ist,  die  in  eim^cr  Entfernung  von  der  Stelle  liegen,  der  Fels- 
grund an  den  Tag  tritt 

Granit  (meist  rot&c  und  grauer)  50  "/o 


Gneiss     .   .   .   ,   33  » 

Pegmatit  ♦  5  » 

Diabas  (feina)   5  » 

Schiefer   3  > 

Diorit   1  » 

Quarzit   i  > 

Rapakivi  »   .    .  i  » 

Quarzporphyr   i 


Peipponrn — Loni^cinluhfi.  Zwischen  diesen  beiden  Stellen 
bestehl  der  heutige  Strand  entweder  aus  Ufersand  mit  darin  ein- 
gebetteten freigewaschcnen  Steinen,  oder  auch  aus  sehr  schönen 
Ackumulationswälien,  oder  schlie-sslich  aus  Serien  von  nur  wenigen 
Wällen.  Das  Mat^ial  der  WftUe  ist  oft,  wie  N.  von  Longoin- 
lahti,  schöner  Strandschotter  mit  stattlichen  Klapperaftdnen.  Der 
Wall  bildet  hi^  an  dnigen  Stellen  einen  sog.  LagunenwaU. 

Nadi  Oriselkä  zu  von  dieser  Bucht  liegt  t,i  m  über  dem 
höchsten  Wasserstand  des  Ladoga  eine  sehr  schöne  Strandadni- 
rnulation,  die  eine  Wallscrie  im  Kleinen  darstellt   Da  sie  interes- 
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sante  Vergliche  mît  den  Alteren  Ackuiiiulationswdllen  gestattet, 
füge  ich  hier  ein  Profil  derselben  bei.  Das  Material  ist  hier  fein- 
kAmiger  Sand  mit  an  den  Kanten  abgerundeten  Steinen,  unter 


flg.  6. 

Fkofil  einer  der  JeUlicit  CDtxtMSioendcti  AckrnnuladoB  wm  Stnndbdiottar  im 

Via  TOD  Loiigoililahtl, 


dencîi  jedoch  weder  wirkliches  Gerölle  noch  ordentliche  Klapper- 
steine vorkommen. 

Longoinlahti — Roukolahti.  Am  Uferrand  befindet  sich  hier 
eine  Ackumulation  aus  jüngster  Zeit,  die  bis  1,2  m  hinauf  reicht 
Darauf  folgt  eine  Andere,  ältere,  z.  T.  terrassenförmig  htnabge- 
stOnrte,  aus  Klappersteinen  gebildete  bis  zu  einer  Hohe  von  3,6  m 
fiber  dem  höchsten  Wasserstand  des  Ladoga.  —  An  der  NJ7.W.-Sdte 
von  Roukolahti  ist  die  Ackumulation  aus  vier  oder  filnf  wellen- 
ibrmigen  Rüdcen  gebÜdet,  deren  Stebie  an  GrOsse  vom  kleinsten 
S^einchen  bis  rum  Gerolle  von  0,5  m  im  Dundmiesser  variieren. 
Innerhalb  der  Wälle  liej:rt  ein  Steinacker,  in  dem  Blöcke  von 
der  Grosse  von  i  — 1,5  m  vorkommen.  —  Das  (  ranze  macht  beinahe 
einen  ebenso  mächtigen  lundruck  wie  dit?  grt^ssartigen  Strandbil- 
duogen  auf  dem  Lysinvaara.  ^  Es  liegt  darin  auch  nichts  be- 
fremdh'ches,  denn  die  weite,  offene  Fläche  des  Ladoga  dehnt  sich 
hier  im  Halblcreis  gans  fr^  aus.  Keine  Inseln,  keine  Riffe  hem- 
men <fie  Wdlen,  so  dass  sie  hier  out  voller  Miadit  haben  wirken 
können. 

Das  S^'Ende  der  Insel  Der  Strand  ist  hier  ein  gewOhn« 
U€her  Blockstrand,  d.  h.  er  besteht  aus  Sand  mit  ausgewaschenen 

Steinen.  An  den  Ufern  der  Buchten  kommen  jedoch  regelmäs- 
sig, besonders  nach  der  Seeseite  hin,  wellenförmige  Ackumulatio- 
nen \  or.  die  im  V  ergleich  mit  den  oJiigen,  schwach  entwickelt  sind. 
Oft  sind  auf  diese  Weise  grosse  Wasserpftktzen  oder  Lagunen 

^  6cfgh«U:  SOdre  Finliuid*  kvart.  rüvtf5t9iidiiiig»r,  5.  4o. 
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abgedämmt  worden,  in  denen  sich  sp&ter  Torftohkunm  abgelagert 
hat  (sidie  etwas  weiter  unten). 

Korpivitmi  und  Tawatlahti.  In  der  Xäho  dos  jct/ig-on  I'tcrs 
der  ^ondiuiietT  Orte  habr*n  sich  parallel  mit  demselben  aus  Strand- 
schotter oder  Sand  bestehende,  niedrige,  dennoch  aber  deutlich 
markierte  Ackumulationswällc  gebildet  Bei  Taivatlahti.  wo  sich 
«ogar  zwei  Wälle  vorfinden,  ist  der  innere  ein  I^guneniR^.  In  der 
durch  ihn  gebOdeteo  Lagune  hat  sich  der  Sumpf  Koivuniemi  ge> 
badet 

Da  viele  von  den  hier  oben  gesdiflderfcen  Strandbildungen 
wên  gut  entwickelt  sind,  und  da  kehie  von  ihnen  aidi  in  nen- 
nenswertem Grade  mehr  als  3 — 4  m  ober  den  hödurten  Wasser- 
stand des  Ladoga  erhebt,  so  ist  man  vielleicht  berechtigt  daraus 
den  Schluss  ziehen,  dass  die  Ilebunt,»-  des  Landes  in  der  letz- 
ten Zeit  sehr  gerin;^  cfewesen  ist,  weiui  nicht  gar  jetzt  io  dieser 
Uinüicht  ein  vOlligea:  Sdllstand  herrscht  ^ 

AoUiohe  BUdangeiL 

Tm  Lautr  der  Zeit  haben  sich  Flus^sandbilduniien  in  jeder 
T  lohe  /wischen  der  1^  G.  und  dem  jetzigen  Ufer  gebildet,  und  be- 
decken vur/uysweise  die  Strandwälle.  In  den  meisten  F&llen  sind  sie 
durch  eine  Pflanzendecke  gebunden,  doch  erkennt  man  sie  so- 
wohl an  ihrer  Vegetation  (Haidekraut  und  Nadelholz)  als  auch 
an  ihrer  rücken-  oder  wdlenformigen  Grestalt  mit  den  vielen  klei- 
nen Lachem  und  Gruben.  An  dnigen  hoher  gelegenen  Platzen 
sind  sie  noch  heute  ohne  Decke  und  geraten  \m  jedem  nur  etwas 
Starkeren  Wind  in  Bewegung.  Die  grossartigsten  Flugsandbîl- 
dungen  kommen  jedoch  in  der  Nähe  des  jetzigen  Strandes  vor, 
und  der  w  <'clis«^hi(lt'  WcUsserstand  trägt  gewiss  in  hohem  Grade 
zu  ihrer  Bildung  bei.  Sie  sind  gewöhnlich  ganz  ohne  Vegeta- 
tionsdecke. 


*  Veigl.  Hugp  Berg^cU:  fieskrifniiig  dll  KartbUidet  LaTMUaari. 

S.  7- 
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Die  eben  genannten  Flngiaadtrildung-en  lieg^en  regelmässig 
im    innersten   Teil  der  Buchten  und  roiclicn  an  Stollen,  wo  das 
Ufer  tiefer  ist,  bis  ganz  in  die  Nähe  des  Strandes,  wie  z.  ß.  an 
den  Buchten  Taivatlahti,  Karpalinniemcnlahti,  Roukolahti  u.  s.  w.; 
an  flachen  Ufern  dagegen  hören  sie  schon  in  einer  Entfc^mttng  von 
40 — 50  m  vom  heutigen  Strandau^  wie  z.  K  an  Lflpdi  und  Kofpi- 
lahAi  Wenigstens  an  den  zuletzt  genannten  Stellen  beginnt  der 
Flugsand  in  einer  Hohe  von  i,t  m  fiber  dem  höchsten  Wasser- 
stand und  reicht  bis  4 — 7  m  hinauf.  £.  von  Longoûdahti  kommt 
er  sogar  bis  13,5  m  Höhe  vor  (inn«w  Abhang  cca  7  m).  Gewöhn- 
lich ist  der  Sand  zu  bogenförmigen  Dünen  «uigehäuft,  die  biswei- 
len in  zwei  Reihen  stehen,  und  nur  Cjruppen  von  zerstreuten  Hü- 
geln bilden.    Zwischen  ihnen  und  dem  Ufer  Hegt,  wie  z.  R.  am 
Longoinlahti  und  z.  T.  am  Roukolahti  ebener  Boden,  auf  dem 
an  der  eraiereii  Stelle  infolge  des  Fortwehens  des  Sandes  unzählige 
ansgewasdiene,  oft  grosse  Steine  frei  daU^fen.  Der  von  liier  fort- 
gewehte Sand,  der  meist  fein  Ist,  aber  mweflen  audi  grossere 
Kömer  entfiah,  fällt  erst  im  Schutze  des  Dûnenkammes  wieder 
zu  Boden  und  wandert  teils  so,  teüs  durch  das  AbstOrzen  des 
Dttnenkammes  landeinwtrts,  wo  er  alles,  was  in  seinen  Weg 
kommt,  wie  Gehege,  Bäume  u.  s.  w.  unter  sich  vergrabt  Die  in- 
nere Seite  eines  solchen  Walles  hatte  bei  lA>ngoinlahti  keilför- 
mige Ausläufer. 

Nach  mündlichen  Berichten  soll  der  Sand  hier  bei  S.W.-W'iiid 
am  meisten  fliegen,  besonders  im  Herbst,  ganz  wie  auf  dem  Isth- 
mus Carelicua.  ^  Man  erzählte  mir  auch,  dass  der  Wind  an  der- 
selben Budit  in  dnigen  Tagen  eine  frische  Wiese  hundert  Fa- 
den wdt  mit  Sand  bededcle,  so  dass  dersellie  in  dem  inneren 
Tdl  dne  Höhe  von  dnigen  Metern  erreidite  und  schliesslidi  an- 
fing ddi  dem  Dorfe  Orisdicä  zu  nahem.  Es  war  ^eses  dne 

t  N,  A.  Soliolow:  Die  DOneo,  deutsdi«  Aiugibe  -von  AndtcM  Amnoi.  Ber- 
lin. &  sa3. 

Aithnr  Xliesleff:  DynbüdiiiaBM-  i  (taitn  Fuduid.  Gcogr.  FOim.  Vet  Med- 
dd.  n.  1894^95.  S.  39. 
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Fo%e  davon,  daas  man  ein  echOt?ww1ffm  Wåkkfaen  niedergohauen 
hatte»  das  bis  dahin  das  Fliegen  des  Sandes  verhindert  hatte. 
Viele  FlugBandbÜdangeB  und  zugleidi  Lagnnenwalle;  durch 

welche  einzelne  Seereviere  von  \  erschied ener  Grösse  j^etretiiit 
wortU^n  sind,  die  nach  und  nach  in  Mora&t  ubergehen  oder  schon 
überg^^gen  sind. 


Zwei  von  StrandwäUen  überlagerte  Tcurfmoore. 

* 

Auf  der  Imel  MantwimBiuri  koamkeii  auf  saUfddied  Stdlen 
Xarfbüdniigw  vor,  diB  sidi  In  Vectiflfiing^Bn  befindMiy  die  tsSs  in 
die  MorSne  eingegraben,  teib  durch  Strandsdiotter  abgedämmt  wer* 

den  sind.  Nur  in  einigen  von  diesen,  wie  im  K<  livuniemensuo  kommt 
ordentlich«  T.  verfaulter  Torf  mit  Haidekraut  und  Kiefernvegeta- 
tion vor.  In  den  Anderen  d.igev^cn  findet  sich  55.  ^.  Torfsclüamm, 
der  schwarz  oder  sehr  dunkelbraun  gefärbt  schlüpfrig  und  wiifloo 
ng  ist,  und  keine  faulen  Fflanzenreste  enthält.  In  den  grOssefen 
Mooren  wie  im  Korteauo  und  in  den  um  Peipposanlaropi  henmi 
undS.  von  Xydnpänen  gelegenen  Sümpfen  veniert  die  Mftchta^^boit 
âat  Sdiiditen  ven  bis  meinlgen  m.  Diese  Moore  sind  t.  X  sog. 
Scfawankmocfiste,  auf  denen  bauptsAcbUcfa  Torfinoos  (Sphagmm} 
Schaditelhalm  (Equisehim)^  Riedgras  fCarex),  und  einige  an- 
dere gewöhnliche  Sumpfpflanzen,  sowie  spärlich  Weiden  und  Bir- 
ken, \\;ichs(»n.  In  den  kleincn-n  scheint  die  Mächtiv^keit  nicht 
2  — s  dm  /u  übersteiR'<'n,  und  ihre  \'t  v(rtation  besti-ht  haupt- 
sächlich nur  aus  Carßx  und  Equhetnm.  So  sind  z.  B.  die  S. 
von  Peipponen  gelegenen  Gräben  und  Thäler  beschaffen,  aus 
denen  man  achliessen  kann,  dass  sie  haupteftcfalicli  in  den  in- 
nerhalb  der  Strandbairiéren  entstandenen  Lagunen  gebüdet  sind. 
Die  besten  Beispiele  fbr  solche  Lagunenbildungen  finden  wir 
am  S£.-Ende  der  Insel,  wo  wir  sie  in  allen  vefschiedenen 
Stadien  antreffen.  So  sieht  man  in  Ldpomtnlahti  noch  ganz 
freie  I>a^nen  und  andere,  an  deren  Ufern  man  eine  üppig- 
wachsende Wasservegetation  hndet.  die  aber  noch   viel  Was- 
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ser  enthalten  und  bei  hcdiem  Waaaentand  unter  dem  Wa»er- 

spiegel  liej^en.  Wenn  sie  ausgetrocknet  sind,  werden  sie  auf  fin- 
tiis(  h  »luhta»  oder  »luhdikko»  genannt  und  als  Heuschläge  be- 
nutzt 

AUe  diese  Bildungen  liegen  auf  veciiältoissmässig  geringen 
Höheo  anwerhiilh  der  oben  gesdulderten,  auf  cHe  litorinagreiue 
becoflnnen  obefateo  StrandUnie.  Ea  vM  aus  üimti  AuftrafcsQ 
ohne  weitapes  klar,  daaa  sie  aua  spUbeter  Zät  wie  dieae  stain- 
men.  Zum  grfissten  Tefl  dürften  sie  sogar  der  aUerjOngsten  Zeit 
angàaûreiL 

Es  finden  sich  aber  atif  Mantrinsaari  zwei  Torfinoore;  wd- 

che  Suurisuo  und  Härkämäensuo  genannt  werden,  die  sich  durch 
ihre  Lage  von  den  ühri^(Mi  Torfljildunirrn  unterscheiden.  Sie  He- 
gen nämlich  in^trltalb  der  betreffenden  Strandlinie  und  /wixr 
SO,  dass  sie  auf  der  Aussenseite  von  zu  dieser  gehörenden  Aeku- 
mulationswällen  begrenzt  werden.  Da  die  sich  hierin  ähnlieli  dem 
von  BergfaéD  geschilderten  Toirûnoor  von  Wemitsa  \  auf  dem 
Westnfer  von  Ladoga,  verhalten,  so  Hegt  es  nshe  anmnéhmen, 
dass  sie  wie  dieser  Alter  als  «fie  betrefienden,  der  Litorioagrense 
angehörenden  StrandwAlle  sind.  In  der  That  gelang  es  Dr.  Hugo 
Beiig[faell  bd  dner  von  uns  gemeinsdia^ch  unternommenen  Ex«* 
cm^ion  an  Härkämäensuo  eine  Stelle  zu  finden,  wo  die  Überlagerung 
des  Strandwalles  auf  einer  Torfschicht  bedha*  hui  wrrdt-n  k(jtnite. 
Später  gelaiii^f  es  mir  bei  dem  Suurisuo  ein  ähnliches  lY^fil  /u 
finden.  Hierdurch  w  ird  somit  bewiesen,  dass  diese  beiden  Torf- 
moore älter  wie  die  betreffenden  Strandbildungen  ând.  Wir  wol- 
len im  folgenden  diese  interessanten  Verhältnisse  etwas  emgehen- 
der  erOrtem. 

Suurisuo. 

Es  schien  mir  anfangs  sehr  wahrscheinlich,  da&s  dieser  Moor, 
wenigstens  auf  der  N.-Seite  von  der  Ackumulationsbildung  ûber- 

*  Gunaw  AnderMoa  och  Huyo  BcqMk  ToifiaoM«  fifvarkgrad  ti  ttAad» 
vall  vitter  om  LadOBk  6.  P.  F.  Bd,  17.  Hift  i,  189$. 

Rafael  HerUn:  Vixtpakontologiaka  atudier.  Acta  Soc.  pro  Faniu  et  Floim 
fenDki.  Xm.  M.O  3«  1896. 
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lag-ert  wäre;  doch  erg-aben  die  hier  vorg'cnommenen  Grabungen  kein 
positives  Resultat,  und  ich  wandte  deshalb  meine  Aufmerksamkeit 
der  S.W.-Seite  des  Moores  zu.  Bei  den  Untersuchungen,  die  ich  in 
der  Nähe  von  Muruntalo  anstellte,  gelang  es  mir  dann  das  Vor- 
kommen des  Torfes  unter  dem  Strandschotter  zu  konstatieren.  An 
dieser  Stelle  bot  sich  jedoch  keine  passende  (îelegenheit  zur  Her- 
stellung eines  Profiles  dar,  weshalb  ich  diese  Arbeit  am  N.W.-Teil 
des  Walles  ausführte.  Dort  war  —  wohl  vor  sehr  langer  Zeit  — 
durch  den  Wall  ein  Abzugsgraben,  der  Kriishanoja,  gezogen 
worden,  hauptsächlich  um  eine  an  ihn  grenzende,  nach  Feltonen 
zu  gelegene  Wiese  trocken  zu  legen.  Der  Abzugsgraben  war  im 
I^ufe  der  Zeit  gfanz  verschüttet  worden,  und  da  es  schwer  ge- 
wesen wäre  ihn  ohne  Anwendung  einer  grösseren  Arbeitskraft 
wieder  herzustellen,  begnügte  ich  mich  deshalb  damit  an  sieben 
verschiedenen  Stellen  Gruben  zu  graben,  von  denen  die  meisten 
vom  Boden  des  Grabens  gerechnet  1,5  m  tief  waren.  Nach  diesen 
ist  das  nachstehende  Profil  gezeichnet. 


1 

1 
I 

I 
4 


5  55  TT 


Fig.  7- 

Profil  der  Schichtcnverhältnisse  am  Kriishanoja  am  Ran<1c  von  Suurisuo  in 

der  Richtung  der  Linie  V. 

Was  die  Beschaffenheit  und  Höhe  u.  d.  M.  des  Strandwalles 
betrifft,  so  verweise  ich  auf  die  Beschreibung  S.  14.  Von  ver- 
schiedenen, vom  Strandwalle  überlagerten  Schichten  bestand  die 
unterste  aus  feinem  Meerossand,  der  schwach  bläulich  gefärbt 
und  so  fest  gepackt  war,  dass  nur  durch  Schaben  eine  Probe  er- 
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halten  werden  konnte.  Er  war  mit  Thon  vermischt  und  ging 
aUmAUich  ohne  bestimmte  Grenze  in  diesen  Ober. 

Die  Ttumachidit,  iSe  jedoch  auch  dn  wenig-  Sand  enthielt, 

war  .in  der  Stelle,  wo  sie  ihre  grösste  Mächtigkeit  erreicht, 
c:ca  34  cm  dick  und,  wenigstens  an  einer  Stelle,  mit  dünnen 
Tor&chichten  vermischt  Nach  aussen  hin  wurde  sie  allmählich 
donner  und  keilte  am  Aussenrand  des  Walles  vollständig  aus. 
Der  Thon  war  tingeschichtet,  schlüpfrig  wässerig  und  sdiwach 
bläulich  geftrbtp  in  trodcenem  Zustand  gräufidt 

Der  Tori  war»  besonders  unter  dem  markierten  Wall,  stark 
dunkelbraun  geârbt  und  wurde  am  Sonnenlicht  schndl  tief- 
schwarz.  Er  war  ganz  vermodert,  stellenweise  erdig  und  so  stark 
zu»ammerij^(  presst,  dass  sogar  harte  Pflanzentetie,  wie  Baum- 
zweige, bis  zur  Haltte  ihres  Durchmessers  abs^cplattct  w.ircn.  Die 
Mächtigkeit  des  Torfes  betrug'-  an  der  orwälmton  Stelle  So  (jo 
cm,  nahm  aber  gegen  die  äussere  Seite  des  Walles  bis  55  cm 
ab.  An  der  Oberfläche  erinnerte  der  Torf  an  Gartenerde,  und  war 
mit  kleinen  Sandpartien  untermengt  Tiefer  irnten  war  er  schlam« 
miger,  enthielt  auch  hier  Partien  von  losem  Meereesand  und  oben 
sogar  Klappersteine.  Beide  Sdiiditen  gingen  ohne  sdiaife  Grenze 
in  einander  über.  Ihre  Madidgkeit  betrug  von  5  bis  zu  20  cm. 

In  der  t  dm  aber  dem  Boden  der  Torûdûcbt  vom  inner- 
sten Tdl  des  Walles  genommenen  Probe  N:o  4  (vcrgl  das  Pro- 
filt  hat  Mai(.  Harald  Lindberg  durch  Auschlämmen  folgende  Pflan- 
zen gefunilen: 

Betula  alba,  7  ungeüügelte  Früchte, 

Salix  sp.  ein  Zweig, 

Cûmarum  palustre,  zahlreiche  NOase, 

Mênyanthes  M^oUakt,  3  Samen, 

Iris  pseuéuorm,  z  Samen, 

Carex  ßl^ormist  zaldreiehe  FruchtbQllen, 

Carex  ampwUacea,  2  zerrissene  Fruchthollen  und  to  Nflsse. 

Die  hl  der  Mitte  der  Torfidiicfat,  unterhalb  der  Mitte  des 
Walles,  genommene  Probe  N:o  3  enthielt: 
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Betula  aäa»  9  stark  beschädigte  FrOchte  und  1  Kätzchen- 
schuppc. 

AfttiromeJa  polt/oliu,  sehr  zahlroichf;  Samen, 

Car  ex  ßliformis,  c:a  25  FnichthûUen, 

Carcx  ampullacea?  12  Nüsse, 

Unbestimmbare  kleine  Zweige  von  Bäumen. 

In  der  c.  18  cm  outer  der  Oberflftdie  der  Tmfichicfat  an 
der  Linenseite  des  Walles  genommenen  FTobe  Nk>  2  wurden 
gefunden: 

Sphagnum  meéhm,  lose  BUttter.  späriich. 
Betula  alba,  kleine  Zwetgstückchen, 

Andromeda  polifolia,  c:ra  .^o  Samen. 

Carex  filiform/ is,  reichlich  Fruchtliüllen  und  Nüsse, 

Equisftuni  JhiviaHle,  Epidemiisteile. 

In  der  aus  der  Überg^angsschicht  zwischen  Torf  und  Strands 
sdiotter  in  der  Mitte  des  Walles  genommenen  Probe  N:o  t  wurden 
ang[etro£fen: 

Sphagnum  papähsum,  aiemlioh  spärlich  mit  losen  Blittem 
und  kleinen  ZwdgstOcken, 
Beiula  alba.  Zweige, 

Andromeda  poli/ol$a,  Samen  in  grosser  Anzahl, 

Oxycoccus  palustris,  i  Same, 

Phragmites,  Rhi/omteile, 

Equisffiim  fluviatile,  Rhixoniejiidermis. 

Auf  Grund  dieser  und  analoger  P>ildungen  auf  dem  Isüimus 
KardicuB  nimmt  Lindberg  an,  dass  das  Moor  uraprûngUch  eine 
Lagune  gewesen  ist,  in  der  zuerst  /für,  Comamm  und  Me^fon^ 
thes  wuchsen«  Aus  dem  einen  oder  anderen  Grund  —  vielleicht 
infolge  der  Hebung  des  Landes  —  trocknete  die  Lagune  aus  und 
wurde  fester,  worauf  Sphagnum  und  auch  Andromeda  äcfa  an- 
siedelten. Freilich  kommt  noch  im  oberen  Teil  der  Torftcfaicht 
Car  ex  filiformis  vor,  die  eher  eine  Flachmoorpflanze  ist.  Ebenso 
findet  man  Rhi/omepidermis  von  Equisetum  ßuviafilr,  die  eben- 
falls auf  nassem  Boden  vorkommt,  in  der  NShc  der  Oberfläche 
des  Torflagers,  und  Fhragmitesrhizome  sogar  in  der  Übergaogs- 
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Schicht  vom  Torf  zum  Stxandadiotter.  Diese  Pflanzenreste  be< 
weisen  vielleidit,  vorausgesetzt  dass  sie  sich  in  primärer  Stellung 
befinden,  dass  der£umpf  damals  gerade  in  &n  Moor  überging. 
Das  Sphagnum  bildete  vielleicht  nur  hier  und  da  kleine  Flecke, 
auf  denen  Andromeda  und  auch  Oxycoccus  wuchsen,  wenn  näm- 
lidi  der  Fund  eines  einzigen  Samenkornes  das  Vorkommen  der 
letzteren  Pflanze  bestätigen  kann. 

In  der  an  der  äusseren  Seite  des  Walles  aus  der  Mitte  der 
Torfschicht  genommenen  Probe  wurden  nach  dem  Aus«?chlrtmmen 
nur  Stückchen  von  Birkenrinde  entdeckt  Da  gar  keine  Früchte 
vorkonmi^  so  ist  es  wahncheinfidi«  dass  diese  Reste  von  den 
Wdlen  ange^Ûlt  worden  sind. 

Was  nun  das  Alter  der  beschriebenen  Torfecbicht  betiifil, 
haben  wir  einige,  wenn  auch  nicht  völlig  entscheidende  Andeu- 
tungen in  den  erw  ähnten  Ptianzenresten.  Die  N.-Cirenzc  von  Iris 
liegt  nämlich  jetzt  im  östlichen  Teil  von  Finland  bei  c:ca  63 nördl. 
Breite  und  diejenige  von  Alnus  gluHnosa,  von  der  Åste  in  dem 
vom  unten  beschriebenen  Häritämftki-WaU  überlagerten  Torf  ge- 
funden wurden,  ist  ungeftbr  dieselbe.  ^  Man  kann  also  anneh- 
men, dass  diese  Pflanzen  erst  g^n  das  Ende  der  Ancyluszeit 
im  S£.  Finlands  einwanderten«  d.  h.  zur  sdben  Zeit  wie  in  Schwe* 
den.* 

Die  in  Rede  stehenden  Torfscliichten  geriotrn  also  unter  die 
Litorinatransgression.  und  erst  darnach  entstanden  die  dieselbe  über- 
lagernden AckumulationswäUe.  Die  durch  diese  beiden  und  die 
übrigen  auf  derselben  Hohe,  —  22  m.  ü.  d.  Sp.  d.  Finn.  Meerb. 
—  gelegenen  Strandwalle  und  Ackumulationsterrassen  gebildete 
Strandlinie  bezeichnet  also  ganz  unzwei^Blhaft  gerade  das  Maxi- 
mum der  LUorinasenkung, 

In  den  aus  dem  Suurisuo  selbst  genommenen  Proben  ka- 
men an  der  auf  der  Karte  mit  a  bezeichneten,  in  der  Nähe  von 
Muruntalo  gelegenen  Steüe  in  i  m  Tiefe  vor: 

>  A.  OüW.  KihlmaD,  Th.  Stelaa,  Hj.  Hjeft:  Herbarium  Mniei  fennkl,  L  Plan- 
tae  VascalaKS.   Hcisiiigfotsi»  l889>  S.  10  «,  30. 

*  Guiuiar  AndeiMon:  Svenika  vSxttArldena  hialorU.  Stodtliolm  1896.  S.  60* 
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Andromeda  poli/olia,  g  Samen, 
PhragmiteSf  Rhizome, 
SckeUckgeria  palustris,  5  Sameo,  • 
Eptùeium  ßtanaiiU,  Rlii»}inteil^ 

Lange  adimale  Banmzwdge  und  ansäendem  Sdxalen  von  Ei- 
ern und  Puppen. 

In  der  an  deraelbeo  SteDe,  a  dm  unter  der  Oberfladie  ge- 
nommenen Probe  wurde  nur  gefunden: 

Bctula  alba.  Zw  t  ijjstOclcchen  in  Mon;^ro. 

An  dfr  auf  der  Karte  mit  b  bozeicliiictcii  Stoile,  «'twa  150 
m  weit  von  dem  imieren  Teil  Walles  entfernt;  wurde  8  dm 
tief  eine  Probe  ifenommen.    Diese  enthielt  nur; 

Andromeda  poi^oHa,  6  Samen, 

Oxycoccus  palustris,  i  Blatt 

An  der  Stelle  c  war  das  Moor  schon  so  nass»  dass  es  nidit 
mOgiidi  war  Proben  zu  nehmen,  denn  die  Löcher,  die  gegraben 
wurden,  filUten  sich  sofort  mit  Wasser. 

Von  den  aufgezählten  Pflanzen  ist  Scheuchzeria  eine  echte 
Char.ikierpflan^e.  die  an  den  allemasseston  Lrx^alitäten  vcirkommt 
und  die  Anwesenbeit  \<m  Sf>/ia<^n um  amlcutet.  Auch  dieser  Um- 
stand in  u  ht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Moor  anfangs  ein 
in  der  Lagune  entstandener  Sumpf  war.  in  dem  das  Sphagnum 
sich  spater  einfand,  obgleich  letzteres  nicht  fossil  in  demselben 
gefunden  wurde.  Daasdbe  Verhältnis  deuten  sowohl  die  viden  Ger- 
und Puppenhollen  als  auch  die  Beschaffenheit  des  Torfes  an,  wel- 
dier  zum  grössten  Tdl  aus  langen  und  schmalen  Baumzweigen 
und  aus  losem  Tor6ch!amm  bestdit  Verhältnissmassig  sptt  hat 
sich  wahrscheinhch  der  Sumpf  zu  dem  jetzigen,  sog.  Hochmoor 
tiUwi«  kclt,  dessen  mittlerer  Teil  wenigstens  i — 2  m  höher  Hegt  als 
die  Rander,  und  der  jetzt  sogar  mit  spärliclur  Kiefern  vegetation 
bedeckt  1st.  —  Im  S.E.-Teil  weicht  die  Natur  des  Moores  von  der- 
jenigen des  oben  beschriebenen  Hochmoores  ab,  indem  es  hier 
em  nasser,  baumloser  Morast  ist  und  sich  also  auf  einer  firûheren 
Entwickelungsstufe  befindet  Man  enShlt  sich  auf  der  Insel,  daas 
dieser  Teil  noch  vor  drei  Generationen  ofiènes  Waaaer  enthielt 
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Dass  es  sich  in  der  That  früher  so  verhalten  hat,  das  bestätig 
auch  der  Fund  von  cini.iren  steincrnon  XeU^ewichtoii  im  Moniste 
und  vielleicht  auch  die  auf  S.  i  5  rrw.ihntc  Sage  von  der  Bildung  • 
des  Herranoja  und  dem  Austrocknen  des  Moores. 

Übrigens  ist  es,  wie  Lindberg  hervorhebt,  besonders  be- 
merkeoswert,  da»  in  allen  deo  gesanundten  Proben  nur  spärlich 
solche  Baninreste  vodcommen,  die  andeuten  würden,  dass  die 
Bflome  dort  gewachsen  wiren.  Ausser  sehr  spArHohen  Biiken- 
frflditen  wurden  nSmlich  nur  kleinere  Zweige  und  Starnrntefle 
der  Birloe  tmd  Kiefer  gefunden,  die  alle  angesdiwemmt  sein 
können. 

.  Härkämäensua 

Es  war,  wie  ich  sdion  erwfihnte^  Dr.  Hugo  Bergliell,  der  die 
Beobachtung  machte,  dass  der  Ackumulationswall  am  W-Rande 
dieses  Moores  dem  Torf  aufgelagert  war.    Die  Beobachtung 

wurde  eine  Strecke  S.  von  Prokinintalo  gemacht,  wo  ein  Abfluss- 
graben durch  den  Wall  gegraben  ist  um  das  Moor  und  dio  da- 
ran grenzenden  Felder  trocken  zu  legen.  Da  der  (iraben  eini- 
germ  assen  offen  war,  so  war  es  mir  verbältnissmässig  leiclit  ein 
Profil  zu  entwerfen  und  die  Stelle  näher  zu  untersudien. 


Profil  der  ScUcbtenfolge  am  Rand  von  mridtaBleBtoo  in  der  Richtong 

dar  Linie  VI. 


Wie  das  Profil.  Fig.  8,  zeigt,  ist  der  als  Unterlage  dienende 
Sand  schwach  wall-  oder  dünenförmig  angehäuft,  ein  Umstand,  der 
direkt  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  das  Monr  anfangs  eine 
Lagunenbildung  gewesen  ist.  Der  Sand  ist  in  grösserer  Tiefe  hell- 
Ëubig  und  fein,  wird  aber  nach  oben  zu  allmählich  braun  und 
mit  Rost  vermiadit  Gegen  den  Torf  ist  die  Grenze  nicht  sehr 
scharf  wenigstens  hn  äusseren  Teil  des  Walles,  wo  der  Sand  sehr 
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dunkelbraun  und  z.  T.  mit  Torf  vermi«?ht  ist.  Im  inneren  Trfl 
des  Walles  ist  der  unter  dem  Torf  liegende  Sand  lo — 15  cm 
hcx:h  weiss  und  kaolinisiert. 

Die  Torfschicht  besitzt,  bevor  sie  vom  eigentlichen  Strand- 
wall überlagert  wird,  eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  i  m,  an 
der  Stelle  aber,  wo  letzteres  geschieht,  mmmt  sie  plötzlich  fais  csca 
3  dm  Hohe  ab  und  wird  nach  und  nach  noch  dflnner,  bis  sie  ge* 
gen  die  Mitte  des  Walles  hin  nur  nodi  2—5  cm  mint  Nach  Aus- 
sen nimmt  sie  dann  wieder  an  Bfâchtigkeit  zu  und  erreicht 
65  cm  IKcke,  worauf  sie  verhflltnismiflssig  sdmell  abnimmt  und 
wahrscheinlich  bald  ganz  verschwindet.  Gregen  den  ihn  bedeckenden 
Strandvvall,  der,  was  seine  BoschafFenheit  Fom  iitid  1 1  Ahe  betrifft, 
sclion  auf  S.  iq  beschrieben  wurde,  ist  der  Torf  recht  scharf  be- 
grenzt und  bildet  in  ihm  hoclistens  noch  dünne  Schmitzen.  Der 
Torf  ist  im  inneren  und  mittleren  feil  des  Walles  sehr  dunkdl, 
ziemlidi  erdig  und  kOmigt  stark  verfault  und  sehr  fest  zusam- 
mengiqnesBt  In  der  Mitte  ist  die  Torfechicfat  ausserdem  schwach 
gebogen  aber  trotz  ihrer  DOnnheit  meikwordigerweise  an  kei- 
ner Stelle  unterbrochen.  Ein  StOdc  weiter  nach  Aussen  war  der 
Torf  undeudich  begrenzt,  und  zwar  sowohl  gegen  den  darüber 
als  den  darunterliegenden  Sand,  die  beide  mit  Torf  vermischt  zu 
sein  schienen,  dunkel  jr,>f.irl)t  waren,  und  reichlich  Klappersteine, 
Zweige  und  Wurzeln  enthielten. 

In  der  aus  d(  111  inneren  Teil  genommenen  Probe  Nx)  4  (vergL 
das  Profil)  erhielt  Lindberg  durch  Ausschlämmen: 

Betula  aléa,  Rindenstücke, 

Rubus  idaeus,  i  Fruditstein. 

Im  äusseren  Teil  des  Walles  war  der  Torf,  wenigstens  tie- 
fer untsn,  schh^jfiig,  mit  bräunlidiem  Anflug,  und  enthidt  am 
Boden  (Probe  N;o  3}  ausser  feinen,  wahncbdnlicb  spftter  einge- 
drungenen Wurzeln: 

Carex  sp.,  1  Nuss, 
Phras^mites, 

KL^e  Zweige  von  Birke,  Kiefer  und  Schwarzerle. 
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Die  aus  der  Mitto  der  Torfschicht  an  deriiclben  Stelle  ge- 
nommene Probe  N:o  2  enthielt: 

Behtla  aiàa,  kleine  Zweigstücke, 
Carex  sp,  4  NOase, 

KaferflOgel,  Eier-  und  Puppeiihallen  («Se  fibrigens  in  geringer 
Anzahl  in  allen  Proben  vorkamen). 

In  der  Oberflächeprobe  N:o  3  kamen  vor: 

Cart  x  sp.  c.  15  Nüsse, 
Andromeda  poli/olia,  6  Samen. 

Hier  ist,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  die  Schichten- 
folge dieselbe  wie  am  S.W.-Rand  des  Suurisuo.  Und  das  Vor- 
kommen im  Torf  von  Alnus  gluiinosa  berechtigt  uns  sowohl 
<£e  Torf*  als  die  Axïkumolationsliiklungen  hier  ihrem  Alter  nach 
für  aequivalmit  mit  den  Bildungen  htà.  Suurisuo  zu  halten. 

Der  Sumpf  selbst  ist  jetzt  trocken,  mit  niedrigem  Wachhol- 
der und  H^dekraut  bewaclwen.  Der  Twf  în  demselben  war  ge- 
wOlmlidicr.  fester  Grastorf  und  ruhte  überall  auf  Meeressand,  wel- 
cher stellenweise  reichlich  Steine  eiitliielt,  die  /.  T.  recht  gross 
waren.  Am  tiefsten  schien  das  Moor  gleich  innerhalb  dt^  Wal- 
les zu  sein,  nämlich  7 — 10  dm,  was  zusammen  mit  dem  Umstand, 
dass  der  Torf  durch  und  durch  mit  feinem  Sand  vermischt  war 
und  hier  und  da  kleine  Partien  davon,  ja  an  einer  Stelle  sogar 
eine  i  dm  mächtige  Lmse  Flugsand  enthielt,  der  Ansidit  noch 
mdsr  Warsdieinlicfhkeit  giebt  dass  das  Moor  eine  am  Strande  ge- 
legene  I^gunenbildinii,'^  gcw  oscn  ist.  Auf  diisselbe  Verhältniss  wei- 
sen auch  die  Pflanzt  nn  ste  hin.  Es  wurden  nämlich  an  der 
Stelle,  die  auf  der  Karte  mit  a  bezeichnet  ist,  gefunden: 

MenyantheSf  1  Same, 

Carex  ßltformis,  FrucbthOllen  reicUicfa. 

In  der  Nähe  der  Oberflädie  kommen  etwas  reichlicher  Reste 
von  denselben  Pflanzen  vor.  Wie  bekannt  wadisen  beide  in  lo- 
sem Schlamm. 

An  der  auf  der  Karte  mit  b  bezeichneten  Stelle,  die  eine  der 
tiefsten  im  Moor  ist.  kam  6 — 7  dm  unter  der  Oberfläche  nur  vor: 
ßi'iula  alba,  Kindenstücke. 
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Dm  aidiftologiscliea  Imereaaes  wegen  verdient  es  wobl  er* 
wähnt  zu  werden,  dass  unter  dem  oben  erwähnten  Strandwall  im 
innersten  Tdl  desselben  ani  Boden  der  Xof&dncht  ein  cca  2  dm 

langes  verkohltes  Holzscheit  gefunden  wurde,  das  wagerecht  lag" 
und  vielleicht  angeschwemmt  in  den  Torf  oinjjfobettet  worden 
ist  Nach  df>r  Form  zu  urti-ileii  ist  es  ^anz  unzweifelhaft  eine 
Kuiturkohle,  d.  b.  ein  Rest  eines  von  Menschenhand  angeraacliten 
Feuers.  Ich  verweiee  deshalb  aut  die  Analogie  dieser  Tor&diich* 
ten  mit  den  von  Inostranzeff^  boschriebeneo.  an  Kultur-  und 
Knodieniesten  so  rdciien  TorfbUdnngen  am  Ladoga^KanaL*) 


Die  Diatomaceen-UntersuohuBgen. 

Von  den  oben  besprochenen  Stellen,  wo  Strandschotter  den 
Torf  bedeckte,  wufden  vier  Proben  an  Hei  m  ProC  P.  T.  Oleve  in 

Upsala  gesandt,  welcher  die  Bestimmung  der  Diatomaceen  gütigst 
übcmonimeii  hatte.  Drei  \  on  diesen  st  imniten  vom  Suurisuo.  Die 
betreffenden  St«Mlen  sind  auf  dem  Prohl  S.  y>  mit  lateinischen  Ziffern 
bezeichnet.  Die  Probe  1  bestand  aus  srhw  ach  blciulichem,  mit  Sand 
gemengtem  Thon;  II  aus  ungeschichtetem  Thon,  mit  ein  wenig 
Sand  vermischt;  III  gans  an  der  OberflAche  des  Torfes  ge- 

'  A.  Tnrt<itrnn7«>ff  T-'hr)rmnc  prvtiistorlque  de  l'fige  de  l,i  pierre  srar  le^  rA- 
tes  du  Lic  Ladoga.  -  ^UUCTOpH^eCKtft  SCJU»tK%  EaHeHHâfU  vhltA  DOÖepCZbJ] 
JhAOXCK&ro  oaepa.  S:t  Petersboarg.  1882.  S.  4—6,  PI.  II«  Fig.  I. 

Ober  ihrt  ErUlrungen  vergL  Gerud  4e  Geer:  Om  Shaadiuaneii«  gengm« 
fiak»  nlveckliDB.  &  143—144. 

*  Elikige  BewfMknh  fttr  die  AaAibiDe,  dan  der  tfemdi  dimab  den  NX- 
Stnoid  des  Ladoga  bewolmle,  beritfca,  ndner  Hcinaiig  nach,  audi  fo^mde  Data, 
Im  pmen  Kiidupiel  Sdnd  findet  mm  aodi  SbeiaO  die  Tradftfam,  den  das  Wmmt 
frftlier  den  Fan  der  an  der  L.  G.  geiegeoen  Temsien  errddite.  Maninieuri  wie- 
dcfwn  mU,  Dacb  des  Obertiefenmgea  der  Ebiwoluier  der  luel«  «m  drei  Tenddedeneii 
laiels  hcetaadf«  heben.  Ei  befaet  femer,  dam  die  Hera  dameia  >ali  lehama«  — 
venpcrrt  war.  Aach  lei  danuf  hingewieieii,  dass  noch  licote  auf  Msaiifaisaari  solcbe 
Beneninuigen  dor  verschiedenen  DOrfer  vorkommen,  wie  S>aukkasensaari,  Tyr>mp?l«rn- 
s.inri  u.  a.  (das  Inselchen  Saukkanen,  Ty'mpSncn),  obgleich  dieselben  Iceiaeiwcgs  laaelD 
Mod,  Modern  nnr  liSliece  Pnnlctcir  die  sieb  fiber  die  L.  G.  erbeben. 
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norninen,  aus  einer  sehr  dOnnen,  Thon  fülirenden  Schicht,  die  in 
den  sie  bedeckenden  Strantlschotter  überging.  Die  Probe  IV,  vom 
ititieren  Teil  des  Walles  bei  Harkamaepsiio,  bestand  aus  dem  unter 
der  TorädUcfat  vorkoaunenden  kaofiiiisierten  Sand  Sie  wurde 
erst  ftr  die  Untefsnchung  der  Pflansenreste  atisgesdiUUnmt,  und 
UA  hatte  leider  keine  andere  Probe»  die  kfa  zum  Bestimmen  der 
Diatomaoeen  hätte  senden  können.  Dieser  Umstand  erklart  viel- 
leicht die  relative  Artenarmut  dieser  Probe. 

Es  mag  hier  gleich  erwälint  werden,  dass  beim  Sammeln 
der  Proben  (he  gro.sstc  Vorsicht  beobachtet  wurde.  Das  Messer 
wm^e  stets  vor  dem  Gebrauch  gereinigt,  und  die  Proben  wurden 
in  reines,  neues  Papier  gewickelt  Auch  wurde  von  den  Proben, 
cQe  an  ProC  Qeve  gesandt  wurden,  stets  die  äusserste  Schicht 
abgeschabt,  worauf  de  vofsichtig-  in  eigens  zu  «fiesem  Zweck  an- 
gefertigte Sackchen  gelegt  wurden. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  Clev6*s  Aber  die  Diato- 
inaceen  -  sind  in  der  umstehenden  Tabdle  zuaammengestetlt  worden. 

Wie  aus  dieser  Tabelle  hervorgreht,  sind  alle  I¥oben  Süsswas- 
serablagenmgen.  Man  findet  nämhch  mir  wenige  sekundäre  ma- 
rine Pormen  nämlich  in  der  l^rolie  I  eine,  und  in  ÎTT  zwei  Arten. 
In  I  gnobt  es  ausserdem  einige  Fragmente  von  Spongieiinadeln 
und  in  III  ein  Exemplar  von  einer  SilicoflagdlatCp  £>üfyocha 
specuiuM  EHR 

Was  nun  die  Proben  I  und  II  betriffk;  so  waren  dte  in  die- 
sen enthaltenen  Arten,  wie  schon  bemerkt  wurde,  SOsswasserf or- 
men. Aus  diesem  Grunde,  und  besonders  in  Anbetracht  der 
geologischen  Verhaltnisse,  kflnnen  wir  die  resp^  Lager  mit  eini- 
ger Sicherheit  als  der  Ancyhiszdt  entstammend  bezeichnen. 

Von  der  Probe  III  sagt  wieder  Cleve  auf  Grund  der  da- 
rin gefundenen  Diatomaceen,  sie  sei  »aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
eine  Ancylusablagerung».  Man  muss  in  der  That  zugfeben,  dass 
ihre  Übereinstimmung  mit  den  bekannten  Diatomaoeenfunden  von 
Wiborg,  SkattmansO  und  Ikaalis  erstaunlich  gross  ist  Von  21 
Formen  hier  kommen  nämlich  S  in  dem  Ancylnsthoo  von  Wiborg 


40        BnUctia  d«  Ia  Coroaiiwkm  géotofiqve  d»  1«  Fäniaiid«.  M:o  7. 


Tabelle 

über  die  von  Prof.  Cleve  ausgeschlämmten  und  be- 
stimmten Diatomaceen. 


1 

1  ? 

ST 

Ii 

< 

1 

A.    S  tï  sswassrr/or  m  r». 

1 

Amphora  {oralis  var.)  a/finis  KfTZ  . 

-- 

- 

r  ' 

— 

Cvrf.^ti'Ha  K'fitzin-jriana  Chauv.      .  . 

— 

^-^ 

\  <  vttuitf^plfiitii  .-lliptifn  W.  Sk«  .  . 

— 

- 

Cymbtiia  Vistula  HEMPa.      .    .    .  . 

- 

— 

— 

!  Eini«;.-  1  Viigmcntc. 

>        sp,  .... 

— 

— 

Kui  Kxcmpkr. 

— 

1 

: 

+ 

— 

AncylwfoMÜ. 

>      graeitii  Ena. ...... 

— 

-■ 

+  r 

— 

— 

— 

+  r 

+ 

— 

+  r 

— 

la  der  Krobe  I  «in  Ex/mfUmc. 

€t»m]^hùm0ita  gimimümm  Ao.  .   .  . 

- 

+  r 

— 

• 

1 

MeUstrm  armaria  Mooss  .... 

+ 

— 

— 

X:  rndif«!«  EMUipInc^  II;  dB  Excmplir.  | 

9    groMillata  RalfS  .... 

— 

— 

1 

— 

+  r 

1 

NtyUmm  affine  ERB.  ...... 

1 

PittmÊiiana  eamÊÊintiata  (iRUN 

_ 

+ 

+  a 

»         lata  Br^-.b  

+ 

I  und  II:  mehrere  ExenqiUra. 

»         major  Kütz  

+  a 

1 

»           ruPf-ifrts  Haxtszch      .  , 

Ein  F.M  i!ii)I;ir.  1 

>          stauroptera  Gi*l-'N.   .    .  . 

- 

Dk  l'umubrien  deuten  ein  boreaies  Kiimaan. 

>         streptoraphf  Ci..  var. 

i 

-f 

T:  fin  Frajcra«at  ;  II  ein  Bxeoiplar  ;  IV:  «Ib- 
Mla»  Uelae  Fncmentoii 

*          viridis  Ehb  

Sttturoneia  Phaenicentron  Ehb.  .    .  . 

-h 

+ 

I:  «b  BMnpbr. 

StrpktmoÜKma  axtrata  (Ehb.)  Gktw. 

I  :  elnselBe  EsemplMt. 

B.   S  f  kund  fre  marine  Formen. 

Actinoptychus  undulatus  Ehb.  .    .  . 
CoteHmKum  exeetUriau  Ehb.  .   .  . 

+ 

+ 

MehrBrt'  Exemplar«.  Der  Fund  von  Actino- 
utyc)iu8  untiulatat  M  hOobn%  int«r«iuiaDt.j 
Dr«>«c  Korm  kummt  n&mlich  weder  in  dor 
OaUiee  noob  In  den  Litorin««blageran((en 
vor.  «loli  aietae  in  MàtmMr,  iat  «berliftii- 
Hg  ia  der  Hoidsee  wi4  In  wUmevealla«- 
CSU. 

Ein  Exemplar. 

RhaUonema  amtatum  (Ao.)  Kürz.  .  j 

^1 

+ 

BÜB  Fragment 
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vor*,  und  fbdiso  knmnion  R  Formon  im  Ancvhisth'>n  von  Skatt- 
mansö  vor;*  nicht  weniger  als  17  sind  im  Ancylustbon  von  Ko> 
velahti  in  Ikaalis  votreten.  ' 

£s  liegen  also  vide  GrQnde  für  die  Annahme  vor,  dass  die 
dieser  Probe  entsprechende  Schicht  identisch  mit  den  genannten 
Ancylusablagerungen  sei.  Wie  aber  ans  den  oben  besprochenen 
geologischen  und  pflanzenpalaeontologischen  Thatsachen  her\'orgeht. 
erlauben  diese  keineswegs  eine  solche  Kombination,  sondern  wir  müs- 
sen daran  festhalten,  dass  dioso  Bildung  ganz  unzweifelhaft  aus  der 
Zeit  des  Maximums  der  Litorinasenkung  stammt  Wenn  wir  also 
annehmen  wollen,  dass  die  gefundenen  Diatomaceen  an  Ort  und 
Stelle  gelebt  haben,  und  nicht  etwa  angespült  sind,  so  ist  die  ein- 
zige Erklärung  flbr  das  Auftreten  dieser  Ancylusflora  wahrend 
des  Maximums  der  litorinasenkung  darin  zu  suchen,  dass  sie  ge- 
rade im  Ladoga  See  vorkommt,  und  nodi  dazu  im  NJE.-Teil  des- 
selben. Dort  leben  nämlich  noch  jetzt  von  den  erwähnten  21 
Artin  wenig.stens  folgende  9:  * 

Amphora  ovalis  var.  ofßnii  KCT2.  Pinnularia  commuiala  GRUN. 

CymatopUura  elliptka  W.  SM.  »  viridis  Ehb. 

Eunotia  CUvei  Gru.n.  Stauroneis  Pharxicentron  Ehb. 

C«mphonema  geminatum  Ao.  Stephanodiscus  astrea  (Ehb.)  Grvn. 

Methtira  gramitata 

Deshalb  ist  es  nicht  ganz  undenkbar,  dass  sie  auch  zur  Maximi- 
zeit  der  I.ilorinaseiikung  dort  ycleht  haben.  Wir  hätten  in  die- 
sem Falle  hierin  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  das  JVassrr  dt  s 
Ijidoga  damals  süss  war.  Schon  frilher  liat  Cleve  nämlich  auch 
in  den  Proben  aus  den  Litorinaschichten  an  den  Ufern  des  La- 
doga Sfisswassérdiatomaceen  gefunden,  und  zwar  in  der  Ndhe  von 


>  A.  G.  Natborat:  VHxtfannde  Im  från  Viboic.  G.  F.  F.  Bd.  t6.  HAft.  4. 

s.  364-365- 

I  A.  G.  Nntbont:  Fosnlfllnuid«  lenflagring  vid  SluittmMuA  G.  F.  F.  Bd. 
16.  Hift  7.  S.  558— s6o. 

*  Rafael  Herlin:  PklRcotttolo^sk«vflxtgeosrefialw  stndier  i  Nctrra  Satidninta. 
Geojgr.  Für.  Meddelanden  IIL  1890.  S.  43^44. 

*  P.  T.  Cleve:  The  diatoros  of  Finland.  Acca  Soc.  pvo  Faon,  et  Fl.  Ten- 
Bica  Vni.  N»  »,  Helflingfon  1891. 
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Vemîtsa*  und  bei  TJlskelä.  •  Dass  da.«  Wasser  des  Ladoga  zur 
Zeil  des  Maximums  der  Litorinnsenkung-  süss  war,  ist  auch  aus 
and»Tf^n  (iriinden  s^-hr  wahrscheinlich.  Da  man.  wie  Berg-hell  er- 
wälmt,  in  einer  von  dieser  Zeit  herrührenden  Ablagerung  bei  Wi- 
horg  Lüorina  rudis,  var.  tenebrosa  Mont.  gefunden  hat,  wel- 
che bei  einem  Salzgehalt  von  höchstens  0,87«  gedeiht',  müssen 
die  Sakmengen,  welche  durch  den  schmalen  Wiborg-Sutid  in  den 
Ladoga  kamen,  vefschwindend  kldn  gewesen  sein. 

Die  in  den  Proben  gefundenen  mannen  Formen  smd,  wie 
Cleve  bemerkt,  für  sekundär  eingelagert  zu  halten.  Der  in  1 
geiundene  ^  \(  (iimf^tyi  hus  unduLatus  Efib.  ist  nach  den  Worten 
Cleves  ^höchst  interessante,  da  er  weder  in  der  Ostsee  noch  in 
Litorinaschichten  und  auch  nicht  im  Eismeer  vorkommt,  dagegen 
in  der  Ncodsee  und  in  w&rmeren  Meeren  gemein  ist  Ein  inter 
fessantes  Gegenstûdc  hierzu  ist  die  von  Nalhccst  ^  erwähnte,  ähn- 
liche Surirtüa  /astuosa  Ehr  von  SkattmansA.  Und  obgleich 
wir  die  geologische  Sdiidit  des  AcHnoptychus  nicht  ebenso  ge- 
nau kennen,  wie  diejenige  der  Surirella,  so  kann  ich  mich  doch 
iricht  cuüialten  hier  auf  Xathurst's  ^  auf  das  Vorkommen  der  letz- 
teren Art  basierte  Vermutung  liin/uweisen,  dass  sie  aus  einer 
Schicht  stamme,  die  zwischen  der  Yoldia-  und  der  Ancyluszeit 
entstanden  wäre  —  zu  einer  Zeit  als  der  Salzgehalt  des  Wassers 
gleich  dem  des  heutigen  Kattegat  gewesen  srâi  soll. 

Aus  welcher  Schicht  aber  stammen  denn  die  an  der  Ober- 
fläche der  Torfachicht  in  der  Probe  III  von  Geve  entdeckten 
marinen  Coscmodisais  excentrieas  Ehb.,  Rhahdonema  arctmtum 
(Ag.)  Kürz,  (kleine  Form)  luul  die  SilicoflageUate  Dictyocha  spe- 
culuvi  Ehb.?  Von  diesen  zeigt,  wie  Cleve  bemerkt,  besonders  die 

1  Gunnar  Andersson  och  Hagp  Bcii^cU:  Torfmone,  flfmlagnd  af  Stnuid* 
v»U.  G,  F.  V.  Bd.  17.  S.  26—27. 

8  Hugo  Berj^bell  :  Südn  Finlands  Jcvartftn  nivåffifindiingw.  S.  44. 

s  rhifl^-m.  S.  52 — 53. 

*■  A.  G.  Nathorst:  FotaiUörande  leraâagritig  vid  Skattnuitud,  G.  F.  F.  Bd. 
15.  S.  564. 

*  Ibidem  S.  562. 
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orstg'cnannte  Form  einen  höheren  Sal^^jjfolialt  an,  als  dorjonijj^o  (l(^r 
Ostsee  \vahr<Mi(l  di-r  Litorinazeit  war,  luid  gegcnwärlig  ist.  l'bri^rn.s 
sind  wenigstens  Coscinoäiscus  und  Rhahdonema  gegenwärtig  un- 
abhängig, vom  Klima  weit  verbreitet.  *  Cosctnodiscus^Ait^xx  sind 
audi  sowohl  in  Wiborg  tind  SkattmansO  als  in  Ikaalis  gefunden 
worden  und  Dütyoeha  in  Wiborg,  Überall  in  dem  unteren  Teil 
der  Ancylusablagerungen. 

IMese  merkwQnfige  Oberdnsttmmung  kann  mcht  gut  fOr 
zufallig  erklärt  werden.  Solange  aber  der  Fund  ganz  vereinzelt 
dasteht,  kann  man  freilich  daraus  auch  keine  Schlussfolgerutigcii  zie- 
hen. Um  jedoch  das  Vorkommen  dieser  Diatomaceen  in  den  Li- 
torinaschichten  auf  irgend  eine  Weise  zu  erklären,  möchte  ich 
die  Vermutung  aussprechen,  dass  sie  aus  derselben  Schicht  ang^ 
spûit  worden  sind,  wie  der  oben  erwähnte  AcHncptychus  undt^ 
UUus  Hhb. 

Unerklärt  bleibt  aber  noch,  warum  zur  Bildungszeit  der  er- 
w&lmten  Sdiicbt  der  Salzgehalt  in  diesem  dem  Ladoga  nahe  fie- 
genden  Teil  des  Baltischen  Meeres  dersdbe  gewesen  sein  soll  wie 
im  Kattegat  Wir  wollen  hierbei  nicht  die  hypotetische  Wasser- 
strasse zum  Weissen  Meer  in  Betracht  ziehen,  durch  welche  das 
salzige  Wasser  und  marine  Diatomaceen  in  di<  Ostsee  hätten 
kommen  können,  aber  wir  können  auch  z.  Z.  keine  andere  Erklä- 
rung daiür  geben. 

1  VcigL  Hcnr.  Mandie:  Bdtidcs  bdVets  qvartin  Iiiitoria.  Stoddiolm  1891. 
S.  5a  und  54. 
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